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Von  allen  Universitäten,  deren  Ursprung  Aber 
das  vierzehnte  Jahrhundert  zurückreicht , sind  nur 
wenige  mit  fertigen  Einrichtungen  in  das  Leben  ge- 
treten. Die  Tradition  ihres  Bestehens  war  fast  durch- 
gängig älter,  uls  die  schriftlichen  Satzungen,  welche 
ihren  Organismus  regelten  und  abschlossen.  Aus  un- 
scheinbaren Keimen,  deren  Aussaat  weder  der  Zeit  noch 
der  Art  nach  sich  mit  Zuverlässigkeit  ermitteln  lässt, 
entwickelten  sie  sich,  gediehen  und  wurden  gross;  bei 
irgend  einem  Anlasse  sodann,  an  siclr  vielleicht  unbe- 
deutend, aber  dennoch  den  Ausschlag  gebend,  verlang- 
ten sie  Anerkennung  und  den  Namen : „Universität“. 
Diesen  Entwicklungsgang  hatten  sie  mit  so  manchen 
andern  Schöpfungen  ihrer  Zeit  gemein,  zu  denen  nicht 
mit  voraus  ermessenem  Zwecke  der  Grundstein  gelegt 
wurde,  welche  daher,  durch  keine  Vorbestimmung  ge- 
hemmt, aus  innerer  Triebkraft  so  lange  Glied  an  Glied 
ansetzten,  bis  endlich  ein  neues  Einzelnes  genügte,  ein 
neues  Ganzes  daraus  zu  machen.  Anders  war  es  mit 
der  Universität  in  Wien.  Denn  während  die  Schulen 
in  Bologna,  Paris,  Oxford  und  die  ihnen  nachgebilde- 
ten, selbst  noch  die  Schule  in  Cöln,  schon  lange  Zeit 
Universitäten  waren,  bevor  sie  erklärten,  dafür  gehalten 
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werden  zu  wollen,  war  die  Gründung  der  Hohen  Schule 
zu  Wien  das  Werk  eines  eigenen,  beim  ersten  Wurfe 
schon  endgiltig  gemeinten,  nicht  erst  durch  Wachsthum 
heran geroilten  Actes. 

Die  organischen  Gesetze,  welche  die  Universitüt 
im  Jahre  1389,  den  landesfürstlichen  Stiftungsbriefen 
von  1365  und  1384  gemäss,  sich  selbst  ertheilte,  be- 
zeugen, dass  ein  klarer,  ordnender  Geist  sie  in  das 
Leben  gerufem  hat,  der  seine  Aufgabe  zu  übersehen  und 
wohl  zu  fassen  verstand,  dessen  Werk  demnach  ein 
Ganzes  und  auf  die  Dauer  angelegt  war.  Manche  die- 
ser Bestimmungen  haben  sich  auch  in  der  That  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten;  andere,  freilich  der 
grössere  Theil,  mussten  gleichwohl  den  immer  ungestü- 
mer andrängenden  Forderungen  der  Zeitläufte  weichen. 
Erscheinungen  im  kirchlichen  und  Staats-Leben,  die  bei 
der  Gründung  der  Universität  unmöglich  in  Berechnung 
gezogen  werden  konnten,  rüttelten  an  dem  wohlgefüg- 
ten Bau  und  änderten  allmälig  ebenso  Grundriss  wie 
Situation. 

Dazu  kam  dann  die  „Gewohnheit“,  die  nie  ermü- 
dende Vermittlerin  zwischen  den  Gesetzen  und  den 
Äb'Tischen,  deren  langsam,  doch  nachhaltig  wirkende 
Macht  nicht  nur  geduldet,  sondern  ausdrücklich  • zu 
Recht  anerkannt  wurde.  Ursprünglich  bestimmt,  Lücken 
auszufüllen.  Schärten  zu  mildern,  in  müssigen  Stunden 
wohl  auch  mit  der  Ornamentik  des  Baues  sich  zu  be- 
fassen, ward  sie  endlich  ein  so  wichtiger  Bestandtheil, 
dass  neben  den  Privilegien  und  Statuten  auch  ihr  ein 
Platz  eingeräumt  und  schon  im  Jahre  1495  bei  Bestä- 
tigung ersterer  auch  das  „alte  Herkommen  und  die 
gute  Gewohnheit“  insbesondere  mitbestätiget  wurde. 
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Diese  Anlässe  konnten  nicht  verfehlen  zu  bewir- 
ken, dass  die  erläuternden,  ändernden,  aufhebenden 
Bestimmungen  sich  eben  so  sehr  häuften,  als  verwirrten. 
Unter  den  ursprünglichen  Einrichtungen  gab  es  meh- 
rere, von  denen  sich  nur  der  Wortlaut  auf  die  spätere 
Zeit  vererbte , deren  Anerkennung  und  Bekräftigung 
jedes  Geschlecht  regelmässig  begehrte,  um  sie  dann 
eben  so  regelmässig  nicht  auszuführen.  Schon  im  sech- 
zehnten Jahrhunderte,  wo  man  überdiess  das  Gründungs- 
jahr  der  Universität  nicht  mehr  vor  fabelhaften  Angaben 
zu  retten  verstatid,  bestätigte  der  Kaiser  Rudolf  ihre 
Freiheiten  und  Statuten  nur  njehr  mit  dem  Beisätze, 
„in  so  weit  sie  im  Gebrauche  sind.“  Die  darauffol- 
gende Gesetzgebung  beobachtete  ein  erfahren,  welches 
dem  obigen  analog  war.  Denn  die  Umgestaltungen, 
welche  das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhundert 
brachte,  so  eingreifend  sie  waren,  enthielten  doch  stets 
den  Vorbehalt,  dass  das  Alte,  in  so  weit  es  dem  Neuen 
nicht  widerspreche,  in  Kraft  bleibe,  ln  ähidicher  W'eisc 
hat  schliesslich  auch  das  kaiserliche  Gesetz  vom  29.  Sep- 
tember 1849  der  geschichtlichen  Vorzeit  der  Universität 
und  den  von  ihr  getroffenen  Einrichtungen  gestattet, 
bis  zur  Gegenwart  heranzutreten,  woferne  sie  den  Be- 
weis ihres  Daseins  und  Lebens  zu  führen  vermochten. 

Worin  bestand  nun  aber  jenes  Alte,  welches  neben 
dem  Neuen  noch  l'ortlebte?  Vielerlei  Beziehungen  waren 
durch  spätere  Gesetze  neu  geknüpft  worden,  während 
andere  das  Loos  getroffen  hatte,  gelüst  oder  abgerissen 
zu  werden.  Gab  es  aber  vielleicht  nicht  Fäden,  welche 
sich  ununterbrochen  bis  in  frühere  Epochen  verfolgen 
Hessen?  und  welche  waren  diese?  Mit  jeder  neuen  Ge- 
setzgebung war  die  Lösung  dieser  Frage  schwieriger. 
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verwickelter  geworden,  und  selbst  die  Bedeutung  des 
letzterwähnten  kaiserlichen  Willens- Actes  blieb  unauf- 
gehellt,  weil  die  Verlässliclikeit  in  seiner  Anwendung 
auf  concrete  Fälle  fehlte. 

Die  Ursache  dieses  Sachverhaltes  lag  in  dem  Um- 
stande, dass  die  Geschichte  der  Universität  immer  mehr 
in  den  Hintergrund  geschoben,  nur  selten  aus  ihrem 
Verstecke  hervorgeholt,  und  folglich  auch  für  die  Le- 
benden um  so  unverständlicher  wurde,  je  grösser  und 
älter  sie  wurde.  Dieser  Uebelstand  war  aber  nicht  nur 
in  der  angegebenen  praktischen  Verwendung,  sondern 
auch  in  der  allgemein-wissenschaftlichen  Bedeutung,  und 
namentlich  im  Interesse  der  Geschichte  Oesterreichs  im 
Ganzen,  zu  beklagen. 

Zur  Zeit,  als  die  Universität  in  Wien  gegründet 
ward,  war  Oesterreich  verhältnissmässig  noch  gering 
an  Macht  und  Ausdehnung.  Ein  grosser  Theil  der 
Volksstämme,  die  jetzt  unter  dem  Scopter  seines  Kai- 
sers vereinigt  sind,  waren  damals  noch  die  Nachbarn, 
oft  die  Feinde  seines  Herzogs.  Doch  immer  sichtlicher 
entwickelte  sich  seine  Bestimmung,  der  Mitfelpunct  zu 
sein,  um  den  in  weitem  Umkreise  die  umliegenden 
Völkerschaften  sieh  ansammelten,  bis  daraus  ein  neu- 
abgeschlossenes Reich  entstand  , eine  „ Universitas  qua- 
tuor  Nationum“  in  einem  andern,  höhern  Sinne  des 
Wortes.  Zwar  wurde  nicht  ohne  bedrängende  Wech- 
selfälle dieser  Standpunct  errungen  und  bewahrt;  doch 
die  Vorsehung  hielt  ihre  segnende  Hand  über  dieses 
Reich  und  mit  ausharrender  Stetigkeit  lenkten  es  seine 
Herrscher  dem  bestimmten  Ziele  zu ; und  so  ist  es  ge- 
kommen, dass  dort,  wo  unsere  Väter  einst  nur  eine 
bescheidene  Stätte  hatten,  wir  nun  in  einem  grossen 
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Hause  wohnen,  dessen  weite  Hallen  Raum  haben  für 
Viele.  — 

Auf  diesem  Gange,  reich  an  Ruhm  und  Thaten, 
hatte  die  Geschichte  unseres  Vaterlandes  durch  fünf 
Jahrhunderte  die  Universität  zu  ihrer  treuen  Begleiterin. 
Diess  galt  aber  nicht  bloss  in  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung, dass  überhaupt  die  Theile  dem  Geschicke  des 
Ganzen  folgen  müssen,  sondern  in  dem  besondern,  be- 
vorzugenden Sinne,  dass  die  geistig -wirkenden  Kräfte, 
welche  an  der  Heranbildung  der  obersten  Gesetze  für 
die  geeinigte  Bewegung  der  Monarchie  thätig  waren, 
mit  ihren  Uebergängen  und  Erlebnissen  sich  nirgends 
so  treu  widerspiegeln,  als  in  der  Geschichte  der  Uni- 
versität Noch  mehr;  für  manche  aus  ihnen,  mochten 
sie  nun  zum  Wohl  oder  Wehe  des  Ganzen  gereichen, 
war  die  „Schule“  nicht  nur  der  sichtbar  gewordene, 
gedrängte  Ausdruck,  sondern  sogar  der  Brennpunct, 
von  dem  aus  sie  sich  bewegten  und  vertheilten.  Diese 
Solidarität,  welche  sich  auf  die  wichtigsten  Interessen 
der  Kirche  und  des  Staates  erstreckte,  ist  für  sich  allein 
von  so  tiefgreifender  Bedeutung,  dass  jene  äussern 
Vorgänge,  durch  welche  die  Universität,  namentlich  in 
der  frühem  Zeit,  mehrmals  bei  politischen  Ereignissen 
thätig  eingriff  oder  vermittelte,  ihren  Zusammenhang 
mit  der  grössern  Geschichte  wohl  bekräftigen,  aber 
durchaus  nicht  erschöpfen  können.  Denn  in  dieser 
letztem  Beziehung  wüi’de  ihre  Betheiligung  nicht  grösser 
gewesen  sein,  als  die  jeder  andern  Gemeinde  des  Rei- 
ches, und  doch  war  sie  es  in  dem  Masse,  dass  selbst 
derjenige,  der  nur  die  innern  Einrichtungen  der  Uni- 
versität berücksichtigen  wollte,  für  deren  Entwicklung 
und  Eintheilung  doch  keine  andern  Perioden  feststellen 
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könnte,  als  solche,  die  mit  den  Perioden  der  Geschichte 
des  ganzen  Reiches  congruent  sind. 

Dennoch  war  die  Aussicht  auf  einen  so  reichen 
geschichtlichen  Fund  bisher  nicht  verlockend  genug,  ihn 
anders,  als  bruchstückweise  zu  heben.  Die  Abhand- 
lungen, welche  hierüber  zu  verschiedenen  Zeiten  er- 
schienen, waren  eben  nur  Bruchstücke  und  überdiess 
nicht  darauf  eingerichtet,  dass  es  nur  an  dem  lag,  sie 
zusammenzusetzen,  unti  ein  Ganzes  daraus  zu  bilden. 
Darüber  mochte  man  sich  um  so  mehr  wundem,  da, 
wie  gesagt,  mit  dem  wissenschaftlichen  auch  das  ]>rak- 
tische  Bedürftiiss  Hand  in  Hand  ging,  und  es  im  Inter- 
esse der  Legislation,  wie  der  Universität  liegen  musste, 
dass  die  reichhaltigen  Materialien  ihrer  Geschichte  zu- 
sammengefasst, gesichtet  und  gegeneinander  gehalten 
würden.  Denn  erst  dann  war  es  möglich,  zu  antwor- 
ten, wenn  man  fragte : worin  bestehen  die  althergebrach- 
ten Privilegien,  Gerechtsamen  und  Statuten  der  Wiener 
Universität?  wie  sind  sie  entstanden?  in  wde  weit  haben 
sie  noch  Geltung? 

Diese  Frage  zu  lösen , ist  nun  der  Zweck  des 
vorliegenden  Werkes. 

Zu  dem  Ende  galt  es  zuvörderst,  die  einschlägigen 
Urkunden  und  Gesetze  zu  sammeln  und  in  die  richtige 
Reihe  zu  bringen,  damit  sich  daraus  ergäbe,  in  wie 
weit  sie  sich  gegenseitig  deckten,  und  sohin  gleichsam 
auf  mechanischem  Wege  ersichtlich  würde,  wie  viel  an 
den  altern  aus  ihnen  die  Jüngern  übrig  gelassen  hatten.  / 
Die  Ergebnisse  dieser  Forschung  sind  in  dem  „Statu- 
ten buche’'  nicdergclegt , welches  eine  möglichst  ge- 
naue Sammlung,  so  zu  sagen  eine  Ausstellung  der  Pri- 
vilegien und  Gesetze  der  Universität  zu  bieten  bestimmt 
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ist,  und  für  sich  allein  den  zweiten  Band  dieses  Wer- 
kes bildet 

Demnächst  aber  ward  es  nöthijr,  den  Docuinenten 
auch  einen  erläuternden  Text  vorauszusehicken , um 
durch  ihn  in  den  oft  seltsam  sich  kreuzenden  Irrwegen 
derselben  sich  zurechtzufinden. 

Es  lag  nicht  in  der  Aufgabe  des  Verfassers,  die 
reichen  Quellen,  welche  ihm  zu  Gebote  gestellt  wurden, 
zu  dem  Zwecke  zu  benützen,  um  eine  alle  Beziehungen 
erschöpfende  Geschichte  der  Universität  zu  schreiben; 
vielmehr  hatte  sich  der  geschichtliche  Text  darauf  zu 
beschränken,  dass  die  gesammelten  und  ein  eigenes 
Buch  für  sich  bildenden  Urkunden,  welche  auf  ihre 
Privilegien  und  ihr  Statutenwesen  Bezug  nahmen,  in 
Zusammenhang  gebracht,  der  verbindende  Faden  unter 
ihnen  aufgefunden,  kurz:  ihre  organische  Entwicklung 
nachgewesen  würde.  — 

Die  meisten  Werke  oder  Abhandlungen,  welche  in 

diesem  Fache  bisher  veröffentlicht  wurden,  bedienten 

sich  der  Form  der  Annalen.  Hiebei  verabsäumten  sie 

% 

nicht,  gelegentlich  auch  Ereignisse  aus  der  Haus-  und 
Landesgeschichte  in  ihren  Kreis  zu  ziehen  und  um  der 
blossen  Gleichzeitigkeit  willen  mitzu erzählen.  Eine  solche 
Chronik,  besonders  der  ältern  Zeit,  glich  stets  einem 
gastfreien  Hause,  in  welcheih  jede  g(  schichtliche  Nach- 
richt sicher  sein  konnte,  ihr  Unterkommen  zu  finden, 
wenn  sie  sich  nur  rechtzeitig  meldete.  — Diese  Me- 
thode konnte  hier  schon  desshalb  nicht  gewählt  werden, 
weil  sie  jede  Uebersichtlichkeit  störte ; die  Aufeinander- 
folge der  Thatsachen  allein,  auch  wenn  sie  vollkommen 
richtig  und  genau  wäre,  gibt  nicht  nur  kein  richtiges 
Urtheil,  sondern  führt  es  geradezu  irre,  weil  es  ihr  an 
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der  Gruppirung  und  Betonung , an  Licht  und  Schat- 
ten fehlt. 

Andererseits  liess  sich  ein  zwingendes  System,  eine 
strenge  Sjmthese  in  der  Darstellung  nicht  wohl  bewerk- 
stelligen, ohne  entweder  ein  erkünsteltes  Gebäude  auf- 
zuführen, oder  in  ein  fremdes,  wenn  gleich  naheliegen- 
des Gebiet  der  Geschichte  überzugreifen.  Denn  da  die 
Universität  nur  einige  Zeit  hindurch  ein  selbständiger, 
niemals  aber  ein  ganz  abgetrennter  Körper,  d.  i.  ein 
Staat  für  sich  war,  so  kam  der  Anstoss  für  manche 
ihrer  Umgestaltungen  von  aussen  her ; in  späterer  Zeit 
lag  überhaupt  der  Schwerpunct  ihres  Bestandes  ausser- 
halb ihr. 

Es  erschien  daher  am  gerathensten , einen  Mittel- 
weg einzuschlagen  und  die  zusammengehörigen  Er- 
scheinungen ohne  ajjrioristischen  Zwang  in  Gruppen  zu 
foriniren,  der  Zeitfolge  näch  aber  sie  in  drei  Perioden 
zu  scheiden,  welche  so  deutlich  Vorlagen,  dass  der  Ver- 
fasser sie  nur  so  hinzunehmen  brauchte,  wie  sie  sich 
selbst  anboten. 

Die  Universität  war  innerhalb  des  von  ihrem  Stifter 
ausgemessenen  Wirkungskreises,  dessen  Gränzen  durch- 
aus nicht  beengend  gezogen  waren,  über  ein  Jahrhun- 
dert hindurch  eine  selbständige,  autonome  Corporation ; 
die  Richtung,  die  sie  einschlug,  die  Thätigkeit,  die  sie 
entfaltete,  war  in  eminentem  Sinne  ihr  eigenes  AVerk. 
Die  Darstellung  dieser  Wirksamkeit,  welche  etwas  Ab- 
geschlossenes für  sich  bildete,  wurde  daher  in  einem 
eigenen  Abschnitte  zusammengefasst  Dem  mussten 
jedoch  die  Nachrichten  über  die  Gründung  der  Univer- 
sität und  über  die  Grundsätze  und  Eigenthümlichkeiten 
ihres  ursjjrünglichen  Bestandes  vorausgeschickt  werden. 
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Eine  umfassende  Darstellung  der  Masse  und  Gesetze, 
deren  man  sich  beim  ersten  Aufbau  der  Universität 
bediente,  war  unabweislich.  Jeder  Sachkundige  wird 
gewiss  gerne  zugeben,  dass  in  der  genauen  Feststellung 
des  Ausgangspunctes  die  nothwendige  Vorbedingung 
der  darauffolgenden  Entwicklung  liegt,  und  dass  es 
zuerst  nöthig  ist,  dasjenige  ganz  zum  Stehen  zu  brin- 
gen, was  man  später  gehen  sehen  will. 

Der  kirchliche  AbfaU  iin  sechzehnten  Jahrhund(‘rte 
im  Vereine  mit  andern  ihn  vorbereitenden  oder  beglei- 
tenden Ereignissen  brachte  in  diesen  Bestand  eine  we- 
sentliche und  dauernde  Störung.  Während  bis  dahin 
der  Kreislauf  der  AVirksamkeit  sich  innerhalb  des  eige- 
nen Gebietes  der  Universität  abgeschlossen  hatte,  em- 
pfing sie  von  da  an,  und  zwar  über  Anordnung  des 
Staates,  die  Aufgabe,  anderen  ihr  übergeordneten  Zwecken 
zu  dienen.  Es  geschah  diess  aber  unter  zwei  Malen 
und  auf  zweifache  Art  — Fürerst  bemühte  sich  der 
Staat,  die  verfallende  Universität  auf  den  vorhandenen 
Grundlagen  wieder  aufzurichtc-n.  Dadurch  entstand 
eine  Art  Uebergangsperiode.  Die  Universität  war  zwar 
noch  eine  eigenberechtigte  Corporation  im  Staate,  sie 
war  ihm  aber  mit  ihren  Lei.stungen  tributär,  und  ihre 
Abhängigkeit  von  ihm  wurde  immer  schärfer  betont. 

Endlich  seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts entfaltete  sich  die  Staatsgewalt  mit  der  ganzen 
Machtfülle,  und  von  da  an  war  die  Einrichtung  der 
Universität  in  Wien,  gleich  der  aller  übrigen  Studien-  ' 
anstalten  der  Monarchie,  nur  mehr  einer  der  Regierungs- 
Acte  der  Staatsgewalt. 

Mit  diesem  aus  dem  Privilegienbestande  der  Uni- 
versität entnommenen  Eintheiluiigsgrunde  läuft  noch 
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ein  anderer  parallel.  In  der  ersten  Periode  stand  die 
Schule  vorwiegend  hn  Dienste  der  Kirche.  In  der  zwei- 
ten Periode  war  ihr  Zweck  etwas  buntfarbig;  sie  sollte 
dem  Staate  nützlich,  der  Kirche  nicht  schätUich  sein, 
und  auch  die  Aufgabe,  für  die  Wissenschaft  Erspriess- 
liches  zu  leisten,  nicht  von  sich  weisen;  es  war  eben, 
wie  erwähnt,  eine  Uebergangsperiode.  Seit  dem  Be- 
ginne der  dritten  Periode  eiidlich  nahm  der  Staat  die 
Universität  ausschliesslich  in  seine  Diensta 

Die  Knotenpuncte  dieser  drei  Perioden  aber  sind: 
der  Regierungsantritt  Ferdinands  I.  (1522)  und  die 
Thronbesteigung  Maria  Theresia’s  (1740).  Mit  andern 
Worten:  die  Gränzscheiden  der  geschichtlichen  Epochen 
Oesterreichs  sind  auch  die  der  Wiener  Universität. 

Wenn  daher  der  Verfasser  schon  fi'üher  bemerkte, 
dass  die  geistig-sittlichen  Kräfte,  welche  an  der  Gestal- 
tung Oesterreichs  und  an  der  Heranbildung  der  ober- 
sten Gesetze  seines  historischen  Ganges  thätig  waren, 
bei  der  Entwicklungsweise  der  Universität  sich  gleich- 
sam im  Auszuge  weder  finden,  so  hat  er  nur  noch 
beizulügen,  dass  er  fliese  Bemerkung  bei  der  Abfassung 
des  geschichtlichen  Textes  nicht  aus  den  Augen  verlo- 
ren und  es  sich  Jiicht  versagt  hat,  an  gelegenen  Orten 
auf  diese  Wechselbeziehung,  wenn  auch  nur  in  kürze- 
ster Weise,  hinzudeuten.  Nicht  wegen  der  Gleichzeitig- 
keit, sondern  wegen  des  innigen,  rückwirkenden  Bf^zuges 
war  es  unmöglich,  bei  der  Geschichte  der  Universität 
die  Landes-  und  Reichs  - Geschichte  ganz  zu  ignoriren. 
Jede  aus  ihnen  enthielt  manchmal  bezeichnende  Symp- 
tome für  die  Zustände  der  andern,  welche  zu  verschwei- 
gen einem  Abbruche  der  Wahrheit  gleich  gekommen 
wäre. 
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Vorzüglich  dieser  Rücksicht  zu  Liehe  geschah  es, 
dass  die  dem  Texte  nachgehängten  „Beilagen“  veröf- 
fentlicht wurden.  Sie  enthalten  Actenstücke  oder  Aus- 
züge, die  ihrer  Beschaflienheit  nach  in  das  „Statuten- 
buch,“ welches  nur  mit  Privilegien  und  Gesetzen  sich 
zu  befassen  hatte,  nicht  gehörten,  die  aber  doch  gegrün- 
deten Anspruch  zur  Aufnahme  hatten,  weil  sie  sowohl 
durch  den  Inhalt,  als  durch  die  Unmittelbarkeit  der  An- 
schauung, die  in  ihnen  liegt,  oft  ganze  Gebiete  der  Ge- 
schichte, wie  durch  ein  Streiflicht,  erhellen.  Die  Fremule 
der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  — und  wer  gehörte 
nicht  zu  ihnen  ? — werden , so  hoflPt  der  Verfasser , in 
den  Beilagen  manches  Neue  oder  Ergänzende  finden, 
das  sie  genie  zu  jenen  Ergebnissen  legen  werden,  welche 
die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  bis  nun  zu  Tage 
gebracht  haben.  — 

Ueber  den  Inhalt  des  „Statutenbuches“  und  die 
bei  demselben  eingehaltene  Anordnung  bezieht  sich  der 
Verfasser  auf  jene  Bemerkungen,  w'elche  der  Leser 
demselben  vorangestellt  finden  wird. 


Bei  der  Sammlung  der  Materialien  hal^  der  Verfas- 
ser hauptsächlich  folgende  Quellen  benützt: 

ZaTörderst  ist  das  Archiv  der  k.  k.  Studien-Hof-ComniiBsion  zu  nennen, 
in  welchem  sich  auch  die  einschlägigen  Archiv  - Stücke  der  k.  k.  Hofcan/.lci 
ans  der  Zeit,  wo  die  8to  dienhofcominission  entweder  noch  nicht  bestand  (d.  i. 
vor  23.  März  1760)  oder  wo  sie  temporär  aufgelöst  war  (d.  i.  von  I.  Jänner 
1792  bis  20.  Juni  1808),  beenden.  Um  Verwochslnngen  za  vermeiden,  wurde 
hei  den  Berufungen  fOr  alle  Nachrichten,  die  aus  diesem  Orte  entnommen 
wurden,  ohne  Unterschied  der  Ausdruck:  „Archiv  der  k.  k.  Studienhofeom- 
misttion**  gewählt.  Dass  für  die  Zeiten,  wo  die  Regierung  die  Einrichtung  der 
Universität  in  ihre  Hände  ausjchliesslich  nahm,  diese  Quelle  zur  Uauptqnelle 
erwuchs,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Bei  Benützung  derselben  wurde  der 
Verfasser  dem  k.  k.  Rathe  und  Director  Herrn  Steinhäuser  zu  verbind- 
liebstem  Danke  verpflichtet. 
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Dnrnn  reiht  sich  dünn  das  Archiv  und  die  Registratur  der  k.  k.  l*ni> 
versität  sammt  den  Actenbüchern  der  theologischen,  juridischen  und  philoso- 
phischen  Faculfftt,  welche  das  Consisiorium  der  Universität  and  die  Doctorco- 
Collegion  der  betreffenden  Faciilt&tcn  in  bereitwilligster  Weise  f&r  den  vor« 
gehabten  Zweck  zngäuglich  machten.  Der  Verfasser  fühlt  sich  aber  noch 
insbesondere  gedrungen,  dem  k.  k.  MinisteriaURathe , Frofessor  and  Univer- 
sii&U'Aiehivnrc  Herrn  Dr.  Anton  Hy c,  k.  Mitgliede  der  kais.  Akiid.  der 
Wiss. , für  dessen  gütige  Zuvorkommenheit  bei  Benützung  des  Archives,  so 
wie  dem  Universitäts  - Syndikus  Herrn  Ritter  von  Hcintl  und  dem  Herrn 
Univcrsitatfl'Actuurc  Sippe  1 für  die  vielen  Gefälligkeiten,  mit  denen  sie  ihm 
bei  Durohgehung  der  Registrators « Acten  behilflich  waren,  seinen  w&rmsten 
Dank  üßemlieh  aoszusprechen.  Ehen  so  wäre  es  ihm  ohne  die  dankenswerthe 
Bereitwilligkeit  der  Herren  Faeult&is-Notare  Professor  Di*.  Kürle,  Dr.  von 
Huffingcr  und  Dr.  Lenz  nicht  niuglieh  gewesen,  seinen  Zweck  vollkommen 
zu  erreichen. 

Die  k.  k.  llofbibliothek  enthält  mehrere  schät/cnswerthe  und  für  die 
älteste  Geschichte  der  Universität  sogor  unentbehrliche  Quellen,  durch  dereu 
Bekannigebung  die  Herren:  v.  Eichenfeld,  k.  k.  Custos,  und  E.  Birk, 
k.  k.  Seriptor  und  w.  Mitglied  der  kuis.  Akademie  der  Wissenschaften,  sich 
den  Verfflsser  aufs  lebhafteste  verj>Hichtet  haben.  Die  k.  k.  Universitäts  Biblio« 
thek  konnte  dem  Verfasser  zwar  an  geschriebenen  Quellen  nichts  bieten,  wohl 
aber  erschloss  sie  ihm  durch  die  gütige  Unterstützung  des  k.  k.  Herrn  Di* 
rectors  Diemcr,  w.  Mitgliedes  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaffcii, 
ihren  namhaften  Schatz  an  gedruckten  Hilfsbüchern,  darunter  mehrere  aus 
der  ersten  Zeit  der  Buchdruckerci  Wiens. 

Schliesslich  dankt  der  Verfasser  dem  Vicepräsidenten  der  kais.  Aka* 
deinic  der  Wissenscbufien , Herrn  Theodor  von  Karajan,  die  Mittheilung 
eines  von  Dr.  Scherer  hintcrlassencn  Manuscriptes , welches  sowohl  Ab- 
schriften von  Urkunden  als  auch  eine  für  die  Drucklegung  schon  vorbereitete 
geschichtliche  Ztisnmmenstcllung  enthielt.  Es  fanden  sich  darin  mehrere  sehr 
brauchbare  und  zeitkürzende  Fingerzeige,  wenn  gleich  die  in  Anlage  und  Ver- 
wcudungswelsc  des  Materials  von  der  Aufgabe  und  Anschauung  des  Verfas- 
scis  wesentlich  abweichende  Arbeit  ihm  eine  umfasseiuleie  Benützung  dersel- 
ben nicht  erlaubte. 

Unter  den  gcdrockien  Quellenwerken  gebührt  dem  „CWvpecrtis  kütoriae 
UitiversitafU  UiWine/ww ,“  welcher  in  drei  Banden  (Wien,  1722,  1724,  1725) 
und  in  Anualca-Form  die  Geschicke  der  Universität  von  ihrer  Gründung  bis 
zum  Jahre  1700  erzählt,  der  erste  Platz.  Dass  der  erste  dieser  drei  Bände 
den  Jesuiten  Friedrich  Tilmez,  die  zwei  andern  den  Jesuiten  Sebastian 
M i t te  r dorf fe  r , welche  beide  Professoren  der  Rhetorik  an  der  philosophi- 
schen h'acultät  zu  Wien  wnreu,  zu  Verfassern  batten,  wurde  schon  von  J. 
Feil  (Abliuudlung  über  Tsc)iischka*s:  „die  Mctrupolitaukirche  zu  S.  Stefan“ 
in  den  oslerr.  Blutlern  für  IJteratur  und  Kaust,  1844,  II.  Quartal,  S.  188, 
Anmeik.  1)  nachgewieseii.  Der  CnnA'pectux  enthalt  als  Zugabe  zu  seinem 
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Haupt thema  timl  mit  den  einzelneu  Jahrgängen  glelchlaafencl  sehr  iwh&tzbare 
Notisen  über  die  Österr.  LandesgcBchichte.  Ala  Quellen  haben  ihm  fast  aua- 
achlieasllch  die  Actenbttcher  der  philosophischen  und  theulugischen  Facultit 
gedient;  das  Archiv  der  UniversitAt  scheint  er  nur  buchst  selten,  die  Acten 
der  zwei  flbrigen  Facnltäien  aber  gur  nicht  benützt  zn  haben.  Die  Behiind- 
longsweiae  i«t  sehr  ungleich;  in  der  Regel  kritisch  und  verlässlich,  ist  sie  an 
andern  Orten  wieder  auffullcnd  unkritisch  (so  namentlich  in  der  AuiTaasunga- 
weise  der  Stiftungs-Urkunden  von  1365  und  1384)  und  gegen  das  Kndc  eines 
jetlen  Bundes  jederzeit  übereilt , wobei  man  freilich  zur  Entschuldigung  an- 
führen  muss,  dass  die  Arbeit,  als  Dissertation  und  Widmung  bei  Gradus-Kr- 
theilnngen  dienend,  immer  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunctc  fertig  sein 
musste.  Gewichtiger  ist  der  Vorwurf,  dass  er  manche  belangvolle  Materien 
BO  wenig  einlässlich  behandelt  ond  bet  missliebigen  Partien  durch  Keticen- 
sen  sich  an  helfen  gesneht  hat  Bei  alle  dem  bleibt  der  Cbn^pec/uj  immerhin 
ein  sehr  gutes,  und  namentlich  Tür  die  osterr.  Geschichte  überbanpt  bisher 
vielleicht  zu  wenig  berücksichtigtes  Hilfsbuch. 

Der  von  Dr.  A.  Rosas  in  den  medicinischen  Jahrbüchern  veröffent- 
lichte Abriss  einer  Geschichte  der  Universität  Wien  Oberhaupt  und  der  medi- 
cinischen  Faenliät  insbesondere  hat  sich  in  ersterer  Hinsicht  vorzugsweise  an 
den  oberwähnten  Consptetusj  und  für  die  Zeit  nach  1700  an  die  AufzeichDun- 
gen  im  Gedenkbuche  der  sächsischen  Nation  gehalten,  ln  Ictsterer  Hinsicht 
aber  hat  er  aich  der  Original- Acten  seiner  Facultät,  und  zwar  in  so  umfassen- 
der und  sorgsamer  Art  bedient,  dass  der  Verfasser  sich  der  Mühe,  diese  Ori- 
ginalien  nochmals  zu  durchgehen,  um  so  mehr  überhehen  konnte,  da  er  sich 
gerade  in  diesem  ihm  fremden  Fache  den  Aussprüchen  einer  anerkannten 
Autorität  eben  so  gerne  als  mit  Vortheil  untcrordnete.  — Hiebei  kam  ihm 
überdiess  das  im  Jahre  1847  zu  Wien  (anun)m,  je<loch  von  St.  L.  Endli- 
cher) herausgegebene  Buch:  .,die  äliem  Statuten  der  Wiener  medizinischen 
Facnltät  etc,**  sehr  zu  Statten. 

Der  vom  Wiener  Professur,  dann  Reichshofrathe  Georg  Eder  heraas- 
gegebene  r,CataluguM  Rectorum  e/  Uhutrxum  virortm  Archujymnasii  Viennetms'^' 
bringt  ein  Verzeichniss  der  Rectoren  sammt  beigegebenen  historischen  und 
insbesondere  biographischen  Notizen  bis  1559.  Durch  Lezius  hat  er  sich  ver- 
führen lassen«  die  Gründung>zcit  der  Universität  bis  1237  zurückzusetzen, 
wobei  er  dann  freilich  die  Verlegenheit,  für  die  Zeit  von  1237  bis  1365  eine 
hi>torische  Beschäftigung  ausHudig  zu  machen , nicht  hat  los  werden  kOnneii. 
Auch  darnach  bat  er  sich  von  vielerlei,  chronolugibcheu  und  inhältlichen  Irr- 
thümern  nicht  rein  erhalten.  Dieser  CataloguM  wurde  vom  Universitäts-Bedelle 
Joiiiis  Litters  (Wien,  1645,  4)  fortgesetzt;  und  an  ihn  reihten  sich  die 
„Hiftoria  Reetorum  Pauli  de  Sorbaith^*  de  anno  1669  (nochmals  l€7u) 
Vitnnae  Austr,  tgpis  Matfhaei  Cosmerovii,  und  das  „Calendarium  Academicum 
seu  Continualio  hutoriae  Rectontm^*^  (ehonfnlls  Wien,  bei  Cosrocrovius'  Witwe, 
1693),  welche  beide  besser  sind,  als  Eder*s  Buch,  wenn  gleich  sie  manche 
Irrthümcr  desselben  aus  früherer  Zeit  arglos  stehen  Hessen.  Ganz  in  die 
gleiche  Kategorie  gehören:  Joh,  Jos.  Lochcr’s  yySpeculum  Aeademicum  Vien- 

•# 


Digitized  by  Google 


XVIII 


QiicIIph  - Anenhc. 


nenßf,^*  Wi>n  1773  («‘ine  AufxShlnng  der  Rectoren,  Snperlntendcnten,  Docfln«, 
Senioren  und  Procaratoren  enthaltend),  ferner  der  „Co/o/oytti  Procura/orutn 
Aa/ionis  Austriaca^  a guodam  Aa/tonut  Ausfr.  membro  in  hicem  datus  Wien, 
1748  (von  Anton  ron  Hundeshagen,  erst  mit  1561  beginnend),  nnd  die 
itSyihge  illustrium  in  re  medica  virorum  opera  et  labore  Joannit  Jac.  Freundt 
de  W ey  e nber  (Wien,  1724;  enth&lt  nur  einen  Katalog  der  Decane  nnd 
der  aus  der  medidn.  Facultät  gewählten  Rectoren  sammt  einer  Uebersicht 
des  Zustandes  der  medicinisoben  Facultät  sur  Zeit  dieser  Publication). 

Das  Buch;  ,,Specimen  hutoriae  CanceUariorum  UnxverxitatU  Vtennentis  etc.** 
(Wien  1729,  von  Ritter  fäUchlich:  Höller)  thoilt  die  Vorsflge  und  Fehler 
des  Conxpectu/t;  ist  namentlich  für  KhlesPs  Zeit  ausführlich,  bemQht  sich  aber 
die  Lückenhaftigkeit  früherer  Epochen  durch  Ersählung  von  Nebendingen  ans- 
xofüllen. 

Die  ^,Scriptnres  antiqmssimae  et  celeherrimae  üniversitatiM  Viennensvi** 
bringen  in  5 dünnen  Bändchen  (Wien  1740—1742)  Lebensbeschreibungen  von 
Schriftstellern,  welche  aus  der  Wiener  Universität  hervorgingen  oder  bei  ihr 
ehrten,  wobei  denn  allerdings  Mancher  zugelassen  wurde,  der,  wie  der  Spa- 
nier Joh.  von  Polemar,  trotz  gegentheiliger  Versicherungen  die  genannte  Uni- 
versität kaum  anders  als  auf  der  Durchreise  und  in  der  Eigenschaft  eines 
diplomatischen  Fnnctionärs  ansichtig  geworden  sein  wird.  Die  ersten  zwei 
dieser  Bändchen  sind  mit  Fleiss  und  kritischer  Sorgfalt  gearbeitet.  Die  drei 
letztem  sind  dagegen  mit  oberflächlicher  Eile  zusammcngcstoppclt.  Auf 
gleicher  Linie  mit  den  bessern  Ansarbeitungen  dieses  Buches  steht  des  Augu- 
stiners Xystus  Schier  ,,5/»cc/m#*n  Styriae  iiteraiae;**  mit  den  weniger  guten 
dagegen:  Schön  lebens  ,,Seragena  Dortorum  Vienneneium.** 

Was  sich  in  den  „Commen/aria  pro  hUtoria  Alberti  II,  etc.**  von  dem 
Jesuiten  Anton  Steycrer  (Leipzig  1725)  in  die  Universitäts-Geschichte  Ein- 
schliigiges  tindet,  trägt  den  Stempel  der  Verlässlichkeit,  welche  Oberhaupt  die 
Feder  dieses  gelehrten  und  quellenkandigen  Mannes  auszeichnct.  Kbenso 
kann  man  die  nnermOdetc  Emsigkeit  in  Zusammentragung  der  Notizen  , den 
Reichthum  von  Wissen,  und  bei  allem  Scharfsinne  die  sich  immer  treu  blei- 
bende Ehrlichkeit  der  Ck)nibinationen  nicht  genug  rühmen  , welche  des  Exje- 
Suiten  Denis:  „Merkwürdigkeiten  der  Garelli'schen  Bibliothek*'  (Wien,  1780) 
und  dessen  ,,Buchdruckcrgcschichte  Wiens“  (Wien  1782)  zieren.  Wir  erken- 
nen cs  gerne  an,  dass  wir  ohne  die  Beiträge,  die  wir  aus  diesen  Büchern  ge- 
zogen haben,  völlig  ausser  Stande  gewesen  wären«  über  jene  Periode , in  wel- 
cher die  Einführung  des  Humanismus  in  die  Wiener  Universität  statt  fand. 
Befriedigendes  zu  liefern,  indem  die  Actenbüchcr  der  philosophischen  Facul- 
tnt,  obgleich  sonst  reichhaltig,  gerade  in  dieser  Richtung  sehr  dürftig  sind. 
Die  Widerlegung  einzelner  biographischer  Irrthümer  des  Trithemins 
[Ca'alogxu  xUustrium  virorum  Germnniae),  Fabricius  (in  so  weit  es  sich  um 
die  „mtdia  aetas**  bandelt).  Christ.  Göttlich  Jöcher  (allgem.  Gelchrten-Le- 
xikon),  Carolinus  Musartus  {De  acculemiae  Vitunemdn  antiyuitate.  uobiHtate 
et  ceUbrUate^  vor  dessen  Adolesccne  acad.  Dueici  1633)  nnd  umlerer  wurde  ila- 
dun  li  von  vorne  herein  erspart.  Dass  Denis  durch  sein  Werk  die  vorher- 
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gehende  Arbeit  det  X.  Schier  (,,CofMn.  de  privu»  Vindob,  Typographia^*"  etc, 
Viennoc  1763),  ao  wie  die  nachfolgende  von  Kana  (,,über  die  Epoche  der 
cingeftüirten  Buchdmeker-Kunst  in  Wien/*  1784),  nicht  minder  auch  dea  Con- 
atantin  F.  von  Khauti  „Versuch  einer  Geschichte  der  usterr.  Gelehrten*' 
(Frankf.  und  Leipaig  1754)  weit  übertrofTea  hat,  bedarf  wohl  keiner  besuiidem 
Erwähnung* 

Dea  Wiener  Professors  und  Pfarrers  in  Bertholdsdorf,  Thoma/  Eben- 
dorffer  aus  Haselbach  ,,  CKrtynicon  Auatriae**  (bei  H.  Pea,  Script,  rerum 
Austr,  T,  II.  p.  68S — 985.  Leipzig  17K5)  hat  uns  bezüglich  der  Erzählung 
der  frühem  geschichtlichen  Ereignisse  der  Universität,  bei  denen  er  persönlich 
nicht  betheiligt  war,  volles  Vertrauen  eingeüösst.  Wir  neigen  uns  sogar,  ge- 
stützt anf  die  von  uns  ans  andern  Quellen  geschöpften  und  in  den  „Bei- 
lagen** abgedmekten  Daten,  in  Betreff  der  Zeitgeschichte  Kriedrich’s  III. 
der  Ansicht  zu  , dass  der  genannte  Autor  auch  darin  im  Wesentlichen  der 
Wahrheit  gefolgt  ist.  Gewiss  scheint  uns  nur,  dass  Cuspinian  (De  Cacsa- 
ribuM  a^ue  imperatorihuvy  1540  von  Nik.  Gerbel  herausgegeben),  welcher  auf 
denselben  sehr  viele  Vorwürfe  häuft,  ein  solches  Vertrauen  schon  wegen  der 
Verworrenheit  seiner  Angaben  nicht  verdient,  und  dass  er  diessfalls  dort  nicht 
besser  daran  ist,  wo  er  den  Ebendorffer  nicht  benützt  hat. 

Vollends  ist  Dr.  Wolfgang  Lazius  in  seiner  „Vienna  Austriae''*  (Ba- 
sel, ohne  Datum , aber  wie  aus  dem  Briefe  des  Jo.  Oporinus  an  ihn  hervor- 
geht, im  J.  1546  gedruckt)  in  seinen  Angaben  über  die  Wiener  rnivcr&ität 
auf  solche  Faiaa  gerathen,  welche  oft  aussehen,  als  ob  sie  absichtlich  erdich- 
tet worden  wären. 

Was  Aeneas  Silvios  Piccolomini  in  einigen  seiner  zublrcichen 
Briefe,  in  seiner  für  K.  Ladislaus  geschriebenen  pädagogischen  Abhiindlung, 
und  io  seiner  Geschichte  des  Kaisers  Friedrich  über  die  Wiener  Universität 
vorbringt,  ist  piquant  und  geistreich,  aber  zu  stark  aufgotragen  und  von  über- 
grossem humanistischem  Eifer  dictirt.  Namentlich  sind  die  schlechten  und 
lächerlichen  Eigenschaften,  die  er  den  Wienern  überhaupt  and  den  Wiener 
Professoren  und  Studenten  seiner  Zeit  insbesondere  aufbürdet,  sicherlich  über- 
trieben , und  geben  schon  durch  die  enge  Zusammendrängang  so  vieler  Vor- 
würfe in  Einem  Rahmen  ein  unrichtiges  Bild. 

Friedrich  Colland's:  „Kurzer  Inbegriff  von  dem  Ursprünge  ..... 
der  hohen  Schule  za  Wien**  (Wien,  1796)  bringt  für  die  ihm  nächstgelegene 
Zeit  brauchbare  Notizen;  die  frühem  Perioden  hätte  er  aber  wohl  besser  ge- 
than,  wegzulassen.  Denn  es  thut  uns  leid , sagen  zu  müssen,  dass  er  hierin 
von  Unrichtigkeiten  strotzt  und  insbesondere  mit  der  Chronologie  in  lebhafte-  * 
Stern,  trotz  redlicher  Bemühuugen  nie  ganz  ansgesOhotera  Hader  lebt.  Es 
genüge  zu  bemerken,  dass  er  die  Ertbcilnog  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit 
an  die  Universität  im  J.  1420  durch  den  F.  Urban  VI.  (f  15.  Oct.  1389) 
vornehmen , den  K.  Friedrich  III.  den  Erzherzogs-Titel  für  Oesterreich  im 
J.  1440  crtheilen,  den  ersten  Bischof  von  Wien,  Leo  von  Spanr,  zugleich  zum 
Canzler  der  Universität  ernennen,  uud  den  Eid  auf  das  roiulBoh-kaLhulischo 
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QucIIpti-  Angabe. 


Glaabcosbekcnntniss  ftlr  die  IToiversftAtii.Mitglieder  im  J.  1581  durch  K.  Ma> 
ximilian  II.  (t)  einfhhren  Iftsst,  n.  dgl.  m. 

Des  Reiehsritters  Anton  von  Gensan  „Geschichte  der  Stiftungen“ 
etc,  (Wien  1808)  ond  Joh.  von  Savagcri’s  „Chronologisch  • geschichtJiche 
Sammlung  aller  bestehenden  Stiftungen**  etc.  (Brünn,  1832)  sind  sorgrdUiger 
gearbeitet  and  stellenweise  bemOht.  urkundliche  Beweise  zu  bringen;  des  letz* 
teren  Aofz&hking  der  Stipendien-Stiftungen  der  Universität  ist  sogar  genau 
und  gut  abgefaast.  Was  aber  die  ältere  Zeit  betrifft,  to  haben  sie  sich  frei- 
lich der  Wiederaufnahme  so  mancher  althergebrachter,  und  seit  Lazins  gleich- 
sam durch  Präaeription  erseaaener  Irrthümer  nicht  hinlänglich  erwehrt. 

Ausser  den  eben  angefübrteo  Jiat  sich  auch  in  vielen  andern  Werken, 
welche  mit  der  Geschichte  der  Uuiversität  nebenher  in  Berührung  kamen,  so: 
in  Hormayrs  Geschichte  Wien’s,  und  in  deaaeu  Archiv,  iro  Codex  Austrio’ 
ctfs,  in  Schlager'a  Wiener  Skizzen,  in  M.  Koch's  „Wien  uad  die  Wiener,“ 
in  ChmeTs  GeachicbtsbQchern  und  Materialien-Sammlungen  , in  den  histori- 
schen Zeitschriften,  welche  nach  llormajr  in  Wien  herauskamen,  ferner  in 
den  theologischen  , juridischen  und  medicinischen  Zeitschriften,  in  den  dsterr. 
Blättern  Air  Literatur  und  Kunst  und  in  den  Publicationen  der  kais.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  viel  dankenswerther  Stoff  gefunden  , dessen  Autoren 
hier  speciell  an^ufOhren  wohl  nicht  nöthig  ist,  da  sich  an  den  betreffenden 
Stellen  des  gescliichtlichcn  Contextes  jederzeit  namentlich  darauf  berufen  wer- 
den wird.  Der  in  der  Zeitschrift  für  katholische  Theologie,  Wien  1851  S.  302 
bis  401,  enthaltene  Aufsatz  von  I)r.  Hasel:  „Ueher  die  kirchliche  und  kir- 
chenrechtliche Stellung  der  Universitäten  überhaupt  und  der  theologischen 
Faculiäten  insbesondere**  muss  jedoch , weil  er  ein  in  unsere  Aufgabe  ein- 
schlägiges Thema  unmittelbar  und  ausAihrlicb  berührte , besonders  erwähnt 
werden.  Der  gedruckten  Urkunden- Sammlungen  aus  der  ältesten  Zeit  der 
Universität,  welche  sich  in  des  Lambecius  „Commc/i/.  de  biblhtheca  Caes. 
Vtndob.**  Z.ib.  II.  cap.  2 and  Lü).  IV ^ additam,  ZU,  in  KoIlar*s  ,,A«a/ecfo** 
T.  /.  p.  42—807,  in  Schlickcnrieder’s  .^Chronofogia  dtpiomatica  « * « • . 
Ünivemitalis  FiV/mcniw**  (Wien  1735),  und  in  einem  1792  zu  Wien  anonym 
hcraiisgekommcDcn  Buche  vorfiudon  , sei  nur  Erwähnung  gethan,  um  beizu- 
fügen,  dass  der  Verfasser  seine  Materialien  nicht  aus  ihnen,  sondern  (mit 
einziger  Ausnahme  von  Nr,  7 des  Siatutenbuchcs)  stets  unmittelbar  ans  den 
Quellen  gcschüpft  hat. 
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Gründung  der  Universität;  Bestand  und  statu- 
tarische Einrichtung  derselben. 


Erste  Abtheilung. 

Gründung  der  Universität. 

Die  Gründung  der  Universität  in  Wien  war  das 
Werk  der  Brüder  Rudolf  IV.  und  Albrecht  III.,  Herzoge 
zu  Oesterreich,  Urenkel  Rudolfs  von  Habsburg.  Die 
Stiftungsurkunden  biefür  wurden  in  den  Jahren  1366 
und  1384  erlassen.  Letztere  war  aber  nicht  bloss  eine 
Bestätigung  oder  Ergänzung,  sondern  in  vielen  und 
wichtigen  Puncten  eine  Umgestaltung  oder  Aufhebung 
der  ersteren , deren  etwas  übergrosse  Anlagen  dadurch 
auf  ein  den  wirklichen  Verhältnissen  entsprechenderes 
Mass  zurückgefohrt  werden  sollten.  Herzog  Rudolf, 
gewohnt  in  seinen  Entwürfen  das  Maximum  ihrer  Durch- 
führbarkeit zum  Massstabe  zu  nehmen , hatte  auch  die- 
sem seinem  Werke  Dimensionen  zugedacht,  welche  ein- 
zuhalten seinen  Nachfolgern  nicht  rathsam  oder  nicht 
möglich  schien.  Es  gab  niemals  einen  Zeitpunct,  in 
welchem  der  Stiftbrief  vom  Jahre  1366  ganz,  und  zwar 
in  wesentlichen  Bestandtheilen,  praktische  Geltung  er- 
langt hätte;  zu  manchen  aus  ihnen  war  sogar  noch 
kein  Anfang  gemacht,  als  der  zweite  Stiftbrief  vom 

G«teh.  4.  Odit.  I.  4 
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Jahre  1384,  welcher  die  Angelegenheit  ganz  von  Neuem 
aufgriff,  jeder  weitern  Ausführung  des  ersteren  den  Weg 
abschnitt.  Es  wird  daher  genügen,  den  iin  Jahre  1365 
entworfenen  Plan,  nach  welchem  die  Universität  sich 
hätte  entwickeln  sollen,  der  aber  nur  für  kurze  Zeit 
und  höchst  ungenau  verwirklicht  ward,  vorübergehend 
und  in  jenen  Umrissen  anzudeuten,  die  ihm  eigenthüm- 
lich,  unterscheidend  waren,  indem  die  andern,  im  Jahre 
1384  bestätigten  Bestimmungen  dort,  wo  sie  zum  Gan- 
zen, Bleibenden  gelegt  werden  können,  besser  am  Platze 
sein  werden. 

Als  Rudolf  IV.  im  Jahre  1364  sich  um  die  Zustim- 
mung des  Papstes  zur  Errichtung  einer  Universität  in 
Wien  bewarb , gebot  das  herzogliche  Haus  Habsburg 
über  langgedehnte,  durch  die  eben  erst  erfolgte  Besitz- 
nahme Tirols  ansehnlich  verstärkte  Länderstrecken,  wel- 
che von  der  Gränze  Ungarns  bis  zum  Eisass  reichten. 
Auf  diesem  ganzen  Gebiete  gab  es  noch  keine  hohe 
Schule  ');  selbst  in  weiterem  Umkreise  war  das  höhere 

1)  Die  Behauptung  des  La  s i u 9 ( Vienna  Austnae  etc.  Bastleac 
1546,  Ub.  //.f  cap.  5,  pag,  67  und  cap»  6.,  pag.  70)  und  nach  ihm 
Kdcr’a  (^Catalogns  Rectorum  etc.  f>ag  1),  dass  die  Universitfil  «choii 
1237  von  Kaiser  Friedrich  II.  in  Wien  errichtet  worden  sei;  ist 
schon  von  Tilmez  (Conjfpectus  hisforiae  ünh'er.sitatui  Viennenxis  T.  I. 
Vlennae  1722,  pag.  1 —5^  und  noch  umstftndliclier  von  Steycrer 
{Comment.  pro  htxtoria  Alberfi  JI.  1725,  addit.  ad  c*  ///.,  pag^ 

438  et  srg.)  widerlegt  worden,  obgleich  selbst  der,  auch  in  der  Ge- 
schichte aubwUrtiger  Universitatco  sonst  wohl  erfahrene  Buläus 
(Awf.  Uniü.  Paris.  Tom.  JJIy  pag.  115)  erzählt,  das«  Kaiser  Fried- 
rich II.,  60  wie  er  im  Jahre  1225  die  Universität  in  Neapel  gegrün- 
det, und  1222  jene  in  Padua  emporgehoben,  um  die  ihm  feindliche 
Universität  Bologna  zu  drücken,  aus  gleichem  Grunde  auch  die  hohe 
Schule  in  Wien  errichtet  habe.  Doch  gerade  die  Vorgänge  bei  der 
Gründung  der  Univer»it&t  in  Neajiel  gehen  una  StoU  an  die  Hand, 
aut  welchem  sich  recht  deutlich  entnehmen  läxbt,  waa  für  eine  Gat- 
tung Schule  K.  Friedrich  II.  in  seinem  Diplome  vom  April  1237 
gemeint  haben  wird.  — Er  hatte  nämlich  verboten,  daf»s  in  Reinem 
Königreiche  beider  Sicilien  anderswo  als  in  Neapel  eine  Schule  be- 
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Studium  auf  die  kurz  vorher  gegründete,  und  noch 
lange  nicht  zum  vollen  Leben  gediehene  Universität  in 

stchc.  Dngcgen  hiitton  die  Einwohner  von  Terra  di  Lnvoro,  bei  denen 
eine  niedere  Schule  bestand,  eine  Beschwerde  geführt,  welche  der 

Kaiser  auf  folgende  Art  beschwichtigte : nostrae  infe»twnis 

noR  /«iV,  sic  loca  quatlibei  depavperare  DoctorSiUSy  ut  artis  Gramma- 
ticae  rudimtuta  nociciis  prateidanhsr^  sed  ad  illos  tantum  exttndi  voh- 
mus  nostrae  Serenitatis  edictum^  qui  audiUtribus  ruditale  dtposila  in 
facultatibus  cdüs  ing(nia  }X)tiora  petentibus  c.ibos  jam  possint  scientiae 
soiidos  ministrare.  Propttr  quod  ßdtlUati  tuae  mandamuSf  quatfuus 
Magistris  quibuslibet , qui  per  terras  jurisdictionis  tuae  pueros  in  artis 
Grammaticae  primitiis  edocent.,  nuUam  occasione  praedicta  molestiam  in- 
feras  (Bul&us  1.  c.).  — Sehen  wir  nnn,  wie  die  einschlSgige  Stelle 
in  dem  kaiserlichen  Briefe  vom  J.  1237  lautet:  „eo/rn/cj  et  commodo 
Studio  provideri  per  quod  prudentia  docetur  in  popuhs  et  rudis  aetas 
instruitur  parvorum^  potestatem  damus  plenariam  ^fagistro^  qui  Viennae 
per  nos  et  successores  nostros  ad  Scolarum  regimen  asaumeturt  ut  alias 
Doctores  in  ßacultatibus  substituat  de  conailio  virorutn  prudentium  civi- 
tatis ejuadem^  qui  haht‘antur  aufficientes  et  ydonei  circa  auorum  Studium 
Auditorum.**^  — Daraus  folgt , dass  der  Kaiser  sehr  genau  zweierlei 
Schulen  unterschied,  solche,  in  denen  die  rudis  aetas  in  den  Anfangs« 
gründen  unterrichtet  wurde,  und  in  solche,  wo  man  ruditate  depoaita., 
d.  h.  mit  den  nCthigen  Vorkenntnissen,  namentlich  im  Latein  („er 
harharo  latinns  f actus  aumß  sagte  sogar  noch  der  Bischof  Johann 
Fabri  von  sich  selbst  in  seiner  Stiftung  des  Nicolai-Collegiums)  ver- 
sehen in  den  höheren  Faoultätcn  sich  unterrichten  liess.  Denn  ,,/a- 
war  noch  gleichbedeutend  mit  „doctrina  /*  indem  der  Begriff 
der  FaCDlt&tS'Studien  in  seiner  Ausschliessung  der  geringeren  Doe- 
trlncn  sich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
entwickelte.  Es  ist  daher  gewiss,  dass  die  Schule  bei  S.  Stefan  in 
Wien  nur  zu  der  geringem  Kategorie  von  Schulen  gehören  konnte, 
so  wie  es  denn ‘auch  eine  in  jener  Zeit  unerhörte  Tliatsache  gewesen 
wäre,  die  Gründung  einer  Hochschule  neben  andern  Dingen  inciden- 
ter  vorzunehmen.  Die  landesfürstlichen  und  päpstlichen  Stiftungs- 
Urkunden  vom  12.  März  und  18.  Juni  1365  wären  übrigens  der  Jah- 
reszahl 12S7  gegenüber  an  sich  schon  ein  genügendes  alibi.  — Das 
Motiv,  durch  welches  sich  Lazius  zn  seiner  Annahme  verleiten  ücks, 
wird  vollkommen  klar , wenn  man  in  seiner  an  den  Bürgermeister 
und  Rath  von  Wien  gerichteten  Vorrede  folgende  Stelle  liest;  . , . 
quam  (^loriam)  vestrae  magis  urbt  vobiaque , quam  mihi  partam  existi- 
mabam,  si  ejus  exordia  paulo  aUius  repetcrem  ^ memoriamque  vestram 
quam  maxime  longam  efficerem.  — Bemerkenswerth  aber  ist  es,  dass, 
»o  lange  die  Universität  jung  war,  cs  Niemandem  einüel.  ihr  Datum 
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Prag  und  auf  die  Schulen  in  COln  beechränkt,  welchen 
letzteren  e^  Dberdiees  noch  an  dem  Namen  und  an  man- 
chen von  jener  Zeit  geforderten  Merkmalen  einer  Uni- 
versität gebrach.  Papst  Urban  V.,  ein  grosser  Gönner 
und  Beförderer  der  Wissenschaft*),  erwies  sich  dem 
Vorhaben  geneigt,  nicht  minder  bereitwillig  zeigte  sich 
die  Bürgerschaft  von  Wien.  Sofort  gab  der  Herzog, 
die  förmliche  Bestätigung  von  Seite  des  römischen 
Stuhls  voraussetzend  , gestützt  auf  die  Zustimmung 

*u  bezweifeln  oder  nnrh  einem  hfihem  Alter  zn  begehren;  noch  ein 
ganzes  Jahrhundert  nach  Lazius  nahm  die  Universität  selbst  in  ihren 
Berichten  steta  1365  als  ihr  Stiftangsjahr  an,  und  erst  aur  Zeit  ihres 
grössten  Verfalles  fing  sie  an,  vorzüglich  den  Werth  ihres  Alters 
bervorzukehren  und  zum  erstenmalc  in  einem  Berichte  vom  10.  Sep- 
tember 1688  setzte  sie  1237  als  das  Jahr  ihrer  Gründung  an.  — 
Auf  die  Schale  bei  S.  Stefan  und  ihre  Beziehungen  zur  Univer- 
sität werden  wir  noch  später  zu  sprechen  kommen ; hier  sei  nur 
en^'äbnt , dass  Lazius  auch  noch  von  einer  durch  Herzog  Alb- 
recht  II.  im  Jahre  1356  vorgenommenen  Erweiterung  der  Univer. 
sität  und  deren  Verlegung  in  die  Nähe  der  Augustiner  weiss,  eine 
Erzählung,  welche  ebenfalls  schon  Steyerer  a.  a.  O.  nicht  nur,  als 
ganz  unstichhaltig , widerlegt,  sondern  auch  in  allen  ihren  Einzelo- 
heiten  zurechtgewiesen  hat. 

2)  Urban  V.  errichtete  auf  eigene  Kosten  ein  Collegium  fftr 
swOlf  Schftlcr  der  Medicin  in  Montpellier;  und  Buläus  führt  von 
ihm  (in  : Firos  iMttrato»  valde  diUxit ; guemdiu  vixit  in  papatu,  suis 
e xpensis  tenuit  in  diversis  studiis  miile  studetUes]  libros  necessarios  tarn 
eis  quam  aliis,  quos  scivit  Studio  esse  intentosy  etiam  ministravit  (Aist 
Vn.  Par.  T.  IV.  p.  döi). 

3)  Schon  am  22.  September  1364  hatte  der  Papst  an  den  Bi- 
schof Johann  von  Brixen,  Rudolfs  IV.  Canzlcr , geschrieben,  dass 
der  Herzog  ihn  von  seiner  Absicht  in  Kenntniss  gesetzt  habe,  in 
Wien  eine  Universität  zu  errichten;  er  wünsche  daher  nähere  Aus- 
künfte, ob  die  Verhältnisse  dafür  günstig,  und  von  welcher  Art  die 
ihr  zugedaebten  Privilegien  und  Freiheiten  seien.  Am  17.  Män 
13  65  erwiderte  der  Bischof,  dass  er  Stadt  und  Umgegend  für  diesen 
Zweck  sehr  tauglich,  die  Stadtgcmcinde  biclür  sehr  geneigt  gefunden 
habe.  Ueber  den  Inhalt  der  Stiftung  aber  scbliesse  er  eine  Abschrift 
des  herzoglichen  Briefes  bei  (Siche  Beilage  1.). — Daraus  folgt,  dasB 
die  später  noch  zu  besprechende  Annahme  Steyerer 's  unrichtig  ist, 
dass  der  päpstlichen  Conürraatio  nsbulle  vom  18.  Juni  1365  ein  an* 
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des  Diöcesanbischofes  Albrecht  von  Passau  vom  7.  März 
136S  und  im  Einverständnieee  mit  dem  damals  in  Wien 
weilenden  päpstlichen  Legaten  Agapit  de  Colonna  den 
Stifibrief  vom  12.  März  desselben  Jahres  hinaus  ♦). 


dere«.  dem  Stiftbriefe  vom  12.  M&rz  vorangchendeü  Datnm  j^bühre. 
Vielmehr  lässt  der  Saehverhalt,  wir  er  hier  vorliegt,  gnr  keine  an- 
dere Dentung  za,  als  die,  dass  der  Herzog  in  der  sichern  Erwartung 
der  förmlichen  päpstlichen  BpstlUigung,  statt  eines  dem  Papste 
erst  zn  übersendenden  Entwnrfes , gleich  die  endgiltige  Ausfertigung 
der  Stiftungsurknnde  verfhgt  und  in  dieselbe  die  — erst  zu  gewär- 
tigendc  — Beistimmung  des  Papstes  antidpando  als  etwas  der  Sache 
nach  nicht  mehr  zu  Bezweifelndes  bereits  aufgenommen  habe.  Dass 
diese  Voraussetzung  nicht  bloss  fQr  willkürlich,  sondern  für  wohlbcgrün- 
det  gelten  konnte,  liegt  in  dem  Umstande,  dass  nicht  nur  der  päpst- 
liche Legat , sondern  viele  andere  Rirchenfürsten  sich  herbeilicssen, 
den  Stiftbrief  so  unterzeichnen.  Dass  dieser  letztere  aber  nicht  etwa 
blosser  Entwurf  war,  geht  nicht  nur  aus  seinem  Inhalte  und  nament- 
lich aus  den  im  Eingänge  enthaltenen  Stellen,  sondern  auch  aus  den 
Anfechtungen  hervor,  welche  dieser  selbe  Stiftbrief,  eben  weil  er 
gütig  und  sonst  nicht  anzufechten  war,  in  anderer  Weise  von  Seite 
der  Laiulhcrren  und  der  Bürger  Wien*s  bald  nach  Rudolfs  Tode 
erleiden  musste.  Auch  erklärte  Albrecht  111.  im  J.  1384  , dass  die 
Stiftung  von  1865  in  aller  Form  Rechtens  — recte  et  le^ime  — 
geschehen  sei.  — Dem  Papste  gegenüber  freilich  war  sie  in  so  ferne 
Entwurf,  als  sie  ibu  in  den  Gränzen  der  erst  zu  ertheilenden  forma- 
len Approbation  nicht  binden  konnte,  und,  wie  die  Folge  zeigte,  auch 
m Wirklichkeit  nicht  band. 

4)  Statutenbuch  n.  1.  ~ Der  Consenshrief  des  Bischofs  Alb- 
recht  von  Passun  ddto.  S.  Pölten  ist  im  Univ.-Archiv  Lad.  XLIL, 
fiuni.  48  (^noetrum  coruensum  expreesum  . . . adhä>emusy  quod  generale 
Studium  in  villa  Wienne  . . . eriyatur  ....  juxta  continentiam  lite^ 
ramm  . . de  quarum  tenore  sumus  pUne  et  uprcißce  informati).  — 
Wenn  übrigens  Hau  tz  (Zur  Geschichte  der  Universität  Heidelberg, 
in  den  lleidelb.  Jahrbüchern  der  Literatur,  1852,  Nr.  21,  S.  821) 
die  Universität  Heidelberg  für  die  erstgegründete  Deutschlands  erklärt, 
indem  „das  Stiftungsjahr  der  Wiener  Universität  zweifelhaft  sei** ; 
so  muss  man  dieser  Annahme  widersprechen.  Selbst  wenn  man  voil 
der  Urkunde  vom  12.  März  1365,  — weil  nicht  zur  vollkommenon 
Ausführung  gebracht  — absehen , und  erst  mit  der  Albcrtinischeu 
Stiftung  von  1384  beginnen  wollte,  würde  an  der  Reihenfolge  noch 
der  Zeit  nichts  geändert , da  die  Stiftung  der  UniversiÜU  Heidelberg 
auf  das  Jahr  1386  füllt. 
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Derselbe  enthält  vorzüglich  drei  von  der  späteren 
Einrichtung  wesentlich  abweichende  Bestimmungen: 

1.  Der  Gemeinde  der  Lehrenden  und  Lernenden 
soll  ein  eigenes  Stadtviertel,  und  zwar  mit  solcher 
Ausschliesslichkeit  angewiesen  werden , dass  alle  jene, 
welche  schon  dermalen  in  dessen  Umkreise  wohnen 
oder  Häuser  und  Grundstücke  haben , darin  nur  als 
geduldet,  und  von  der  Universität  abhängig  anzusehen 
sind.  Dieser  Bezirk,  unmittelbar  von  der  herzoglichen 
Burg  beginnend,  und  bis  zum  Schottenthore  reichend, 
soll  zwischen  diesen  beiden  Längenpuncten  das  ganze 
Gebiet  umfassen,  welches  zwischen  der  Stadtmauer  einer- 
seits, und  (mit  wenigen  Ausnahmen)  der  Ilerrengasse 
andererseits  liegt , so  dass  also  auch  die  Schenken- 
und  Schauflerstrasse  und  das  Kloster  und  die  Kirche 
der  Minoriten  innerhalb  desselben  liegen.  Auf  der  einen 
Seite  durch  die  Stadtmauer  schon  geschützt,  soll  dieser 
Bezirk  auch  auf  der  andern  Seite  durch  eigene  Mauern 
abgeschlossen  und  mit  den  Gassen,  die  er  kreuzt,  na- 
mentlich aber  dort,  wo  er  neben  dem  Schottenkloster  die 
IIaui)t8trasse  durchschneidet,  durch  Thorc  verbunden 
werden.  Noch  mehr:  Von  dem  Schottenthore  weiter 
der  lleerstrasse  entlang  bis  gegen  den  Alserbach,  soll  aller 
Grund  und  Boden  samnit  den  darauf  stehenden  Häu- 
sern als  dieser  neuen  Gemeinde  zugehörig  angesehen 
w^erden  “).  In  diesem  Bezirke  sollen  Lehrer  und  Ler- 

5)  Dieser  der  Universität  zugewiesene  allerdings  sehr  grosso 
Ik'zirk  sebien  so  das  Muss  der  gegebenen  Verhältnisse  zu  Ober* 
schreiten,  dass  man  sich  mehrlllltig  die  Frage  vorlcgte,  ob  nicht  der 
Alserbach  in  jener  Zeit  sein  Bett  näher  bei  der  Stadt  gehabt  habe 
als  jetzt.  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  dass  irgend  eine  Forschung  cs 
ermöglicht  halic,  diese  Frage  zu  bejahen;  es  scheint  uns  aber  auch 
nicht  niitbig.  Die  Worte  in  dem  Texte  der  deutschen  Urkunde: 
«tgegeu  der  Also,“  und  der  lateinischen:  „eerAU#  rtvulum  A/ss“ 
zeigen  nur  die  Kichtung  an  und  schliesscn  die  Nuthigung,  die  ganze 
Strecke  bis  zum  Alscrbacbe  in  sich  zu  begreifen,  geradezu  ans. 
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neiide  ihre  Schulen  und  Wohnungen  haben,  und  darin 
in  gewissem  Sinne  die  Herren  sein.  Denn  nicht  nur 
soll  jeder  Hausbesitzer  verbunden  sein  , zur  Vermei- 
dung jeder  Störung  sein  Haus  Tag  und  Nacht  ver- 
schlossen zu  halten , sondern  ein  eigener  Ausschuss, 
bestehend  aus  zwei  Schülern , zwei  Burgern  und  dem 
Kector  als  Obmann  soll  von  jedem  Haus  den  Mieth- 
zins  schätzen;  um  den  so  ermittelten,  nicht  mehr  zu 
erhöhenden  Zins  sollen  die  Mitglieder  der  Universität 
darin  wohnen.  Diesen  letzteren  müssen  alle  andern 
Miethparteien , und  zwar  ohne  Zinserhöhung  weichen. 
Bedarf  ein  Haue  einer  Ausbesserung,  und  nimmt  sie 

Die  Absicht  des  Herzo{^  war  ohne  Zweifel  dahin  gerichtet , nicht 
nur  das  beschriebene  Gebiet  im  Innern  der  Stadt , sondern  für  alle 
Fälle  einer  künftigen  Zunahme  der  Schule  anch  noch  ein  anderes 
Aber  dasselbe  hinaus  in  der  angegebenen  Uichtiing  vorl&adg  auazn« 
zeigen,  gleichsam  zu  bannen,  indem  mit  einer  solchen  Zuweisung 
auch  besondere  Rechte  verbunden  waren,  welche  die  Universität 
ausserdem  nicht  hätte  anspreelien  kennen.  Sagt  man  ferner  , dass 
seihst  bei  dieser  Annahme  das  der  Schule  zugewieseno  Gebiet  schon 
Qbergross  gewesen  wäre,  so  muss  man  nicht  vergessen,  dass  der 
Herzog,  wie  in  den  übrigen  Einrichtungen  seiner  neuen  Stiftung,  so 
auch  in  diesem  Puncto  das  Vorbild  der  Pariser  Universität  vor 
Angen  hatte,  der  ebenfalls  ein  besonderes  Quartier  angewiesen  war 
und  deren  Gemeinde  an  Zahl  der  Mitglieder  die  Stadtgemcinde  zeit- 
weise ühertraf  (Bul&us  To«.  /,  p,  2.^5).  Dass  bei  der  Wiener 
Universität  solche  Dimensionen  nie  eintrnten,  und  aus  mancherlei 
Ursachen  nie  hätten  eintreten  kennen,  verschlägt  nichts  dagegen; 
denn  jeder  Gcschichtskniidige  wird  zugoben  müssen  , dass  cs  dem 
Charakter  Herzog  Rudolfs  IV,  znsiigend  war,  seine  Plane  stets 
nach  den  grOsst-tnüglichcn  Umrissen  zu  zeichnen  nnd  ein  über  das 
Maas  des  Gewöhnlichen  hinausgehendes  Gedeihen  derselben  voraus- 
znsetzen,  — Gewiss,  der  Plan  war  für  die  bestehenden  Verhält* 
nisse  viel  zu  grossartig , aber  eben  dcsshalb  wurde  er  auch  nicht 
ausgeführt.  Es  wird  sich  später  zeigen , wie  bald  nach  Rodolfs 
Tode  Adel  und  Bürgerschaft  Wiens  bei  seinem  Nachfolger  dessen 
Sistirung  erwirkten.  Die  Stiftung  der  Dorapropstei  in  Wien  hatte 
mit  ganz  ähnlichen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Diese  Umstände 
scheinen  uns  das  NäherrQcken  des  Alscrbacbes  hinlänglich  zu  er- 
setzen. 
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der  Hauseigenthflmer  nicht  vor,  so  kann  der  darin 
wohnende  Schüler  sie  selbst  veranlassen  und  die  Kosten 
sogleich  vom  Miethzinse  ahziehen.  Des  Herzogs  Un- 
gnade und  Strafe  trifit  jeden,  der  diesem  Gebote  zuwi- 
der handelt. 

2.  Die  Gesammtheit  aller  Mitglieder  der  Univer- 
sität soll  sich  nach  vier  Abtheilungen  (Nationen)  schei- 
den, von  denen  jede  einen  Vorstand,  genannt  Procu- 
rator,  wählt.  Die  vier  Procuratoren  aber  wählen  einen 
Rector.  Diese  fünf  Functionäre  dürfen  nur  der  arti- 
stischen (philosophischen)  Facultät  angehören.  Trotz- 
dem ist  aber  der  Rector  auch  das  Haupt  der  drei 
übrigen  (theologischen,  juridischen,  medicinischen)  Fa- 
cultäten,  von  denen  jede  an  ihrer  Spitze  einen  Decan 
hat.  Die  Vorstehung  der  Universität  besteht  daher  aus 
dem  Rector,  den  vier  Procuratoren,  den  drei  Decanen  *) ; 

6)  Diese  Bcgdminang  wer  geueu  der  Einrichtung  nacbgcbildet, 
welche  sich  bis  dahin  an  der  Pariser  Universität  historisch,  nnd  zwar 
mit  einer  in  gewisser  Hinsicht  nicht  wegzniängnenden  Anomalie, 
entwickelt  hatte.  Es  gab  nrsprhnglicb  keine  Eintbcilnng  nach  Fa- 
cnltäten;  keine  der  mannigfaltigen  Doctrinen  (arles),  welche  an  der 
Schule  gelehrt  wurden,  bildete  als  solche  den  Eintheilungsgrund  zu 
besondem  Körperschaften.  Vielmehr  wurde  die  Gesammtheit  der 
Lehrenden  und  Lernenden  nur  als  Volksgemeinde  anfgefasst  nnd 
abgetheilt.  Die  Personen,  welche  stndirten , nicht  die  Studien, 
denen  die  Personen  oblagen,  kamen  hiebei  in  Betracht.  Im  Ver- 
laufe des  zwölften  Jahrhunderts  erlangten  Theologie,  Jurisprudenz 
nnd  Medicin  mehr  und  mehr  Bedeutung  , dann  eine  sclbststindige 
Abthcilung  und  bewirkten  endlich  um  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  dass  ihre  Abthcilungs-Vorst&nde  Dccanc,  in  dieser 
Eigenschaft,  d.  i.  mit  Röcksicht  auf  die  Gattungen  von  Studien, 
nicht  von  Personen , zum  Universitäts  - Rathe  beigezogen  wurden, 
welcher  sohin  sicbengliedrig  wurde  (beiläutig  um  1260,  Buläus  T.  III., 
praef.).  Drei  seiner  Glieder  gehörten  den  drei  obem  Facultäten  an, 
die  vier  andern  der  artistischen  FaculUit  allein,  welche  hiebei  nach  dem 
alten  Principe  vorging  nnd  ihre  vier  Proenratoren  ohne  alle  Btlcksicht 
auf  Vertretung  von  Doctrinen  w&hlte.  Da  ferner  die  Mitglieder  der 
drei  obem  Facult&ten  als  solche  keine  besondere  Eintheilung  nach 
Nationen  hatten,  sondern  in  dieser  Hinsicht  unter  einem  der  vier  Pro- 
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das  gerichtliche  Tribunal  derselben  aber  bilden  der 
Rector  und  die  Procuratoren  allein. 

3.  Die  Universität  soll  eine  der  Kirche  einverleibte 
Körperschaft  und  in  ihren  Diensten  sein  ’).  Sie  soll 
daher  auch  unter  der  geistlichen  Jurisdiction  und  in 
innigster  Verbindung  mit  der  um  dieselbe  Zeit  gestif- 
teten Dompropstei  in  Wien  stehen,  so  dass  diese  bei- 
den Stiftungen  gleichsam  als  eine  Stiftung  gelten 
sollen  Daher  soll  der  Dompropst  der  Canzler  der 
Universität  sein  ; er  entscheidet,  wenn  die  Procuratoren 
in  der  Rectors-Wahl  zwiespältig  sind;  er  investirt 
den  Rector  mit  dem  Ringe;  er  hat  einen  der 
sechs  Schlüssel  zum  Universitäts-Schreine  (archa  unt- 
verntatis),  welcher  in  der  Sakristei  bei  St.  Stef.vn 
aufznbewahren  ist.  Wird  ein  Mitglied  der  Universität 
eines  Verbrechens  angeklagt,  so  hat  zwar  der  Rector 
über  seine  Schuld  zu  erkennen , findet  er  ihn  aber 
schuldig,  so  hat  er  ihn  dem  Richter  der  Dompropstei 
zur  Gefangensetzung  zu  übergeben,  und  dieser  hat 

enratoren  standen , so  lug  letztem  eine  zietniirh  complicirte  Art  von 
Vertretung  ob ; auch  geschah  es  dadurch,  dass  die  artistische  Facul- 
tät,  deren  Haupt,  der  liector.  zugleich  Haupt  der  ganzen  Univer- 
sität war,  fortwährend  ein  Uebergcwicht  gegen  die  übrigen  Facul- 
täten  behauptete.  — Diese  ganze  Zusammensetzung,  in  Paris  auf 
historischer  Entwicklung  fussend,  wurde  nun,  obgleich  ohne  solche 
Berechtigung,  auf  Wien  übertragen.  Erst  Albrecht  III.  im  J.  1384 
kehrte  dos  Verhältniss  um,  gah  den  Facnlläten,  gegenüber  den  Na- 
tionen, das  Uebergewicht  und  hob  die  Vorrechte  der  artistischen  Fa- 
cnltät  auf. 

7)  Schon  im  Eingänge  der  Stiftungsurknnde  sagt  der  Herzog, 
er  sei  ,.gcpuntcn  dem  aimcchtigem  Ootte , . . , . ze  stiften  solch  . . . 
Lcre,  damite  des  ersten  unser  Krislenlicher  Geloiihe  in  aller  der 
Welte  geweitert  und  gemerct  werde,  darnach  damit  gemain  gut, 
rechte  Gerichte,  menschlich  Vemniifft  und  Beschaidenhait  anfneme 
und  wachse , und  das  durchscheinende  Liecht  Gütlicher  Weisheit 
nach  dem  influsse  des  heiligen  Geistes  erleuchte  und  befrOchte  aller 
Leuten  Herczen." 

8)  Im  Auszüge  Statutenhnch  ii.  2. 
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dann  das  S traferkcnntniss  nach  geistlichem  liechte 
über  ihn  zu  fällen  *). 

Alle  übrigen  Bestimmungen  des  Stiftbriefes  über 
die  Maut-  und  Steuerfreiheit  der  Universität  und  ihrer 
Mitglieder,  über  die  strengen  Vorkehrungen  für  ihre 
Sicherheit  an  Leib  und  Gut , über  den  Heimfall  der 
Hinterlassenschaft  der  ohne  Testament  Gestorbenen, 
über  die  Führung  eines  grossen  Siegels,  und  endlich 
über  die  Bestätigung  dieser  Privilegien  bei  jedem  Re- 
gierungsantritte eines  Herzogs  finden  sich,  mit  sehr 
wenigen  Aenderungen,  in  der  zweiten  Stiftungs-Urkunde, 
vom  Jahre  1384,  wieder  vor.  — 

AVenige  Monate  nach  Ertheilung  dieser  Privilegien, 
am  27.  Juli  1363,  starb  Herzog  Rudolf  IV.  in  Mai- 
land , noch  bevor  er  seine  neue  Scliöpfung  völlig  in 
Ausführung  gebracht  oder  die  nöihigen  Geldmittel  und 
Einkommensijucllen  für  sie  bestimmt  hätte. 

Zwar  ertheilto  Papst  Urban  V.  am  18.  Juni  136S 
die  angesuchte  Zustimmung  zur  Errichtung  der  Uni- 
versität , wobei  er  aber  die  theologische  Facultät  aus- 
drücklich auenahm  **),  und  fügte  am  19.  Juli  desselben 

9)  Diese  ncstimmungcn  untcrschcidcQ  sich  wesentlich  von  je- 
nen, welche  später  Albrecbt  III.  einfuhrte,  nml  durch  welche  er  die 
Univcisität  der  weltlichen  Gewalt  etwas  näher  rückte.  Nach  Ku- 
dolfe  IV.  Absicht  nahm  der  Canzlcr  die  erste,  der  Rector  die 
7-weite  Stelle  ein,  plcichwic  diess  auch  in  Prag  und  an  niehrereu 
anderen  Universitäten  der  Fall  war.  Noch  im  sechzehnten  Jahr- 
hunderte wollte  der  Canzlcr  Paul  Oberslein  aus  diesem  ersten  btift- 
briefo  sich  den  Vorrang  vor  dein  Rector  vimliciren ; wohl  mit  Un- 
recht ; denn  wahrend  Herzog  Rudolf  sich  allerdings  den  Cnnzler 
als  Grossmeister  seiner  Universität  gedacht  hatte,  liess  sein  Nach- 
folger demselben  nur  mehr  einen  sehr  geringen  Wirkungskreis, 

10)  Ntatutcnhuch  n.  3.  Zur  Motiviriing  des  Umstuudes  , dass 
der  Papst  die  Errichtung  der  theologischen  Facultät  verweigerte, 
stellt  Th.  Ebendorffer  von  Haselbach  (CAron,  Austr.  bei  //, 

Script,  rer.  AuKtr.  Lipttiat  172r>.  1\  II,  png.  805)  die  Ver- 
muthuiig  auf,  dass  Kaiser  Karl  IV.  aus  GiOndcii  der  Rivalität  Tür 
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Jahrea  das  Privilegiuoi  hinzu,  dasa  alle  Beneficiaten, 
welche  in  Wien  atudiren  wollen,  auf  fünf  Jahre  von 
der  Residenz  an  dem  Orte  ihrer  Pfr&nde  diapenairt 


die  von  ihm  in  Prag  errichtete  hohe  Schule  diese  Weigerung  be- 
wirkt habe.  Man  sollte  aber  glauben,  dass  es  einer  solchen  Con- 
jectur  nicht  bedürfe,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieser  selbe  Fall  schon 
viclAUig  anderwärts  eingotreten  wnr.  — So  gestattete  P.  Niko- 
laus IV.  die  Errichtung  der  Universität  in  Lisia6on  im  J.  1290 
„iM  faeuUate  fjuacnnquei  ihtologica  duntarat  ercepta'^  (Bul.  7\  ///. 
p,  493).  die  gleiche  Ausnahme  machte  er  1289  bei  der  Universität 
in  Montpellier  {ibid.) ; selbst  die  uralte , schon  lange  vom  römischen 
Stuhle  besonders  ausgezeichnete  Universität  zu  Bologna  erhielt  die 
tbe<dogischc  Facnltät  erst  1362  durch  innocenz  VI.  (Ebend.  pag, 
376)  ; diu  Universität  in  Padua,  schon  1264  durch  die  Bulle  Ur- 
bon's  IV.  bestätigt,  erwirkte  die  theologische  Facultät  erst  1363 
von  Urban  V.  {P apndopoli  kiat»  gyfnn,  Patav,  I.  p.  23  et  stg.), 
welcher  andererseits  bei  der  im  J.  1364  gegründeten  Universität  in 
Krakan  die  theologische  b'acultst  mit  denselben  Worten  excipirte, 
wie  bei  der  Wiener  Universität  (Steyercr  a.  a.  O.).  Es  geschah 
diess  theils , weil  für  die  theologischen  Studien  auch  schon  in  den 
Kloster-  und  bischöflichen  Schulen  gesorgt  war  (Kurz.  Oest.  unter 
Albrecht  IV,  2.  Th.  S.  328  , 329) , theils  weil  die  damals  immer 
mehr  überhaodiichmende . nud  trotz  aller  Gegenbemühungen  der 
Päpste  auch  bei  den  theologischen  Schulen  aufgenommene  Methode 
der  spitzfindigsten  Scholastik  besondere  Vorsicht  empfahl.  Sogar 
All  der  Pariser  theologischen  Facultät  war  seit  dem  Ueberwuebem 
dieser  Lehrart  eine  Irrlehre  nach  der  andern  . wenn  auch  nnr  von 
eiuzelueii  Magistern,  emporgeschossen.  — Welche  Aufmerksamkeit 
aber,  om  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere  zurückzukehren,  P. 
Urban  V.  dem  theologischen  Stadium  schenkte,  geht  aus  seinem 
Schreiben  vom  11.  November  1366  an  die  Generalobcm  der  Men« 
diennten  hervor,  worin  er  sogt:  sacrae  Theologiae  sbtdio  .. 

»it  ubioin  itisUtendum  , in  generalibu»  tarnen  stndÜH  propter  itudentium 
iHuUitudinem  et  concursuni  circa  ejus  lecturatn  tanlo  diligeniius  dectU 
atiendit  quanlo  in  eis  ^'usdem  scienU'ae  veritas  magis  eiquiritur  et  si 
quae  emergunt  <fv6i'a,  lucidius  declarantur.  (Abgedrnckt  bei  Bul. 
7\  JV-  p.  396  und  im  Consp,  hist,  Univ,  Vienn.  T.  /.  p*  15).  — 
Gleichwohl  gilt  uns  das  Ansehen  Ebendorfferis  immerhin  so  viel,  um 
seine  Annahme  als  mitwirkenden  äussem  Anlass  gelten  zu  lassen.  — 
In  Betreff  der  Richtigkeit  des  von  Steyerer  Angefochtenen  Datnm« 
dieser  Bulle  siebe  das  Statotcnbuch  n.  3. 
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bleiben  • ') ; dennoch  stellten  sich  dem  Gedeihen  der 
neuen  Anstalt  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen. 

Noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1366  musste  die  Uni- 
versität auf  Andringen  der  Landherren  und  der  Bür- 
ger von  Wien  die  Stiftungs-Urkunde  des  verstorbenen 
Herzoge  herausgeben ; sie  fristete  einige  Zeit  hindurch 
nur  mehr  ein  Scheinleben  **).  So  lange  noch  Meister 
Albrecht  von  Sachsen  als  Rector  ihr  Vorstand,  geschah 
zwar  Einiges,  was  von  ihrem  Leben  zeugte ; sie  ver- 
fasste am  6.  Juni  1366  ein  Statut  über  die  Abtheilung 


11)  Statutcnbuch  Kr.  4. 

13)  Siebe  die  Beilagen  Nr.  II.  und  III.,  aui  deren  letalerer 
lugleich  hervorgeht , daaa  die  Anifolgnng  anch  wirklich  alattfund. 
Ea  wurde  featgeaetat , daaa  die  dentache , wie  die  lateiniache  Frivi. 
legioma-Urknnde  awei  Jahre  lang  bei  S.  Stefan  hinterlegt  werden 
lolle,  damit  innerhalb  dieaer  Zeitfriat  die  Landberren,  die  Bürger 
und  der  Rector  über  die  Modificationen , die  daran  anm  Frommen 
Aller  Toraunehmen  aeien,  ein  Uebercinkommen  treffen  und  dem 
Herxogc  Albrecht  aur  Beatfitignng  vorlegen  konnten.  Geachähe  dieas 
bia  dahin  nieht,  ao  eollen  die  Urkunden  der  Univeraität  wieder  aua- 
gefolgt  werden.  Ueber  den  Grund  dieaea  Vorganges  sind  nur  Muth- 
maaaungen  mOglieb ; ea  wird  aber  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen, 
wenn  man  ihn  in  dem  Umatande  aucht,  daaa  die  Einräumung  einea 
ganaen  Siadtviertela  nnter  Bedingungen,  welche  für  die  andern  darin 
wohnenden  Parteien  sehr  beschwerlich  sein  mussten  , eine  fiber- 
grosse Last  erschien.  Daher  denn  auch  Albrecht  III.  diese  Ver- 
leihung gana  aufhob.  — Die  Innt  obigen  awei  Beilagen  einaulei- 
tende  Revision  des  Rudolfinischen  Privilegiums  durch  die  Landher- 
ren, die  Bfirgerschaft  und  die  Universität  in  Gemeinschaft  scheint 
niemals  eingetreten  an  sein,  vielleicht  schon  desahalb  nicht,  weil  die 
Universität  noch  innerhalb  des  aweijährigen  Präclnsivtermins  ihren 
Rector  verlor  und  mehr  als  aehn  Jahre  hindurch,  — wie  eich  mit 
Grnnd  vermuthen  lässt  — keinen  Ersata  dafür  fand.  Hätte  eine 
solche  Tranaaction  atattgefunden , so  würde  die  Stiftungs-Urkunde 
vom  J.  1384  davon  Erwähnung  gethun  und  sich  nicht  begnfigt  ha- 
ben, das  Rudolfinischo  Privilegium  au  moditiciren.  Es  scheint,  dass 
erst  die  gedachte  Albcrtinische  Urkunde  das  bewirkte,  was  die  Land- 
herren und  die  Bürger  schon  im  J.  1365  begehrten,  wesshalb  dann 
auch,  bei  1384,  beide  ihren  Conaens  hieau  ansfertigten. 
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ihrer  Angehörigen  in  vier  Abtheilungen  (Nationen)  ‘*) ; 
am  8.  August  1366  ein  anderes  über  das  Amt  und 
die  Gebühren  ihres  Bedells  **) ; und  erwirkte  am  17.  Juli 
desselben  Jahres  von  den  Herzogen  Albrecht  und  Leo- 
pold die  Incorporation  der  landesffirstlichen  Pfarre  in 
Laa,  deren  halbes  Einkommen  unter  die  Lehrer  jähr- 
lich getheilt  werden  solle  '*).  Nachdem  aber  Meister 


13)  Statotenbnch  Nr.  3.  Ea  achlen  ona  nicht  nOthig,  die,  ohne- 
dieaa  nur  vorübrrgchcnden  Bratimmiingcn  dieaea  Siatnta  in  den  Text 
zu  libertragen.  Bemerkenawerth  aber  and  dem  von  una  ungedcu- 
teten  Btandpuncte  ganz  angemeaaen  iat  ea.  daaa  hier  die  Eintheilung 
der  Angehörigen  der  Univeraitkt  nach  den  Biathflmern,  aua  de- 
ren Gebiet  aie  atammten,  vorgenommen  wurde,  während  daa  Alber- 
tiniacbe  PriTilegium  die  Länder  und  Staaten  zur  Grundlage  für 
die  Ahtheiiung  der  Nationen  wählte. 

14)  Statutenbuch  Nr.  7.  Auch  dieaea  Statut  hatte  nur  vor- 
übergehende Dauer. 

15)  Statutenbuch  Nr.  6.  In  einer  von  Chmel  (in  Ridler’a 
Öat.  Archiv  II.  1832  Urkunden,  Bl.  8.  37)  mitgetheilten  Aufzeich- 
nung; „ßen^cia  curata  ad  praejtentationem  D.  Ihtcia  Austriae  perti~ 
ntntia‘‘  vom  J.  1438  eracheint  die  Pfarre  Laa  mit  einem  Einkommen 
von  140  Pf.  Pfenn. , und  gehört  aohin  zu  den  beaaer  dotirten  Pfar- 
ren ; denn  von  allen  darin  angeführten  Pfarren  haben  nur  vier  (Rua- 
pacb , Ealkenatein  , Bertholdadorf  und  Miatelbach)  ein  Einkommen, 
daa  200  Pf.  erreicht  oder  überateigt.  — In  apätcrer  Zeit  verlor  die 
Univeraität  dicae  Einkommenaquelle , ohne  daaa  Zeitpunkt  und  An» 
loaa  bekannt  wären.  Bei  dem  Verzeiebniaae  der  Einkommenaquel- 
len,  welchea  die  Univeraität  im  J.  1551  anfertigte,  wird  die  Pfarre 
Laa  gar  nicht  mehr  erwähnt;  bei  dem  im  J.  1635  verfaaaten  Ver- 
zeichniaae  (Beil.  LXXIX.)  wird  nur  geaagt,  daaa  die  Univeraität 
dieae  Pfarre  einmal  beaeaaen,  aber,  ohne  daaa  man  wisae  warum, 
wieder  verloren  habe.  Möglich  iat  ea,  daaa  achon  aeit  dem  im  Jahre 
1405  eröffheten  Einkommen  aua  der  Maut  Ipa,  oder  im  J.  1437  bei 
der  Incorporirnng  der  Pfarre  Ruapach  (Statutenbuch  Nr.  31)  dieae 
Schenkung  verloren  ging,  ln  letzterem  Falle  würde  zwar  die  Uni- 
veraität  einen  guten  Tauach  gemacht  haben  , indem  die  Pfarre  Rua- 
pach  mit  einem  noch  bcaaeren  Einkommen  (nach  Cbmel’a  Verzeich- 
nisse: 400  Pf.  Pfenn.)  dotirt  war;  doch  gieng  ihr  sehr  bald  auch 
diese  letztere  Pfarre  verloren.  — Mit  Rücksicht  auf  die  gänzliche 
Aufliegenheit  der  Univeraitäts - Caaaa , die  sich  zeigte,  ao  oft  die 
Ipser  Maut  säumig  war  (zum  ersten  Male  achon  im  J.  1406),  dürft# 
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Albrecht  g^gen  Ende  1366  zum  Bisthume  Halberstndt 
befördert  worden  war,  scheint  bis  1377  die  Universität 
nicht  nur  ohne  Rector  bestanden  zu  haben,  sondern 
es  mag  ihre  fernere  Existenz  wohl  nur  darauf  beschränkt 
gewesen  sein,  dass  mit  dem  Namen  „Universität“  die 
bisherige  Börgerschule  bei  S.  Stefan,  als  erweiterte 
artistische  Faculiät,  das  Verbindungsglied  für  die  bald 
nachher  neuerdings  erhobene  hohe  Schule  wurde  **). 

der  crstangcdcatctc  Fall  wahrscheinlicher  sein.  Der  Umstand,  dass 
manche  Professoren  auch  nachher  noch  als  Pfarrer  von  Laa  er- 
scheinen, ist  nicht  genügend,  den  Fortbestand  dieses  Kinkommens 
für  die  Universität  zu  beweisen. 

16)  Magister  Albrecht  aus  Rickmersdorf  in  Sachsen  war  von 
1350  bis  1361  Professor  der  artistischen  Fneuität  in  Paris,  und  1353 
Rector  dortselbst  (Bul.  T.  IV.  p.  948).  Er  war  eiu  Commentator 
des  Aristoteles  und  gnb  einen  tractaiui  de  proportionibus  heraus,  der 
schon  1482  gedruckt  wurde  (Denis,  Merkw.  d.  Garell.  BiM.  S.  93). 
Er  hatte  dem  Bischöfe  Johann  von  Brixen  das  päpstliche  Schreiben 
Über  die  Errichtung  der  Universität  vom  22.  September  1364  über* 
bracht,  ohne  Zweifel  auf  Requisition  des  Herzogs  , indem  er  damals 
schon  zum  Pfarrer  in  Laa  befördert  worden  war.  Kr  war  es  auch, 
den  der  Bischof  mit  seiner  Antwort  vom  17«  März  und  mit  dem 
herzoglichen  Diplome  vom  12.  März  1365  an  den  Papst  zurück- 
sendete  (Beil.  L).  Die  von  uns  schon  gebrachten  Urkunden  erweisen 
ihn  als  Rector  für  die  Jahre  1365  und  1366.  Dass  nach  seiner  £r- 
DCimung  zum  Bischöfe  von  IlalberstaUt,  als  welcher  er  1390  starb, 
bis  1377  kein  Rector  mehr  gewählt  worden  sei,  ist  hOchst  wahrschein- 
lich ; wenigstens  das  älteste  Matrikclbuch  der  Universität  (nach 
Stejerer  p.  45.5,  dem  es  noch  zu  Gebote  stand,  denn  die  Univer- 
sität besitzt  Jetzt  die  zwei  ältesten  Matrikelbüchcr , welche  bis  1451 
heraufrcicbcn,  nicht  mehr)  eröffnet  die  Reihe  der  Rectoren  1377  mit 
Johann  von  Randcck,  Noch  bezeichnender  aber  ist  cs,  dass  das 
älteste  Actcn-Buch  der  Universität  (ebend.)  *),  welches  erst  mit  1382 
beginnt,  dennoch  diesem  Jahrgänge  die  Namen  von  vier  Rectoren, 
darunter  zuerst  den  obengenannten,  voranstcllt,  gleichsam  nur  zur 

*)  Die  Wrri  actorum  Vniter$itatiM  folglrn  sich  nach  Stcferer  in  nach 
•tehonder  Reihe:  das  erst«  son  1382  — 1401,  folin  42;  das  iwcite  ron  1402 
— 1422  foUa  116;  das  drille  von  1422  — 1463  fnlia  181;  das  vierte  fehlte; 
das  fQiifte  vou  1480  — 1495  foUn  157.  Allo  diese  Bücher  sind  jitft  bei 
der  Universität  nicht  mehr  vorhanden.  Wie  viel  /.eilaufwaad  hatte  sich  dnreh 
Einsicht  In  diese  unfnlUelharc  und  erste  Quelle  ers|>,iren  lassen! 
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Erst  nach  dem  Jahre  1377,  nachdem  sowohl  die 
auswärtigen  Kriege,  als  die  ZerwOrfnisse  im  Innern  zu 


Erinnerung,  um  ihr  Andenken  in  ehren;  warum  hätten  da  nicht 
auch  die  näheren  Namen  Plati  finden  sollen , wenn  ei  deren  ge> 
gehen  hatte?  Mit  unserer  Annahme,  dass  bis  1377  nur  die  ar- 
tistische Faeuhät,  und  zwar  im  Vereine  mit  der  8.  Stcfansschule, 
— wenn  gleich  unter  dom  abgesonderten  Namen;  „Universität,“ 
bestand,  befinden  wir  uns  freilich  mir  anf  dem  Felde  der  Conjeo- 
turen;  versuchen  wir  aber  gleichwohl,  wie  weit  wir  damit  kommen. 
» Die  theologische  Fnenltät  war  bis  1384  gleich  von  vomc  herein 
durch  die  päpstliche  Hnlle  ansgesoblossen.  Die  jnridisehe  Fncnlt&t 
war  noch  nach  1384  so  schwach  an  Kräften,  dass  sie  von  Zeit  tu 
Zeit  w’iedcr  aufgelassen  werden  musste  (so  z.  B.  1400  21.  Jan.  con- 
grfgata  fuit  Universitatis  • . , . , Facultas  juris  pro  tune  nuUa  J'uU^ 
lib.  act.  fac.  art.  fol.  90,  und  sogar  noch  <«p&tcr  wieder  von  1404  — 
1406);  die  medicinisehe  Facultät  bestand  noch  1389  nur  ans  drei 
Mitgliedcni,  und  erOffnetc  ihren  regelmässigen  Geschäftsgang  erst  um 
1395  (Rosas:  Angelegenheiten  der  medicin.  Facultat  etc.  in  den 
mediein.  Jahrbüchern  1842.  8.  86).  Bleibt  also  noch  die  artistische 
Facnltät.  Meister  Albrccht  von  Sachsen,  welcher  als  Rector  wäh- 
rend der  ersten  zwei  Jahre  die  Organisirnng  der  Universität  Uber 
sich  batte,  war  philosophischer  Lehrer  (pkilosopkiae  pr<^tssione 
plurimutn  inclaruit y sagt  Buläus).  Dicss  allein  brächte  uns  freilich 
noch  nicht  weit;  aber  es  kommt  uns  noch  Anderes  zu  Hilfe.  Be- 
zeichnender ist  es  schon,  dass  noch  am  5.  Juni  1385,  d.  i.  vier  Jahre 
vor  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Fneultäts-Statutcn,  diese  Facul- 
tät  selbst  sich  noch  Universitas  artium  nannte  {conchtsum  fuit  per  mo- 
jorem  pariem  universitaiis  artium , lib.  act,  fol.  39  v.) , und  dass  bei 
der  an  diesem  Tage  gehaltenen , nicht  vollzähligen  Facultäts-Ver- 
sammlung  (maijistri  pro  majori  parte.  congregati,  Ibid.)  schon  siebzehn 
magistri  artium  anwesend  waren.  Noch  mehr.  Am  16.  Mai  1389, 
d.  i.  sechs  Wochen  nach  der  Approbirung  der  neuen  Statuten  bat 
Fetor  von  Fulko,  er  mOge  ,.aecundum  injunctum  sibi  ex  antiquis  sta- 
/utii“  nach  einer  einmaligen  Responsion  aum  Bachalariat  zugo- 
lasseo  werden,  indem  die  neuen  Statuten  zwei  Responsionen  ver- 
langten {Ihid.  fol.  37  V.).  Daraus  folgt,  dass  die  artistische  Facnl- 
tät nicht  nur  früher  schon  bestand,  sondern  dass  sie  auch  statuta- 
risch organisirt  war.  Es  handelt  sich  nun  noch  um  den  Bezug  zur 
S.  Stefans-Schule.  In  der  obersten  Ctasse  derselben  wurden  schon 
seit  dem  Diplome  Albrecht's  I.  vom  Jahre  1296  (darauf  werden  wir 
zurfickkommen)  solche  Doctrinen  vorgetrngen,  welche  der  facultas 
artium  angehfirten.  Das  Albertinische  Frivilegiiim  von  1384  stellte 


Digitized  by  Google 


10 


Bodolflniache  Stiftang. 


einem  Abechlusse  gekommen  waren  konnte  Herzog 
Albrecht,  in  dem  Besitze  Oesterreichs  gesichert,  seine 


dann  einen  lo  innigen  Zusammenhang  iwischen  ihr  und  der  Univer- 
sitSt  her,  dass  manche  mn^tri  arftum  abwechselweise  hier  nnd  dort 
vertrugen,  öfter  auch  der  Bector  der  Universität  Rector  der  BOrger- 
schnle  war.  Nnn  ward  ans  aber  folgender  Vorgang  auffallend.  Am 
13.  October  1370  stiftete  Meister  Albrecht,  Pfarrer  in  Qars  (Beil.  IV.) 
ein  Stipendinm  fllr  einen  Studenten  und  drei  Snbiectoren,  welche  an 
der  „Vnirersitet  vnd  gefreyten  schnln  te  wienn“  lehren  sollen.  Die 
Aufnahme  der  letzteren  übertrag  er  den  Pröpsten  su  S.  Pölten  nnd 
an  8.  Stefan , und  — offenbar,  weil  ein  üniversitSts-Rector  damals 
nicht  bestand  — dem  Bector  der  Bürgerschule.  Daher  kam  es,  dass 
noch  bei  der  im  Jahre  1446  aufgesetzten  Ordnung  für  die  Bürgerschule 
(Hormayr,  Geseb.  Wien’s  V.  2.  5.  CLXXVI.)  diese  'drei  Stift- 
linge  des  Pfarrers  von  Gars  bei  i h r als  leeloret  figuriren , obgleich 
der  Stiftbrief  sie  ausdrücklich  für  die  Universität  bestimmt  hatte. 
Die  Folgerungen  aus  allen  diesen  Umstünden  scheinen  uns  sehr  nahe- 
liegend. — Auf  wie  schwachem  Boden  übrigens  die  Universität  noch 
im  Jahre  1370  stand,  geht  daraus  hervor,  dass  der  erwähnte  Stifter 
der  drei  Sublectoren  sage : „geschech  aber,  das  die  schul  ze  Wienn 
vnd  die  vninersitet  in  der  mazz  abnem,  das  kain  snblector  da 
wer,“  so  sollen  andere  Bestimmnngen  mi:  der  Stiftnng  getroffen  wer- 
den. — Für  unsere  Annahme,  dass  gerade  seit  1377  die  Beactivimng 
der  Universität  datirt  werden  könne , haben  wir  noch  ein  besonderes 
Zengniss.  Denn  der  Schottenabt  Martin,  welcher  1424  in  Wien 
•tndirte  nnd  seine  Nachrichten  noch  aus  erster  Quelle  schöpfen 
konnte,  sagt  (in  seinem  Dialogtu  hülorietu  bei  H,  Pez,  Script.  T.  II, 
p,  657)...  „aller  — i.  e.  ßUut  Alberti  II,  — fundavit  Univenita- 
tem  Wpennae  anno  Domini  1377  vel  prope.“ 

17)  Budolf  IV.,  noch  in  den  letzten  Monaten  seiner  Regie- 
rung in  einen  Krieg  mit  dem  Patriarchen  von  Aquileja  verwickelt, 
batte  seinem  Nachfolger  ein  mehrfältig  angcfochtenes  Besitzthnm, 
nnd  zudem  sehr  kostspielige  Entwürfe  als  Erbschaft  hinterlassen. 
Zu  den  letztem  gehörten  nebst  der  Universität,  der  Bau  von  S. 
Stefan  and  die  Ausstattung  der  Dompropstei.  Tirol  war  zwar 
factiscb  in  Besitz  genommen,  aber  noch  von  Baiem  bestritten.  Der 
Schärdinger  Frieden  von  1369  sicherte  zwar  den  neuen  Besitz,  er- 
heischte aber  das  für  jene  Zeit  ausserordentlich  hohe  Qcidopfer  von 
116,000  Gulden.  In  Oesterreich  nnd  Kärnten  mussten  aufrührerische 
Vasallen  mit  Waffengewalt  bezwungen  werden.  Dazu  kam , dass 
das  von  Budolf  im  J.  1364  mit  Recht  als  beste  Gewähr  gegen 
alle  Feinde  su  Stande  gebrachte  Hausgesets  der  Untheilbarkeit  der 
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Aufmerksamkeit  der  Universität  zuwenden,  welche  bis- 
her nur  nothdiirftig,  mehr  dem  Namen  nach  als  in 
Wirklichkeit,  bestanden  hatte.  Pis  hatte  ihr  hiezu 
noch  an  den  wesentlichsten  Vorbedingungen  gemangelt; 
sie  liatte  weder  einen  siehem  Standort,  noch  Piinkom- 
uiensquellen ; es  fehlte  ihr  an  der  Befugniss  zur  Ein- 
fDhrung  der  theologischen  Studien,  der  wichtigsten  von 
allen ; vor  Allem  fehlte  es  an  Männern , welche  die 
neue  Anstalt  leiten,  und  deren  Piinrichtung  mit  Sach- 
kunde in  ihre  Hand  nehmen  konnten.  Allen  diesen 
Bedürfnissen  half  der  Herzog  ab ; er  berief  mehrere 
Doetoren  von  der  Pariser  Universität,  welche  beiläufig 
um  das  Jahr  1380  nach  Wien  kamen  und  liess  nach 


hmbsborgiteben  L&nder  von  den  Brüdern  Alhrecht  III.  nnd  Leopold  III. 
nicht  befolgt  wurde.  Ein  Tbeilungs^Vertrag  folgte  dem  andenit  itete 
nur  für  knrse  Zeit  berechnet,  und  die  Zukunft  im  L'nbestimraten 
üutend.  Der  am  6.  August  1376  geschlossene  Theilungs  - Vertrug 
nach  der  Halbschcide  schien  den  Zwist  der  Brüder  zu  beendigen ; 
doch  erst  seit  2ö.  September  1379,  als  Albreciit  seine  Ansprüche 
fast  nur  auf  das  Herzugtbnm  Oesterreich  unter  und  ob  der  Kims 
beschränkte,  war  er  beendigt.*^  Alle  diese  Umstände  mnssten  dem 
Landesfürsten  ibeils  die  Mittel,  theils  den  Mutli  entziehen,  einer 
Stiftung,  bei  der  noch  so  viele  Ansprüche  tn  befriedigen  waren, 
kr&ftig  aufsuhclfen;  es  mochte  einstweilen  genügen,  sie  nicht  gana 
und  für  immer  nntergehen  an  lassen. 

18)  Ebendorffer  , Chron,  Austr.  bei  Pez  T.  II.  p.  813.  und 
swar  mit  den  Worten:  „A/6erfus  igitur  Atutria  potitus  (d.  i.  nach 
dem  leisten  Theilungs- Vertrage  vom  J.  1379)  ...  müsis  nuntiv  a*i 
rtverendo*  mtigUtros  lienricum  de  Ilaesia  et  Uenricum  de  Oytha  sa- 
crae  paginae  profeeeore»  et  Andream  de  Kalkher^  nec  non  ad  plurejt 
Magistrat  in  artibvs,  Doctores  juriä^  legum  et  medidnae  eos  accersiri 
/eeit  et  congrua  unictugue  stipeudia  ordinavä.*^  Gerhard  von  Kaikar 
(in  dem  Vornamen  irrt  Ebendorffer,  da  es  nach  den  Acten  swei 
Lehrer  mit  diesem  Beinamen  nicht  gab),  starb  im  J.  1390,  indem 
die  artistische  Facult&t  am  1.  Jnli  über  die  für  ihn  absohaltenden 
Exeqnien  berieth  (2i6.  act.  fac.  art.  /.  44).  Heinrich  von  Langen* 
stein  (Henricue  de  Hassia)^  und  Heinrich  von  Oyta  starben  beide  im 
J.  1397  \ibid.  fol.  79  und  13>.  act.  fac.  theoi.  f,  2);  ihnen  gebührt 
das  Lob,  im  Vereine  mit  dem  landesfÜrstUeben  Rathc,  Bischof  Ber- 
Gssch.  d.  L'niv.  I.  2 
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der  Angabe  deraelben,  namentlich  Heinrich’s  von  Lan- 
genstem  aus  Hessen,  neben  den  Dominicanern  an  die 
Stelle  dreier  Häuser,  die  er  aus  Eigenem  ankaufte,  ein 
geräumiges  Gebäude  für  die  Universität  errichten  '•). 
Vom  Papste  Urban  VI.  erwirkte  er  im  Jahre  1384  die 
Zustimmung  zur  Enführung  der  theologischen  Facul- 
tät  *®),  und  die  wiederholte  Dispens  von  der  Residenz 
für  die  in  Wien  studirenden  Beneficiaten  **).  Diese 

thold  von  Frei«ing,  die  ersten  VVohlthiiter  und  Leiter  der  jungen 
Anstalt  gewesen  zu  sein,  ihres  Ruthes  bediente  sieh  der  Herzog 
nicht  nur  beim  Ban  der  UniversitSt,  sondern  gewiss  auch  bei  (ier 
Abfassung  des  Statuts.  Zn  wiederholten  Malen  comprotnittirten  die 
Fuenitaten  auf  sie  bei  deren  Auslegung;  viele  Zerwürfnisse  worden 
dnich  ihre  Vennittlnng  gesrhlichict.  Beide  gehörten  der  theologi- 
schen Facnltftt  an.  Der  Erstgenannte  aus  ihnen  war  1363  mrujiMier 
artium , seit  1375  Licentiat  der  Theologie  in  Paris,  und  wnnie  in 
den  Zeiten  des  seit  1378  ansgebruchenrn  Schisma  berufen,  die  Pa- 
riser Unirersitlt  durch  Wort  und  Schrift  zu  vertreten  (Bulans 
T.  IV.  p,  961,  962).  Die  Aufzählung  seiner  Schriften,  und  die 
Lösung  der  Frage,  ob  es  zwei  JUiirici  de  Ilassia  gab,  so  wie  die 
Widerlegung  der  Annahme,  dass  er  rin  Karihäuser-Mönch  gewesen 
findet  man  in  dem  ersten  Bande  der  Script,  univ.  Vienn.  Wien  1 740, 
8.  54.  — Anch  Heinrich  von  Oyta,  angeblich  ans  Friesland  („Oyta“ 
muss  fihiigens  der  Name  eines  Landes  sein,  denn  die  Faenltäts- 
Acien  und  Matrikeln  weisen  so  Viele  mit  diesem  Zunamen  auf, 
dass  sic  alle  nnmöglich  weder  einem  Gcschlechte,  noch  einer  Ort- 
schaft allein  angehören  können ; bei  der  fac.  art.  war  noch  ein 
Heuricus  Oltinger  de  Oyta,  welcher  Mathematik  lehrte),  war  ein 
angesehener  Theologe,  und  geübter  Scholastiker,' Verfasser  mehre- 
rer Schriften  (Ibid.  p.  64). 

19)  Collegium  ducale  de  tribue  domibue  cum  lecloriü  et  habita- 
tümibue  per  uianum  prarfati  magistri  Uenrici  erexit,  Ebendorffer 
a.  a.  O.  — Die  ohne  olle  Begründung  und  aller  Unwabrscheinlich- 
keit  zum  Trotze  von  Lazios  {Vienna  Austriae,  L.  II.  cap.  6. 
pag,  71)  gebrachte  Nnchricht,  dass  die  der  Universität  zngewiesene 
Stätte  einst  den  Tempelherren  gehört  habe,  bedürfte  wohl  keiner 
Erwähnung,  wenn  sic  nicht  von  den  meisten  spätem  Schriftstellern 
so  fleissig  nacherzälilt , und  sogar  in  die  ämtlichen  Berichte  der 
Universität  aiifgenommen  wurden  wäre. 

211)  Bulle  vom  12.  Februar  1384,  Statotenboch  Nr.  8. 

21)  Bulle  vom  20.  Februar  1384,  Statuienbuch  Nr.  9. 
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Vorarbeiten  setzten  ihn  in  den  Stand,  noch  in  demsel- 
ben Jahre  die  zweite  Stiftungsurkunde  zu  erlassen, 
durch  welche  die  Rudolfinische  StiAung  theilweise  auf- 
gehoben, theilweise  bestätiget  und  vermehrt,  der  Be- 
stand der  Universität  aber  auf  die  Dauer  gesichert  und 
geregelt  ward  **). 

Die  Bestimmungen  derselben  lassen  sich  auf  fol- 
gende Hauptpuncte  zurückfOhren: 

2S)  Statut^obuch  Nr.  1U>  Man  bemerke  aber  die  Ktngangs* 
Worte.  Der  Herzog  sagt;  er  bul»c  zwar  itn  Jahre  1365  , aU  er 
noch  nirht  volljährig  gewesen,  im  Vereine  mit  seincin  Bruder  Ru- 
dolf in  Wien  eine  privilegirie  Schule  nach  aller  Form  Rechtens  ge- 
grfmdc'i  {adhfhitU  i'trbttrumy  nperum  at  geatuum  con*uetis 

t(  dtbitia  ...  trtxunuti  ritt  tt  iegitime  publicas  ti  prix'iltgxata»  tSco/oa). 

sei  aber  nöthig,  diese  Stiftung  mit  neuem  Kiler  weiter  und  zur 
Vollendung  zu  führen  {fervitre  prostgui  tt  ad  perjcctum  u»gue  de- 
dxicere  compftmeHhim).  Zu  diesem  Bebufe  wolle  er  die  damals  er- 
tbeilten  Privilegien,  in  so  weil  sie  sich  mit  einer  verständigen  Bil- 
ligkeit vertragen  {ratiom  consunw)  ^ zwar  bestiiligen,  jedoch  nur  in 
der  Weise  und  Form  , als  sie  ausdrücklich  in  der  gegenwärtigen 
Urkunde  angeführt  werdin  {prout  eaa  in  presenti  paginoj  super- 
/'luis  resecHs  , tl  ambagibuM  succisis  enucleatiut  poniittus  ac  moderando 
trtvius  perstringimus  in  hac  Jortna)*  Das  Bcslriben  , bei  dieser 
zweiten  Stiftung  alle  Cebcrschwanglichkeiien  zu  beseitigen,  drückt 
auch  Ebeudortfer  aus,  indem  er  — am  a.  O.  ~ von  Alb- 
recht  II i.  sagt:  y.priuilegia  nova  rafionobiVra  conc.essit.*'  — Berner- 
keuswerth  war  uns  auch  die  Stelle:  Indiguuxn  arbitramury  Nos.,,, 
tautis  prerogativia  imperialibus  insigniios  etc. ; denn  diese  erinnert 
uns  au  eine  Parallelsielle  im  Rudolfinischen  Privilegium , wo  der 
Herzog  zagt:  er  stifte  die  Universität  ,,Buaderlich  noch  den  frey- 
tiaiien , rechten  und  gewonhaiten,  als  wir  and  ooser  Herzogen- 
thuru  . • • von  Komischen  Runigen  und  Kaisern  nach  laute  unser 
alten  und  newen  Uautfe^ten  und  briefen  , die  wir  von  dem  heiligen 
Römischen  Reiche  haben  , gefürstet,  gefreyet  . . • sein.“  Daraus 
spricht  das  Fridcridanam.  Daher  geschah  es,  dass,  im  OegensaCze 
zu  allen  übrigen  Universitäten  des  Reiches,  für  die  Universität  in 
Wien  die  Bestätigung  des  Kaisers  nicht  ndthig  erachtet  wurde, 
obgleich  sonst  allerwärts,  selbst  in  den  Ländern  der  Churfürsten, 
die  Gründung  von  Hocbschnlen  per  eminentiam  der  kaiserlichen  Ge- 
neiimiguug  reserrirt  war.  ^ Sie  erhielt  dieselbe  erst , seitdem  die 
tAndezfürsten  von  Oesterreich  Kaiser  geworden  waren. 

2* 
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1.  Die  Einrichtung  der  Pariser  Universität  soll, 
* wie  überhaupt  in  ihren  Bestimmungen , so  auch  darin 
zum  Yorbilde  genommen  werden,  dass  alle  Angehörigen 
der  Universität  sich  nach  vier  Theilen,  Nationen,  schei- 
den und  zwar  in  der  nachstehenden  Zusammensetzung 
und  Reihenfolge: 

a)  Die  österreichische  und  erste  Nation  bilden 
jene,  welche  aus  den  dem  herzoglichen  Hause  unter- 
gebenen Gebieten,  dann  aus  dem  Gebiete  des  Pa- 
triarchen von  Aquileja,  des  Bisehofs  von  Trient, 
aus  Churwalchen  **) , aus  Italien  und  überhaupt 
aus  allen  jenseits  der  Alpen  gelegenen  Ländern 
stammen. 

b)  Alle  nicht  unter  österreichischer  Herrschaft  stehen- 
den Schwaben,  Baiem,  Elsässer,  die  Franken,  Hes- 
sen und  Rheinländer,  und  alle  die,  welche  aus  den 
südlich  und  westlich  davon  gelogenen  Reichen: 
Frankreich,  Arragonien  , Spanien,  Navarra,  Hol- 
land, Flandern  und  Brabant  stammen,  bilden  die 
zweite,  rheinische  Nation. 

c)  Zur  dritten,  ungarischen  Nation  gehören  die 
Ungarn,  Böhmen,  Polen,  Mährer,  Slaven,  Griechen. 

d)  Endlich:  die  Sachsen,  Westfalen,  Friesländer,  Thü- 
ringer, Meissner,  Brandenburger,  Preussen,  Liev- 
länder,  Pommern,  die  Engländer,  Iren  , Schotten, 
Schweden,  Norweger  und  Dänen  gehören  zur  letz- 
ten, sächsischen  Nation**). 


S3)  Die  meisten  Abdrücke  dieser  Urkunde  bringen  die  Lese- 
art: „Curnalia*'  und  wissen  sie  nicht  so  deuten;  nur  der  Catalfpgus 
procuratorvm  nationis  Austriae  a quodam  Ao/«  Au*tr»  in  lucem  c/olta, 
1748,  liest  S.  62  richtig:  „Curuu/io.^^ 

24)  Unter  dem  Ausdrucke : y^lJacia^'  ist  wohl  nicht  das  alte 
Dacien,  sondern  eines  der  skandinavischen  Reiche  zu  verstehen  ; es 
ist  nber  auch  nicht  nöthig,  geradezu  anzuDehmeo«  dass  ein  Srhreib- 
versloss  (statt:  „Donia'')  obgewaltet  (noch  im  J.  1435  uird  ein 
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2.  Jede  Nation  wählt  für  sich  einen  Procurator, 
der  ein  wissenschaftlicher  Mann  und  Mitglied  der  Uni- 
versität ist.  Die  vier  Procuratoren  wählen  halbjährig 
den  Rector.  Eine  zwiespältige  Wahl  entscheidet  der 
vorhergehende  Rector.  Er  muss  ein  Weltlicher  **),  und 
welch’  immer  einer  Facultät  angehörig  sein,  und  bedarf 
keiner  weitern  Investitur  *®).  Er  übt  die  Gerichtsbar- 
keit über  alle,  die  zum  Studium  gehören;  alle  andern 
Gerichtsbehörden  sind  gehalten,  Studirende,  die  wegen 
einer  üebelthat  gefangen  gesetzt  wurden,  sogleich  und 
kostenfrei  dem  Rector  zu  überantworten.  Für  Civil- 
Btreiiigkeiren  und  in  allen  Fällen,  welche  einen  zur 
Universität  gehörigen  Laien  (Diener,  Bedellcn,  Notare, 
Boten,  Buchhändler,  Bücherschreiber)  betreffen,  kann 


lÄctntiandu»  Diedmanus  de  Swecia  erwftbnt,  welcher  gleich  darauf 
als  Licentiatua  Viedmatuu  de  Daeia  genannt  wird.  LA.  II.  act  fac, 
art.  f.  12a  und  125).  Die  Einbesiehung  der  altrOmischen  Namen 
in  die  damalige  Geographie  war  noch  nicht  gebräuchlich  und  wurde 
erat  ein  Jahrhundert  später  ron  den  Humanisten  herrorgezugen 
und  in  Curs  gesetzt.  — Die  Bedeutung  des  Ausdruckes:  ..lYwo- 
cierues“  {Liuatieruet  t)  war  uns  unbekannt. 

25)  D.  i.  kein  Ordensgeistlicher.  Der  Grund  ist  theils  in  dem 
Vorbilde  ron  Paris,  theils  in  dem  Umstande  an  suchen,  dass  das 
OrdensgelQbds  des  Gehorsams  dem  Rector  nicht  die  nöthige  Selbst- 
ständigkeit gewahrt  hätte.  In  späterer  Zeit , und  zum  erstcnmale 
im  Jahre  1623,  wich  die  Universität  von  dieser  Vorschrift  durch 
die  Wahl  des  Abtes  Christoph  von  Heiligcnkreuz  ab , ohne  dass 
ein  besonderes  Statut  oder  Gesetz  hiefdr  erlassen  worden  wäre. 

26)  Diese  Bestimmungen  sind  offenbar  gegen  den  Wirkungs- 
kreis gerichtet,  der  vorhin  dem  Canzler  zugeilacht  war.  Die  ganze 
Urkunde  gedenkt  desselben  nur  einmal  nebenhin,  dort,  wo  von  der 
Rangordnung  bei  der  Frohnleichnamsprocession  die  Rede  ist.  Der 
Herzog  wollte  ihn  zwar  nicht  ganz  beseitigen  (denn  die  Licenz- 
ertheiluogcn  geschahen  auch  während  dessen  Lebzeiten  stets  durch 
den  Canzler).  aber  er  wollte  ihn  nicht  zum  Körper  der  Universität 
gehörig,  sondern  ausserhalb  desselben  gestellt  wissen  ; desshalh  ist 
hier  von  ihm  nie  die  Rede.  Dabei  blieb  es  bis  znr  Zeit  der  Re- 
formation,  ans  Anlass  deren  der  Canzler,  und  zwar  in  ganz  nener 
Bedentnng,  in  das  Consistorium  der  Universität  eintrat. 
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er  sich  einen  Unterrichter  wählen,  dessen  Person  nber 
auch  dem  Landeefürsten  genehm  sein  muss.  Der  Rec- 
tor soll  bei  Hofe,  in  allen  Staatsgeschäftcn  und  bei 
der  Bürgerschaft  mit  besonderer  Auszeichnung  behan- 
delt und  schleunigst  gelurdert  werden.  Bei  der  Frohn- 
leichnamsprocession  hat  er  an  der  Spitze  aller  Lehrer 
und  Schüler  den  Platz  rechts  neben  dem  Domcapitel 
und  zwar  er  für  seine  Person  gegenüber  dem  Dom- 
propsten.  Ohne  seine  Bewilligung  darf  keine  neue 
Schule  errichtet  werden  *’). 

8.  An  der  Spitze  jeder  der  vier  Facultäten  : für 
Theologie , geistliches  und  weltliches  Recht , Medicin 
und  freie  Künste,  steht  ein  Decan,  der  gewählt  werden 
oder  nach  dem  Senium  einrücken  kann. 

4.  Von  den  zwei  landesfürstlichen  Anwälten  beim 
Stadtrathe  kann  die  Universität  sich  einen  wählen,  wei- 
cher der  Schirmer  und  Vollstrecker  ihrer  Privilegien 
(CotuervalorJ  sein  soll. 

6.  Die  Universität  soll  ein  grosses  Siegel,  ein  klei- 


27)  Als  daher  M.  Koloman  Kolb  am  I.  Juli  1397  sein  Haus 
neben  der  Juristeosrhule  für  zHci  Lehrer  und  einen  Caplan  der 
Universität  stiftete,  uml  eben  selbst  das  Kociur>Aiiit  bekleidete 
(yuia  la  sfcUufts  confiwlurt  tfuod  nuUof  nocat  »coiae  surU  tritjerendae 
praetfr  rnnsfnitum  rertorig  et  quod  tpsftnff  taget  reefvr)  , erbat  er  sich 
die  Bcwilli^tung  biezn  von  der  Universität  {Lib,  1.  ocf.  fac,  art.  /, 
* 79.  V.),  — Auch  die  Societät  Jesu  bedurfte  zur  KrotTnung  ihrer 
Bcbulen  die  Zustimmung  der  Universität,  welche  am  4.  März  1553 
ertbcilt  ward;  doch  hielt  sich  damals  der  Rector  schon  nicht  mehr 
für  allein  dazu  berechtigt  {Ad  instantüim  dominorum  de  societate  Jesu 
de  tuwa  xchola  Irivialt  aperienda  plactt  Rectori  et  Consistorio  prm^ 
seutem  Jesuitarum  petitiontm  (uijunda  quogue  in/ormntioue  et  ctynadio 
CnivergitatiA  ad  Retjimtu  referre , sine  tptorwn  consensu  quieguam  ßeri 
aut  institui  no/uri/;  curahitque  Univirsitas  , prima  occasiune  Reipminis 
impetrare  drcretum»  Slatutenbuch  j'<d.  94  in  der  Univ. . H^^gislr.). 

Im  J.  1701,  als  die  Fiaristen  ihre  Schulen  errichteten,  wurde 
der  Uccior  nur  mehr  um  sein  Qutachten  befragt ; bei  den  spätem 
Kinrichtaogen  enthel  endlich  auch  dieses. 
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nes  Siegel  und  ein  Signet  haben ; beide  letztem  in  Go- 
wahrsani  des  Kecturs,  erstereg  mit  den  übrigen  Arehiv- 
Gegensiänden  in  einem  Schreine  aufzubewahren,  dessen 
vier  Schlüssel  nach  den  Facultäten  vertheilt  werden. 
Die  mit  einem  dieser  Siegel  ausgefertigten  Zeugnisse 
sind  von  allen  Behörden  unbedingt  zu  respectiren  *"). 

6.  Die  Mitglieder  der  Universität  sollen  für  ihren 
und  ihrer  Diener  Bedarf  von  allen  Zöllen  und  Mauten, 
so  wie  von  den  landesfUrst liehen  und  städtischen  Steuern 
verschont  bleiben  **). 


SB)  Des  grouen  Siegeli  bediente  eich  die  UniTenittt  nnr  in 
seltenen  F&llen  hei  Schreiben  an  den  Kaiser,  Lntides>  und  andere 
Beichsfürsten , an  den  Papst,  die  Cardinfile,  die  Bischüfe;  un<t  es 
war  ffir  jeden  einzelnen  Fall  die  Zostimmang  der  gesammten  UnU 
▼enitat  nothwendig. 

29)  Lange  Zeit  rennoebte  die  Unirersit4t  diese  PriTilegien 
gegen  wiederholte  Angriffe  zu  behaupten.  Zum  ersten  Male  am 
2.  Juni  1483  in  dem  Kriege  gegeu  König  Mntthias  von  Ungarn 
konnte  sie  sich  einer  Betheiligung  an  der  Knegssteuer  nicht  ent> 
schlagen  nnd  lahlte  80  Qoldgulden  (oc/a  fac*  theoL  11,  p*  65).  — 
Ebenso,  als  am  13.  Jänner  1524  der  Abt  zo  den  Schotten  und  der 
Propst  zu  Klostcmenburg  eine  pfipstliche  Bulle  anschlagen  lichscn, 
betreffend  die  Beitragsleistung  von  allen  Einkflnften  geistlicher  Cor- 
porationen  Tdr  den  Tflrkenkrieg.  Von  da  an  wurden  die  Anffurde» 
rnngen  an  die  Universität  wegen  Bezahlung  freiwilliger  Beiträge 
immer  häoflger.  Es  wurde  zwar  stets  beigesetst,  dass  dieas  unbe- 
schadet den  Privilegien  und  ausnahmsweise  gesebohs.  Jedoch  diese 
aosserordentlicben  Massnahmen  stellten  sich  endlich  so  regelmiissig 
etn,  dass  unter  K«  Ferdinand  III.  Jahr  für  Jahr  ein  Personal>Ver- 
seichniss  der  Universitäts*  Mitglieder  an  die  Uegiemng  eingereicht 
werden  musste , am  darnach  deren  ,4tusnabmsweise'*  Contribution 
bemessen  zn  können.  In  den  gedruckten  Kopfsteuor*Patenten  K. 
Leopold's  I.  haben  die  Professoren  und  Doctoren  bereits  ihren  tixen 
Platz  in  den  Steuer-Classen.  l>a  uberdiess  bei  besondem  Anlässen 
die  Universität  auch  mit  Zahlung  von  Donativen  in  Anspruch  ge« 
Dommen  wurde,  so  hatte  sie  den  VirJust  eines,  mit  der  neuem  Ge- 
setzgebung ohnediess  nicht  mehr  wohl  verträglichen  Privilegiums, 
aneb  in  Wirklicbkeii  nicht  zu  beklagen.  Ausdrttcklich  geschah  die- 
ses in  Betreff  der  Bealsteuer  durch  das  Patent  vom  19.  Februar 
1751,  welches  die  Steuerfreiheit  für  alle  Gründe,  likuser,  Gcbände, 
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7.  Die  Verlasaenschüft  eines  ohne  Testament  Ver- 
!«torbencn  soll,  bis  sich  ein  rechtmässiger  Erbe  meldet, 
der  Universität  anheimfallen  *®). 

8.  Für  die  Sicherheit  der  Mitglieder  der  Univer- 
sität waren  besonders  strenge  Vorkehrungen  getroffen, 
und  zwar  a)  für  die  Sicherh  eit  der  Person:  Wer 
immer  einen  Lehrer  oder  Schüler  tödtet,  soll  von  dem 
betreffenden  Richter  abgeurtheilt  werden ; flüchtet  er 
sich,  so  fallen  seine  lehenbaren  Güter  dem  Lehensherrn, 
sein  Allod  zur  Hälfte  dem  Landesfürsten,  zur  Hälfte 
der  Universität  anheim.  Schwere  Verletzungen,  welche 
den  Verlust  oder  die  Unbrauchbarkeit  eines  Gliedes 
zur  Folge  haben,  werden  durch  den  Verlust  des  glei- 
chen Gliedes,  oder  mit  100,  beziehungsweise  60  Mark 
Silber  gebUsst,  von  denen  die  Hälfte  dem  Verletzten, 
ein  Viertel  dem  LandesfUrsten  und  ein  Viertel  der 
Universität  zufällt.  Für  eine  leichtere  Verletzung  be- 
steht die  Strafe  darin,  dass  dem  Thäter  mit  einem  Dolche 
die  Hand  durchstossen  wird,  woferne  er  sie  nicht  mit 
40  Mark  Silber  löst.  Für  diese  Verbrecher  gibt  es 
keine  Asyle.  Alle  Würdenträger  und  Unterthanen  in 


quocumjue  tituio  diuelben  erworben  seien , aufhob.  Ausgenommen 
hievon  £oien  oor:  die  Bchoo  erbauten  Kirchen  und  Freithöfe,  die 
laudeefflrBtlichcn  Besidensen « die  landechaftliclien  Gebäude.  Nicht 
ausgenommen  seien:  Kauzleib&user,  Akademien,  Arsenale,  Ka- 
sernen, Magazine  u.  s.  f.  (CW.  Auttr»  K.  555).  — Auch  die  ZulU 
und  Maut-Freiheit  kam  in  ähnlicher  Weise,  nach  und  nach,  in  Ver- 
schollenheit. 

30)  Darin  lag  eine  doppelte  Bevorzugung.  Einmal,  dass  das 
Vermögen  des  Verstorbenen  ungeschrnftlert  an  seine  Erben  ge- 
langeu  konnte,  wenn  sich  sulche  vorfanden,  und  dann,  wenn  sich 
kein  Erbe  meldete,  dass  bexüglich  des  Heimfallsrechtes  die  Uni- 
versität an  die  Stelle  des  LaudeslUrstea  trat  fNach  dem  Hudol- 
tinischen  Stadtrechte  vom  J.  1278  gehörte  die  Hälfte  der  Verlassenschaft 
jedes  iu  Oesterreich  gestorbenen  Ausländers,  wenn  seine  Intcstat- 
Krbeu  ebenfalls  nicht  in  Oesterreich  ansässig  waren,  dem  Hentoge). 
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den  Ilerzogthümcm  sind  angewiesen,  für  die  Sicherheit 
der  Lehrer  und  Schüler  nach  Kräften  zu  sorgen , ja 
selbst  die  Säumniss  der  Flilfeleistung  im  Falle  einer 
Bedrohung  oder  eines  Angriffs  verwirkt  schon  die  Gnade 
des  Herzogs.  Sicheres  Geleit  muss  ihnen  auf  Verlan- 
gen allenthalben  kostenfrei  gewährt  werden  **)•  — l>)  S •- 
cherheit  an  Hab  und  Gut.  Jeder  Angehörige  der 
Universität  kann  einen  Dritten  vor  dessen  ordentlichem 
Richter  belangen , und  durch  Aussage  von  zwd  oder 
drei  Zeugen  sein  Recht,  das  ihm  ungesäumt  zuer- 
kannt werden  muss,  behaupten.  Er  ist  berechtiget,  die 
Berichtigung  von  Geldforderungen  auch  einem  Wiener 
Bürger  gegenüber  nur  in  barem  Gelde  anzunehmen. 
Verliert  er  im  Innern  des  herzoglichen  Gebietes  Geld 
oder  Geldeswerth  durch  Gewaltthat,  so  will  der  Her- 
zog es  ihm  aus  Seinem  ersetzen.  Bücher  dürfen  nicht 
verpfändet  werden  ; ein  Lehrer  oder  Schüler  kann  sein 
Buch  von  jedem  Besitzer  jederzeit  vindiciren. 

9.  Damit  aber  ein  Angehöriger  der  Universität  alle 
diese  Vorrechte  geniesse,  ist  es  nöthig,  dass  er  binnen 
Monatsfrist  sich  durch  den  Rector  in  die  Matrikel  der 
Universität  eintragen  lasse  und  ohne  Unterbrechung 
entweder  die  Schulen  besuche,  oder  darin  vorlese.  Wer 


31)  Die  Bedeatang  dieser  Verfllgangcn  ergibt  lieh  aas  einem 
Vergleiche  mit  den  sonst  geltenden  Qesetsen.  Nach  dem  Rndulti. 
nischen  Gesetze  konnte  die  Beranbnng  eines  Gliedes  — Fass,  Auge, 
Nase  — vom  Thiiter  mit  10  Pfand  Pfennigen  gesühnt  werden, 
während  sie  hier  anf  60  Mark  Silber  angeschlagen  trar.  Absicht- 
liche Blendung  galt  20  Pfunde  und  Verweisung  ans  der  Stadt,  eine 
Ohrfeige  70  Pfennige;  die  Anfnahme  eines  Geächteten  10  Talente 
oder  die  Abhannng  der  Hand  n.  s f.  — Uebrigens  waren  obige 
strenge  Massregeln  viel  grosssprecherischer  in  der  Urkunde , als  in 
der  Wirklichkeit.  Misshandlungen,  Verwnndnngen,  Todtschläge  von 
Stadenten  nnd  Lehrern  kamen  sehr  oB  vor;  dennoch  haben  wir 
nicht  einen  einzigen  Fall  gefunden,  wo  der  Thäter  diesen  Bestim- 
mungen gemäss  behandelt  worden  wäre. 
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diese  Bedingungen  nicht  erfüllt,  verliert  nicht  nur  den 
Genuss  aller  obigen  Privilegie'n,  sondern  ist  nicht  ein- 
mal als  Mitglied  der  Universität  anzusehen  **). 

10.  Der  Herzog  übergiht  der  Universität  als  un- 
widerrufliches Geschenk  ein  von  ihm  erkauftes  und 
mit  eigenen  Einkünften  ausgestattetes  Haus  und  Col- 
legium neben  den  Dominicanern.  Darin  sollen  zwölf 
Meister  der  freien  Künste  und  ein  oder  zwei  Docioren 
der  Theologie  gemeinschaftlich  wohnen  und  das  Keeht 
haben,  einen  erledigten  Platz  durch  eigene  Wahl  wie- 
der zu  besetzen.  Der  Herzog  errichtet  darin  auch  eine 
eigene  Capelle  und  verordnet,  dass  der  davor  befind- 
liche freie  Platz  ausschliesslich  den  Studirenden  zuge- 
wiesen, und  alle  lärmenden  Handwerke  davon  entfernt 
werden.  Von  den  vierundzwanzig  Canonicaten  bei  S. 
Stefan  sollen  stets  acht  an  Lehrer  der  Artistenfacul- 
tät  im  obgenannten  herzoglichen  Collegium  verliehen 
werden  **). 

11.  Die  Bürgerschule  bei  S.  Stefan  soll  in  folgen- 
der Weise  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der 
Universität  gebracht  werden.  Ke  sollen  auf  Kosten 
der  Stadt  vier,  von  den  andern  dort  schon  bestehenden 
verschiedene , Lehrer  aufgestellt  werden , welche  die 


32)  Im  Jahre  1429  wurde  von  Herzog  Albrecht  V.  die  Modifi- 
cation  zageetanden  , daza  auch  solche  Qradnirle,  welche  nicht  ver- 
tragen, Ar  Mitglieder  der  Universität  angesehen  werden  kOnnen  (Sia- 
totenbach  Nr.  28).  Doch  erst  seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte 
begann  die  strenge  Scheidung  zwischen  Professoren  und  Docioren, 
indem  letztere  von  dem  frflher  obligatorischen  Hechte,  zn  dociren,  nicht 
mehr  Gebrauch  machten.  Hievon  ein  Mehrcres  an  seinem  Platze. 

33)  Hiebei  ist  wohl  zn  bemerken,  dass  die  Urkunde  von  einem 
N omin at io nsreebte  fUr  die  acht  Csnonicate  nichts  weise;  das- 
selbe wurde  erst  am  1.  Jänner  1554  als  Entschädigung  fdr  die  anf 
6 herabgesetzte  Zahl  der  PfrOnden  dem  Artisten-Collegium  gewährt, 
und  im  Jahre  1622  (Statutenbuch  Nr.  82)  der  gesatumten  Univer- 
sität übertragen. 
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freien  Künste  öffentlich  k-hren.  Die  Ernennung  der 
vier  Lehrer  steht  dem  Bürgermeister  und  Käthe  der 
Stadt  im  Einverständnisse  mit  dem  Rector  der  Univer- 
sität zu.  Einer  derselben  soll  der  Vorsteher,  Rector, 
der  Bürgerschule  sein  und  das  Recht  haben,  die  Schul- 
lehrer bei  8.  Michael  und  im  Spital  und  in  den  andern 
etwa  noch  erstehenden  Schulen  zu  ernennen , jedoch 
in  einer  Weise,  wie  es  der  Universität  am  besten 
frommt  **). 

12.  Der  Bürgermeister,  der  Richter  und  die  Ge- 
schwornen  der  Stadt  Wien  sollen  bei  jeder  Neuwahl 
in  Gegenwart  des  Rectors  die  Handhabung  aller,  eben 
aufgefUhrten  Privilegien  beschwören  **). 


34)  Die  Schale  bei  S.  Stefan  war  acht  alt  und  jedenfalla 
älter,  ala  das  von  nni  schon  citirte  Diplom  K.  Friedrich  s II.  vom 
April  1237,  welches  von  ihr  als  von  einer  schon  vorhandenen  An- 
stalt spricht.  Der  Freiheitsbrief  Albrecht's  1.  für  die  Stadt  Wien 
von  1296  (abgedruckt  bei  J.  J.  Schlickenrieder,  Chrnnologia  diploim. 
L/nivertilatu  Vindub.  1753,  pag.  163)  gedenkt  dieser  Schule  etwas 
weitlanäger  und  verfügt , dass  der  von  dem  Stadtrathe  eingesetste 
Schulmeister  geringere  Vergehen  mit  Buthenstreicben  (,.mit  star- 
chen  Fesem-schlegcn“)  strafen  könne,  schwerere  Vergehen  aber 
dem  gewöhnlichen  Uichtcr  überlassen  bleiben  sollen.  Die  Schüler 
sollen  weder  Schwert , noch  Messer  tragen,  and  wenn  sie  in  der 
Tabern  spielen , nicht  mehr  verspielen  können , als  die  l'feiinige, 
die  sie  eben  bei  sich  tragen.  — Weiche  Gestalt  die  Stefansschule 
nunmehr,  da  sie  mit  der  Universität  in  Verbindung  gebracht  ward, 
erhielt,  was  und  in  welcher  Weise  bei  ihr  gelehrt  wurde,  das  wer- 
den wir  besser  dort  erwähnen , wo  wir  von  der  Kinrichtung  der 
Artistenfacultät  sprechen  werden. 

35)  In  Folge  dessen  war  der  Rector  bei  der  Resignation  und 
Renovation  dos  Stadtrathes  stets  gegenwärtig,  was  immer  mit  grosser 
Feierlichkeit  geschah.  — Im  Jahre  1644  enttiel  ein  Tbeil  der  So- 
lennität,  indem  anbefobleu  ward , dass  von  nun  an  nur  mehr  die 
innem  Räthe  und  Schrannenbeisitzer  erscheinen , die  äussem  Käthe 
ihre  Stimmen  schriftlich  abgeben  , und  die  Gewühlten  hierauf  un- 
versüglich  das  Jurament  leisten  und  von  der  Regierung  Bann  und 
Acht  empfangen  sollen.  Des  Rectors  Sache  war  es , darüber  zu 
wachen,  dass  die  Steile  wegen  Bewahrung  der  Universitäts-Frivi- 
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13.  Ebenso  soll  jeder  Herzog,  beim  Antritte  der 
Regierung,  der  Universität  Ober  ihr  Ansuchen  diesel- 
ben bestätigen  *"). 

14.  Der  Herzog  Albrecht  ffir  sich  und  seinen  Sohn 
Albrecht,  der  Herzog  Leopold  III.  für  sich  und  seine 
Nachfolger,  der  Erzbischof  Pilgrin  von  Salzburg  als 
Metropolitan,  und  der  Bischof  Johann  von  Passau  als 
Ordinarius  unterfertigen  und  bestätigen  die  Siiftiing. 

16.  Die  Landherren  von  Oesterreich  und  die  Siadt- 
gemeindc  Wien  versprechen , die  Universität  in  allen 
Rechten  und  Freiheiten  zu  schirmen 


legira  in  die  Eidesfonnel  anfgenommen  werde.  — Am  I.  December 
1753  erschien  ein  kaiserliches  Rescript,  dass  sowohl  die  Resignation 
als  Renovation  des  Stadtrathes  nnr  mehr  schriftlich  „ohne  einem 
ansonsten  im  Beysein  der  dahiesigen  Universittt  öffentlich  haltenden 
Gepräng“  vor  sich  gehen  solle.  Am  S2.  Juni  1764  wurde  aber 
wieder  die  frühere  Einrichtung  „mit  allem  tlecor“  hergestellt , und 
dauerte  noch  16  Jahre.  Die  letste  Aufforderung  an  die  Universität 
bei  der  Einsetsung  des  Stadtrathes  su  erscheinen,  ist  vom  6.  März 
1780.  (Univ. . Rcgistr.  V W.  4).  — Bei  diesem  Acte  hatte  der 
Rector  allein  das  Recht  zu  sitzen,  während  alle  standen.  Locher 
hat  dieses  Vorrecht  in  etwas  undeutlicher  Weise  erwähnt,  indem  er 
sagt:  „soli  Rectori  üi  amplüsimo  Regimmü  coniäio  tedere  intejrtm 
est;“  oder  er  hat  den  Eder  ad  aan.  1397  missverstanden.  Hinwie- 
derum ist  dnrch  Locher  Rosas  irre  geführt  worden,  wenn  er  a.  o. 
O.  Bd.  XXIV.  S.  451  behauptet,  der  Rector  habe  das  Recht  ge- 
habt, im  Ratbe  der  Regierung  zu  sitzen.  Von  letzterem  6ndet  sich 
nirgends  eine  Andeutung , sondern  das  Ganze  beschränkte  sich  dar- 
anf,  dass,  während  bei  der  Beeidigung  des  neuen  Stadtrathes  alle 
Anwesenden  nnd  auch  die  landesfürstlichen  Räthe  standen , der 
Rector  sass. 

36)  In  der  That  haben  auch  alle  [.andesfürsten  von  Oester- 
reich die  Privilegien  der  Universität  bestätigt.  Nnr  bei  K.  Leopold  II. 
hatte  sie  es  wegen  dessdn  kurzer  Regierungszeit  versäumt.  Kaiser 
Kranz  lehnte  im  Jahre  1832  deren  Bestätigung  im  frühem  Sinne 
ab,  da  dieselben,  wie  Oberhaupt  alle  Begierungs-Acte  ohnedicss  so 
lange  gelten,  bis  sie  von  der  Regierung  abgeändert  werden.  — Doch 
darauf  werden  wir  noch  zurOckkommen ; denn  gerade  dieser  Ana- 
aprucb  bat  mit  aller  Schärfe  den  Gegensatz  hemerklich  gemacht. 
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Nachdem  der  Herzog  auf  diese  Art  die  Universi- 
tät mit  auszeichnenden  Privilegien  ausgestattct  und  nur 
in  allgemeinen  Umrissen  den  Wirkungskreis  vorgezeich- 
iiet  hatte,  innerhalb  dessen  sie  sich  bewegen  sollte, 
übertrug  er  ihr  am  S.  October  1384  die  Vollmacht,  die 
nähern  Gesetze  ihres  Organismus  sich  selbst  zu  schaf- 
fen. Was  von  ihr,  oder  auch  von  jeder  einzelnen  Fa- 
cultät  unter  ihrer  Zustimmung  beschlossen  werden  würde, 
solle  ein  „Statut“  der  Universität  sein,  ohne  dass  eine 
weitere  Genehmigung  dafür  erforderlich  wäre.  Er  legte 
dadurch  nicht  nur  die  Executive  der  schon  gegebenen 
Bestimmungen,  sondern  auch  die  ganze  zukünftige  Ent- 
wicklung, die  Geschichte  der  Universität  grossmüthig 
in  ihre  eigenen  Hände  **). 

welcher  iwiicheu  der  alten  nnd  neuen  Anirlisnnngiweiie  dber  die 
Stellung  der  StaaUgewalt  an  den  OOeotlichen  Anstalten  herrschte. 

37}  Man  bemerke  übrigens  hiebei  folgenden  Unterschied  in 
der  Ausdmeksweise.  Die  Bürger  sagen  gans  einfach,  dass  sie  der 
Tom  Herzoge  errichteten  Anstalt  ihren  Schutz  angedeihen  lassen 
wollen.  Die  Landherren  aber  sagen,  dass  sie  nach  roransgegange- 
ner  Berathnng  ihre  Znstimmnng  inr  Errichtung  der  Unirersität 

ertheilt  haben  (moruro  praevio  cmuüio aumaum  noatnim 

accesnste). 

38)  Statntenbnch  Nr.  II.  Bei  genancr  Dorchgehnng  des  Al- 
bertinischen  Stifibriefes  ist  TorxUglich  die  Beseitigung  mehrerer 
Ton  Rudolf  IV.  getroffener  Bestimmtingen  auffallend.  Dahin  ge. 
hört,  dass  er  den  Cansler  indirect  durch  Anfhebnng  seiner  früheren 
Befugnisse  ansserhalb  der  UniTersitit  stellte , für  den  Rector  den 
weltlichen  (d.  i.  wenigstens  weltgeistlichen)  Stand  znr  nothwendigen 
Bedingung  machte,  nnd  den  von  Herzog  Rudolf  eingesetzten  Modus 
der  geistlichen  Jurisdiction  über  die  Angehörigen  der  Unirersitüt 
aufhob.  Dass  er  dadurch  den,  dazumal  allgemein  als  selbstrer- 
attndlich  geltenden  Dienst  derselben  für  die  Kirche  nicht  alteriren 
wollte,  werden  wir  später  zeigen.  Wohl  aber  scheint  es  nns  in  der 
Absicht  Albrecht’s  III.  gelegen , dass  er  seine  Unirersit&t  in  jeder 
Hinsicht  möglichst  unabhängig  stellen  nnd  die  Richtung,  der  sie 
sich  suwenden  würde,  ganz  offen  lassen  wollte.  Eben  aus  diesem 
Grunde  wnrde  die  Unirersität  durch  den  Hinzntritt  des  eben  so 
kuraen  als  TielvermOgenden  PriTileginms  rom  6.  October  1384  die 
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Diesem  Vorrechte  gemäss  brachte  sie  im  Jahre 
1385  die  allgemeinen  für  den  ganzen  Köq)er  geltenden 
Statuten  zu  Stande;  hierauf  folgten  die  einzelnen  Fa- 
cultären  und  legten  ihre  Specialstatuten  nach  reiflicher 
Berathung  der  Universität  vor,  welche  dieselben  durch 
einen  eigenen  Ausschuss  prüfen  liess  und  am  1.  April 
1389  sanctionirte  **). 

Nun  erst  war  das  Werk  abgeschlossen.  Die  Uni- 
versität hatte  nunmehr  ihre  concrete  Gestalt  und  die 
(iesetze  ihrer  Bewegung  erlangt  *°). 


unbedingte  Herrin  ihrei  T^age#  Es  wird  sich  später  zeigen,  daas  sie 
■ich  dieses  Rechtes  nach  in  uinftisscndem  Masse  privalirte.  — /n  be- 
merken ist  nnr  noch,  dass  der  Herzog  sein  Hecht  der  Statutengebung 
dadurch  gewiss  nicht  beschrankt  wissen  wollte,  denn  sonst  würde 
er  gesagt  haben,  dass  nur  das  ein  Statut  genannt  werden  könne, 
was  die  UniTersität  als  solches  anninmit.  In  späterer  Zeit  zog  der 
Landeslürst  dieses  Recht  mehr  und  mehr  an  sich,  ohne  ftbrigens 
das  parallele  der  Universität  eingeräumie  Befngniss  jemals  aus- 
drücklich aufzuheben.  Wenn  dasselbe  gleichwohl  von  ihr  immer 
weniger  nnd  endlich  in  wesentlichen  Dingen  gar  nicht  mehr  ans- 
geübt wnrüe,  so  kam  diess  daher,  dass  die  Staatsgewalt  ihre  Ver- 
fOgangen  in  so  umfassender  Weise  traf,  dass  der  Universität  nichts 
weiteres  mehr  zu  statuiren  übrig  blieb. 

39)  Statutenbnch  Nr.  12  und  15.  Den  von  der  Universitit 
eingesetzten  Aasschuss  bildeten  nachstehende  Männer:  Der  Rector 
und  Domherr  Gerhard  Vischlx^ck;  die  Uoctoren  der  Theologie 
Heinrich  von  Hessen  and  Heinrich  von  Ojta ; die  Rechtslehrer 
Heinrich  von  Odendor))  nnd  Johann  Rcutter;  die  Doctoren  der 
Medicin  Johann  Oallicus  nnd  Konrad  von  Darmstadt  (abwochscl- 
weiac  auch  von  Sehivorstndt  genannt);  endlich  Magister  Petras  und 
Magister  Lamport  von  Geldern  aus  der  artistischen  Facnltät. 

4U)  Unserem,  io  der  Einleitnng  ausgesprochenen  Vorsatze 
treu  werden  wir  das  Zusammengehörige  nach  Gruppen  ausaromen- 
fassen  und  hiebei  der  Reihenfolge  nach  die  Schüler,  die  Bachala- 
rien,  die  Licentiaten,  die  Doctoren  dem  Leser  vorführen ; dann  wer- 
den wir  besprechen,  welche  Glicdernngen  diese  Elemente  unter  sich 
Vornahmen,  wodurch  wir  von  selbst  tn  den  ,, Nationen'*  und  ,,Facol- 
täten'*  gelangen  werden.  Sonach  werden  wir  nnr  noch  kurz  von 
dem  Rector , als  dem  Oberhaupte  aller  der  Genannten  Erwähnung 
ZQ  machen  haben«  und  können  dann  sogleich  auf  die  BesiehnageD 
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Z\%elte  Abtheilang:. 

Bestand  und  statutarische  Eiiiriclitungder 
Universität. 

Zur  Universität  als  Gemeinde  gehörten:  die  Schü- 
ler, die  Bachalarien,  die  Licentiaten,  die  Doctoren,  fer- 
ner deren  Officianten  und  Diener,  und  die  akademischen 
Bürger. 

Jeder  Schüler  war  verpflichtet,  binnen  Monats-  nie  schsitr. 
frist  bei  dem  Rector  sich  zu  stellen  und  seinen  Namen 
in  das  Album  der  Universität  (die  Matrikel)  eintragen 
zu  lassen.  Hiebei  musste  er  schwören , den  Statuten 
eich  zu  unterwerfen,  dem  Keelor  in  Allem,  was  recht 
ist  (in  licilu  et  honeslis),  zu  gehorchen,  und  das  Wohl 
der  Universität  zeitlebens  zu  fördern,  Zugleich  musste 
er  eine  Taxe  an  die  Lade  (archa)  der  Gemeinde  erle- 
gen *').  So  wie  die  Matrikel  den  Gemeindeverband 


dieser  ganzen  Qerooinde  nach  aussen,  und  zwar  tnvOrderst  gegen- 
über dem  Landesfürsten,  als  ihrem  Stifter,  überhaopt  gegenüber 
dem  Staate,  ferner:  gegenüber  der  Kirche  Übergehen.  Hiebei  wer- 
den  wir  auch  die  ergänzenden  Bestimmnngen , welche  in  dem  8t^ 
tutenbuche  Nr.  17,  18,  SO,  Sl,  SS,  S4,  S7  enthalten  sind,  einba> 
ziehen.  ~ In  allen  Dingen,  die  aus  diesen  letztem  oder  aus  den 
Statuten  vom  J.  1389  entnommen  sind,  haben  wir  die  Einzelbem- 
fungen  dem  Leser  nnd  uns,  wie  wir  glauben,  mit  Fug  erspart.  Wo 
wir  aber  aus  anderweitigen  Quellen  schöpften , haben  wir  nns  der 
Mühe,  dieselben  stets  ausdrücklich  namhaft  zu  machen , nicht  ent- 
schlagen. 

41)  Der  Betrag  der  Taxe  richtete  sich  nach  dem  Stande.  Ein 
Bischof  oder  ein  Herzog  zahlte  sOoldgulden;  ein  Graf  oder  Propst 
einer  Kathedral-Kirche  S fl. ; ein  Decan  einer  Kathedralkirche  ein 
Pfund  Pf. ; ein  Abt  oder  Propst  einer  Kollegialkircbe , und  ein 
Freiherr  1 fl.;  ein  Domherr  und  ein  Adeliger  ein  halbes  Pfund  Pf. ; 
ein  Doctor  einer  andern  Universität  dasselbe,  ein  Magister  der  freien 
Künste  einer  andern  Universität  aber  60  Pfennige.  ~ Alle  Übrigen 
zahlten,  je  nachdem  sie  bei  den  drei  obem  Facultäten,  oder  bei  der 
artistischen  Facultät  eintreten  wollten,  wenigstens  8 oder  4 Groschen. 
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(len  Schniers  im  Innern  constafirte,  so  verlangte  es  jene 
Zeit,  dass  der  Schüler  sich  in  dieser  Eigenschaft  auch 
allen  Auswärtigen,  und  zwar  durch  die  Kleidung,  kennt- 
lich mache.  Er  war  gehalten,  sich  der  geistlichen  Tracht 
zu  bedienen  **).  Diese  bestand  in  einem  langen,  brau- 


Da»  Mehr  hing  von  dem  Anfwande  ab.  Denn  wer  wöchentlich  für 
seinen  Lebcnsonterhalt  mehr  aU  8.  hez.  4,  Gn>»chcn  auslcgte,  musste 
nm  dasselbe  auch  seine  Matrikel  »Taxe 'erhöhen.  — • Die  Armen  wa- 
ren frei.  Dnrch  die  Ferdinandeisrhe  Koform  vom  1.  J&nner  15.S4 
(Stntutenhuch  n.  62)  und  durch  das  Statut  vom  8.  Juni  1639  (Sta- 
tutcnhiioh  n.  89)  gchcliahen  hierin  einige  Abünderungon. 

Am  8.  Juni  1784  stellte  es  ein  Derrct  den  Studenten  frei,  ob 
sie  sich  wollten  immatricultren  lassen  oder  nicht;  am  5.  M&rz  1804 
ward  aber  wieder  die  Verpflichtung  snr  Immatriculntion  eingefflbrt. 

42)  Es  ist  uns  recht  wohl  bekannt,  dass  „c/encus  , c/er/ra/iV* 
nicht  immer  gleichbedeutend  ist  mit  geistlich/*  Cltrtcus  und  ^Jn^^ 
eus  bezeichnen  oft  nur  die  Gegensätze  zwischen  dem  Eingeweihten 
und  nicht  Eingeweihten  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Genossenschaft, 
namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Schule.  In  Betreff  des  re- 
»titui  clericaU»  der  Schüler  aber  wäre  es  mit  dieser  letzteren  Bedeu- 
tung nicht  abgethan.  wie  sich  bei  Vornahme  eines  Vergleiches  von  seihst 
ergibt.  l>ie  ProvinciaUv'noden  von  Salzburg  beschnftigten  sich  öfters 
mit  Anordnungen  über  die  Kleidung  der  Geistlichkeit,  so  namentlich 
jene  von  1274  und  1366.  nnd  enthielten  dieselben  Vorschriften,  die 
hier  von  der  Schule  erlassen  wurden.  — Uebrigens  muss  man  auch 
bedenken,  dass  die  weltliche  Kleidungsart  des  vierzehnten  nnd  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  sehr  verschwenderisch,  bizarr  nnd  nicht  immer 
decent  war.  (Siehe  F.  Kurz:  Ociterrcich  unter  Albrechl  IV.,  2 Tb. 
8.  5,  286,  309.)  Das  Ritterthum  insbesondere , nachdem  es  bereits 
seinem  Wesen  nach  ansgeartet  war,  stellte  auch  in  seiner  kussem 
Rrtebeinung  nicht  viel  mehr  als  eine  Caricutur  dar.  — Es  nahm 
damals  die  Mode  überhand,  die  Aermcl  so  weit  zu  machen,  dass  die 
^anze  Länge  des  Rockes  dem  Umfsnge  des  Aermels  nachstand. 
Acimel  und  Rock  waren  von  verschiedenem  Tuche  nnd  verschiede- 
ner Farbe,  wohl  auch  wieder  die  Aermcl  unter  einander  von  unglei- 
cher Farbe  (ein  solches  Kleidungsstück  hiess  Divisa,  und  war  noch 
XU  Kaiser  Maximilian's  I.  Zeit  die  Galla).  Manchmal  war  nur  der 
linke  Aermel,  welcher  überhaupt  'der  bevorzugte  war,  so  weit  und 
von  anderem  Zeug,  überdiess  mit  Seide  und  Silber  verziert,  wohl  auch 
mit  einem  langen  herabh&ngemlen  Tuchfleckc  versehen,  auf  wel- 
cheai  silberne  oder  scideue  Buchstaben  angebracht  waren  (ofleubar 
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nen  oder  schwarzen  Rocke  mit  Aerraeln,  in  der  Mitte 
durch  einen  Gflrtel  gebunden.  Das  Haupt  bedeckt« 
eine  braune  Gugel  (eine  am  Rocke  oder  Mantel  fest- 
gemachte  KopfmOtze,  Kaputze,  mit  Lappen,  welche 
die  Ohren  bedeckten , am  Scheitel  in  einen  Spitz  en- 
dend). Weltliche  Kleider  zu  tragen  war  strengstens 
verboten  ; eben  so  jeder  Luxus , wofeme  nicht  vorneh- 
mer Stand  oder  höhere  Würde  eine  Ausnahme  gestat- 
tete. Bunte  Gewänder,  Pelzwerk,  seidene  Verbrämung, 
geschnäbelte  Schuhe,  gebauschte  Aermel,  Schlitze  an 


den  Wappenichild  vertretend).  An  die  linke  Bmet  hing  man  Bil- 
der oder  bedeckte  eie  mit  seidenen  Sehnflren.  Zn  derselben  Zeit  war 
der  Rock  ganz  kurz  nnd  rciebte  kaum  über  die  Taille,  wahrend  die 
Beinkleider  so  enge  werden , dass  man  Rtr  sie  eines  Gehilfen  und 
besonderer  KunstgrilTe  bedurfte.  Am  Sanmc  der  Kleiiler  waren  ver. 
srhiedene  Tucbilecken  harlekJnartig  eingenihet;  auch  war  gesorgt, 
dass  das  Ganze  so  bnntßirbig  als  mfiglich  anssnh.  Statt  der  Matzen 
tmg  man  Kapntzen  oder  spitze  HOte,  die  sehr  hoch  und  ebenfalU 
verschiedenfarbig  gestreift  waren.  Die  Schuhe  waren  geschnäbelt  nnd 
von  verschiedener  Lange  nach  dem  Ansehen  der  Person ; bei  gemei- 
nen Leuten  mass  der  Schnabel  einen  halben  Fnss,  bei  vornehmeren 
einen,  bei  Fürsten  zwei  Fiiss.  Man  hiess  sie  SchilTssrhnabel,  spater, 
als  sie  kürzer  wurden,  Entensehnäbel,  verzierte  sie  mit  Srhnitzwerk, 
mit  Metall,  Edelsteinen  n.  dgl.  nnd  gab  ihnen  an  den  Enden  die 
Bildung  von  Klauen,  Hömem  und  mensehliehen  Gesichtern.  — Die 
GUrtel  waren  reich  vertiert  nnd  von  hohem  Werthe;  der  Lnxns  mit 
Pelzwerk  nnd  reichem  Geschmeide  war  übergross  nnd  nahm  auch 
schon  beim  Bürgerstande  überhand.  Die  Krone  des  Ganzen  aber 
waren  die  Schellen,  deren  Mode  schon  zn  Rudolf s I.  Zeit  überhand 
genommen  batte.  Zahl  nnd  Art  derselben  richtete  sich  nach  der 
Wurde;  Vornehme  tmgen  deren  sehr  viele,  oft  mehrere  Hunderte, 
natürlich  ganz  klein  nnd  von  Silher.  Man  tmg  sie  am  spitzen  Hute, 
an  den  Kleidern  in  grosser  Menge,  am  Speere,  am  Schilde;  so  dass 
ein  Bitter,  der  in  voller  Pracht  eintrat,  schon  von  fernher  erklang. 
Diese  Mode  dauerte  mehrere  Jahrhunderte,  bis  sie  endlich  nur  mehr 
' den  Schalksnarren  blieb,  wo  sie  wohl  anch  am  rechten  Platze  war. 
— Diesem  ftatzenbaften  Aussehen  gegenüber  bewahrte  nur  die  Geist- 
lichkeit nnd  die  Schnle  mehr  Würde,  nnd  man  begreift  es  nun  anch, 
dass  sowohl  die  kirchlichen  Synoden,  als  die  Statuten  der  Universi- 
tät sieh  wiederholt  anch  mit  dieser  Sache  besebüftigten.  — 

Gncb.  4.  Uulv.  I.  3 
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den  Seiten,  gekräuselte  oder  auch  nur  zu  lange  Hnare 
waren  verpönt.  — Waffen  zu  tragen  war  ursprünglich 
ganz  verboten;  da  aber  Jedermann,  und  namentlich 
auch  die  Handwerker,  mit  denen  es  häufige  Fehden 
absetzte,  bewaShet  einhergingen,  so  erinässigte  man 
dieses  Verbot  dahin , dass  nach  dem  Abeudbetläuten 
kein  Student  mehr  sich  mit  Waffen  blicken  lasse**). 
Ueberhaupt,  sobald  der  Thürmer  bei  S.  Stefan  durch 
ein  Horn  das  Zeichen  gegeben,  und  unmittelbar  darauf 
die  Pyrglocke  geläutet  worden  war  (post  comieinium  et 
pyriieffium)  **) , war  Waffenruhe  (treuga)  in  der  Stadt 
und  kein  Student  durfte  mehr  auf  der  Gasse  gehen, 
ohne  ein  Licht  bei  sich  zu  tragen,  welches  ihn  von 
weitem  kenntlich  machte.  Machte  er  in  dieser  Zeit 
sich  eines  Frevels  schuldig,  so  hatte  der  Scherge  des 
Stadtrichters  das  Recht,  ihn  zu  greifen  und  zu  behalten, 
so  lange  die  Nacht  dauerte;  den  folgenden  Tag  erst 
konnte  die  Universität  ihn  zurückfordern.  Um  Geld 
zu  spielen,  verrufene  Orte  zu  besuchen,  in  Tabernen 
herumzulagem,  Tänze  oder  Vermummungen  mitzuma- 
chen, als  Sänger  oder  Lautenspieler  (more  amatorum. 


43)  Am  26.  Jtnner  1712  erliest  die  Kaiserin- Regentin  das  Ver- 
bot des  Uegen- Tragens  Tür  die  Scndenten  der  'llieologie  nnd  swer 
wegen  einet  Duells,  welches  den  Tod  eines  der  Duellanten  herbei- 
gefllhrt  batte.  — Dieses  Verbot  wnrde  dann  durch  das  Consistoriol- 
Decret  Tom  16.  Jänner  1759  erneuert.  — Den  übrigen  Studenten 
war  zwar  das  D^ntragen  am  23.  December  1712  durch  die  Re- 
gentin ebenfalls  untertagt  worden;  doch  scheint  dieses  Verbot  nur 
Torübergehende  Dauer  gehabt  zu  haben.  Der  Degen  scheint  erst 
dann  ausser  Gebrauch  gekommen  xn  sein,  nachdem  er  anch  aus  der 
Mode  gekommen  war  (Univers.-Kegistratnr  IV.  D.  11,  dann  D.  4 
ad  3 und  D.  5,  bei  V.  S.  92  liegend).  — 

44)  Am  11.  November  1432  beklagte  sich  der  Decan  der  Arti- 
stenfacoltit,  dass  die  Fenster  des  Facnltüts-Hauset  eingeworfen  wor- 
den seien  nnd  zwar:  post  eoraidnium  ante  pt/ritegium  (Lib.  11,  act. 
Joe.  art  f,  113.  ».). 
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heisst  es)  sich  auf  den  Strassen  hören  zu  lassen,  auf 
den  Fechtbeden  sich  einziifinden,  oder  Zusammenrottun- 
gen zu  machen,  war  allen  untersagt  **).  — Wo  immer 
vier  oder  mehr  Schüler  beisammen  wohnten,  waren  sie 
verpflichtet,  unter  bestimmter  Aufsicht  eigene  geschlos- 
sene Genossenschaften,  Bursen  (Wursen,  Wurschen, 
Burschen)  zu  bilden.  „Bxtrsa'^  hicss  eigentlich  die  Ein- 
lage für  den  gemeinschaftlichen  Unterhalt  (daher:  bur- 
som  ponere) ; später  verstand  man  darunter  die  Genossen- 
schaft selbst  oder  auch  das  Haus,  in  dem  sie  wohnte  **). 


4."i)  Auf  die  Beobachtung  dieser  Vorschriften  hielt  die  Univer- 
sitat  fortan  sehr  strenge.  Wir  wollen  einige  der  betreffenden  Stellen 
hier  anfohren.  Am  29.  November  1451  wurde  beschlossen,  es  solle 
Kiemsnd  snm  Grade  sugclasscn  werden,  qui  cunbulavii  dUdnetus,  qui 
velatus  vUitavU  speetaathm  scarlaci  cum  clava^  similiter  uulfus  tabtr- 
nariuM , lusor  aat  meretrieariut , nuUu»  crispahu  euä  ultra  conguetum 
haben*  lonqo*  crino*,  aut  iaeeden*  rostrati»  calcei»  aut  ab  ertra  »(matis 
(mit  B&ntlem  und  Krausen  versehen) , nullu*  d^ferrtn*  pUeum , Uem 
nuUus , 9«rt  tempore  vindemiali  tran*iv\8*et  velata  fade  act.  f» 

art.  p.  55,  88  und  205).  ^ Im  Jahre  1449  wurden  von  43  Candi« 
dsteu  17  bei  der  Licenz  zurflekgewiesen , und  zwar  aus  folgenden 
Gründen : einer,  quia  magidrum  dure  fuU  allocutus,  ein  anderer,  quia 
tempore  eoUationia  Magidrorum  exui**et  ked>itum  in  feefonu  et  induUeet 
aliam  vestemi  fünf  andere,  quia  itfra  ezamen  exiverunt  ad  locum»  in 
quo  plure*  fuerunt  puniti  crvcis  *upplido\  ein  anderer,  quia  etiam 
notatu*  fuit  de  mutatione  habitu*  et  de  *padamento  ad  Danubium\  ein 
anderer,  quia  fuit  notatu»  de  ludendo  pro  pecunia\  ein  anderer,  9«ra 
ßdt  in  eonftictUy  quem  »tudente*  habuerunt  cum  »utoribu*  percutiendo  te 
mutuo  cum  cuUelli»  {Uh  III.  act,  f.  art.  f,  16). 

46)  Diese  Bursen  trugen  ihren  Namen  von  den  Hauseigentbü* 
mem  ; z.  B.  6ursa  Harrer ^ bursa  Leubenbeek^  6«r#a  Hierongmi  u.  dgl . 
Man  würde  sehr  irren , wenn  man  alle  vorkommenden  Namen  von 
Bursen  zusammeostellen  und  dann  einen  Schluss  aof  ihre  Anzah 
ziehen  wollte.  Die  Namen  wechselten  mit  den  Eigcnthümeni ; so 
stellen  die  drei  obengenannten  nnr  eine  and  dieselbe  Burse  vor  {Lib. 
HI.  act.  f.  art.  f 292  und  342).  Manche  gingen  ein,  und  andere 
tauchten  wieder  aof,  je  nachdem  der  Ho*pe*  seine  Kechnnng  dabei 
^and  oder  nicht.  Z.  B.  Mag.  Bernhardu*  Schleicher  o6^u/tV  (fumum 
*uam  propriam  pro  bursa  trium  5^ossorum ; sp&ter  aber  kündigte  er 
wieder  auf  (i&id.  /.  295  et  teq.),  — Erst  im  Verlaufe  des  fünfsebn- 
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Derlei  Bursen  waren  so  eingerichtet , wie  kleine  Con* 
vente.  An  ihrer  Spitze  stand  ein  vom  betreffenden 
Decane  eingesetzter,  vom  Rector  bestätigter  Conventor 
(hie  und  da  ebenfalls  Rector  genannt).  Dieser  hatte 
den  Unterricht  und  die  Disciplin  über  sieb ; er  repetirte 
die  öffentlichen  Vorlesungen  und  hielt  jeden  Abend 
Disputationen.  Für  den  Einkauf  und  die  Bereitung 
der  Lebensmittel  sorgte  ein  Provisor.  Die  Mahlzeit  war 
gemeinschaftlich.  Der  Vermiether  des  Hauses  (Hospea) 
erhielt  von  den  Schölern  für  Wohnung  und  Unterhalt 
wöchentlich  zwei,  drei,  auch  vier  Groschen,  wovon  er 


ten  Jshrhunderti  erwarb  die  UnirersiUt  durch  milde  Stiftnngen  meh- 
rere eigenthümliche  Häuser , welche  dann  bleibend  als  bunae 
oder  codriae  verwendet  werden  konnten.  — Ganz  arme  Studenten 
mussten,  bis  eigene  Stipendien  und  Freiplätze  in  den  Bursen  gestif- 
tet wurden,  sich  als  ,^/amuU“  bei  den  Magistern  oder  bei  reichem 
Stadenten  verwenden  lassen.  Viele  fanden  ihren  Unterhalt  als  prae- 
ceptoret,  repetitores,  retumtora,  oder  durch  Bücherabschreiben ; viele 
andere  auch  in  Klöstern  oder  im  Dienste  der  Kirche,  namentlich 
indem  sie  die  Hymnen  und  Besponsorien  sangen.  — Erst  im  sech- 
zehnten Jahrhunderte  kam  der  Unfug  ani^  dass  der  Rector  den  armen 
Schülern  Bettelzengnisse  ausstellte,  unter  deren  Schatze  sie  die  Leute 
in  Hiasem  und  auf  der  Strosse  durch  ihre  Gesänge  belästigten,  wohl 
auch  in  der  Kirche  unmittelbar  hinter  dem  Klingelbeutel  des  Mess, 
ners  einhergingen  and  mit  kläglichen  Geberden  ein  Almosen  erbet- 
telten. — Eine  Ausartung  des  Studententhums  waren  die  fahren- 
den Schaler  (scAo/ores  vayiji  äine  Art  Bettelstodenten  der  rohesten 
Sorte , welche  sich  oft  die  gröbsten  Excesse  gegen  Seelsorger  and 
Klöster  erlaubten.  Sie  gaben  sich  anch  mit  Exorcismen,  Beschwö- 
rungen von  Schlangen,  Segnungen  des  Salzes  n.  dgl,  ab  und  brand- 
schatzten das  Landvolk.  Dazu  kam  noch,  dass  sie  angebliche  Reli- 
quien und  unter  erdichteter  Vollmacht  Ablässe  verkauften.  Schon 
die  Synoden  von  Salzburg  IS91  und  von  S.  Pölten  1294,  also  noch 
vor  der  GrOndung  der  Wiener  Universität,  batten  strenge  Vorschrif- 
ten gegen  sie  erlassen.  Viele  ans  ihnen  waren  gemeine  Betrüger, 
welche  sich  nur  als  Schaler  kleideten,  um  die  Arglosen  leichter  irre 
XU  fahren.  Es  war  dasselbe  Unwesen,  wie  bei  denen,  welche  als 
angebliche  Krenxfahrer  das  Land  durchsebwärmten  und  Geld  erpress- 
ten (Kurz,  a.  a.  O.  2 Bd.  S.  149  et  seq.). 
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dem  Conventor  den  dritten  oder  vierten  Pfennig  abtrat. 
War  der  Uo»pe$  ein  Bachalariue  oder  Magister,  eo  • 
konnte  er  auch  selbst  Conventor  sein.  Vereinigungen, 
deren  Mitglieder  nicht  mehr  als  zehn  Pfennige  wöchent- 
lich f&r  Kost  und  Wohnung  zahlten , hiessen  Codriae 
(eoteries,  Cotter,  so  wie : Narrencotter,  Bettelcotter),  hat- 
ten aber  dieselbe  Einrichtung. 

Das  Primglöcklein  bei  S.  Stefan  war  fBr  die  Scha- 
ler das  Zeichen  des  Aufstehens;  und  die  Naivetät  jener 
Zeit  duldete  es,  dass  eben  wegen  der  Schüler  eine  ganze 
Stunde  lang  zur  Prim  gelautet  wurde,  damit  die  Jugend, 
die  gerne  schlaft,  doch  endlich  erwache  Um  fünf 
Uhr  früh  besuchte  ein  Decan  der  Facultät,  oder  einer 
der  Conventoren  die  Bursen  und  sah  nach,  ob  die  Schü- 
ler schon  auf  den  Beinen  seien.  Hierauf  gingen  sie 
zur  Frühmesse  und  um  6 Uhr  war  die  erste  Vorlesung, 
im  Winter  wie  im  Sommer.  Auch  den  Tag  aber  waren 
sie  in  strenger  Zucht ; ohne  den  Willen  des  Conventors 
durften  sie  die  Burse  nicht  verlassen.  Freilich  erspähte 
jugendlicher  Uebermuth  auch  damals  seine  besondem 
Auswege ; denn  die  Statuten  sagen , zur  verbotenen 
Stunde  sollen  die  Schüler  ihre  Zimmer  nicht  verlassen 
und  zwar  weder  durch  die  Thüre,  noch  durch  das  Fen- 
ster, noch  aber  die  Dächer.  Es  traf  sich  wohl  auch, 
dass  die  Schüler  einer  Burse  sich  verbanden,  und  ihren 
Conventor  mit  gewafifneter  Hand  aus  dem  Hause  trie- 


47)  So  sagt  Joh.  Himlernbacb , Pfarrer  au  Medling,  Geheim- 
schreiber des  Kaisers  Friedrich  111.  and  Bischof  von  Trient,  selbst 
Schüler  der  Wiener  Universität  (im  J.  1437  Bachalarius,  and  im 
J.  1439  Licentiat  und  Professor  an  der  Artisten-Facultflt)  in  seiner 
Fortsetsong  der  Geschichte  des  Aeneaa  Sylvins : Ante  diem  vero  in 
^$0  dUueulo  $ub  puUu  Pritnamm  mos  est , catnpaneUam  per  horam 
ante  diem  compuUarcy  qno  se  studentes  ad  missarum  solemuta  praifya- 
rent  (Primisser  in  Uormayr’s  Gosch.  Wiens  VI.  2.  78). 
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ben,  oder  gar  bis  über  die  StrasBen  verfolgten  **).  Doch 
^ derlei  Fälle  kamen  selten  vor  und  wurden  schwer  ge- 
hasst. 

Andererseits  verlftugnete  die  damalige  Generation 
auch  darin  ihren  Charakter  nicht,  dass  sie  es  jeder  Burse 
Oberliess,  innerhalb  der  ihnen  gegebenen  allgemeinen 
Gesetze  ihre  besondem  Einrichtungen  selbst  zu  regeln. 
Ein  eigenes  Statut  setzte  fest,  dass,  was  die  Versamm- 
lung der  Schüler  einer  Burse  unter  dem  Vorsitze  ihres 
Conventors  beschlossen  habe , bindend  sei  für  alle. 
Durch  dieses  einfache  Mittel  wurde  der  Gemeingeist 
geweckt  und  durch  ihn  die  Aufopferungs  - Fähigkeit, 
mit  andern  Worten,  die  Bereitwilligkeit,  auch  strengen 
Gesetzen  sich  zu  fügen  **).  Auch  konnte  jeder  Student 


48)  Anno  1414,  10.  Febr.  in  congreg.  univenüati»  tiominvs 

rector  proposttit  ex  parle  cujusdam  »a>lari» , qui  invaeü  MUttm  conven- 
torrm  cvm  culttüo  et  fugavit  eum  ad  tertioun  domum^  K(  placuit  quod 
rector  ponere.t  eum  ad  carceres,  qnou*qut  facerti  euffxdtnXem  cautionem 
conventort  et  ediis , et  post  hoc  publice  exduderet  «wm.  — Ferner: 
Jtem  tuttc  fuit  praesentata  quaedam  cedula  per  notarium  domini  prin- 
eipis , I«  qua  continebatur , qualiter  aliqui  de  universita/e  tempore 
treuganan  post  pgntegium  percusserunt  et  letaliter  vulneraverunt  quen» 
dam  sutorem ; et  idem  notarius  dirit  nomine  quod  Universität 

debeat  providerty  nt  tdUrius  aliquid  simile  jierety  ne  Üntversitas  incur^ 
reret  periculum.  — {Lib.  /.  act.  fac,  art.  f,  166  t>.) 

49)  yjtem  singulae  conr.lusifmes  honeste  et  lidte  per  Conven^ 

tarem  alieujus  ßursae  condusae  ex  votis  partu  Burtac 

soriianlur  effectus  executionis , nuHo  contradicente*^  Statut  vom 
8.  October  1413.  — Wir  glauben  nicht  za  irren,  wenn  wir  gerade 
in  dieser  Maxime  die  Losung  der  Frage  erblicken,  wie  es  kam,  da^s 
das  Mittelalter,  welches  in  allen  materiellen  Behelfen,  namentlich 
in  den  physischen  und  geistigen  Communications^Mitteln  so  weit 
znrQckstand,  dennoch  so  manche  An.^talien  \*on  nicht  wcgzuläug- 
oender  Grossartigkeit  zn  schufTcn  verstand?  Gewiss,  jene  Zeit  war 
noch  im  Besitze  einiger  Zauberformeln,  am  die  sie  zu  heoeiden 
war.  Eine  von  diesen  aher  war  der  conseqncnt  eingehaltenc  Grund- 
satz, bei  jeder  Einrichtung  im  Grossen , un<l  daun  wieder  bei  jeder 
einzelnen  Gliederung  derselben  organisches  Leben  zu  wecken. 
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sicher  sein,  dass  einem  Angriffe  von  nussen  gegenüber 
stets  die  ganze  Körperschaft  einstehen  und  ihn  vertreten 
würde.  Bei  sehr  vielen  Anlassen  zeigte  es  sich,  dass 
die  Universität  in  solchen  Fallen  die  Frage,  ob  dem 
Betreffenden  materiell  Recht  oder  Unrecht  geschehen 
sei,  fOrerst  ganz  bei  Seite  lassend , nur  den  Umstand 
ins  Auge  fasste,  dass  es  einer  der  Ihrigen  sei,  um  den 
es  sich  handle. 

Damit  ein  Student  diese,  in  allen  Lebensvorkomm- 
nissen  ihn  schützende  Mitgliedschaft  bei  der  Universi- 
tät sich  bewahre,  war  nöthig,  dass  er  ununterbrochen 
die  Vorlesungen  und  Disputationen  besuche.  Zu  die- 
sem Ende  hatte  jeder  seinen  fixen  Platz  im  Auditorium; 
wer  vierzehn  Tage  ohne  genügende  Entschuldigung 
wegblieb,  verlor  denselben,  und  konnte  seine  Standes- 
privilegien  nicht  eher  geltend  machen,  bis  er  sich  neuer- 
dings darum  beworben  hatte. 

Daher  galt  auch  die  Ausschliessung  aus  dem  Ver- 
bände der  Universität  als  die  schwerste  aller  Strafen 
Mehr  als  einmal  legten  Könige  und  Cardinäle  ihre  Für- 
bitte für  einen  Schüler  ein , damit  eine  so  brandmar- 
kende Makel  von  ihm  genommen  werde.  Geringere 
Strafen  waren : die  Retardation  vom  akademischen 
Grade  bis  auf  eine  bestimmte  Zeit , oder  die  Suspen- 
sion für  immer ; oder  Geldstrafen.  Bemerkenswerih  ist 

Freilich  war  ilamala  jedem  dieser  Kreise , innerhalb  dessen  der  in- 
nern  Triebkraft  rerataltet  war , sich  angehemmt  an  entfalten , die 
Tendens,  aut  den  Bahnen  in  gehen  , die  gegebene  Ordnung  tu 
aberschreiten,  fremd.  In  Einhaltung  dieser  Grämen  war  man  da- 
mals ebenso  streng,  als  andererseits  geneigt,  von  der  Bewegung  im 
Innern  derselben  jede  Einmischung  fern  su  halten. 

50)  Aaao  1413,  18,  JUaji  fuit  coagrtgala  Univertiltu  ad  dis- 
poaeaduHti  qualiter  non  votente*  parere  mandatü  rectorit  ad  id  J'aoten^ 
dam  mt  eompelUndi,  el  placm'l , quod  rcctor  cum  dtcanu  t!  prncura'o- 
ribuK  haberet  taten  cnmptHtrr  enb  qnarinupie  pa  na  placertt^  etiam  nnqu« 
ad  erclunionem.  (Lib.  I.  att,  j'ae.  ari,  /.  161.) 
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68,  daas  Freiheitsstrafen  nur  selten  und  in  geringem 
Masse,  körperliche  Strafen  nie  in  Anwendung  kamen. 
Der  Kerker  war  nur  das  Mittel,  um  entweder  einen 
Excedenten  momentan  unschftdlich  zu  machen  (z.  B. 
bei  Nachtschwärmereien,  Raufhändeln  u.  dgl. , jedoch 
nur  für  die  Zeit,  als  dieser  Anlass  dauerte),  oder  um 
sich,  behufs  des  erst  einzuleitenden  Processes,  der  Per- 
son desjenigen  zu  versichern,  der  weder  Bürgschaft 
noch  Caution  leistete.  Wurde  diese  gelmtet,  so  blieb 
selbst  der  schwerste  Verbrecher  auf  freiem  Fusse.  Von 
körperlichen  Strafen,  die  doch  in  den  Gesetzen  jener 
Zeit  oft  Torkamen  und  mit-  Härte  gehandhabt  wurden, 
wird  nie  eine  Erwähnung  gcthan.  Indem  die  Univer- 
sität sich  begnügte,  einen  Schüler,  der  solche  Strafen 
verdient  hätte,  auszuschliessen,  überlieferte  sie  ihn  der 
gewöhnlichen  Justiz,  und  die  konnte  dann  gegen  ihn 
nach  den  ordentlichen  Gesetzen  verfahren.  — D e s s- 
halb  war  es  eine  so  schwere  Strafe,  wenn  die  Univer- 
sität die  Hand  von  ihm  abzog.  — 

Uebrigens  waren  nur  für  wenige  Fälle  die  Strafen 
im  vorhinein  bemessen ; in  der  Regel  wurde  von  Kall 
zu  Fall  erkannt.  Das  aber  wurde  jederzeit  gefordert, 
dass  ein  Schüler  öffentlich  und  mit  Ausdrücken  der 
Demuth  seinen  Fehler  gestehe  und  widerrufe,  woferne 
er  die  Wiederaufnahme  erwirken  wollte.  Zu  diesem 
Behufe  musste  er  sich  au  einen  der  Magister  wenden, 
welcher  bei  der  Facultät  Fürbitte  leistete,  dass  sie  ihn 
vorlasse.  War  diese  zugestanden  worden,  so  musste 
er  an  der  Tliüre  stehend  vor  deu  versammelten  Doc- 
toren  (manchmal  wurden  zu  diesem  Acte  auch  alle  Ba- 
cbalarien  und  Schüler  zusammenberufen)  bekennen  und 
widerrufen  und  erwarten,  ob  man  ihm  Gnade  angedei- 
hen  lasse.  Wurde  er  dann  wieder  voigerufen  und 
reichte  ihm  der  Decan  den  Becher  Weins,  der  auf  dem 
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Tieche  stand,  so  war  diess  ein  Zeichen,  dass  ihm  die 
Facultät  verziehen  habe  *'). 

Rücksichtlich  des  Zu-  und  Rücktrittes  von  der 
Universität  galt  für  die  Schüler  unbedingte  Freiheit; 
jeder  konnte  an  jedem  beliebigen  Tage  des  ganzen  Jah- 
res eintreten  und  sich  einschreiben  lassen  und  ebenso 
auch  wieder  austreten.  Ueber  die  Wahl  der  Lehrer 
und  der  Fächer,  sowie  über  die  Zeitdauer  und  Zeitfolge 
des  Studiums  galten  keine  andern  Einschränkungen, 
als  jene,  welche  für  die  Erlangung  eines  akademischen 
Grades  festgesetzt  waren. 

Der  erste  akademische  Grad  war  der  des  Bacha- 
larius  (Bacularius,  Baccalaritu).  Hatte  der  Schüler 
bestimmte,  nach  den  Facultäten  verschiedene  Vorlesun- 
gen einen  bestimmten  Zeitraum  hindurch  gehört  und 
eine  gewisse  Anzahl  von  Disputationen  mitgemacht,  so 
konnte  er  sich  für  das  Bachalariat  melden.  Die  Facul- 
tät  prüfte  seine  Zulassungsfähigkeit  und  wählte  vier 
Doctoren,  welche  unter  dem  Vorsitze  des  Decans  das 
Examen  vomahmen.  Bevor  jedoch  der  Candidat  das 
Prüfungszimmer  (conclave)  betrat,  musste  er  nach  einer 
vom  Bedell  vorgehaltenen  Formel  schwören:  dass  er, 
falls  er  für  untauglich  erklärt  würde,  sich  an  den  Prü- 
fenden nicht  rächen,  keine  Geheimnisse  aussagen,  den 


51)  Anno  1441  in  ftria  beatae  Margarttkae  Johanne»  Krait»^ 
ditrffer  non  Jvit  admUsu»  pro  bacoalariatu , »ed  in  die  i,  Egidn  in 
congregadone  potest  peiere  gratiam;  »i  dabitur  bibi,  poterit  tune  furare 
(d.  h.  xam  £ide  f&r  da«  BachaUriat  zugeiasneD  werden),  — Zum 
Scbluaae  mnss  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  in  jener  Zeit  auch 
Männer  von  reiferem  Aller  und  hohem  Würden  als:  BischOfe, 
Aebte,  Domherre^,  Herzoge  dez  regierenden  ilausee  oder  auswftr- 
tjger  Djnaztien  n.  z.  f.,  zieh  unter  den  Schülern  befanden,  für 
welche  die  oben  angefQhrten  Mazzregeln  ztrenger  Dizeipiia  und  Be- 
anfziebtignog  keine  Anwendung  hatten.  Die  Würde,  die  zie  be- 
kleideten, setzte  sie,  wie  wir  später  zeigen  werden,  ohnediezs  dem 
Range  nach  den  Oradoirtea  gleiclL 
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Statuten  Gehorsam,  dem  Decane  Unterwürfigkeit,  den 
Doctoren  Ehrfurcht  bezeugen,  und  an  keiner  andern 
Universität  diesen  Grad  nehmen  oder  wieder  nehmen 
wolle.  Wer  die  Prüfung  bestand,  wurde  der  Facultät 
anempfoblen  und  diese  sprach  sich  dann  Ober  die  Auf* 
nähme  zum  Bachalarius  aus.  War  diese  geschehen, 
so  durfte  er  in  Begleitung  seiner  Freunde  und  unter 
Voraustragung  des  Stabes  der  Facultät  (»ceptrum,  virga, 
baculiu)  **)  diejenigen , die  er  wollte , namentlich  aber 

53)  Erat  am  13.  October  1509  wurde  dieae  Sitte  anfgehoben 
(Z/ib.  UL  oct.  fac,  theoL  /.  4).  Von  ihr  läaat  sich , nnacrca  Er- 
achteoaf  auch  der  Name  am  beaten  ableiten,  welcher  in  den  ftlteaten 
Acten  der  artiatiachen  Facultät  y^Bacttlaritu*^  geaebrieben  wurde.  ^ 
Auch  Bnläua  (7bm. //. ;?.  257)  kennt  dieae  Ableitung  and  Schreib- 
art , weiaa  aie  aber  nicht  recht  an  deuten.  Vielmehr  gcrath  er 
(tbuZ  p,  680)  auf  ein  andorea  Auaknnftamittel ; er  sagt  nämlich : 
^^hataiariua*^'-  bedeute  einen  jungen  Soldaten , der  achon  einmal  im 
Kampfe  geweaen;  dieae  Bedcatung  aei  dann  ronthmaaslich  auf  den 
BaccalariuM  flbertragen  worden.  Dieae  Analogie  an  aich  hätte  nichts 
Ungehöriges,  aber  von  y^bataUh*'^  ohne  weiters  auf  den  „6acAe/t>r*^ 
überauapringen  , hat  doch  etymologisch  sein  nist.  Adauktna 
Voigt  in  seinem  Versuche  einer  Geschichte  der  Universität  an 
Prag  (Prag,  1776)  Seite  104,  Anm.  135  hat  diesen  Defect  bemerkt 
und  sich  die  Sache  etwas  bequemer  zurcchtgclegt.  Er  sagt  nämlich, 
einen  solchen  hatalariu»  habe  man  auch  ha$-chfvaUtr  genannt  , und 
daraus  sei  dann  mit  Aufopferung  weniger  Buchstaben  der  bachelkr 
erstanden.  Damit  wäre  nun  allen  Streitigkeiten  mit  einem  Male 
das  Handwerk  gelegt,  wenn  wir  anders  uns  nur  das  Bedenken  aus 
dem  Sinne  sehlngcn  könnten,  dass  der  Fmtuosc  Buläus  gerade  den 
Ausdruck : bas  cheralier  gar  nicht  kennt.  Sei  dem  wie  ihm  wolle, 
gewiss  ist,  dass  tlic  Wiener  Universität  Ansdrnck  nnd  Bcdentnng 
dieses  Namens  aus  Frankreich  empling  und  ihn  abwechselwcise 
Barufanus  y Bachalarius  y /^acco/arittj«  schrieb.  Im  Contexte  haben 
wir  die  Schreibart:  „Hnchalarius**  dcsshalb  gewählt,  weil  sie  den 
snnächst  fransösischen  Ursprung;  y^bachelter"'  am  treuesten  wieder- 
gibt.  — Erst  in  späterer  Zeit,  als  die  Laureay  mit  der  die  Poeten 
gekrönt  wurden,  im  tigOrlirhen  Sinne  auch  die  Doctors-Promotion 
bedeutete,  erfanden  die  Humanisten  die  Assonanz : y^Baccalauretu.^*' 
— Zn  bemerken  ist  ntlr  nooli,  dass  der  Grad  des  Hachalariats  am 
33.  Oct.  1789  för  alle  Facnlläten.  nnd  am  12.  Februar  1831  noch 
insbesondere  fftr  die  theolog.  Facultät  aufgehoben  wurden  ist. 
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seine  Examinatoren  zu  einem  Festmahle  einladen  **). 
Binnen  der  nächst  darauf  folgenden  drei  Monate  musste 
er  unter  dem  Vorsitze  eines  Doctors,  den  er  sich  selbst 
wählen  mochte,  Uber  irgend  eine  Frage  einen  öfTcnlli- 
chen  Vortrag  halten.  Diesem  Doctor,  der  Facultät  und 
dem  Bedellen  waren  bestimmte  Taxen  zu  zahlen,  und 
nun  erst  war  er  wirklicher  Bachalarius. 

Die  Bachalarien  waren  nur  eine  höhere  Categorie 
von  Schülern  und  hiessen  daher  „ArcKiseholare»'' ; sie 
gingen  ihnen  aber  an  Rang  vor,  und  konnten  eine 
Kleidung  von  gewählterem  Stoffe,  und  das  Quadrat 
(jedoch  nicht  das  Birret)  tragen.  Es  war  ihucn  nicht 
mehr  gestattet,  nach  Willkür  auszutreten,  sondern  sie 
waren  nunmehr  an  die  Facultät  gebunden  und  konnten 
ohne  ihre  Erlaubniss  keinen  andern  Aufenthaltsort 
wählen  **). 


53)  Nach  einem  für  die  srtistiache  FacnItSt  geltenden  Statute 
Tom  J.  1487  (Beilage  Mr.  XXI)  tollte  kein  Bachalarioa  f5r  die 
Eingeladenen  mehr  aualegen  als  30  Pfennige,  antgenumnwn,  wat 
er  etwa  fiir  lieh  und  leinen  Proinotor  mehr  aufwenden  wollte. 
Trotzdem  wurden  diese  Kchniautereien  immer  reichlicher.  Zu  An- 
bng  des  teclitehnien  Jahrhunderts  stellten  es  die  Facnlitten  dem 
Candidaten  frei,  diese  Mahlzeiten  mit  Geld  in  relniren,  das  unter 
die  Uoctoren  vertheilt  wurde.  Daraus  entstanden  die  Rigorosen- 
taxen.  — Die  übrigen  Taxen  waren  nach  den  FaculUltcn  verschie- 
den. Ein  Rachaln-ius  der  artistischen  Facultkt  zahlte  der  Facultät 
1 fl.,  dem  Promotor  I fl.  und  dem  Bedcll  32  Pfennige.  — F.henso 
bei  der  mediciniseben  Facultht.  — Ein  Bachalarius  der  juridischen 
FaenItSt  zahlte  seinem  Promotor  zwei  Ducaien,  und  der  Facultilt 
und  dem  Bedell  je  einen  halben  Dncaten.  — Ein  Bachalarins  der 
theologischen  Fasnltat  zahlte  der  Facultät  und  dem  Bedell  je  einen 
halben  oder  ganzen  Gulden,  je  niichdein  er  Cursor  oder  Mententiariun 
ti»T  (darauf  werden  wir  zurückkommen).  — In  der  Beilage  Br.  IX. 
1 , haben  wir  die  Formel  eines  Bachalariats-Diploms  abgedrnckt, 
die  freilich  im  Eanfe  der  Zeiten  Öfter  geändert  wurde. 

54)  So  z.  B.  Anno  1 4U4 , 21.  Ütpitmbru  Conradut  I/tserz 
baecalariu*  in  artibu»  petivü  lieentiam  rundi  ad  parle»  et  Jnit  trav- 
dünt;  oder:  1405  Xieolaut  de  Naepach  obtiiiuil  diapentatinnem  euntli 
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Sie  bildeten  den  Uebergsng  zwischen  dem  Schüler 
und  Lehrer,  theils  indem  sie  sich  selbst  für  den  Beruf 
des  letztem  weiter  ausbildeten,  theils  indem  sie  unter 
der  Anleitung  eines  der  Doctoren  ihrer  Wahl  Vorträge 
hielten  und  Ändere  heranzogen.  Ihre  Hauptaufgabe 
aber  war,  Privatrepetitionen  und  Disputationen  mit  den 
Schülern,  und  zwar  wenigstens  zweimal  die  Woche,  zu 
halten.  Sie  iührten  sie  in  die  Schule  ein,  brachten 
ihnen  die  ersten  Begriffe  der  Logik  bei,  übten  sie  in 
der  lateinischen  Sprache,  machten  mit  ihnen  dialektische 
Hebungen,  kurz  sie  richteten  sie  so  weit  ab,  dass  sie 
mit  Nutzen  die  Vorträge  der  Doctoren  hOren  konnten, 
welche  sich  mit  dem  Grübern  der  Arbeit,  so  zu  sagen 
mit  der  Technik  des  Unterrichts  nicht  befassten.  Die 
Bachalarien  waren  ein  ungemein  nützliches  und  thätiges 
Volk.  Gelang  es  einem  Doctor,  ihrer  so  viele  als  mOglich 
für  sich  und  seine  Lehrcanzel  zu  gewinnen,  so  war  sein 
Beruf  sehr  angenehm  und  leicht.  Er  gab  nur  in  we- 
nigen Vorlesungen  die  Hauptrichtung  des  Gegenstan- 
des aü,  brachte  ihn  in  Fluss  und  alles  Uebrige  über- 
nahmen die  Bachalarien  ’*).  Die  Lehrcanzel  eines  Doc- 
tors  war  wie  die  Werksiätte  oder  das  Atelier  eines 
Meisters,  der  sich  nur  mit  den  Hauptgmndzügen  der 
Arbeit  abgibt,  die  Ausführung  aber  seinen  Gesellen 


ad  aliam  umvertifaJem.  {Lib,  /.  act.  fac.  art.  f 108  t;.  and  114  v). 
Diese  Gesuche  bildeten  eine  stehende  Rubrik  bei  allen  Versamm- 
lungen der  Faculist. 

55)  Bei  der  Pariser  Unirersiitt  fQhrte  diese  Sitte  so  weit, 
dass  ein  Doctor  sich  endlich  mit  einer  Vorlesung  im  Jahre  be- 
gnügte. „/.et  Docteurs  Regens  ne  lisent  qve  une  fais  en  l*an  et  les 
jjectures  ordinaires  ne  se  Jont  par  les  Docteurs,  immo  /nr  les  Bache~ 
„Hers  et  ne  /ont  les  Docteurs  gue  presider  aux  Actes."  (Buläus  ad 
oanuin  I5S1,  Tom.  VI.  p.  133).  Bei  der  Wiener  UiiiTersilSl  fand 
dieis  nur  annäherungsweise  Statt. 
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überlässt  **).  Er  war  das  beruhigende,  massgebende, 
waltende  Element  gegenüber  der  emsigen  Rührigkeit 
seiner  Jüngern  Gehilfen,  die  er  nur  leitete  und  beauf- 
sichtigte, damit  sie  nicht  aus  den  Schranken  traten. 
Bei  den  öffentlichen  Disputationen , welche  unter  dem 
Vorsitze  eines  Doctors  abgehalten  wurden,  waren  eie 
die  Hauptpersonen  — Wieder  waren  sie  es,  welche 


56)  In  einem  anonymen  Briefe  an  den  Dompropst  und  Cana- 
ler  Pntach  rom  Jahre  1506,  worin  sich  mehrere  Bachalarien  (in 
Obrigeni  sehr  unanständigen  AusdrOcken)  beschweren , dass  er  sie 
so  lange  snr  Licens  nicht  xulassen  wolle  , nennen  sie  sich  selbst : 
„Qeaelien.“  (Dnir.-Archir,  Lad,  XL.  uum.  14). 

57)  Wir  erlauben  uns  hier,  die  Beschreibung  einer  solchen 
Disputation  ans  einer  unserer  frflheren  Fnblicationen  (die  Beebts- 
lehre  an  der  Wiener  Universität,  Wien,  1853)  lu  entlehnen.  „Eia 
war  die  Aufgabe  jedes  Lehrers , von  Zeit  sn  Zeit  eine  Öffentliche 
Disputation  zu  halten  oder  rn  leiten.  Bei  einem  solchen  Acte  wa> 
ren  alle  Doctoren,  Bachalarien  und  Schaler  gegenwärtig.  Die  er- 
stem mit  dem  schwarzen  Doctormantel  {cappa,  labhardum)  und  dem 
Birret  nahmen  auf  hochgestellten  Lehnstühlen  Platz,  welche  längs 
den  Wänden  des  Zimmers  im  Kreise  berumstanden.  Auf  den  Quer- 
bänken sassen  voran  die  Bachalarien,  hinter  ihnen  die  Schaler;  nur 
die  Schaler  der  Artisten-Pacnltät  mnasten  in  den  ersten  Zeiten  sich 
bequemen,  auf  dem  Boden  zu  lagern.  Hierauf  bestieg  der  Doctor, 
welcher  die  Disputation  abbielt  und  ihr  Präses  war,  die  Katheder, 
legte  das  Textbuch  nieder,  hob  sich  eine  Stelle  heraus  und  forron- 
lirte  darüber  eine  „Quaatio,"  deren  nähere  Entwicklung,  wenn  er 
eine  solche  vomahm,  „Determinatio“  bieas.  War  dies  geschehen, 
so  begann  das  Amt  der  Bachalarien,  welche  in  dieser  Eigenschaft 
Respondenten  genannt  worden,  und  sich  in  Delendenten  und  Oppo- 
nenten theilten.  Zn  diesem  Behufe  war  ihnen  eine  eigene  niedriger 
gestellte  Katheder  eingeräumt,  anf  welcher  einer  ans  ihnen  seine 
„ArgumeTttatio“  für  oder  wider  vortmg  und  seinen  Gegner  erwartete. 
Hatte  aber  der  Kampf  in  schnellen  Fragen  nnd  Antworten  zn  ge- 
schehen, so  bestiegen  Beide  die  Katheder  und  stellten  sich  einander 
gegenOber;  geriethen  sie  aber  von  der  Frage  ab,  oder  excedirten 
sie  in  dem  Eifer  des  Kampfes,  so  war  es  Sache  des  Doctors,  sie 
wieder  auf  den  Ansgangspnnct  zurackzuiUbren  oder  ihnen  StiU- 
schweigen  aufzuerlegen.  Schien  sich  die  Sache  so  keinem  regel- 
mässigen  Verlaufe  anzulassen,  oder  verwickelte  sie  sich  dergestalt, 
dass  eine  LOsnng  nicht  absnsehen  war , so  fällte  der  voraitsoide 
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entweder  als  Conventoren  die  Bursen  leiteten  oder  die* 
selben  untersuchten,  und  nachsnhen,  ob  die  Studenten 
bei  der  Arbeit  seien.  Aus  ihnen  gingen  die  Bücher- 
Bchreiber  und  die  fleissigen  Illuminatoren  der  Bttcher 
hervor;  sie  gingen  den  Schfilem  bei  dem  Einkäufe  des 
Pergaments  und  bei  der  Schätzung  der  anzukaufenden 
Bücher  an  die  Hand.  Sie  bereiteten  eie  auf  die  Prü- 
fungen vor,  halfen  ihnen  die  Texte  der  Gesetzbücher 
aufschlagen  und  finden,  prägten  ihnen  die  nöthigen  For- 
meln ein,  und  veranstalteten  wohl  auch  solche  liepe- 
titionen,  welche  genau  das  Abbild  einer  strengen  Doc- 
torsprüfung  waren  und  dann  „Resumiionea"  genannt 
wurden  *').  — Für  diese  Bemühungen  wurden  sie  von 
den  Schülern  gezahlt;  wer  aber  schon  fünf  zahlende 
Schüler  hatte,  musste  die  Armen,  die  sich  bei  ihm  mel- 
deten, unenfgeldlich  repetiren. 

Die  Zahl  der  Bachalaricn  war  sehr  gross ; in  den 
Zeiten  der  grössten  Frequenz  (1430  — 1470)  wurden 


Doctor  einen  Enticheid,  dem  sie  sich  fügen  mnsiten.  Ei  war  aber 
eine  neben  manchen  andern  Einzelnheiten  an  dai  Hitterweien  und 
die  Tnmiere  erinnernde  Sitte,  da»  lie  hei  regelmlaaigem  Verlaufe 
der  Diipulation  itatutariieh  Terpflichtet  waren,  dieselbe  mit  einer 
courtoisie,  ntrolieh  mit  einer  Anempfclilung  dei  Gegners  (reconunen- 
<fo(ib)  zu  beendigen.  Auf  diese  Art  wurden  mehrere  solche  Quae- 
MtioneM,  welclie  die  Aufrichtigkeit  jener  Zeit  wohl  auch  geradezu 
„Sophtptata“  nannte,  ausgefochten , bis  endlich  einer  der  Doctoren 
oder  Utem  Bachalaricn  den  Vorgang  mit  einer  Recommendation  des 
Präses  nnd  seines  Faches  schloss.“  — Die  Schüler  durften  sich 
hiebei  nicht  betheiligen;  sie  hatten  nur  zuznhOren  und  zu  schwei- 
gen. Denn  in  Aier  Disputation,  die  ein  Doctor  leitete,  waren  sie  als 
Nicht-gradnirte  nicht  ebenbürtig  genug,  als  dass  man  ihnen  erlauben 
konnte,  mitzureden.  Wohl  aber  wurden  nach  diesem  Muster  Frivat- 
Dispnutionen  gehalten,  wobei  die  SchUler  die  Rolle  der  Bachalaricn 
nnd  ein  Bachalarius  die  Rolle  des  rorsitzenden  Doctors  übernahm. 

50)  ,,Modu$  rtgvntndi  eorrespondeat  modo  examinandi  ad  >/ra- 
dum,  pro  eujus  adeptiont  ßt  retumtio.“  Statut  TOm  13.  October  1438. 
(Statntenbuch  n.  87). 


Digitized  by  Cooglc 


Die  Licoiitinten. 


4t 


öfter  in  einem  Jahre  über  zweihundert  Schüler  zu 
Bachalarien  promovirt.  Sie  waren  die  beete  Pflanz- 
echule  der  Professoren,  und  fanden  bei  günstigen  Zei- 
ten einen  so  reichlichen  Erwerb,  dass  Viele  aus  ihnen 
keinen  hohem  Grad  suchten,  und  die  Anstrebung  des 
Licentiates  und  Doctorates  besonders  Auserwählten 
Qberliessen. 

Während  die  Prüfungen  für  das  Bachalariat  vier- 
mal im  Jahre  zu  den  vier  Quatemberzeiten  (angariae) 
vorgenommen  wurden , stand  die  Bewerbung  um  die 
Licenz  nur  einmal,  und  zwar  gleich  nach  dem  Be- 
ginne des  neuen  Jahres  offen.  Die  wissenschaftlichen 
Vorbedingungen  waren  nach  den  Facultäten  verschieden; 
eben  so'  war'  der  Vorgang  selbst  nicht  durchgängig  gleich. 
Das  Gemeinsame  aber  war  Folgendes.  Nach  getroffener 
Abrede  mit  dem  Canzler  wurde  der,  Tag  für  die  Be- 
werbung um  die  Licenz  festgestellt  und  durch  Anschlag 
an  den  KirchenthOren  und  an  dom  Universitäts-Hause 
so  wie  durch  Verkündigung  von  der  Canzel  bei  S. 
Stefan  bekannt  gemacht.  An  diesem  Tage  mussten'die 
Candidaten  sich  bei  der  Facultät  melden  und  letztere 
sprach  sich  Ober  die  Zulassung  zur  Prüfung,  gemäss 
den  erfüllten  wissenschaftlichen  Vorbedingungen,  aus. 
Am  nächstfolgenden  Tage  führte  der  Decan  (bei  der 
juridischen  Facultät  der  Promoter)  die  Zugelassenen 
zum  Canzler,  stellte  sie  ihm  vor,  und  bat  ihn,  er  möge 
sie  in  Gnaden  annehmen  und  ihnen  den  Tag  der  Prü- 
fung bestimmen.  War  diess  geschehen,  so  mussten 
sie  schwören : dass  sie  dem  Canzler  unterwürfig  sein, 
das  Wohl  der  Universität  und  die  Eintracht  zwischen 
den  Facultäten  und  Nationen  nach  Kräften  befördern, 
wenigstens  ein  Jahr  lang  nach  erhaltener  Licenz  Vor- 
träge ^halten,  die  Dogmen  des  Glaubens  nicht  nur  selbst 
festhalten,  sondern  auch  gegen  jeden  Angriff  verthei- 
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digen,  und  die  Licenz  an  keiner  andern  Universität 
wieder  nehmen  werden.  Auch  mussten  sie  eidlich  be- 
kräftigen, dass  sie  von  ehelicher  Geburt  seien.  Hatte 
der  Canzler  seine  Zustimmung  gegeben,  so  begann  wie- 
der das  Amt  der  Facultät;  es  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  obige  Willens  - Erklärung  des  Canzlers  als  das 
Ausschlag  Gebende  an  der  Sache  angesehen  WTirde; 
denn  die  Licenzertheilung  wurde  (a  parte  potiori)  als 
ein  Act  des  Cancellariates  angesehen;  die  Prüfungen 
waren  nur  die  scientifischen  Bedingungen  hiefür.  Wei- 
gerte sich  der  Canzler,  seine  Zustimmung  zu  ertheilen, 
(was  aus  Anlass  von  Mieshelligkeiten  mit  der  Univer- 
sität öfter  vorkam),  so  vermochten  alle  Prüfungen  nicht 
aus  einem  Bachalarius  einen  Licentiaten  zu  machen, 
ja,  die  Facultät  konnte  dieselben  nicht  einmal  vorneh- 
men lassen. 

Das  Examen  wurde  in  den  drei  obem  Facultäten 
in  Gegenwart  aller  Doctoren  vorgenommen,  und  jeder 
aus  ihnen  konnte  über  die  früher  festgesetzten  Fragen 
den  Candidaten  prüfen.  Bei  der  theologischen  Facul- 
tät wurden  die  Fragen  vom  Canzler  festgesetzt,  und  er 
intervenirte  auch  bei  der  Prüfung.  Letzteres  war  auch 
bei  der  juridischen  Facultät  der  Fall.  Bei  der  artisti- 
schen Facultät  wurde  wegen  der  grossen  Menge  ihrer 
Mitglieder  dieses  Amt  vier  ausgewählten  Magistern  über- 
tragen, mit  der  Obliegenheit,  über  den  Erfolg  zu  be- 
richten. Die  Entscheidung  über  die  Würdigkeit  des 
Candidaten  war  durchweg  Sache  der  ganzen  Facultät. 
An  einem  spätem,  vom  Canzler  festzusetzenden  Tage  ver- 
sammelten eich  Alle  in  der  Stefanskirche,  wo  der  Canz- 
ler dem  Candidaten,  der  vor  ihm  kniete  (ob  reverentiam 
Dei  et  udi$  apostolicae)  die  Licenz  mit  folgenden  Wor- 
ten ertheille:  „Ego  autorüate  Jüei  omnipotenti»  et  apo- 
»tolorum  Petri  et  Pauli  et  apostolicae  sedis,  qua  fungor 
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m hae  parie,  do  tibi  lireritiam  legendi,  regmdi,  dieputandi 
. . . hie  et  ubii/tte  terrarum  in  nomine  Patris,  et  Pilii  et 
Spiritus  sancti.  Amen.“  — Darauf  folgte  noch  die  Zah- 
lung der  Taxen  und  ein  Festmahl  “*). 

Jeder  Candidat  konnte  eich  aus  den  Doctoren  einen 
wählen,  der  bei  allen  diesen  Verrichtungen  sein  Beistand 
war,  Promotor  genannt  wurde,  und  in  manchen  Füllen 
auch  dessen  Anempfehlung  beim  Canzler  übernahm, 
bei  der  Prüfung  die  ersten  Fragen  stellte,  und  bei  der 
am  Schlüsse  nach  ausgesprochener  Befähigung  abzu- 
haltenden Determination  ihm  zur  Seite  stand.  — 


59)  Obige  Formel  ist  swar  nur  in  den  Statuten  der  theologi- 
■eben  F«M!u]tA(  stisdrOcklich  Hngoftthrt,  indem  die  andern  sich  dar* 
Ober  nicht  näher  aussprechen ; cs  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache 
nnd  in  der  damaligen  Anschauungsweise,  dass  sie  dem  Wesen  nach 
auch  bei  den  anderen  Faciiliäten  in  ähnlicher  Art  erfolgte.  ^ Für 
die  Liceoe  erforderte  die  ariistischc  Facultut  ein  Alter  von  21  Jah- 
ren, die  mediciniKche  ein  Atter  von  26,  und  bei  jenem,  der  noch 
anbärtig  anssah  {nimU  mulirbri»  in  faa'e),  von  28  , die  theologische 
von  30  Jahren.  Die  juridischen  Statuten  haben  hieftlr  keine  Be- 
stimmung. — Die  Taxen  waren  folgende:  bei  der  artistischen  ITa- 
cultät ; 2 Gulden  (darunter  sind  immer  Goldguldcn  zu  verstehen) 
für  die  Facultät,  60  Pfennige  für  den  Bedcll ; bei  der  medicinischen 
Facultat:  IV,  fluiden  für  jeden  Doctor  der  FnciiUAt  (mit  dem  Bei- 
satse  ,.wcil  bei  ihnen  kein  Collegiengeld  gefordert  werde“)  und 
I Gulden  für  Wein  nnd  Backwerk  während  der  Prüfung;  bei  der 
juridischen  Facultät:  6 Gulden  für  die  Doctoren,  so  viel  ihrer  auch 
sein  mochten,  1 Gulden  für  den  Bedell , und  1 Gulden  für  dir  Fa- 
cultät;  hei  der  theologischen  Facultät:  2 Gulden  für  <lic  Facultät 
und  eine  neue  Kleidung  für  den  Bedcll.  — Die  (übrigens  cbcnfalU 
veränderliche)  Formel  eini's  Licenz  - Zeugnisses  haben  wir  in  der 
Beilage  Nr.  IX.,  2.  abgcdruckt.  — Zu  bemerken  ist  nur  aocli, 
dass  in  der  artistischen  Facultät  nie  die  Licenz  allein  , sondeni  su- 
gleich  mit  dem  Magistcrium  ertheilt  wurde.  Auch  in  den  drei 
ubem  Facultäten  kam  seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  die  Licenz- 
Krtheilung  ausser  Gebrauch , weil  die  blosse  Befugniss  zu  lehren 
immer  mehr  in  den  Hintergrund  trat  und  endlich  nur  nominell 
wurde,  während  die  praktischen  mit  dem  Doctors • Titel  verbunde- 
nen Vortheile  blieben , und  daher  allein  noch  anstrebenswerth  er- 
schienen. 

Geseb.  d.  Uoiv.  I. 
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Die  Liocntintcn. 


Die  Licenz  gab  die  Befähigung  an  allen  Univer- 
aitäten  der  abendländischen  Christenheit  zu  lehren  **) ; 
darum  ging  auch  die  Ertheilung  von  der  Kirche  aus, 
denn  nur  sie  allein  war  damals  die  Macht,  welche  das 
gesanimte  Abendland  umfasste.  Zudem  lag  in  dieser 
ihrer  Bewilligung  eine  Art  Weihe,  eine  Segnung®'), 
entsprechend  dem  Berufe,  den  die  Universitäten  jener 
Zeit  selbstverständlich  zu  erfüllen  hatten.  — Dennoch 
behielt  jede  Facultät  sich  das  Recht  bevor,  die  wirk- 
liche Ausübung  dieses  von  der  Kirche  ertheilten  Be- 
fugnisses  noch  von  ihrer  speciellen  Bewilligung  abhän- 
gig zu  machen.  Jeder  Licentiat,  welcher  daran  gehen 
wollte,  vorzutragen , musste  noch  die  Erlaubniss  der 
Facultät  nachsuchen  (petere  licentiam  incipiendi  in  arti- 
bm,  in  meJicina,  u.  s.  f.),  welche  natürlich  niemals  ver- 
weigert wurde.  Denn  es  war  diese  nur  eine  Forms.iche, 
welche  aber  so  viel  sagen  wollte,  dass  die  Facultät 
sich  als  einen  gesclilossenen  Körper  betrachte,  der  zwar 
die  allgemeine  Befähigung  des  Licentiaten  nicht  be- 
zweifle, aber  dennoch  deren  Activirung  innerhalb  ihres 
Gebietes  noch  an  ihre  Zustimmung  knüpfen  wolle.  Es 
war  dieses  Verhältniss  dem  Zunftverbandc  ganz  analog. 


60)  Ursprünglich  besAss  nicht  jede  UniversitAt  dieses  Kocht; 

die  Pariser  UniTersiiär  erhielt  es  für  ihre  Liceniiateii  erst  1279  von 
P.  Nikolaus  III.  (BulAus  , T.  IJJ.  p.  449),  jene  von  Oxford  e^^t 
1319  {idem  T.  /K.  p.  184).  — Der  Universität  in  Wien  war  cs 
schon  durch  die  Bulle  Uibun's  V.  vom  18.  Juni  1365  verliehen 
worden;  denn  cs  heisst  darin:  qui  in  sftidio  {i,  e.  Vienna^') 

Oftprobati  J'uerint  ac  doc^ndi  licentiam  ohtinuerint.,  ex  twne  abnque 
appr>d>a/ione  alia  regendi  et  docendi  tarn  in  villa  praedicta„  qunm  sin- 
gnlis  alÜM  grneralibus  studiis  ^ in  quibu  ^ voluerint^  regere  vel  dorcre 
plenain  habeant  jaculftUem.^^  Die  Bulle  Urban’»  VI.  vom  12.  Februar 
1384  wiederholte  die.*-e8  mit  denselben  Worten. 

61)  Ualior  heisst  cs  auch:  „A'ox  {/Acentiatoa)  Cancellanux 
authoritate  nitoxtolica  cum  benrdictione  licentiabai . neu  doreAdi  ubique 
terrarum  potestatcw  üs  impertiebatur*'  (Bul&us  T.  II.  p,  685). 
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DnFipr  konnte  ein  Lierntiat  weder  naoh  Willkür  aue- 
treten,  noch  mehreren  Facultäten  zugleich  angohöron  “*). 

So  wie  die  Bachnlarien  eine  hühcre  Kategorie  von 
Schülern  bildeten,  »o  die  Licentinten  eine  geringere  Ka- 
tegorie von  Lehrern.  .Sie  eassen  daher  an  derselben 
Stelle,  wie  diese,  nahmen  aber  die  letzten  Plätze  ein ; 
sie  konnten,  wie  sie,  den  Doctor- Mantel  (capjxi,  tab- 
iiardurn,  einen  Kock  mit  langen  Aermeln  nach  Art  der 
Regulnr-Clerikcr),  jedoch  nicht  das  Birret  tragen.  Ihre 
Vorträge  waren  auch  nicht  selbstständig;  sondern  sie 
mussten  sieh  einem  Doctor  beigesellen  und  standen 
unter  seiner  Kegenz.  Nui'  jener  Licentiat,  welcher  für 
einen  Doctor  eigens  substituirt  war  (rjui  loco  Doctoris 
legehai),  war  selbstständig.  — l’ni  mit  den  Doctoren  in 
gleiche  Reihe  gestellt  zu  werden  , fehlte  ihm  nur  noch 
der  Promettionsact,  der  im  Gründe  auch  nur  eine  Förm- 
lichkeit, aber  doch  von  .-oleber  Wesenheit  war,  dass 
erst  durch  ihn  das  Ganze  seinen  Abschluss  erhielt, 
und  der  durch  nichts  anderes  ersetzt  wenlen  konnte. 
Er  bildete  das  letzte,  kennzeichnende,  äussere  Merk- 
mal. So  wie  die  Kirche  in  ihren  höchsten  Mysterien 
in  den  Sacramenten , zwei  Erfordernisse  verlangt;  die 
göttliche  Gnade  und  das  sichtbare  Zeichen,  so  entlehnte 
die  damalige  Zeit,  welche  in  allen  ihren  Vorkommnissen 
auf  kirchlicher  An.sehauungsweise  fusste,  daraus  für 
ihre  Einrichtungen  das  Analogum.  V’on  der  Wehrliaft- 
niachiing  des  Ritters  bis  herab  zum  Meisterstücke  des 


62)  AU  Johann  Kultenmarkcer , welcher  am  16.  Jänner  14H7 
Doctor  der  Theologie  gcwonlcn  war,  abwcchselwcUc  auch  die  Ver- 
aammiungen  der  juridischen  Kncultät,  deren  Licentiat  er  war,  bo- 
saebto,  schloss  ihn  die  theologische  Facultät  aus  , weil  man  nicht 
ewei  Facultuten  zugleich  zugcliOren  könne.  Darüber  entstanden 
grosse  Misshelligkeitcn,  welche  sogar  bis  r.nm  römischen  Stuhle  gc> 
bracht  wunlcn ; cs  blieb  aber  beim  Ausspruebe  der  theologischen 
Facultät  {Lib.  11.  act.  fac,  THfol.  J\  71  et  Sfif.) 
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Die  Doctoren  (Magister). 


Handwerkers  wird  inan  ausnahmslos  finden,  dass  zwei 
Bedingungen  gefordert  wurden  för  den  Ritter,  wie  für 
den  Meister,  ndtnlieh:  die  innere  Würdigkeit  und  das 
sielitbarc  Zeichen.  Diese  geschah  nicht  in  Folge  einer 
selhsthcwussten  Ahstraction  für  jeden  einzelnen  Fall, 
sondern,  fa.st  unbewusst,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  Kirche  dazumal  das  gesamnilc  Wirken  der 
Menschen  uinsehlose.  Es  gab  keinen  irgendwie  wich- 
tigen Act  des  Lebens,  der  als  ausserbalb  dieses  Krei- 
ses befindlich,  als  indifferent  gedacht  worden  wäre. 


Di^  Dnct»- 
ren  ( 

•Irr). 


Der  Act  der  Promotion  wurde  mit  grosser  Feier- 
lichkeit begangen.  Die  grosse  Glocke  bei  S.  Stefan 
wurde  zweimal  geläutet;  das  erste  Mal,  um  allen  Be- 
wobnern  das  Ercigniss  des  Tages  anzukündigen , das 
zweite  Mal  als  Zeichen  zum  Aufbruche.  Beim  zweiten 
Glockengeläute  also  (completo  seeundo  pulm  campanae 
mtijoris  s.  Stejihani,  ijuae  ob  reverentiam  Doclorandi  pul- 
sari  debebit)  vereinigten  sich  alle  Doctoren , Licen- 
tiaten,  Bachalarien  und  Schüler  beim  Hause  des  Can- 
didaten  und  begleiteten  ihn  in  feierlichem  Zuge  nach 
S.  Stefan,  wo  sie  Trompeten-  und  Paukeiischall  empfing. 
Für  den  Hof,  für  den  Bürgermeister,  Richter  und  Rath 
der  Stadt,  und  für  die  Angehörigen  der  andern  Facul- 
täten  waren  die  Plätze  bereit.  Das  Volk  füllte  den 
übrigen  Raum.  Die  Doctoren  der  betreffenden  Facul- 
tät  nahmen  ihre  Sitze  ein  und  der  Canzler  eröffnete 
den  Act  durch  eine  kurze  Anrede  und  erlaubte  dem 
Candidaten,  die  Katheder  {aiicioritaie  Caiirellarii)  zu  be- 
steigen. Dieser  hielt  nun  eine  Rede  {/  ulchrarn  et  de- 
ceiitern  aretigam)  zu  Ehren  der  Facultät,  und  bat,  man 
möge  ihm  die  Abzeichen  eines  Doctors  erlhcilen.  Hier- 
auf bestieg  der  Promotor  die  Katheder  und  erwiderte 
8(  ine  Anrede.  War  diess  geschehen,  so  erhoben  sich 
Bämmtliche  Doctoren  von  ihren  Sitzen  und  bildeten 
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einen  Kreie.  Der  Doctorand  trat  in  die  Mitte,  Hess 
eich  auf  die  Kniee  nieder  und  erhielt  vom  Promotor 
zum  Zeichen  seines  neuen  Berufes  ein  aufgeschlageiies 
und  ein  geschlossenes  Buch,  zum  Zeichen  der  Ein- 
tracht den  Kuss  des  Friedens,  und  zum  Zeichen  der 
Würde  das  Birret.  Unmittelbar  darnach  bestieg  der 
neue  Doctor,  nunmehr  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit, nochmals  die  Katheder  und  hielt  über  ein  einschlä- 
giges Thema  einen  Vortrag,  gleichsam  anzeigend,  dass 
er  sich  beeile,  von  seinem  liechte  Gebrauch  zu  machen. 
— Nach  Beendigung  desselben  wurde  er  eben  so  feier- 
lich nach  Hause  zurOckgcleitet  **). 

Die  Doctorsdiplome  wurden  ursprünglich  in  Form 
von  Bullen  und  doppelt  ausgestellt,  indem  ein  Exem- 
plar bei  der  Facultüt  aufbewahrt  wurde.  Später  wurde 
beides  geändert.  Die  Ausfertigung  geschah  in  der 
Form  anderer  Zeugnisse  und  mit  dem  gewöhnlichen 


63)  In  obiger  Weise  wurde  die  Doctorspromotion  noch  im 
J.  1525  bei  der  tbeolugischen  Facultät  abgehalten  {Lib,  lll.  aci. 
fac,  theoL  f,  50  i?.).  — Voo  besonderen  Anslogen  machen  die  theo- 
logischen and  artistischen  Facultäten  keine  Erwähnung.  Nur  hei 
der  juridischen  Facullät  musste  der  Promovirte  jedem  Doctor,  und 
der  Facultat  einen  Gulden  lahlcn ; ferner  seinem  Promotor  14  Ellen 
Tuch  k 2 11. , und  dem  Bedell  6 Ellen  Tuch  k 1 fl.  anschaflen  und 
eine  Mahlzeit  reranstultcn.  Die  medicinischen  Statuten  verlangen 
nur  letzteres  allein.  Die  theologischen  enthalten  zwar  nichts;  doch 
scheint  hier  die  gleiche  Uebung  bestunden  zu  haben , denn  am 
3.  October  1511  beschloss  die  Fucultät,  dass  der  Promovirte,  statt 
wie  bisher  ein  Mahl  zu  geben  , 6 Gulden  an  die  Facnltät  zahlen 
solle  {Lib.  IIL  act.  fac,  thtol.  f,  11).  — Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
die  artistische  Facoltät  ihre  Promotionen  und  Übcrbnnpt  alle  actus 
gchülasücos  seit  1430  in  der  Aula  ubhielt,  weil  die  Doctoren  der 
drei  obern  Facultäten  von  ihrer  Forderung,  in  der  Kirche  höhere 
Lehnstähle  cinzunehmoo,  nicht  abgehen  wollten  {Lib.II.  act.fac,art, 
f,  105).  Im  J.  1623  wurde  der  artistischen  Facultät  gesetzlich 
Torgeschrieben,  alle  ihre  Versammlungen  nicht  in  der  Kirche,  son- 
dern in  der  Aula  abzuhalteu.  Die  andern  Facultäten  blieben  aber 
beim  alten  Gebrauche  bis  zur  Zeit  Maria  Tlicresia's. 
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Siogel ; und  die  F'arultät  begnügte  sich,  den  Zeitpunct 
der  Promotion  und  den  Namen  des  Promovirten  in 
ihren  Acten  zu  icgistriren.  — 

Die  Promotion  war  der  vereinigte  Act  des  Canz- 
lers  um!  der  Facultät,  nicht  der  Universität.  Der  Rec- 
tor hatte  iiiclits  dabei  zu  ihun  ; denn  er  war  nur  das 
richterliche  und  disciplinärc  Oberhaupt  der  Gemeinde; 
alles,  was  die  Lehre  und  das  Studium  betraf,  w.ar 
innerhalb  jeder  einzelnen  Facultät  vollkommen  abge- 
geschlosscn  “*). 

Der  Doctor  allein  hatte  das  Recht,  Kleider  zu  tra- 
geti,  welche  mit  Seide  ausgcschlagen  und  mit  Pclzwerk 
verbrämt  waren  ; er  allein  trug  des  Kirret.  Dem  Range 
uach  wurde  er  dem  Adeligen  gleich  gehalten  “*).  Er 
war  vorzugsweise  für  die  höhern  Würden  der  Facul- 
tät und  L uiversität  wählbar;  die  Licentiaten  waren  nur 
die  Ersatzmänner,  und  den  Bachalaricn  gewährte  man 
nur  im  Falle  der  Noth  den  Zutritt  hiefür.  — Die  Be- 
nennungen .Ductor“  und  „Magister“  bezeichneten  die- 
selbe Person;  der  Sache  nach  aber  bestand  darin  ein 


64)  ä|iätcr  erhielt  zwar  der  Bector  einen  besondere  aiisge- 
zcioliiioti'ii  l'liUz  bei  den  Proinoi  innen ; doch  erst  zeit  der  unter 
Maria  Theresia  <lurchi;erührteii  Stuclienreform  wunlo  die  Promotion 
als  ein  avius  Cmvirsitalia  erklärt.  — Die  Betheiligung  des  Rectors 
und  des  Canzicrs  an  den  Taxen  wurde  ebenfalls  erst  in  spaterer 
Zeit  fesigcstclit. 

6t>)  Daher  erscheinen  in  den  Kleiderordnungcn  des  sechzehn« 
ten  nnd  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Uuetoren  stets  in  gleicher 
Reihe  mit  den  Adeligen.  So  z.  B.  sagt  die  KIcidcrorduuug  Maxi- 
milian’s  I.  vom  J.  1518:  „Perlen,  goldene  Ketten,  und  goldene 
Ringe  um  den  Hals  sollen  jene,  so  nicht  Ritter  oder  Doctoren 
sind,  öflemlich  nicht  tragen ; aueli  soll  keiner  einen  Fcalei  husch 
führen,  der  über  lü  tl.  worth  ist;  aller  Rosse  und  Harnische  mag 
Jeiier  haben,  so  gut  er  will,  nach  seinem  Vermögen.'*  (Kalten- 
bäck,  histor.  Zeitschr.  II.  1830  , B.  411).  — So  auch  in  den 
Kleidcionlnungen  von  1.042,  1.0.02,  1.068.  16.09,  1671,  1686,  1687, 
1688,  1697  (siunintlieh  im  Codex  au.<tr.). 
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Unterschied,  dass  „Mapister“  sich  mehr  auf  den  erwor- 
benen obersten  Grad,  die  Meisterschaft,  bezop,  „Doctor“ 
aber  vorzugsweise  einen  solchen  bezeichnete,  der  in 
Folge  dieser  Wurde  lehrte,  docirte  — 

Jeder  Doctor  hatte  das  liecht  überhaupt,  und 
einige  Zeit  hindurch  (bei  der  artistischen  Facultät  zwei 
Jahre,  bei  den  anderen  Facultäten  ein  Jahr)  die  Ver- 
pflichtung, bei  jener  Facultät,  bei  welcher  er  den 
Grad  erlangt  hatte , zu  lehren.  Er  war  befugt,  über 
was  immer  für  ein  Thema,  und  zwar  ganz  oder  bruch- 
stOck weise,  vorzutragen  (jn-ofiteri,  daher;  projegsor)  und 
mit  jedem  anderen  zu  concurriren.  Nur  sorgte  die  Fa- 
cultät,  dass  gewisse,  eigens  bezeichnete  Fächer  jederzeit 
vertreten  waren,  und  dass  dieselben  ganz  und  der  stren- 
gen Oi'dnung  des  Textes  gemäss  vorgetragen  wurden. 
Diese  Bücher  hicssen  lilrri  ordinarie  legendi,  und  die 
Vortragenden:  ordinarie  Ugenies , welche  ein  eigenes 
Salar  erhielten  und  sich  sohin  von  den  anderen  unter- 
schieden , welche  nicht  besoldet  und  später  ausseror- 
dentliche Lehrer  genannt  >vurdcn. 

Diejenigen  Doctoren  (Magister) , welche  vor  dein 
Beginne  de.<  Schuljahres  sich  bei  der  Facultät  meldeten 
und  das  Fach,  über  welches  eie  vortragen  wollten,  an- 


66)  Su  sagt  anch  Bul&us  (7\  //.  691);  hntc  est  dlffermtia 

inter  MatjUtrum  et  Jjnctoremg  t/wni  Magister  is  aitf  Maijistrrium 
wsertthts  Doctor  vero  jtroprif  m,  qui  docel  aut  doeuit  artrm,  quam 
novit.  — ,.Magiöter*‘  war  flie  HllgemciDe  rourtoixie^  die  man  dera 
Namen  des  Graduirten  vorsetste;  s.  B.  Mayinter  Jihhannrx  A..,  doetnr 
tfi  theoloyia,  Bald  darauf  bildete  sich  über  die  Sitte  ^ dass  die 
Graduirten  der  Artistischen  Kacultut  inwjtstriy  die  der  drei  obcni 
Facultütcn  doctores  genannt  wurden ; in  Folge  dessen  trat  daher 
erstero  Benennung  vor  letzterer  immer  mehr  an  Hang  zurOck.  Im 
achtzehnten  Jahrhunderte  war  bi’reits  die  Sitte  zur  Geltung  gekom- 
men , diuid  die  philosophische  Kacnltät  ihrt‘n  maejixtris  erst  spater, 
wenn  sie  zu  hOheroin  Alter  gekommen  wureit,  noch  abgesondert  das 
Diplom  eines  Doctor  s der  Fbilusuphie  zustellte. 
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gaben,  hiesscn  : „actu  regentes“  Diese  Bezeirfinnng 
hatte  einen  doppelten  Grund.  Wie  schon  bemerkt 
wurde,  stnnd  nie  ein  Doctor  allein  mit  seinen  Vorträ- 
gen, sondern  halte  noch  mehrere  Licentiaten  und  Ba- 
chalaricn  zur  Verfügung,  welche  in  seinem  Fache  und 
unter  seiner  Anleitung  lehrten  und  repetirten  und  zu- 
sammen, den  Doctor  an  der  Spitze,  die  Lehrcanzel 
vorstellten.  Bei  den  öffentlichen  Disputationen,  welche 
sehr  zahlreich  und  sogar  der  wichtigste  Bestandtheil 
des  damaligen  Studienlebens  waren,  führte  er  den  Vor- 
sitz und  leitete  sie  von  seiner  Katheder  aus.  Aus  die* 
sen  Rücksichten  hiess  er  „regena  oathedram,“  oder  regen» 
kurzweg.  — 

Hatto  ein  Doctor  seine  ersten  Obliegenheiten  gegen 
die  Facultät  erfüllt,  d.  h.  die  vorgeschriebene  Zeit  hin- 
durch gelehrt;  so  war  er  zwar  zu  nichts  Weiterem 
verpflichtet,  hörte  aber,  vermöge  des  Albertinischen 
Sliftbriefes , für  die  Zeit,  als  er  nicht  lehrte,  auf,  als 
Mitglied  der  Universität  Wien  zu  gelten  und  ihrer  Pri- 
vilegien theilhaftig  zu  sein.  Ein  eigenes,  von  den  Pro- 
fessoren, verschiedenes  Collegium  von  Doctoren  gab 
es  nicht ; schon  desshalb,  weil  der  Name  „Doctor“  nicht 
einen  für  anderweitige  praktische  Zwecke  verwendbaren 
Titel  bezeiehnete,  sondern  auf  die  Function  des  Doci- 
rens  sich  bezog,  und  gerade  mit  dem  Begriffe,  den  die 


67)  Daher  heisst  ob  in  den  Statoten:  üt  qtiis  Magütrorttm  di- 
catur  rtyen» » statuimua , quod  quilib^t  MatjitUry  qui  per  totum  tempu^ 
jtro  ordiuario  deputatum  (d.  h.  Schaljahr)  leyerii  cnm  j'avore  facultatiäy 
reyens  ctmtatur  per  aunvm  iilum  totum.  Am  1.  Juli  1414  wurde 
hiexu  der  Zusatz  gemacht : quu  tnayititrorumy  qui  praeMtM  est  et 

eanusy  infra  quindenam  non  UyerUy  voiene  ampiius  pro  reyente  t‘e$tseriy 
debft  de  novo  petere  in  facultate.'"^  Für  einen  abwesenden  Magister 
galt  der  Termin  eines  Monats.  (Lib.  I.  act.  fac.  art.  J\  I7u  t-.).  — 
yyLegtre"  bezeiehnete  daher  nur  das  Factum»  dagegen  y^Rf-yere" 
den  Statut  y der  unter  gewissen  Bedingungen  damit  verbunden  sein 
konnte. 
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spätere  Zeit  auf  die  Bextuclinung  „Professor“  aus- 
schliesscnd  übertrug,  identisch  war  "•).  — 

Dass  ein  Doctor,  wie  die  anderen  Graduirtcn,  strenge 
an  seine  Corporation  gebunden  war  und  ohne  ihre  Kr- 
laubnisszu  keiner  antleren  Universität  übertreten  durfte, 
versteht  sich  wohl  von  selbst  **).  — 

Für  besondere  Verrichtungen,  deren  Beschaffenheit  uic  oiricisn- 
sich  aus  dem  Namen  selbst  ergibt,  hatte  die  Universi* 
tat  einen  Schreiber  (notariu«)  und  einen  Sachwalter 
(gyndimt)  ’*).  Hieher  gehört  auch  der  schon  früher 

68)  Die  ^treffende  Anordnung  Albrecht’g  III.,  deren  wir 
schon  früher  im  Auszüge  gedachten,  lautete:  ...  ordinamus  ^ qnoil 
quüd>ei  . • • Magiifter  ad  praedictum  Studiwn  veniens  ipsiusque  mein- 

6mm  fieri  et  ejue  Uhertatibus  per/rui  cupiene o6  eadem  (/acul' 

tote)  admissut  tpsemet  legat;  alioquin  nontris  non  gaudeat  priviUgiU,^ 

8chr  bald  nach  Albrccht's  Tod  beschwerte  sich  die  Universität  über 
diese,  wie  ihr  schien,  harte  Verfügung.  {Anno  1414,  25.  Julii  in 
exmgregatione  {/niVerstVo^M  retulü  dominu»  Rector,  ad  quid  doctor  non 
continue  legens , volen»  tarnen  gaudere  privilegÜM  Univer»ita/is  delcret 
ejfite  asfriefus;  et  placuerunt  uta  concepta  omnihutt  et  conclwsum  fuit, 
quod  deberet  ßeri  eTecutxo  talium  in  curia  prineijns,  quia  Univemitas 
non  heUtuit  ex  se  potestatem  statuendi  talia;  denn  so  weit  erstreckte 
sich  ihr  Recht  der  Statutengebong  natürlich  nicht , dass  sie  auch 
Bestimmungen  des  herzoglichen  Stiftungsbriefes  modiheiren  konnte. 

— I,  ad,  fac.  art.  J\  170  p.).  Aber  erst  1429,  als  an  rortra- 
genden  Lehrern  ohne^liess  kein  Mangel  mehr  war,  konnte  sie  von 
Albrecht  V.  erwirken,  dass  ein  Doctor,  auch  ohne  zu  lesen,  Mit- 
glied der  FacoltAt  bleiben  könne  (Siat.-Buch  ii.  28).  Von  da  an 
begann  der  Name  „Professor**  von  dem  Namen  „Doctor**  sich  ab- 
znsondem. 

69)  So  t,  B.  heisst  es:  Anno  1404  in  die  $,  Augustini  fuit  coti» 
gregatio  Jacultatu  ad  audiendum  »xqofdicationem  unius  Magütri,  qui 
petini  pro  Afagiätro  Cra/ione  absente  licentiam  eundi  ad  aliam  univer- 
titatem.  Kt  dtUa  fuit  »ibi  licentia  ad  unieersiVo^em  J/erbipoUnMem  tan- 
tum  et  ad  nuUam  aliam.  {Lib,  /.  act.  fac.  art.  f,  108  c.).  Dagegen: 

Anno  1408,  9.  Aprilis  in  congr.  fac.  M.  Petrus  de  Pulka  suppliraoü 
pro  Afagistro  Zacharia , ut  sibi  daretur  Hcentia  eundi  ad  o/idm  toi»- 
versitatem,  exgua  petiHo  non  erat  exaxtdita  {ibid.  f,  126  v.). 

70)  Am  17.  Jliiner  1554  verordneto  K.  Ferdinand  I.,  dass 
diese  beiden  Aemter  in  einer  Person  vereinigt  bleiben  sollen. 

(Beil.  LIV.) 


Digitizaa  by  Google 


Die  OSicinnteu  und.  Diener. 


erwähnte  Unter- Richter  (subjiulex)  ”).  Die  artielische 
Facultät  hatte  noch  insbesondere  einen  Cassaiuhrer 
{receptor , thesaurarim , für  welchen  die  hum  inistis'  he 
Zeit  den  altrömischen  Namen  „Quaestor"  eintauschtc) 
und  seit  28.  October  14 IS  auch  einen  eigenen  Biblio- 
thecar.  — Der  ordentliche  Professor  des  Kircherirechtes 
hatte  die  Obliegenheit,  die  Correspondenz  der  Univer- 
sität unter  seine  Aufsicht  zu  nehmen.  — 
unii  »icDcr.  Die  Universität  sowohl  als  Facultät  hatte  ihre  Be- 
dellen  und  Subbcdellen,  deren  Zahl  nach  der  Frequenz 
der  Schule  wechselte,  und  deren  Obliegenheiten  in 
den  Statuten  unter  besondern  Rubriken  verzeichnet  sind. 
Fixen  Gehalt  bezogen  sie  nicht , und  selbst  die  Woh- 
nung im  Hause  der  Universität  mussten  sie  bezahlen. 
Da  sie  aber  an  den  Matrikeln  und  Taxen  ihren  Thcil 
hatten,  so  mag  in  günstigen  Zeiten  ihr  Einkommen 
nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Von  Zeit  zu  Zeit  er- 
mahnten auch  die  Professoren  ihre  Schüler  zu  freiwil- 
ligen Beiträgen  und  zwar  mit  folgender  Formel:  Ha- 


71)  Bis  1415  war  Stefan  Föll  lubjudex;  als  er  aber  wegen 
Befördernng  zum  Amte  des  Stiidtricbters  diese  Wflrde  niedcilegie, 
wurde  am  5.  Nuvember  1415  Andreas  Kis  au  seiner  Statt  einge- 
setzt (Lib.  I.  act.  fac.  arl. /.  174  v.  und  179  e.).  — Spliter  war 
trotz  aller  Gegenvurslellungcn  der  Universität  gewObniieb  der  Blut- 
riebter  (judex  sanguad»,  canuj'ez)  der  Stadt  zngleicb  ibr  Subjudex, 
wcicbcr  daher  von  der  Stadt  und  von  der  Sebule  mit  je  10  Ffund 
Pf.  jäbrlich  salarirt  wurde  (seit  1452,  ibid.  Lib.  11.  /.  66  c.).  Im 
J.  1481  wird  der  Apotheker  Lorenz  Ta s c hen do r fc r {jbid.  tlb. 
III.  /.  296  o.)  als  solcher  genannt,  und  im  J.  1494  der  Carnil'ex 
T u ge II  tl  i eh.  — Nach  dieser  Zeit  scheint  die  Stelle  des  Hubjudex 
eingegangen  zu  sein  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  seit  Ende  des  tbnf- 
zchnten  Jahrhunderts  auch  das  wolllichc  Ueeht  gelehrt  wurilc,  und 
daher  die  Professoren  desselben  eich  auch  als  gerichtliches  Tribunal 
für  weltliche  Uechtshändel  (st  etudente»  halterent  impttere  laiceut . da- 
für war  eben  der  Suhjudr.r  bestimmt)  coustituirten.  — Bei  ilicseni 
Subjudex  befanden  sieb  auch  die  Kerker  der  Universität,  bis  letztere 
1455  ihre  eigenen  carccree  baute  (hievon  spütcij. 
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bfOtit  vcftis  comminstim  ft  revomiiienäatum  JV. , otnnium 
nontrum  Bervitorem;  diffnus  tat  mercmarius  mercede  »tia. 

Unter  der  Universität  stunden  auch  die  Buchhänd- 
ler und  Buehhinder.  Erstere  mussten  einen  Eid  in  die 
Ililnde  tles  Rectors  ablcgen,  dnss  sie  beim  Kaufe,  Ver- 
kaufe und  der  Schätzung  der  Bücher  nach  Recht  und 
Gewissen  Vorgehen  und  die  Angehörigen  der  Univer- 
sität nicht  Ubervorthcilcn  wollen.  Man  nannte  sie  auch; 
Shttionarii,  Fergamenarii  und  sie  waren  gehalten,  an 
der  Aussenseite  des  Ladenfensters  auf  einer  Tafel  von 
Bcrgainent  die  bei  ihnen  vorräthigen  Bücher  samint 
ihren  Preisen  zu  verzeichnen.  — Ebenso  gehörten  auch 
die  Abschreiber  und  Illuminatoren  der  Bücher  '*)  und 
später  die  Buchdrucker  der  Universität  an , und  zwar 
nicht  bloss  jene  von  Wien,  sondern  auch  die  von  Krems, 
Rütz,  Neustadt  u.  s.  f. ; dessgleichen  die  Bildhauer, 
Maler,  Fechtmeister,  Tanzmeister,  Kupferstecher,  Ver- 
fertiger mathematischer  Instrumente.  Ferner:  die  Apo- 
theker, Bader,  Barbiere,  Zahnärzte.  — Alle  diese  nannte 
inuti  akademische  Bürger  zum  Unterschiede  vou 
andern  ihrer  Standesgenossen , welche  eich  dem  Ver- 
bände der  Stad  t - Gemeinde  incorporirt  hatten''*). 


72)  Je<lcr,  der  vor  einem  Kreise  von  Abschreibern  ein  Buch 

dictiren  ijironuntiarf)  wollte , mu«Ktc  cla»t»clbc  vorerst  dem  Deenno 
seiner  l'acoltfii  vorxei]*cn  und,  nach  |;cnommcnor  Durchsicht,  ob  ce 
corrcct  &ei,  debseii  Gcnchmi«;ung  cinhulcn.  Hievon  waren  auch  bo- 
währte  Magister  nicht  ausgenoiumen.  Z,  B.  Anno  1419,  5.  Jnnü 
J'uit  con^rt<j(üiQ  faeuUatU  artium,  an  qua&dam  Talmtae  in  Aatrononda 
tint  pronuntuukdat  publice  , Joh.  de  Gmunden  ennunodiu*  va- 

lerel  declarare,  et  dalnttur  Ucentia  prfutunliatidi  ;>cr  unum  MayistruiHj 
ita  tatnen,  t^uod  ipse  prius  corriytret  mcorrecUi  {Lib.  II.  art.  far.  orL 
/,  3ü  V.).  ~ An  diese  Sitte  reihte  sich  dann  nach  erfundener  Bu<‘h- 
druckerkunst  das  von  den  Fucultüten  ausgedbte  liecht  der  Ceosur. 

73)  Wir  haben  in  der  Beilage  Nr.  X('l.  liL  a und  6 zwei 
Verzeiehniase  von  riveji  academici  gubraebt.  Erst  nach  Aufhebung 
des  corpgrativen  Gemvindebcsiaudcs  der  Unircrsitat  trai  der , eboa 
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Alle  diese  eben  aufgezählten  Gattungen  von  An- 
gehörigen (auppositd)  der  Universität  gingen  unter  ein- 
ander verschiedene  Verbindungen  ein,  und  bildeten  so- 
hin eigene  Gliederungen  des  Körpers,  deren  Einthei- 
lungsgrund  theils  aus  der  Abstammung , der  sic  dem 
Geburtsorte  nach  angehürten , theils  aus  dem  Fache, 
dessen  Studium  sie  sich  widmeten,  entnommen  war. 
Nach  ersterem  Gesichtspuncte  schieden  sie  sich  in  vier 
Nationen , nach  letzterem  in  vier  Facultäten.  Jeder 
Immatriculirte  musste  einer  der  Nationen  und  einer 
der  Facultäten  angehören. 

Die  N.i.o-  Indem  das  Mittelalter  die  Angehörigen  der  Uni- 
“*“■  versitäten  nach  Nationen  abtheilte,  wollte  es  nicht 
die  nationeilen  Unterschiede  und  Gegensätze  hervorhe- 
ben, sondern  vielmehr  dieselben  geradezu  beseitigen. 
Ein  Blick  auf  die  Eintheilung  selbst  zeigt  dieses  am 
deutlichsten.  Die  österreichische  Nation  umfasste  zwar 
alle  herzoglichen  Unterthanen  und  Hess  sohin  allerdings 
ausnahmsweise  dasYorhandensein  eines  staatlichen  Prin- 
cips  durchblicken  ; doch  war  dieses  zu  nahe  gelegen,  um 
ignorirt  zu  werden,  und  musste  überdiess  doch  auch  noch 
die  Angehörigen  aller  italienischen  Staaten  mit  in  den 
Kauf  nehmen,  welche  mit  Oesterreich  nichts  zu  thun  hat- 
ten. In  der  rheinischen  Nation  waren  nicht  nur  die  Süd- 
deutschen und  Burgunder,  sondern  auch  alle  Franzosen 
und  Spanier;  in  der  dritten  Nation  waren  neben  den 
Ungarn  die  von  ihnen  ganz  verschiedenen  Slaven  und 
Griechen  mitbegriffen.  Dafür  war  aber  wieder  ein  an- 
derer Theil  der  Slaven  bei  der  vierten , sächsischen 
Nation , bei  der  auch  die  Norddeutschen  und  neben 
ihnen  die  Engländer  und  Scandinavier  eingetheilt  wa- 


desshalb  im  Grnndo  um  so  unrichtigorc  Sprachaebranch  ein , dass 
man  im  übertragenen  Sinne  den  Studenten  die  Ucieichnung!  „aka- 
demiiche  Bürger“  beilegte. 
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ren.  — Nicht  die  nationclle  Abstammung  also,  sondern 
der  geographische  Geburtsort  gab  hiebei  den  Ausschlag ; 
ausser  dem  wDrde  man  sich  auch  nicht  des  Ausdruckes: 
nationeg  (i.  e.  ubi  natus),  sondern  des  Ausdruckes : gen- 
teg bedient  haben.  Der  Grund  hievon  lag  einfach  darin, 
dass  dazumal  der  Unterschied  des  Standes  gegen  den 
der  Nation  (Im  modernen  Sinne)  weit  überwog.  So  wie 
das  Kitterthum,  ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Län- 
der, einen  zusammengehörigen  StandeskCirper  bildete; 
so  auch  die  Schule,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie 
durchgängig  nur  eine  Sprache,  die  lateinische  hatte. 
Von  der  Südspitze  Italiens  bis  zu  den  scandinavischen 
Reichen  und  von  Krakau  bis  Lissabon  waren  alle  Uni- 
versitäten nur  einzelne,  bis  in’s  Kleinste  nach  überein- 
stimmenden Gesetzen  geregelte  Arten  der  Einen  Gattung. 

Obige  Eintheilung  hatte  daher  den  Zweck,  die 
Mitglieder  der  Universität  in  grossartigem  Style  nach 
Weltgegenden  zu  gruppiren  Wenn  einzelne  für 
sich  in  kleineren  Gruppen  nach  Landsmannschaften  sich 
vereinigen  wollten,  so  war  diese  eine  Zufälligkeit,  um 
die  sich  die  Universität  nicht  kümmerte  Denn  die 


74)  Die  einfachsten  Linien  für  diese  Einthcilnng  zog  die  Vni- 
vcrsit&t  Oxford,  welche  nur  /.wci  Nationen  hatte,  eine  borea/is  und 
eine  att.s/ralis.  Auch  bei  der  Pariser  Universiffti  wurden  erst  spfttcr 
statt  zwei  vier  Nationen  ein«;cfflhrt.  Dagegen  hatte  die  im  Jahre 
1305  errichtete  Universität  Orleans  anfänglich  ichn  Nationen,  redn- 
cirte  sie  aber  dann  auf  vier.  Letztere  Ziffer  war  die  gewöhnliche. 
Bei  der  Universität  in  Prag  war  eine  böhnnsche,  bairische,  polnische 
und  sächsische  Nation  (Tomek,  Geschichte  der  Prager  Universität, 
Prag  1849,  S.  8).  Man  betrachtete  nämlich  jede  betreffende  Uni- 
versität als  einen  geographischen  Mittclpunct,  und  fQr  die  ganze 
Heihe  von  Völkern,  welche  man  unter  eine  akademische  Nation 
suhsumirte,  entlehnte  man  die  Benenuung  nach  dem  für  diesen 
Mittclpunct  und  in  dieser  Uichiuug  zunächst  gelegenen  Volke. 

75)  So  erzählt  der  Abt  Marlin  zu  den  Schotten  (a.  n.  O. 
S.  632),  dass  zu  seiner  Zeit,  d.  i.  uro  1424  , die  Studenten  aus 
Oberbaiern  und  Nicdcrbaiern  eine  besondere  Vereinigung  bildeten^ 
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Univcruitäten  jener  Zeit  hatten  eine  Weltgtellnngf.  d.  h. 
sie  befanden  sieh  unter  einander  in  einer  Solidarität, 
vermöge  welcher  sie  allen  Angehörigen  des  christlichen 
Abendlandes,  von  was  immer  fflr  einer  Abstammung, 
in  gleicher  Weise  zugänglich  waren. 

Aber  auch  in  der  Richtung  nach  Innen  war  noch 
ein  besonderer  Zweck  damit  verbunden , der  von  we- 
sentlichem Belange  war,  indem  ausserdem,  bei  solcher 
Allgemeinheit  der  Auffassung,  die  Art  der  Gruppirung 
den  vier  Fncultäten  allein  hätte  können  überlassen  blei- 
ben. — Die  Universität  war  eine  Studiengemeinde. 
Nun  hätte  es  aber  der  Anschauungsweise  des  Mittel- 
alters ^nzlich  widerstrebt,  dieselbe  nur  nach  dem  ab- 
stracten  Zwecke , und  nicht  auch  nach  den  Personen 
ohne  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  aufzufassen.  Ein  Bei- 
spiel mag  diess  verdeutlichen.  Man  dachte  sich  dazu- 
mal nie  irgend  eine  Würde,  ein  Amt  u.  dgl.  als  die 
Hauptsache,  und  die  Person,  welche  dasselbe  bekleidete, 
als  das  Zufällige , sondern  man  hielt  sich  an  die  con- 
crete  Individualität  mit  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten, 
Vorzügen  und  Tugenden  , Schwächen  und  Fehlern. 
Um  einen  besondem  Fall  vorzunehmen,  so  hatte  nicht 
der  Fürst,  als  Staatsoberhaupt  im  Allgemeinen  (seiner 
Abstraction  nach  aufgefasst);  sondern  gerade  der  Her- 
zog Albrecht  III.  hatte  der  Universität  die  Privilegien 

andf  da  die  Baicrn-Hcrcoge  Heinrich  and  Ludwig  einander  bekrieg- 
ten^  >ich  ebenfalli  befehdeten  tune  m buraa  Wjfennae  , in  qua 

fueruni  Studenten  de  havaria  de  afHhurum  IJucum  dominii»  , qui  tota 
die  vrrbü  btUabant’y  quHibet  voluit  defendere  dominum  Jtuum...).  8o 
gab  ea  auch  eine  eigene  6ttr.v<i  Suhburgensis  ^ und  eine  schlcMisf'he 
Burse  ; die  Uosenburse  war  vonngsweise  für  die  Wiener  bestimmt. 
Dagegen  befanden  sich  in  der  Burse  Heidenheim  und  in  der  Lilien- 
burse  die  Mitglieder  der  rheinischen  Nation  ohne  RUrksicht  auf 
Laudsmannsohaft.  — Diese  Sachen  iim.^s  man  sieh  aber  nur  indire<’t 
hcrvorsuchen } die  Acten  der  l.'nivcrsität  nehmen  gar  keine  Notii 
davon. 
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ertheilt  und  desehalb  hielt  sie  es  auch  ftlr  nüthig,  sich 
dieselben  von  seinem  Nachfolger  und  dann  wieder  von 
jedem  einzelnen  Nachfolger  dos  letztem  besonders  be- 
stätigen zu  lassen  ’“).  Niemals  hätte  man  sich  dazu 
verstanden,  dass  ein  Individuum  in  einer  Function  auf- 
zugehen habe;  letztere  war  nur  das  Attribut  der  ersle- 
ren,  nicht  umgekehrt.  — 

D iher  war  die  Universität  zuvörderst  eine  Ge- 
meinde (moralische  Person),  dann,  eine  solche  Gemeinde, 
welche  Studienzwecke  verfolgte.  — Alle  Interessen, 
welche  sich  auf  die  Körperschaft  oder  einzelne  ihrer 
Mitglieder  in  ersterem  Sinne  bezogen,  kamen  bei  den 
Nationen  zur  Sprache.  Ein  näheres  Eingehen  in  ihre 
Beschaffenheit  wird  dieses  ohne  Zwang  von  selbst 
darthun. 

Jede  Nation  wählte  halbjährig  ihren  Vorstand, 
Procurator.  Schon  der  Name  zeigt  an,  dass  er  ihr 
Vertreter,  der  Sachwalter  ihrer  Interessen  war.  Nicht 
bloss  Graduirte , auch  Schüler  konnten  Procuratoren 
werden ; denn  die  ,,L)octrin“  kam  hiebei  eben  gar  nicht 


76)  Die  wesentlichsten  Bedingungen  des  Lehensystems  beruhten 
auf  dieser  Anschauungsweise,  die  sieh  bis  sum  achtzehnten  Jahr- 
hunderte  erhielt.  Die  Kaiserin  Maria  Theresia  hatte  noch  in  dem 
Patente  vom  14.  Jttnner  1741  (CWcr  Austr.  V.  2.'i)  erklärt,  dass 
alle  Privilegien,  Concessionen.  Exemtionen,  selbst  die  Pensionen  der 
Beamten  wieder  besonders  nachgesneht  werden  müssen,  widrigens 
es  sich  von  selbst  verstehe,  dass  sic  aus  Anlass  <les  Thronwechsels 
erloschen  seien.  — Dagegen  nimmt  sich  die  Eorm  , in  der  Kaiser 
Josef  II.  am  24.  November  1 783  die  Privilegien  der  Universität, 
gleich  seinen  Vorfahren,  bestätigte,  schon  fast  wie  ein  Anachronis- 
mus ans.  Die  allerhöchste  Entscldicssung  vom  30.  Mai  1832  aber 
erklärte  geradezu,  dass  eine  solche  Bestätigung  gar  nicht  nüthig 
sei.  indem  die  Giltigkeit  einer  kaiserlichen  Verordnung  durch  einen 
Thronwechsel  nicht  alterirt  werde.  Darin  unterschied  sich  eben  der 
Kaiser  Ferdinand  des  sechzehnten  vom  Kaiser  Ferdinand  des 
nennzehnten  Jahrhunderts ; in  dem  suecessiven  Wechsel  dieser  Be- 
tonung liegt  ein  Stück  Geschichte  des  Staatsrechtes. 
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in  Betracht,  sondern  nur  die  Gemeinde-Anp;ehöripkeit. 
Der  Procurator  allein  versammelte  die  Nation,  und 
zwar  kamen  hier  Graduirte  und  nicht  Graduirte  zusam- 
men, zum  Unterschiede  von  den  Facultäten,  zu  deren 
Versammlungen  nur  die  Graduiften  zugelassen  wurden. 
Wurde  die  ganze  Universität  nach  Nationen  versammelt, 
so  stimmte  jede  für  sich  ab  und  die  Majorität  unter 
den  vier  Stimmen  entschied.  Wenn  es  sich  um  Geld- 
beiträge von  allen  Mitgliedern , um  Feststellung  von 
Beziehungen  der  Universität  als  Gemeinde  nach  aussen 
handelte,  wurden  die  Nationen  zusammenberufen  — 

Die  Procuratoren  mit  dem  Rector  bildeten  das  ge- 
richtliche Tribunal ; sie  waren  die  aus  der  Gemeinde 
hervorgegangenen  Beisitzer  des  Gerichtes  — 

Sie  wählten  den  Rector.  Denn  der  Rector  war 
in  den  ersten  Zeiten  nur  der  Richter,  und  das  Ge- 
meinde-Oberhaupt der  Universität  und  hatte  mit  Stu- 
diensachen nahezu  nichts  zu  thun.  Desshalb  geschah 
seine  Wahl  durch  die  Procuratoren  und  nicht  durch 
die  Decane,  obgleich  letztere  den  erstem  an  Rang  vor- 
gingen. 

Es  ist  übrigens  nicht  zu  läugnen,  dass  in  kurzer 
Zeit  die  Bedeutung  der  Nationen , die  bei  der  Rudol- 
finischen  Stiftung  noch  die  vovwdegende  gewesen-  war, 
gegen  die  der  Facultäten  zurücktrat  und  endlich  zu 


77)  So  z.  B.  heisst  es:  ./l»nol414,  et  iUa  conditio 

(d.  i.  der  Modus  der  Coiitnhution  für  die  An  das  Conciliiim  ?.n 
schickenden  Abgcoi^nClrn)  /uit  in  plena  con^regatione  omuium 
sifnrum  Univtrsitatia  publicata  et  per  riationes  approbata  {Lib.  1.  act, 
fac.  art.  f.  171). 

78)  So  sagt  der  Dccan  der  Artisten- Facultat:  anno  1413, 
20,  Jan.  obtinui  a domiuo  Rrctore,  i)wo  neden/e  in  iudtrio  consistorii 
praesentd)ue  quatuor  procuraloribus  auctoritatetn  i'etnlutdi  . . . Ubrtt» 
far,ultali  obUgalos  {Lib.  /,  act.  fac,  ari.J»  160). 
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einer  Formaache  wurde,  deren  Verständniss  sogar  ab- 
handen kam 

Jede  Nation  feierte  jährlich  eine  Seelenmeese  för 
ihre  Verstorbenen,  und  den  Tag  des  von  ihnen  gewähl- 
ten Schutzpatrones.  Nach  und  nach  erwarben  sic  sich 
durch  Stiftungen  einiges  Vermögen,  das  aber  bei  kei- 
ner aus  ihnen  einen  namhaften  Betrag  erreichte.  Die 


79}  In  dem  Maüsc,  ula  die  einzelnen  Nationnlitfitcn  aich  mehr 
vordrÄn^ton  urnl  endlich  den  der  Standea  • (*iMio8Kcnii(*huftt*n 

sich  nnlerordiieten , nmsate  der  Beyrriff  der  akademltn'hcii  Natiom-n 
immer  unklarer  werden  , ja  hIj*  ein  willkürlich  auf*nminenjxewfirfelu*a 
Conxlümerat  enM'heincn.  ZudcMii  wurde  auch  die  Ilftckbicht  lür  den 
akadcmiNcdien  Qrad  immer  müditi^cr,  so  dass  no<h  iin  fünf/tdiiiicn 
Jahrhunderte  nur  mehr  Graduirte  cu  den  Nation»versAmmliinu:eii 
xu^dassen.  und  nur  aus  ihnen  die  Procuraloreii  gewählt  wurden.  — 
Beides  beurkundete  ein  offenbares  Verkennen  des  nrsprün^li<dien 
SlHntl]>unrtos ; denn  wenn  bei  tlen  Nationen  ebeiii'alls  der  akude- 
mi>che  Grad  und  die  Uoctrin  den  Ausschlag  ^uh  ^ so  war  ihr  Be> 
stand  am  Knde  g:HUz  überflüssig;  denn  dafür  waren  ja  schon  die 
Kacultäten  da.  Daher  kam  es,  dass  am  7.  August  M87  bei  der 
Universität  die  Frage  vorkam,  ob  denn  die  IVocuraioren  in  dos 
Consistoriiim  gehören,  und  erst  nach  längerer  Berathung  wurde  bc> 
schlossen,  sic  noch  darin  zu  belassen,  wie  bisher  (Ai7>.  ///.  act.far, 
art.  f.  326  n.).  — Im  J.  1524  überreichte  die  inedicinische  Facul- 
tät  folgenden  Antrag:  ....  vitUfur  facultafi  vsae  rntulucibHiwSt  mm 
per  (fuatuor  nationex,  xed  solum  per  f/uatuor  JaculUtiex  tiistrifmi  (I/W- 
verM‘f/Urm)y  Ao/fo«M  et  ^’afh/num  pnu  urniorts  alntlntnhtr  ci  Hertor 
rliffii/ur  per  quntuor  elecfore.t  a (pinhi'tr  f'andtatibnh  flefmtntos.  (Uiiir.* 
Archiv  Latl.  XXXJX.  nwn.  20).  Dieser  Vorwddag  wurde  zwar 
nielii  angenommen;  aber  die  Eiurichtung  der  Nationen  blieb  mehr 
und  mehr  eine  der  Krinncrungeii,  der  He^timtnung  und  der  Richtung 
für  fromme  mid  wohlfhütige  Zwecke  wegen  ehrwürdige  , dem  wirk- 
lichen, coqiorativcn  Eiiifinsse  nach  aber  bedeutungslose  Form.  Da- 
her konnte  am  20.  Noveml>er  1748  das  Kt  tut  erlassen  wenlcn, 
dass  der  Rector  jeden  Grndimnden  , ohin*  Rücksicht  auf  Herkunft, 
irgend  einer  Nation  beliebig  zatheilen  könne  (Stal.- Buch  n.  122). 
Mit  der  a.  h Entschliesbtiiig  vom  30.  October  1838  wurden  endlich 
aneh  die  bisherigen  Benennungen  aufgehoben  , und  mit  ausschliess- 
licher Berflcksicliligiing  inländischer  Gebiete  die  österreichische,  sla- 
wische. ungarische,  und  italicnisch-Ülyrische  Nation  eingefuhri. 

Gasch,  d.  üaiv.  I.  g 
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Vorschrift,  dass  jeder  gegen  eine  kleine  Taxe  sich  auch 
in  die  Matrikel  seiner  Nation  eintragen  lasse , wurde 
nur  höchst  ungenau  befolgt  *“).  — 

Es  lässt  sich  auch  nicht  in  Abrede  stellen , dass 
das  schon  im  Anfänge  bemerkliche,  dann  aber  bis  auf 
ein  Minimum , bis  zur  völligen  Bedeutungslosigkeit 
überhandnehmende  Zurückweichen  der  Nationen  gegen 
die  Facultäten  eine  Störung  in  die  Harmonie  des  Gan- 
zen brachte  und  den  Bestand  des  kaum  erst  errichteten 
Baues  wesentlich  alterirte.  Das  zunftmässige  Sonder- 


80)  Bis  1521  bildeten  die  Mitglieder  der  rheinischen  Nation 
darchschnittlich  wenigbteuB  die  H&lTte  der  Gesammt-Frcqoens , die 
nächste  nach  ihr  war  die  Österreichische  ; die  bei  weiiem  schwäcliste 
war  die  sächsische.  — För  die  Eintragung  in  die  Nations -Matrikel 
hatte  jeder  Schüler  vier  Pfennige,  jeder  Bacbalarins  einen  Groschen, 
jeder  Magister  zwei  Groschen  au  zahlen.  — Kegctmässig  (abge- 
sehen von  der  zweimaligen  Proenrators  Wahl)  versammelten  sie  sich 
jährlich  nnr  einmal.  — Schon  am  23.  März  1515  musste  die  Uni- 
rersität  die  Eintragung  in  die  Universiiäts  - Matrikel  insbesondere 
für  jene»  welche  einen  Gradus  nehmen  wollten»  anbefehlen  ('St«t.. 
Buch  n.  51).  Die  oftmalige  Emenerung  dieses  Statuts  (20.  Novem- 
ber  1748»  13.  Sept.  1781.  28.  Juli  1819,  16.  Jänner  1834.  — Univ.. 
Registr.  XV.  D.  35»  44)  beweist  an  sich  schon,  wie  ungenau  es  be* 
folgt  wurde.  Der  Procurator  der  österr.  Nation,  Dr.  Speranza» 
sprach  in  seinem  Berichte  vom  19.  Juli  1819  sogar  die  Ueber- 
aeugnng  aus»  dass  manche  Ductoreu  in  eine  Facnlrät  anfgenommen 
würden,  ohne  anch  nur  zu  wissen»  was  eine  akademische  Nation 
sei.  — Die  Sebutzpatrunen  der  Nationen  waren:  bei  der  österr.  in- 
erst  der  heil.  Koloman,  dann  der  heil.  Leopold»  bei  der  rheinischen 
die  heil.  Ursula,  bei  der  ungarischen  der  h.  Lndislaos,  bei  der  säch- 
sischen der  h.  Mauritius.  — Was  die  VcrmögemiTerhältnisse  be- 
trifft» so  wies  das  Consistorium  über  erhaltenen  Auftrag  der  Regie- 
rung vom  12.  März  1754  folgenden  Bestand  aus:  die  Österr.  Nation 
habe  zwei  Kapitalien  k 1000  und  ä 1200  fl.»  deren  Zinsen  per 
IIU  fl.  ihr  einziges  Einkommen  seien;  die  rheinische  Nation  sieben 
Obligatiuncu  k 1200»  1000,  500,  300»  4UÜ»  2ÜU,  1000  fl.  und  einen 
' Gt'sammtcrtrug  von  225  fl. » die  ungarische  Nation  vier  Obligationen 
a 600  » 1050,  554»  446  fl.  und  einen  Ertrag  von  133  fl.  30  kr.; 
endlich  die  sächsische  drei  Obligationen  k 800,  70U.  500  fl.»  Zin- 
sen: 100  fl.  (Univ.- Registr.  I.  3.  9o). 
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Interesse  der  einzelnen  Facultaten,  welche  schon  wegen 
der  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Doctrin  eine 
natürliche  Tendenz  haben  mussten , partielle  Gruppen 
für  sich  zu  bilden,  stiess  ursprünglich  durch  die  Fiin- 
richtung  der  Nationen  nicht  nur  auf  eine  Milderung,  son- 
dern auf  ein  entschiedenes  Veto.  Letzteres  war  daher 
ein  sehr  wohl  vorbedachtes  Auskunftsmittel  gegen  Tren- 
nungsgelüste. — Jeder  Einzelne  wurde  durch  seine 
Mitgliedschaft  bei  einer  Nation,  in  deren  Kreise  seine 
Eigenschaft  als  Theolog,  Jurist  u.  s.  f.  nicht  in  Be- 
tracht kam,  erinnert,  dass  er  der  ganzen,  grossen 
Gemeinde  angehöre.  Dadurch  wurde  das  Zerfallen  der 
letztem  in  einzelne  Schulen  verhindert.  Ebenso  hatte 
es  sein  Gutes,  wenn  manche  Gegenstände , namentlich 
im  Consistorium  der  Universität,  auch  der  Entscheidung 
solcher  Stimmen  anheimfielen,  welche  nicht  bloss  vom 
Gesichtspuncte  des  Lehrfaches  ausgingen.  Wenn  man 
den  Standpunct  der  Universität  als  einer  Gemeinde  in 
das  Auge  fasst,  so  muss  man  daher  sagen,  dass  das 
Institut  der  Nationen  eine  einigende,  das  der  Faculiä- 
ten  eine  centrifugale  Kraft  ausübte.  In  dem  Masse, 
als  erstere  schwächer  wirkte,  musste  letztere  um  so 
stärker  hervortreten.  Dieses  war  auch  später  trotz  der 
(ursprfinglich  ebenfalls  dem  Institute  der  Nationen  an- 
gchörigen)  gemeinsamen  Rectorswahl  in  dem  Masse  der 
Fall , dass  schliesslich  die  Auflösung  der  Universität 
in  vier  selbständige  Studienanstalten  nicht  so  sehr  aus 
Innern  Motiven,  als  vielmehr  durch  den  Willensact  der 
Staatsverwaltung  gehindert  wurde  * ').  — 


81)  Schon  im  rünfzehnten  Jahrbnnderte  kann  man  die  Zer- 
bbrenheit  der  Facaltalen  unirreinnnder,  beaondere  in  ihrer  Haltung 
gegenüber  den  Concilien  beobachten.  Im  aechzehnten  und  aiebzehn- 
ten  .lahrhunderte  war  ihr  Zuaammenbang  nur  mehr  äuaserlich.  Die. 
aer  Zustand  machte  sich  auch  ungeachent  dadurch  kennbar,  dasa 

5* 
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Dfir  Gruml  für  die  Eintheiliing  der  T'nivernitiit  in 
vier  Facultäten  wurde  aus  den  Doctrineii  („artet“ 
im  weiteren  Sinne)  entnommen.  Die  Universität  in 
Wien  sdiuf  sich  denselben  aber  nicht  selbst,  sondern 
Uberkam  ihn  als  eine  schon  fertige  Einrichtung ; sie 
reihte  sich  hierin  mit  strengster  Gleichtnässigkcit  den 
übrigen  Schulen  an,  deren  Zahl  zu  verstärken  ihre  ein- 
zige Bestimmung  war.  — Da  es  nicht  die  Aufgabe 
dieses  Buches  ist,  eine  Geschichte  der  Universitäten 
überhaupt  zu  schreiben,  so  wird  sich  die  folgende  Dar- 
stellung begnügen,  festzustellcn , worin  die  gegebenen 
Grutulsätze  Uber  die  Kichtung,  den  Inhalt  und  die 
Methode  der  Wissenschaft  (der  Doctrinen  in  den  Facul- 
täten) bestanden,  welche  die  Wiener  Universität  zur 
Zeit  ihrer  Gründung  empfing  und  anwendete. 

Eine  Universität,  „gefreite  Schule“  (Studium  gene~ 
rate  primlegiatum)  war  zur  Zeit  des  Mittelalters  nicht 
bloss  eine  Schule  schlechtw'eg,  die  sich  von  andern  ähn- 

im  J.  17ü3  und  1746  die  jaridische,  und  1719  die  mediciniscbc  Fa> 
cultät  6)(’h  eigene  iStatuten  gaben  , und  sich  hiebei  sogar  Qber  die 
Torgeschricbenc  , niemals  aufgehobene  Form,  die  A])i)ruhation  der 
Universität  cinzubulen,  hinwcg*etzicn.  — Als  unter  Maria  Theresia 
die  Studien  refomiirt  wurden,  fand  der  Staat  ein  Institut  vor  , des- 
sen Bestandthcilc  zu  einer  gäiuliehcn  Trennung  vollkommen  dispo- 
nirt  waren;  ihr  fernerer  vereinigter  Be.staiid  wurde  nur  aus  Grün- 
den der  Zweckmässigkeit  (für  die  höhere  Wissenschaft  sowohl  ala 
den  Staatsdienst),  wohl  auch  uns  Fietüt  für  so  lange  Hestandenes 
und  aus  Uücksichten  für  ihr  gemeinsames  Eigenthum  an  Uebhitden, 
Fonden,  Ueprübcntationsrechtcn  n tlgl,  hcihchalten,  nicht  aber,  weil 
etwa  In  der  Gern  ei  n dc-Angc!iurigkcit  der  verschied*  neu  Doctrinen 
eine  Nölhignng  hiezu  gelegen  gewesen  wäre.  In  dieser  letzteren 
Hinsieht  wäre  damals  gewiss  nichts  im  Wege  gcstumien,  die  Univer- 
sität mu  h Facultäten  in  vier  o<ler  mehrere  besondere  Sebulcn  (fheoL, 
jiirid.,  mcilicin.,  philusopli..  mathetnat.  ctc.  Akudeiiiio)  atiseinandcr- 
gehen  zu  lassen,  in  der  Art,  wie  man  schon  <lie  Gymnasien,  dann 
die  Lehranstalten  für  Technik,  Knnst,  orientalische  Sprachen  thut- 
säcUlich  vou  ihr  abgetreunt  oder  gleich  von  Anfänge  an  selbstständig 
gestellt  lialto. 
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liehen  Anstalten  etwa  nur  durch  das  Mehr  ihrer  Lehre 
unterschieden  hätte,  sondern  sie  trup  einen  specifisch 
cipenthümlichen  Charakter,  der  ihr  bezüglich  aller  übri- 
gen Anstalten  Ton  gleicher  Kategorie  eine  Art  von 
Kbenbürtigkeit  verlieh , und  eine  Stellung  anwies , in 
welcher  mit  jedem  andersgearteten  Betriebe  der  Wis- 
senschaft der  Verkehr  geradezu  ausgeschlossen  war. 
Keine  Institution  ist  ihrer  primitiven  Bestimmung  mit 
solcher  Beharrlichkeit  treu  geblieben , wie  die  Schule. 
Selbst  nachdem  sich  die  ursprünglichen  Fundamente 
ihres  Bestandes  verrückt , und  die  obersten  Gewalten, 
die  eie  sich  zu  ihrem  Dienste  erschaffen,  in  einer 
Hinsicht  wenigstens  ihre  Stellung  und  Bedeutung  ein- 
geliüsst  hatten , hielt  die  Schule  fortan , dem  Principe 
nach , ihren  frühem  Standpunct  und  Charakter  fest. 
Dadurch  geschah  cs  freilich,  dass  sic  der  Wirklichkeit, 
dem  Leben  gegenüber  eine  in  vielen  Puncten  anomale 
Haltung  einnalim.  Dieser  Zustand  war  bereits  deut- 
lich eingetreten,  als  die  Universität  in  Wien  den  übri- 
gen Universitäten  sich  bcigescllte;  denselben  mit  eini- 
gen Worten  näher  zu  kennzeichnen,  ist  unumgänglich 
Düihig.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sich  in 
der  Geschichte  der  Schule  eine  Contiguität  herstcllcn 
lässt,  welche  bis  zu  den  christlichen  Imperatoren  des 
liümerrcicbes  und  an  manchen  Orten  wohl  auch  noch 
weiter  zurückreieht.  Das  Verdienst,  dass  trotz  aller 
Ungunst  der  Zeiten  eine  g-lnzliche  Unterbrechung  nie- 
mals eintrat,  gebührt  jedoch  der  Kirche,  wenn  gleich 
eie  eine  Betheiligung  der  weltlichen  Macht,  wo  immer 
sich  diese  empfänglich  dafür  zeigte,  jederzeit  mit  Be- 
reitwilligkeit zuliess.  Aus  dieser  V'^orgeschichte  in  Ver- 
bindung mit  der  Eigenschaft  des  Imperators  als  Schirm- 
vofftes  der  Kirche  entwickelte  sich  dann  mit  eisren- 
thümlichcr  Zähigkeit  die  Anschauungsweise,  dass,  in 
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SO  ferne  die  weltliche  Macht  an  der  Gründung  der 
„Schule“  sich  betheiligte,  dieselbe  in  der  Form  als 
„Imperium“  aufgefasst  wurde.  Die  wirkliche  Congruenz 
der  obersten  weltlichen  und  der  obersten  geistlichen 
Macht  rUcksichtlich  der  territorialen  Dimensionen  hatte 
zwar  seit  dem  Sturze  des  Imperatoren-Reiches  nur  noch 
einmal  unter  Karl  dem  Grossen,  und  auch  da  nur  an- 
näherungsweise, Btattgefunden ; aber  die  Idee  dieser 
Solid^trität  hatte  sich  fort  und  fort  erhalten  '*)  und  na- 
mentlich der  Scliule  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
Stellung  und  Bestimmung  angewiesen.  DiCcesan- 


82)  Wie  zähe  sich  diese  VorsteUimg  erhielt,  beweist  nicht  nor 
der  Umstand  y dass  noch  Kaiser  Priedricb  II*  sich  Dominu«  Mundi 
nannte,  oder  dass  Kaiser  Ludwig  in  seinem  an  den  QegenkOnig 
Karl  Ton  Böhmen  gerichteten  Schreiben  vom  7.  Jänner  1347  (bei 
Pelsel  Th.  I.,  S.  39)  von  seiner  kaiserlichen  Macht  sagte,  dass 
sie  Aber  den  ganzen  Erdkreis  reiche  und  alle  übrigen  Lander  der 
Welt  ihr  nur  zum  Fussscheromei  dienen , sondern  dass  auch  noch 
bei  KaUer  Friedrich  III. , bei  dem  man  diese  Idee  rielleicbt  weni- 
ger als  bei  irgend  einem  seiner  Vorginger  und  Nachfolger  suchen 
würde,  die  Rcminiscenzen  daran  noch  sehr  lebhaft  sich  vorlanden. 
Bedeutsam  in  dieser  Beziehung,  wenn  gleich  sonst  ohne  grossen 
Belang,  erscheint  uns  die  Thaisache,  dass  er  am  10.  April  1464, 
also  kurze  Zeit  nach  dem  Falle  Constaneinopels , einen  Griechen. 
Nikotans  Agalus , zum  Burggrafen  mehrerer  L&ndcrstrecken  in 
Morea  ernannte,  und  zwar  ,,(fe  tmpenaiis  pUnitudiut  polestattV* 
(Chmel,  lieg.  Friedr.  IV.,  2.  Abth. , S.  319).  Diesem  Acte  liegt 
die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  er  von  Rechtswegen  der  Intestat- 
£rbc  des  oetrömischen  Kaisers  (oder,  wie  er  auch  genannt  ward, 
des  Imperator  Romeorum)  ^ dass  sohin  der  Begriff  des  gcsaminten 
Imperium  nur  facttsch  au  ein  beschränktes  Territurinm  gebunden 
sei.  ^ Rücksicbtlich  der  Schule  galt  diess  in  ganz  aaszeichnendem 
Masse.  Noch  am  2 Jänner  1469  erbat  sich  das,  längst  vom  Reiche 
unabhängige,  Venedig  das  Privilegium  für  ihr  Collegium  der  Aerzte, 
jährlich  acht  Doctoron  zu  creiren  . vom  Kaiser  (Chmel,  a.  a. 

S.  .652).  — Innerhalb  des  römischen  Reiches  durften  auch  die  Chur- 
fürsten  bis  in  die  spätesten  Zeiten  herauf,  nachdem  sie  schon  fast 
ganz,  sotivcrain  geworden  waren  , keine  hohe  Schule  ohne  des  Kai- 
sers Genehmigung  errichten.  — Selbst  in  Frankreich  wurde,  als 
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und  Klostprarhulen  konnte  die  Kirche,  weltliche  Schulen 
geringerer  Kategorie  konnte  jeder  Fürst  für  sich  allein 
errichten.  Die  Stiftung  einer  Universität  aber  forderte 
in  der  Regel  (ganz  entschieden  seit  dem  XIII.  Jahr- 
hunderte) die  Zusammen  Wirkung  der  Kirche  und  des 
Kaisers,  und  diesen  beiden  Mächten  bekannte  sie  sich 
dienstbar.  Daher  waren  die  „gefreiten  Schulen“  weder 
der  Nationalität,  noch  der  Sprache  nach  geschieden,  son- 
dern bedienten  eich  durchgängig  der  lateinischen  Sprache, 
welche  die  Sprache  der  Kirche  und  des  Imperators  war. 
Der  Vulgärsprache,  mochten  ihre  Producte  was  immer 
für  einen  Werth  haben , wurde  der  Zutritt  zur  Schule 
principiell  nicht  gestattet.  Ihr  gegenüber  war  der  Ein- 
heimische in  jedem  Lande  solange  ein  Barbar,  bis  er 
zu  ihrer  Redeweise  herangezogen  worden  war  •*).  — 


Heinrich  IV.  um  1600  die  Reform  der  Universität  nntemahm,  als 
Bekräfti^ng  beigefOgt , er  folge  hierin  nur  den  Fnssstapfen  der 
chrisUicben  Kaiser«  denn  er  sei  der  Imperator  in  seinem  Reiche 
(L.  Hahn«  das  Unterrichtswesen  in  Frankreich,  Breslau  1648, 
8.  70.  71).  Die  Anknüpfung  an  die  Imperatoren* Ae ra  war  daher 
auch  damals  noch  lebendig;  hei  Kaiser  Friedrich  III  fand  sie  aber 
auch  noch  einen  ganz  deutlichen  Ausdruck.  Die  Dichterkrünungen, 
die  er  in  der  Weise  romahm.  wie  er  auch  Doctoren  des  Civilrech- 
tes  oder  der  Medicin  ernannte,  hatten  die  stereotype  Ringangsformel 
der  Berufung  auf  die  ersten  rümischen  Cäsaren.  — Ebenso  deutlich 
war  aber  auch  die  Abgrensung  des  Imperiums  gegen  die  Kirche. 

In  dem  bekannten  Privilegien  «Diplome  vom  6.  Jänner  1453  (bei 
Chmel,  Mater,  s.  öst.  Gesch.  II.,  S.  36 — 88)  ertheilte  er  den 
Herzogen  von  Oesterreich  auch  das  Hecht:  ut  jvris  civilis^  artium  ei 
medietnae  doetorea  et  magistroa  ayetoritate  imperiaii  creare  . . . pttaaini.^ 
Von  dem  Kirchenrechte  und  der  Theologie  wird  keine  Erwähnung 
gemacht;  denn  diese  fUcher  wurden  als  ausschliesslich  der  Kirche 
zugehörig  erkannt. 

83)  Ein  Angehöriger  der  Universität  war  daher  erstens:  iati~ 
fwtf,  im  Gegensätze  zum  nnd  dann;  clericua^  im  Gegen* 

Satze  zum  y,laicuaf^  dadurch  bezeichnete  er  die  Dnppelstellnng,  der 
er  angehörte , der  Eccle»ia  Romana  und  dem  Imperium  Romanum, 
Die  letztere  Beziehung  beruhte  aber  grossen  Theils  auf  einer  Fiction ; 
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In  Betreft'  der  weltlichen  Macht  traf  nun  diese  An- 
Hchauungsweise  nicht  mehr  ganz  zu.  Der  Kaiser  war 
iin  vierzehnten  Jahrhunderte  allerdings  noch  der  erste 
Fürst  der  Christenheit  und  der  oberste  Schirmvogt  der 
Kirche , aber  seine  landesherrliche  Macht  war  mehr 
und  mehr  auf  Deutschland  und  einen  Theil  Italiens 
zurückgedrängt  worden , ja  die  römische  Kaiserkrone 
war  schon  nicht  mehr  viel  grösser , als  die  deutsche 
Künigskrone.  In  dem  Masse , als  die  andern  Länder 
sich  davon  eximirt  hatten,  begannen  auch  die  Natio- 
nalitäten sich  immer  schärfer  gegen  einander  zu  son- 
dern und  hoben  damit  die  Grundbedingung  für  den 
Begrifl'  des  abendländischen  Kaiserthuins  geradezu  auf. 

Anders  war  es  in  BetreÖ'  der  kirchlichen  Macht; 
nach  wie  vor  umfasste  die  eine,  allgemeine  Kirche  das 
gesammte  Abendland;  ihrer  Stimme  gegenüber  gab  es 
keine  Exemtionen. 

Dieser  Conjunctur  war  auch  die  Stellung  der  Schule 
entsprechend;  während  sie  in  der  einen  Beziehung  im- 
mer mehr  an  Boden  verlor,  immer  kränkelnder  wurde. 


denn  c«  war  damals  schon  viel  richtiger,  wenn  die  Uoirorsit4t  in 
weltlicher  Hinsicht  sich  als  dem  betrcGTendcu  Laudesfürsten  ange« 
hörig  betrachtete,  ln  so  ferne  es  sich  am  Fälle  handelte  , wo  die 
Uuiversität  den  SchuU  des  weltlichen  Arnis  bedurfte,  geschah  es 
anch;  aber  gerade  in  der  Ausübung  ihre»  Hcrufes  als  Schule  ge- 
schah cs  nicht,  ln  Italien,  Spanien,  Frankreich  und  Deutschland 
behandelten  die  Universitäten  die  cinheiiniKhe  Literatur  und  das 
cinheiDiisi  he  Rocht  mit  der  höchsten  Geringschätzung,  und  betrach- 
teten sich  durchweg  als  die  Stätten  römischer  Civilisation  gegen’ 
Ober  der  Barbarei.  — Diese , angesichu  der  einmal  bcstcheuden 
Verhältnisse,  unberechtigte  Vornehmheit  der  Sihule  musste  in  dem 
Masse  an  Boden  verlieren,  als  die  vulgäre  Sprache  und  Cultur 
lebenskräftiger  heratigcdicb.  Welch'  andere  Uesultuie  wären  hervor- 
gekomiricii,  wenn  letztere  noch  im  Laufe  des  Mittelalters  auch  den 
Zutritt  zur  Schule  erhalten,  ein  lebensfribchea  Kiemcnt  in  sie  hin- 
cingetragen,  dafür  aber  eine  systcmatiselie  Ausbildung  von  ihr  su- 
rötrk  eniplangen  liättc. 
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immer  mehr  in  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit  ge- 
rieth,  blieb  sie  lebenskräftig  in  der  andern  Beziehung. 
Da  nun  die  Allgemeinheit  des  Standpunctes  trotzdem 
in  beiden  Beziehungen  festgohalten , und  den  localen 
und  nationalen  Forderungen  keine  Concession  gemacht 
wurde,  so  ergab  sich  von  selbst , dass  das  Verhältniss 
zur  Kirche  mit  Vorliebe,  fast  mit  Ausschliesslichkeit 
hervorgekehrt  wurde  und  die  Universitäten  vorzugs- 
weise als  im  Dienste  der  Kirche  stehend  sich  ansahen. 
Letztere  allein  gewährte  noch  den  doniinirendcn  Ilöhe- 
punct,  während  das  Imperium  an  seiner  universellen 
Geltung  schon  so  viel  Abbruch  erlitten  hatte,  dass  es 
wie  andere  Staaten,  fast  nur  mehr  etwas  Particulares 
bedeutete  **). 

So  wie  die  Riehfung,  so  war  auch  der  Fond  des 
Wissens  und  die  Methode  der  Lehre  allen  Schulen 
gemeinschaftlich,  und  der  herrschenden  lüchtung  con- 
form.  — 

Für  jede  Facultät  gab  es  eine  bestimmte  Gattung 
von  Büchern,  deren  Inhalt  als  Autorität  anerkannt 
wurde,  und  deren  Sätze  in  Zweifel  zu  ziehen  ausdrück- 
lich verboten  war.  Daher  hatte  man  damals  den  Aus- 
druck: „dogmata  scientiarum''' , d.  i.  inalterable  Wis- 
sens - Sätze  in  der  Art , wie  es  Glaubens  - Sätze  gab. 
Von  Zeit  zu  Zeit,  jedoch  nur  selten  wuchsen  neue  Er- 
gebnisse der  Forschung  nach,  denen  gestattet  wurde, 
ihren  Platz  neben  den  vorhandenen  und  anerkannten 
einzunehmen  oder  eie  zu  ersetzen.  Diese  wenigen  Fälle 
ausgenommen,  wird  man  das  Verzeichnies  der  Bücher, 


84)  Es  gah  ausserdem  noch  mehrere  andere,  theils  ans  der 
Genesis  der  Uiiiversit&len.  theils  ons  praktischen  Verhältnissen  ent- 
noiumeiif  Gründe , weiohe  dieselben  aU  Tor/.u^sweioe  kirchliche 
Institute  und  die  WissonBchaft  selbst  als  in  der  Kirche  wurzelnd 
erscheinen  lies&en ; darauf  werden  wir  sp&ter  noch  zurückkommen. 
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welche  zum  Vortrage  gebraucht  wurden,  selbst  nach 
Jahrhunderten  unverändert  winderfinden.  Diese  kam 
daher,  weil  nicht  so  sehr  die  Vermehrung,  als  vielmehr 
die  Verwendung  der  vorhandenen  Schatze  des  Wissens 
als  hauptsächlicher  Zweck  galt.  Noch  mehr;  die  da- 
malige Zeit  war  so  weit  gekommen,  dass  sie  von  dem 
bis  dahin  aufgehäuften  geistigen  Vorrathe  sehr  Vieles 
freiwillig  hintangab,  und  ihre  Bedürfnisse  auf  ein  ver- 
haltnissmassig  sehr  geringes  Maas  beschränkte,  weil 
die  Art  des  Verbrauches  unglaublich  viele  Kräfte  und 
Zeit  in  Anspruch  nahm. 

Nicht  das  Wissen  allein,  sondern  vorzugsweise  der 
geistige  Kampf  war  das  Hauptaugenmerk  der  Schule, 
die  sich  desshalb  als  Uebungsstätte  (Gymnasium),  und 
ihre  Lehrer  als  Kampfer  (agonistas)  erklärte  **).  Ihre 
Aufgabe  war  es,  zuvörderst  die  Glaubens-Sätze  gegen 
jeden  Angriff,  und  die  Kirche  selbst  gegen  Abtrünnig- 
keit, Irrglauben  und  Aberglauben  durch  Wort  und 
Schrift  {cominua  et  eminus  pugnando)  zu  vertheidigen. 
Auch  auf  die  Wissenssätze  übertrug  sie  diese  An- 
schauungsweise; dieselben  zu  setzen  und  genau  festzu- 
stellen (ponere  et  determinare),  in  freier  Weise  oder  in 
strenger  Form  wiederholt  dem  Gedächtnisse  einzuprägen 
{repeUre  et  reeumere),  die  Gründe  für  sie  vorzubringen 
(arguere),  und  endlich  für  sie  in  die  Schranken  zu  treten 
(duputare)  war  die  Bestimmung  ihrer  Mitglieder.  Die 
Schüler  in  die  Gesetze  der  Logik  und  Dialektik  ein- 


S5)  Di«  Statuten  der  ArtijtenfacaltAt  schicken  den  Vorschrift 
ten  Aber  die  Licenz^Ertheilung  folgende  Stelle  voraus:  Cum,  quü 
legitime  certaverit^  debeat  merito  coronari^  noetroe  agonizantes  ^ quQ$ 
toto  anno  prob€Utnu  tanquam  aurum  in/ornaety  volumue  ad  coronam^ 
quatn  optaverinty  promovere.  So  nennt  auch  die  Bulle  des  Basler 
Concils  vom  18.  Februar  1432  die  Doctoren  der  Universität:  y,pu- 
güe*  Ckruti,'''  und  jene  vom  26.  November  1440  sagt  zu  ihnen: 
^iodeatit  viri  forte»  et  ad  beüa  doctiesitnü^^  (Beil.  XXlll.t  8,  46)  ; u.  s«  f. 
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zuweiliei),  sie  wehrhaft  zu  machen,  und  endlich  knnipf- 
geObte  Streiter  an  ihnen  heranzuziehen,  galt  als  höch- 
stes Ziel  der  Schule;  der  Vortrag,  die  Lehre  war  nur 
Mittel,  um  den  Stoff  hiefflr  beizuschaffen.  Nicht  der, 
welcher  am  meisten  wusste,  sondern  der,  welcher  am 
gewandtesten  damit  focht,  war  der  TOchtigste.  Daher 
wurden  zwar  die  Vorträge  für  gewisse  Zeiten  {vaea- 
tioms  pascales,  canicularet,  vindennales,  et  nativilatM  do~ 
mini)  ausgesetzt , aber  die  Repetitionen  und  Disputa- 
tionen gingen  das  ganze  Jahr  hindurch  ohne  Unter- 
brechung fort,  damit  die  Streitkrftfte  nicht  erschlafften. 
Kein  Lehrer  trug  mehr  als  höchstens  Tier  Stunden  die 
Woche  vor,  überliess  dieses  Geschäft  wohl  auch  vor- 
zugsweise seinen  Gehilfen,  aber  desto  fleissiger  musste  er 
seine  Disputationen  halten  (welche  vorzugsweise  „Actue 
seholaatici"  hiessen),  und  an  denen  der  andern  Lehrer  sich 
betheiligen.  An  jedem  Nachmittage  waren  in  der  Schule, 
und  an  jedem  Abende  waren  in  den  Bursen  Disputir- 
Uebungen.  So  glich  denn  die  Gemeinde  der  Lehrer 
und  Lernenden  einem  offenen  Feldlager,  in  welchem 
die  Streiter  ohne  Unterlass  beschäftigt  waren,  ihre 
Waffen  zu  schärfen,  in  ihrem  Gebrauche  sich  zu  Oben 
und  wachsam  zu  sein  zur  Abwehr  gegen  jeden  Feind. 
Nur  an  den  Sonntagen  und  an  der  vorhergehenden  Vi- 
gilie  war  Waffenruhe,  damit  die  Kämpfer  rasten  konn- 
ten ^on  ihrer  „Arbeit.“ 

Einmal  im  Jahre  wurden  die  Lehrer,  Bachalarien 
und  Schüler  aller  Facultäten  zu  einer  Digj  utatio  quod- 
libetiea  versammelt,  welche  man  eigentlich  eine  grosse 
Parade  nennen  konnte.  An  demselben  Tage,  wo  die 
Bochervertheilung  unter  die  Magietri  regen te»  für  das 
kommende  Schuljahr  statt  fand  (1.  September),  wurde 
der  Reihenfolge  nach  aus  allen  Doctoren  der  Univer- 
sität eiuer  bestimmt,  welcher  bei  diesem  Acte  zu  fun- 
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giren  hatte  und  daher  aller  andern  Lasten  fOr  dieses 
Jahr  enthoben  war  **).  Seine  Aufgabe  war  es , allen 
Magistern  Hede  zu  stehen  und  zwar,  mochte  einer  in 
dieser  oder  jener  Weise  seine  Meinung  aussprechen, 
er  war  jederzeit  verbunden,  ihm  den  Widerpart  zu  hal- 
ten *’).  Die  Wahl  des  Thema  stand,  innerhalb  der  Ge- 
genstände der  sieben  freien  KOnste,  in  dem  Belieben 
eines  Jeden.  — Eine  solche  Schlagfertigkeit  setzte 
schon  die  Meisterschaft  voraus  und  erforderte  eine 
grosse  Vorbereitung  und  Anstrengung;  daher  denn  auch 
auf  die  Weigerung,  sich  ihr  zu  unterziehen,  die  schwere 
Geldstrafe  von  acht  Goldgulden  sammt  der  Suspension 
von  der  Mitgliedschaft  der  Universität  gesetzt  werden 
musste.  — 

Dieser  Standpunct  der  Schule,  wie  er  eben  ent- 
wickelt wurde,  mag  unserer  Zeit  paradox,  fast  bizarr 
erscheinen ; man  muss  aber  hiebei  zwei  Dinge  nicht 
ausser  Acht  lassen : einmal  den  Grundgedanken  ihres 
Organismus,  und  dann  die , allerdings  schon  eingetre- 
tene Deterioration.  Eine  Zeit,  die  so  innig  mit  der 
Kirche  verbunden  war  und  so  fest  an  dem  Glauben, 
als  der  Basis  des  irdischen  Daseins  hing,  musste  nach 
innerer  Noihwendigkeit  von  der  Betrachtung  ausgehen, 
dass  durch  die  Offenbarung  auch  für  die  Wissenschaft 


86)  Die  Alihaltnng  dieser  Disputation  ging  iwnr  nur  von  der 
nrtistiselien  Kacultfit  ans  , weil  die  dialektische  Aashildung  ihr  ins- 
besniulerc  oblug  i es  ergibt  sieh  aber  aus  ihren  eigenen  Acten,  dass 
für  das  Anil  eines  Qundlihi  tarius  auch  solche  Mnyuiri  gewühlt  wur- 
den. die  bereits  in  andere  Faeultäten  übergclreten  waren. 

87)  Itulüus  findet  in  dieser  seit  Albertus  iingnas  eingefohrten 
Sitte  der  quaevlioues  qumUihetirete  schon  die  Depravation  der  Dialek- 
tik : ^.quia  in  utramque  jtarteui  pruhabiliirr  äirputahatur , ita  tlubius  ei 
aiiniui  vueillabat  anlmus  , ul,  quid  Iriiindum,  rpiid  reprobaiidiim  esKtl, 
nnn  farUe  npnoscerfi-  {T.  I.  348).—  Mil  dem  Beginne  des  sech- 
zchnien  Jahrhundert«,  iinehdein  der  Humanismus  zur  Geh  ring  gc- 
konuuen  war,  wurden  die  äispulalioHcs  quodlibtticae  ausgesetzu 
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Ilauptrichtung  und  Endziel  schon  gegeben  sei  **),  wel- 
ches fest  zu  halten  und  rein  zu  bewahren  von  so  über- 
ragender Wichtigkeit  sei,  dass  eine  Vergrösserung  der 
Summe  menschlichen  Wissens  sich  daneben  nur  als 
untergeordnetes,  keinen  Ausschlag  gebendes  Interesse 
ausnahm.  In  ähnlicher  Weise  betrachtete  man  in  der 
Jurisprudenz  das  bestehende  göttliche  und  menschliche 
Hecht  {dimnae  et  humanae  leges,  darunter  verstand  man 
das  Kirchenrecht  und  das  römische,  »kaiserliche“  Recht) 
als  etwas  Gegebenes,  Abgeschlossenes,  und  übertrug  diese 
Anschauung  auch  auf  die  Medicin,  in  der  Hippokrates, 
Galenus  und  die  Araber,  und  auf  die  Philosophie , in 
der  Aristoteles  als  Muster  galten,  die  man  wohl  com- 
mentiren,  im  Einzelnen  auch  ergänzen  dürfe,  im  Gan- 
zen aber  durch  nichts  ersetzen  könne,  und  gegen  jeden 
Angriff  schützen  müsse.  In  jeder  Sphäre  des  Wissens 
einen  gemeinsamen  Haltpunct  zu  haben,  alles  Wissen 
aber  dann  wieder  für  den  obersten  Dienst,  für  Gottes 
Dienst,  zu  verwenden,  galt  jener  Zeit  als  selbstverständ- 
liches Axiom.  Es  war  auch  klar,  dass  pine  weitere 
Forschung  dadurch  nicht  ausgeschlossen  war;  aber  es 
brauchte  viel,  bis  sie  durchdrang,  theils  weil  man  sich 
lange  besann , ehe  man  Altgcbrauchtes  gegen  Neues 
eintauschte,  theils  weil  schliesslich  in  Verhältniss  zu 
dem  Göttlichen,  in  dessen  beruhigtem  Bcsitzthumc  man 
schon  war,  die  Fortschritte  menschlichen  Wissens  nie 
von  grossem  Belange  erscheinen,  und  an  dem  als  inal- 
terabel  eingehalteuen  Grundsysteme  keine  Aenderung 


88)  Daher  heisst  cs  anch  in  den  Statnten  nnsdrückllch  in 
Betreff  der  Errichtung  der  DniveraitÄt  in  Wien?  »citnfinrum 

Lhiminut  ^ deerfvit  rivum  aliqmm  fonfis  gaft/eutiaf'  in  Grnna/um  rfreer- 
tefiduntj  ut  ßumtuis  impttux  latlijicet  civitatem  JJei  haustUfUs  aqvae 
i^apientiae  de  /ontibus  ixtivaioru»** 
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hervorbringen,  daher  auch  niemals  eine  zwingende  Nö- 
thigung  in  sich  enthalten  konnten.  — 

Möglich  ist  es  wohl  auch,  dass  die  Auffassung  der 
Schule  als  Kampfstätte  nebst  dieser  tiefem  Begründung 
der  Dienstesleistung  für  die  streitende  Kirche  auch  dem 
germanischen  Naturell  und  der  stets  bereiten  Kampflust 
der  „gens  beUicositsima“  zusagte ; wenigstens  deuten  so 
manche  Einzelnheiten  darauf  hin,  wie  sehr  sie  sich  in 
dem  Gedanken  gefielen , ihre  Doctoren  den  Rittern, 
und  ihre  Disputationen  den  Turnieren  an  die  Seite  zu 
stellen.  Gleich  thatendurstigen  und  Abenteuer  suchen- 
den Kecken , zogen  manche  Doctoren  dazumal , ohne 
einen  bestimmten  Wohnsitz  zu  wählen,  von  Universität 
zu  Universität , Hessen  ihre  Ausfurderungen  öffentlich 
anschlagen  und  massen  ihre  Kräfte  mit  jedem  Gegner, 
der  sich  bereit  zeigte.  Manchmal  kam  wohl  auch  von 
der  Kirche  der  Auftrag,  sich  wider  ihre  Feinde  zu  rü- 
sten und  kampfbereit  zu  halten  ; noch  öfter  aber 
musste  sie  den  übergrossen  Eifer  mässigen  und  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Doctoren , die  in  der  Hitze  des  Ge- 
fechtes zu  gefährlichen  Behauptungen  sich  hatten  hin- 
reissen  lassen , Stillschweigen  oder  Widerruf  aufer- 
legen *®). 

89)  Im  Jahre  H36,  nis  es  sich  um  die  Union  der  Griechen  und 
die  Widcric^unfir  ihrer  Artikel  handelte,  forderte  das  Concilium  zu 
Basel  die  Universitiit  auf,  ^,quod  went  aitqui  deputati^  ipti  articnio$ 
Gratcorum  mfutlicarent  dUputando^  rtipoudendo^  opponendoy  ut  dispositi 
€Ji»ent  ad  ohviandum  GratcU  in  praedirti»  artieuHs^  et  fuit  coneituiumt 
quod  duae  facultateJt  {Juris  ainamcx  et  theologiae)  deberent  se  disponere»'^ 
(Ldi.  11,  acL  fac,  ari. /,  127). 

90)  Mit  welchem  Eifer  diese  Kämpfe  geführt  wurden , geht 
K*hon  aus  dem  Umstande  herrort  dass  die  Statuten  aller  FacultHtcn 
eigene  Bestimmungen  enthielten,  um  Würde  und  Mftssigung  zu  be- 
wahren. So  sagen  die  theologischen  Statuten:  Item  scetndaHs  occur- 
sari  nnlumus  ^ Ltoctores  in  Theologin  contra  se  invehi^  aut  mutuo  $e 
pungere  j aut  pü6/ir^  reprobare^  • • • ut  ex  eorum  uer6u,  aa/i6as  et 
/actis  nulUu  scandalizetur,** 
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Denn  freilich,  zur  Zeit,  als  die  Wiener  Universität 
gegründet  wurde,  war  obige  Methode,  deren  ursprüng- 
licher Bestimmung  man  die  Werthschätzung  nicht  ent- 
ziehen kann,  schon  völlig  degenerirt.  Die  Dialektik 
hatte  derartig  das  ganze  Feld  der  Wissenschaft  überwu- 
chert, dass  sie  zur  blossen  Form,  zur  Aeusserlichkeit,  und 
jedes  Inhaltes  bar  wurde.  In  der  Art , wie  man  sich 
in  den  spitzfindigsten  Spaltungen  und  willkürlichen 
Combinationen  von  Begrifien  und  Formeln  erging,  kam 
man  ganz  in’s  Bodenlose.  Ungescheut  bediente  man 
sich  aller  Mentalreservationen  und  Sophismen.  Lebens- 
fähige Resultate  konnten  ohnediess  keine  erwartet  wer- 
den, wo  man  die  Begriffe  zu  Rechenexempeln  ansetzte, 
da,  — um  ein  Beispiel  zu  bringen  — ein  Begriff  nie- 
mals so  concret  ist , wie  die  Ziffer  1 , noch  so  allge- 
mein, tvie  die  Zahl  a in  der  Algebra,  sondern  mitten 
inne  liegt.  Eine  schöne  Aera  der  Schule  war  voraus- 
gegangen, bedeutungsvolle  Kämpfe  waren  ausgefochten 
worden,  ehe  sie  auf  diesen  Abweg  gerathen  war ; dann 
aber  verwickelte  sie  sich  immer  mehr  in  dem  selbst- 
gesponnenen Netze,  zum  eigenen  Schaden  und  zu  dem 
der  Kirche,  welcher  mit  Klopffechtereien  und  erkün- 
stelten Standpuncten  nicht  gedient  sein  konnte  *').  — 


91)  Papst  Orefi^or  IX.  batte  in  seinem  Beere;  „Taeti  dolort 
con/äf“  d,  d.  5.  Joni  18S6,  dies«  neue  Methode  sehr  ein* 

driof^lich  geredelt,  nod  die  Pariser  Universit&t  ermahnt , sie  solle 
nicht  ^.ad  o»teniationem  sasa/iae/*  sondern  um  der  innem  Wahrheit 
willen  die  Wissenschaft  und  die  Lehre  betreiben  (Bol ans,  T.  ///• 
p.  657).  — Dennoch  dieser  Krebsschaden  immer  weiter  am 

sich.  Bal&os  hussert  sich  hierüber  so:  ^Ttrtiwn  philowpkMe  ysaiis 
(damnter  rersteht  er  die  scholastische  Philosophie)  illud  vitiotum 
ett.  guod  in  abit  /rivolaSf  intttUeM  et  mextricobiUs  ^ tanta^ 

curiositatU  et  subtüiUUis%  ui  nuUa  ingenü  arte*  eae  diesaivere  po*»et. 
Et  ea  taiUupere  »cholaribue  plaeuü « tU  caeteri  MagUtri , eadem 
methodo  non  uteretUur^  pro  attinia  haberentur  et  ab  omnüju*  ptne  de*e~ 
rerenitir,  Ucet  pltriqu*  certo  edrent,  $e  ea  doctre  diedpuio*  $uo*^  900# 
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Charakteristisch  für  eine  Zeit,  die  nur  ein  Wissen  zu 
„Schutz  und  Trutz“  kannte,  ist  es,  dass  sie  mit  einer 


nullt  usui  /utura  essent^  imo  quae  dedocendi  forent  postea , si  mdinng 
succi  doclrinam  Muactpfre  cup^rent.**  Voriöglifh  hatten  Abilura  uml 
Petrus  LumbarJus  darin  excellirt.  In  der  Theologie  sei  c«  ebenso 
gehalten  worden;  und  namentlich  habe  M.  Berengar,  um  sich  gegen 
die  wider  ihn  erhobene  Anklage  der  Irrlehre  zu  retten,  durch  den 
Aufbau  solcher  dialektischer  Labyriniho  sich  zu  retten  gesucht.  — 
Wir  Wüllen  als  Probestück  scholastischer  Schreibart  ein  Fragment 
ans  dem  Tractatc  „de  Dei  des  Robertus  de  Mtli- 

duno,  welcher  per  enwif'ntfam  der  ..alte  Scholastiker“  genannt  wurde, 
hier  folgen  lassen.  Nachdem  er  gesagt,  die  Sapientia  enthalte  in 
sich:  die  Scientia,  Praesdentiay  Providtnlia  y lJu<pi}sitio  ct  l^aedvsti^ 
— was  er  so  erklärt : Sdentia  ent  praesendum,  Praesdentia  fu- 
tururunty  Providentia  subjectorum,  DinjHusitio  fadendortimy  Praedestinatio 
galvandorum.  — stellt  er  im  vierten  Kapitel  die  Frage:  an  eontimjaty 
iJeum  «drey  quod  non  ndi  et  non  ncirey  quod  sdt,  Quod  videtur  ponse 
ostendi,  Sdt  etnin.  nunc  Paulum  praedicarey  quod  ante  non  advisae 
videtur  y quod  eniin  nondum  nec  a Deo  nec  ab  alio  seid  videtur, 

SimiliteTy  quando  verum  erity  Paulum  tum  praedicare  , aliquid  non  erit 
atib  ejua  acientia,  quod  ejus  sdentiae  modo  subjeetton  est;  et  ita  ,con» 
tinijit,  Dfum  multa  sciVc,  quac  non  aempe.r  addt  et  multa  non  adre 
quae  aliquando  adty  quod  ßdd  CatKidirae  contrarium  eat.  Er  bi'bcht 
daher  dieses  Bedenken  im  nüchsten  Capiiel  auf  folgende  Art  : 'Iota 
via  hujua  objectionis  fädle  eliditur,  si  positio  locutionis  intelleeta  fuent, 
quojn  fneii  via  hujua  dictuniis  „üciV.“  Q,uando  enim  didtur:  Deua  sci- 
vity  Paulum  Cori/tfhiis  praedicarey  antequam  Paulus  easety  proponifury 
Paulum  praedicare  CoritUhiia.  priusquam  fuerity  et  hoc  Deum  aciviase, 
Itetn  quando  pro)>oniiur:  ,,Deua  mn  advity  Paulum  prtie.dicare  Corinthiisy 
antequam  Paulus  eia  praedicavi/y^'  hoc  vox  ista  s<tnnt,  adlicei  in  notitia  Dd 
non juUafy  quod  Paulus  praedicaret  Connthiis,  antequam  Paulus  ds  praedi- 
carety  quod  Jalsum  est  Omnia  enir/i  antequam  Jianty  in  notitia  Dd  sunt,  nec 
poatquatn  facta  sunt*  ab  eo  recedunt.  Sive  erqo  continpat,  Paulum  prardi- 
cairty  quod  semper  verum  non  fuit,  nihil  in  notitia  Dd  incepit  esse,  quod 
af^nper  non  fuedt'y  sive  desitiat  praedicare,  nihil  ah  eo  reredit.quod  in  ca 
aliquando  fuit  u.  s.  f.“  — Magister  Roberftts  starb  nm  1173  und  hmter> 
liess  mehrere  Tractatc,  die  in  uhnlicher  Weise  gefasst  waren,  z.  B. 
über  folgende  Fragen:  qualia  fuisset  Adam,  si  non  pe.rcasaet y in  21 
Capilelu;  — quäle s fuiasent  Jilii  nascituri  ex  pdmis  parentibus,  d non 
peccasserUf  — quare  diabolus  fen/ationetn  alt  interropatione.  incepit  i 
n.  dgl.  So  httt-te  auch  der  gelehrte  Abt  Engelbert  von  Admont, 
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Krlcenntniss  der  Vergangenheit  ala  solcher  wenig  zu 
thnii  haben  wollte;  auch  wenn  sie  Ansichten  aus  frü- 
heren Jahrhunderten  in  das  Auge  fasste,  that  sie  es 
nur,  in  so  ferne  sie  noch  iin  Gange,  d.  h.  gegenwärtig 
waren.  Die  Scholastiker  l^annten  nur  Panegyrik  oder 
Polemik ; daher  findet  man  in  ihren  Schulen  auch  nicht 
die  Andeutung  für  das  Studium  der  Geschichte.  Die 
Folgen  hievon  konnten  nicht  ausbleiben. 

Bei  einer  solchen  Hypertrophie  der  Dialektik  war 
es  ferner  begreiflich,  dass  man  mit  keinem  Gegenstände 
zu  einem  organischen  Ab.schlusse  kam;  eine  ungebän- 
digte  Analyse,  die  sich  au  jedes  Wort,  an  jede  Par- 
tikel anklammerte,  konnte  nur  dadurch  ihr  Ende  errei- 
chen , dass  sie  willkürlich  abgebrochen  wurde.  Sie 
konnte  sich  auch  mit  sehr  wenigem  Materiale  zufrieden 
stellen ; denn  einen  Satz  bis  zum  l^mfnnge  eines  Bu- 
ches aufzublähen,  war  ihr  keine  grosse  Schwierigkeit. 
Wirklich  war  man  auch  schon  so  weit  gekommen,  den 
grössten  Theil  der  ältern  kirchlichen  und  profanen  Li- 
teratur über  Bord  zu  werfen  und,  mit  wenigen  Aus- 


welcher  am  12.  Mai  1331  starb  (Ridler,  6st.  Arch.  II.,  295) 
mehrere  derlei  Abhandlungen  hinterlasbcn , z.  B.  utrum  Deus  adhnc 
inearnatus  Juisset , «t  prxmus  Homo  non  Juitsel  lapsus  f — , ferner : 
de  sensu  doloris  Christi  in  passione.  — Es  ist  augenscheinlich  , dass 
solche  Fragen,  selbst  wenn  sie  mit  aller  Präcision  gelöst  werden 
konnten  , keine  gesunde  Frucht  bervorzubringen  vermochten,  wohl 
aber  die,  fast  mit  Vermessenheit  hervorgesuchte  Gefahr,  sn  ganz 
imhümlicben  und  hAretiseben  Conclusionen  zu  gelangen,  sehr  nahe 
legten.  ~ Obgleich  cs  nun  leicht  wäre  , obige  Beispiele  mit  noch 
viel  grelleren  zu  vermehren,  so  muss  man  sich  doch  hüten,  auf 
Rechnung  derselben  sogleich  über  Alles,  was  jene  Zeit  hervorbruchte, 
abzuurihcilcn.  Unter  dicker  Schale  ist  oft  mancher  treffliebe  Kern 
verborgen,  und  die  nachfolgende  Literaturperioile  hat  wohl  mir  aus 
Bequemlichkeit , und  weil  sich  ihr  Geschmac  k durch  die  Form  ver- 
letzt nihlte , es  vorgezogen , lieber  gar  nichts  mehr  davon  wis.^en 
zu  wollen. 

r,eicb.  d.  üoiT.  I.  ^ 
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nahmen,  sich  an  die  nach  obifjer  l’neitte  eingerichteten 
Erzeugnisse  des  zwölften,  dreizehnten,  vierzehnten  Jahr- 
hunderts zu  halten,  das  aber,  was  aus  der  frOhern  Zeit 
einfacher  und  edler  Lehrweise  oder  aus  der  Zeit  der 
Classiker  sich  Geltung  bewahrt  hatte,  in  der  beliebten 
Weise  zu  verwenden. 

Die  Wiener  Universität  konnte  sich  einer  so  all- 
gemeinen Strömung  nicht  entgegensetzen;  schon  von 
ihrer  Wiege  an  wurde  eie  mit  Dialektik  gross  gezogen ; 
aber  es  gereichte  ihr  zum  Ruhme,  dass  sie  hierin  ver- 
hnltnissmilssig  eine  Milderung  eintreten  liess,  und  (wie 
sich  später  zeigen  wird)  nach  wenigen  Jahrzehnten 
in  gewissen  Zweigen  des  Wissens  durch  namhafte  Fort- 
schritte vor  allen  andern  Universitäten  diesseits  der 
Alpen  sich  auszcichnete. 

So  viel  über  das  Allgemeine  der  Wissenschaften. 
Was  nun  ihre  Vertheilung  nach  vier  Facultäten  be- 
trifft, so  hatte  dieselbe  bei  den  alten  Universitäten  in 
verschiedener  Weise  sich  herausgebildet  und  seit  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  eine  feste  und  allge- 
mein anerkannte  Consistotiz  erlangt,  jedoch  nicht  mit 
der  Strenge,  als  ob  ihr  vollzähliges  Beisammensein  für 
den  Begriff  einer  Universität  nothwendig  gewesen  wäre. 
E«  gab  manche  hohe  Schulen  ohne  theologische,  wie- 
der andere  ohne  mcdicinische , oder  ohne  einen  Theil 
der  juridischen  l'acultät  (z.  B.  nur  Kirchenrecht,  oder 
nur  römisches  Recht);  die  artistische,  d.  i.  philoso- 
phische Facultät  konnte  als  Vorhcreitung-sschule  für 
die  anderen  Fächer  wohl  nicht  leicht  entbehrt  werden. 

Jede  Facultät  war  die  Vertreterin  der  ihr  zuge- 
hörigen Doctrinen;  die  Einrichtung  und  Ueherwachung 
der  Lehre  war  ausschliesslich  ihre  Sache.  Sic  bestimmte 
die  Gegenstände,  die  Reihenfolge,  die  Honorare  der 
Lehrer;  ihr  kam  es  zu,  die  wissenschaftlichen  Bediu- 
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gungen  für  die  Krlixngung  de»  ukmlcmiachen  (irades 
gesetzlich  zu  bestimmen  und  deren  Erfüllung  in  ein- 
zelnen Fällen  zu  beurtheilen,  oder  davon  zu  dispcnsi- 
ren.  Die  Prüfung  und  Zulassung  der  Rachalarien  und 
(mit  Zustimmung  des  Canzlers)  der  Licentiaten , die 
Promotion  der  Doctoren  war  ein  Act  der  Facultät. 
Sie  bestimmte  und  controllirte  die  Disputationen.  Mit 
wenigen  Worten:  Alles,  was  das  Studium  und  die  Lehre 
betraf,  war  innerhalb  des  Wirkungskreises  jeder  Facul- 
tät  vollkommen  abgescblosscn ; weder  die  Kirche,  noch 
der  Staat,  noch  die  Universität  mischte  sich  darein;  nur 
in  seltenen  Fällen  xvendete  man  sich  an  letztere  in 
Form  einer  Appellation.  — Auch  die  Verfügung  über 
die  eigenen  Gelder  stand  der  Facultät  unbedingt  allein 
zu ; nur  in  RctretV  des  vom  Landesfürsten  staintnenden 
Einkommens  musste  sic  sich  an  dessen  .\ussprueh  halten, 
und  ihre  Liegenschaften  unterstellte  sie  der  Universität, 
damit  sie  deren  Privilegien  und  Immunitäten  erlangten. 
— In  Allem,  was  Disciplin  und  Leitung  {reyimen)  der 
Gemeinde  betraf,  w'ar  ihr  Wirkungskreis  sehr  beschränkt 
und  von  dem  Verfügen  des  liectors  abhängig. 

Jede  Facultät  bildete  einen  abgeschlossenen  Kör- 
per, so  zu  sagen  eine  Zunft  für  sich.  Die  Doctoren 
allein  hatten  Zutritt  zu  ihr;  cs  war  nur  Connivenz, 
dass  man  auch  Licentiaten  , und  nur  ein  äusserster 
Nothfall , wenn  man  auch  Uachalarien  zulicss.  Doch 
gab  die  Promotion  allein  noch  nicht  das  Recht  des 
Eintrittes,  sondern  war  noch  von  einer  speciellen  Be- 
willigung der  Facultät  abhängig.  Ebenso  mussten  die 
von  andern  L'niversitäten  kommenden  Graduirten  (no- 
vitü,  repfUntes),  deren  Rang  im  Allgemeinen  anzuer- 
kennen man  keinen  Anstand  nahm,  den  Eintritt  in 
eine  besondere  Facultät  durch  deren  Einwilligung  und 
durch  Ablegung  einer  kurzen  Prüfung  sich  erwirken. 

6* 
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An  der  Spitze  der  F:u:ultät  stand  der  Decan, 
dessen  Function  nach  einem  halben  Jahre  erlosch.  Er 
berief  die  Facultäts  - Versammlung  (eongregatio  FacuJ- 
tatis)  •*),  führte  den  Vorsitz,  concludirtc  nach  der  Stim- 
menmehrheit, und  repräsentirte  sie.  Sein  entscheiden- 
der Einfluss  war  von  geringem  Belange ; was  nur  eini- 
germassen  wichtig  war,  musste  er  der  Versammlung 
vorlegen,  und  eich  bei  der  Ausführung  strengstens  an 
ihre  Beschlüsse  halten.  Insbesondere  in  der  artistischen 
FacuItAt  waren  ihm  durch  einen  controllirendcn  Aus- 
schuss von  vier  Magistern  die  Hände  gebunden , und 
sogar  die  Casseführung,  — die  ihm,  wie  in  den  andern 
Facultäten,  gegen  strenge  Rechnungslegung  obgelegen 
war  — wurde  ihm  nach  kurzer  Zeit  abgenommen  und 
einem  eigenen  Beamten  anvertraut. 


92)  Aach  fflr  die  Einladang  der  Magister  zur  Facnltäts  • Ver- 
sammluag  bestanden  gewisse  Formeln,  aU:  Rfvertnde  ^ffUJis^erJ  situ 

hodie  hora  undecima  m stuba  Facultntis  ad  dflibrnuidum 

aub  ptuna  non  contrwiict>ndi  (d.  h.  keinen  Widerspruch  gegen  ilcn 
gefassten  Beschlass  erheben  zn  dürfen),  oder:  su6  poena  trium.  tjua- 
tuor  etc.  ffrosaorum  , oder  endlich : sub  Juramento  (bei  dem  Eide,  ilen 
Ihr  gosohworen).  Diese  Gradation  in  der  Aufforderung  richtete 
sich  nach  der  Wichtigkeit  des  zu  verhandelnden  Gegenstandes.  — 
Uebrigeos  verläagnete  sich  germanischer  Sinn  auch  dariu  nicht, 
dass  bei  den  Facult&ts-Versammlungen  immer  anch  zugleich  getäfelt 
wurde;  in  den  ersten  Zeiten  mit  Mässigkeit,  indem  mau  nur  Wein 
nnd  Brot  auf  den  Tisch  stellte.  Die  Zeit  der  Humanisten  aber 
übertrug  ihren  Feingeschmack  von  der  Literatur  auch  auf  dieses 
Gebiet  ihrer  Wirksamkeit,  nnd  von  da  an  findet  man  auch  Aus- 
lftnder*Weinc,  Fische.  Eier,  Obst,  Backwerk  u.  dgl.  unter  den  Anü- 
gaben  für  die  Facultäts  • Vcrsamralnngcn  verzciebneu  Bald  darauf 
erhob  sich  der  spanische  Wein  zur  meisten  Gunst;  und  es  wui'de 
j&hrlich  viel  Geld  auf  diese  Ausstattung  der  Berathungen  verwendet. 
— • Auch  bei  den  Nationen  nahm  diese  Sitte  im  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhunderte  derart  überhand,  dass  alljähvlich  der  gros« 
»ere  Tbcil  ihres  olincdicss  geringen  Einkommens  auf  St  hmausereieu 
uusgelegt  wurde. 
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Nach  diesen  Vorbemerkungen  ist.es  nun  Zeit,  zu 
den  einzelnen  Facultäten  überzugehen. 

Unter  dem  Ausdrucke  „artes“  verstand  man  meh- 
rere nicht  strenge  zusammengehörige  Doctrincn,  von 
denen  aber  keine  mächtig  genug  war,  eine  Facultät  Tür 
sich  zu  bilden,  wie  man  diese  der  Medicin,  dem  Rechte, 
der  Theologie  gestattet  hatte.  Das  was  an  Wissenschaf- 
ten nach  Absonderung  der  drei  letztgenannten  übrig 
geblieben  war,  fasste  man  unter  dem  Ausdrucke  „freie 
Künste“  **)  zusammen  und  unterschied  sie  nach  sieben 
Benennungen : Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Arith- 
metik , Geometrie , Musik  und  Astronomie.  Jedoch 
nicht  alle  hatten  gleichberechtigte  Ansprüche;  auch 
barg  manche  dieser  Benennungen  Lehrfächer  in  sich, 
die  man  darin  nicht  suchen  würde.  Die  Grammatik 
umfasste  die  lateinische  Sprachlehre , und  zwar  von 
den  ersten  Anfangsgründen  an , wobei  das  Memoriren 
lateinischer  Wörter  eine  Hauptrolle  spielte,  da  begreif- 
licher Weise  die  wenigsten  Schüler  mit  Büchern  ver- 
sehen waren  **).  — Unter  Rhetorik  verstand  man  nicht 


93)  Die  artes  liberales  itanden  im  Giegenaatie  sd  den  sieben 
ariet  mfchoHicae , welche  der  von  uns  öfter  citirte  Abt  Martiii  *u 
den  Schotten  in  folgender  Weise  aufzfthlt : 

LanOf  ntmus  t miles , nautatiof  rus  ^ medicina; 

Hi»  ars  fabrilis  iure  conjungitur  tili». 

Unter  verstand  man  die  Webekunst  , unter  ^^nemus** 

jedes  Handwerk,  das  sich  des  Holscs  bediente,  und  seltsamer  Weise 
reihte  man  auch  die  Malerei  darunter;  medicina"^  hgnrirt  hieri 
wohl  nur  des  Metrums  wegen,  für  die  Apotheker,  Bader  u,  s.  f. 

94)  Man  bediente  sich  hiebei  der  Grammatik  des  Aelius  Do> 
natos,  römischen  Grammatikers  ans  dem  vierten  Jahr^iimdertc,  Leh- 
rers des  h.  Hieronymus , und  unterschied  einen  Donatu»  minor  und 
iHajor\  erstcrer  brachte  die  Unterweisung  für  Aussprache  und  Recht- 
schreibung, letzterer  behandelte  die  acht  Kedetheile,  Gewiss  hat 
sich  kein  Lehrbuch  so  lange  erhalten;  denn  noch  im  Jahre  1735 
beiienten  sich  die  Jesuiten  des  Donatus.  — • Nebstdero  gebrauchte 
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nur  die  Redekiuiet , sondern  auch  Poesie  und  später, 
sehr  bezeicimender  Weise  auch  Geschichte  ®“).  Zur 
Zeit  der  Humanisten  war  Khetor  gleichbedeutend  mit 
„Belletrist“  ; die  Zeit  der  Scholastiker  aber  hielt  nicht 
viel  auf  die  Rhetorik  und  wies  ihr  nur  einen  sehr  un- 
tergeordneten Platz  an.  — In  der  Arithmetik  und  Geo- 
metrie bediente  man  sich  der  Bücher  Euclid’s  und 
einiger  Neuern  ; diese  beiden  und  die  Astronomie,  bei 
welcher  das  Almagestum  von  Ptolemilus  die  Haupt- 
rolle spielte,  fanden  in  kurzer  Zeit  in  Wien  eine  sehr 
eifrige  und  erfolgreiche  Pflege  ®“).  — Unter  Musik  muss 


man  auch  das  Doctrinalr  des  Alexander  de  VWa  />/,  eine»  Minori- 
ten  aus  der  Bretagne,  welcher  zu  Anang  des  drcizohnien  Jahr- 
huüdcrtb  io  Paris  lehrte.  Dicsics  Buch  , grösslcutheiU  un  die  Vor- 
schriften des  Friscianus  sich  haltend,  ging  w'citer  als  der  Oonatus; 
denn  cs  belmndelte  au<*h  die  Prosodie.  Es  wurde  in  drei  Theilcn 
gelehrt,  und  war  in  Versen  abgefiisst,  Ton  denen  sich  viele  auch 
in  unsere  gegcnw&tigen  Grammatiken  eiugeschlicbcn  haben. 

95)  Styltibung  und  corrcctcs  Latein  , das  den  Humanisten  Öber 
Alles  ging,  stand  bei  dcu  Schulustikern  in  geringem  Ansehen.  Ihre 
LatiiiltSt  wiir  so  mit  sclhsterfundenen  Wörtern  vermischt,  und  in  der 
Anordnung  oft  so  verworren  . dass  auch  die  Werke  ihrer  bessern 
bchi  ift.^tellcr  (z.  B.  Ebendortfer)  an  ])unkelheit  leiden  und  nuinem- 
lieh  durch  die  endlosen  Kinschachieluiigcn  von  Parenthesen  ermüden. 
Zum  Vorträge  verwendete  man  die  Am  dicumdi  von  Boeihius  o<Wr 
das  Buch  über  Bhetorik  von  Aristoteles,  jedoch  ohne  praktische 
Uebungen,  sondern  nur  theoretisch  aualysirend.  — Gar  schlecht 
stand  Cs  mit  der  Poesie,  trotzdem  dass  vielerlei,  gegen  einen  He- 
xameter oft  ganz  widerhaarige  l)<.»c(riuen  in  versiHzirter  Form  ge- 
lehrt wurden.  Nur  von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  J*oeiria  aoea  von 
(fwit/rtdus  (auch  A/uflieufi  kurzweg  genannt,  einem  Normannen  au» 
dem  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts)  vorgetragen,  welche  in 
2114  lle.xamctcm  Anleitung  x.uin  Versbau,  thcilweise  auch  zur 
Khetorik  im  Allgemeinen  gab.  Jedoch  längere  Zeit  hindurch  batte 
man  in  Wien  keine  Ahnung  von  richtigem  Veisbau,  geschweige 
denn  von  wahrer  Poesie.  Wir  weiden  spater  Probestücke  hiefür 
bringen. 

96)  Zu  den  mathematischen  Büchern  gehörten  : der  Al- 

gortJüiHUx  (verdarben  aus  dem  griechischen  und  dem  arabi. 
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man  eich  nicht  einen  praktischen  Unterricht,  sondern 
nur  eiue  die  Begriffe  analysirende  Abhandlung  denken*''). 


sehen  al)  des  Joannes  de  Sacro  Dusco,  d.  i,  ans  Ihdywood  in  York- 
shire,  welcher  um  1256  in  Paris  starb.  Der  Al^orismus  umfasste 
nur  die  Tier  Speeies  und  die  Repl  de  Tri,  und  enthielt  auch  Ta- 
feln, worin  die  Rechenart  mit  Kügelchen  oder  Korallen  bildlich 
dargestellt  war.  — Von  demselben  Verfasser  war  auch  der  Com- 
pulus  ecclesioMticus  , d.  i«  die  Bcrcchnungsart  der  wandelbaren  Kir- 
chcnfestc. 

Die  verbreitetsten  astronomischen  Bücher  waren:  Theoricr. 
planetarum  de»  Gerhard  von  Carmona  in  Andalusien  (ftllschllch  amli 
Gerhardus  Cremonensis  genannt),  welcher  um  1184  starb.  Trotz 
mancher  Fortschritte,  welche  namentlich  in  Wien  in  diesem  Zweige 
der  Wis-senschnft  gemacht  wurden,  erhielt  sich  obiges  Buch  bis  in 
das  «echzehnic  Jahrhundert.  — bchr  weit  verbreitet  war  auch  der 
Gebrauch  des  Buches:  de  spha*ra  vom  ohgcnunnien  Joannes  de. 
i>04’ro  Pusco.  — Die  Astronomie  batte  damals  freilich  auch  sehr 
vicb  n iistrohtgischcn  Beigeschmack;  und  namentlich  die  „Judicia 
ajotualia,'  deren  Verfassung  den  Astronomen  oblag  und  welche  die 
gegenwärtigen  Kalender  vertraten,  waren  mit  grauenhaften  Prophe- 
zeiungen immer  sehr  reichlich  versetzt.  — Die  Wiener  Universität 
zeichnete  sich  aber  vor  andern  aus,  dass  znerst  bei  ihr,  schon  im 
fünfzehnten  Jahrhunderte,  den  astrologischen  Tränmereien  mit  Krnst 
entgegeugetreten  wurde,  wenn  gleich  die  Ausstattung  der  Kalender 
nach  der  früheren  Weise  sich  bis  iu*s  achtzehnte  Jahrhundert  er- 
hielt. — Der  übelste  Streich  , dm  jemals  eine  Prophezeiung  durch 
die  darauf  gefolgte  Wirklichkeit  erlitten,  ist  wohl  dem  Wiener 
Mathematiker  Johannes  VOgcIin  widerfuhren.  Dieser  hatte  aus  dem 
Erscheinen  eines  Kometen  für  ir)33  den  völligen  Untergang  des 
türkischen  Reiches  prophezeit,  was  denn  doch  damals  nicht  gans 
cingctroA'en  ist. 

97)  Hiebei  hielt  man  sich  an  das  Buch:  Musica,  von  Johannes 
de  Murisf  welcher  um  1330  blühte  und  auch  ein  Werk  über  Ma- 
thematik schrieb.  ~ Der  eigentliche  Unterricht  in  Musik,  und  zwar 
für  den  Kirchendienst , wurde  an  der  Bürgerschule  bei  S.  Stefan 
enheilt  *und  stand  unter  der  Oberaufsicht  des  Domcantors.  Am 
24.  September  1460  wurde  vom  Bürgermeister  und  Kalb  und  dem 
Chorherm  Jobst  Hausner  die  Instruction  für  die  Cantorey  entwor- 
fen, Der  Canto»  soll  einen  Subcantor  haben,  „der  eine  gute  Stimm 
hab**  und  zwei  Gcicllen.  Diese  drei  sollen  an  den  Feierabenden 
die  Knaben  singen  lehren  und  „in  die  schul  pringen  sankhpucher, 
Gradual  vnd  antiphner,  auch  die  Respons  vnd  Ympnos  {hymnos)  an 
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Die  Hauptsache  aber  war  die  Dialektik ; sie  bil- 
dete, wie  die  Facultät  selbst  sagt,  nicht  nur  den 
eigentlichen  Zweck  des  Unterrichtes  ®“),  sondern  auch 
alle  anderen  Doctrinen  waren  der  Form  nach  ihr  dienst- 
bar. Zuvörderst  ist  es  schon  sehr  bezeichnend,  dass 
unter  ihr  nicht  nur  die  Logik  begriffen  war,  sondern 
auch  Physik,  Ethik,  Metaphysik®*).  Man  sieht,  die 

die  tauet  notim  . . . . , damit  die  knaben  des  Gesangs  gemütlich 
vnderweisst  werden,  rnd  darczu  Cantum  Gregorianum , die  klain 
knaben  rersigkl  vnd  Benedienmus  nach  e>sen8  vncz  (bis)  auf  Ve- 
sperzeit an  alle  AViderred  . • . Aber  Cantum  hgurntuin  stdl  er 
(tlcr  Subeaiitor)  die  knaben  lernen  in  der  Camorey,  die  darczu  ge- 
bohickc  8cin  ....  Item  welch  knaben  der  Cantor  auf  den  kor 
haben  wil,  der  sol  er  gcwalt  haben  «c  nem^n,  doeh  mit  willen 
vaier  und  muter.“  ....  In  allen  Vespern  nmi  Metten,  worin  der 
Cantor  selbst  singt,  sollen  die  Knaben  ,,die  Antiphen  aiibcben,  die 
Vers  in  den  Rcspuuborj  singen  mitsambt  dem  gloria  patri,  auch  die 
Versigkl  vnd  Bcnedicumus,  das  die  Lcniten  emalen  gesungen  hüben, 
wann  (weil)  vil  lieplichcr,  zymlicher  vnd  pillicber  ist  das  gesang 
von  den  knaben  zuhüren,  dann  von  den  lcniten  oder  alten  schulem.^* 
(UormaTr.  Geseh.  W.  V.  2.  H. , S.  CLXXXV.) 

98)  In  der  Kinicitung  zu  den  Statuten  der  artistischen  Fa- 
cultftt  wird  ansdriicklich  gesagt:  ^.Facnliaa  artium  h'beralium  caete- 
rarum  facultatum  pia  nu/rtr,  quia  suos  atumnoe  ipsis  impartitur  tortes 

99)  Bei  der  Logik  unterschied  man  mehrere  Theile.  Zuerst 
die  Ars  vetus ; darunter  verstand  man  aber  nicht  (wie  Rosas  su 
glauben  scheint,  wenn  er  sie  ors  veterum  nennt)  eine  von  den  Alten 
stammende  Doctrin,  sondern  jenen  Theil  der  Logik,  der  sich  nur 
mit  den  Thcilen  befasst,  indem  die  Thcllc  immer  älter  sind,  als  das 
Ganze.  Das  muss  man  sich  überhaupt  merken,  dass  die  Scholastik 
nie  historisehe , sondern  stets  nur  logisebe  Eintheilungsgründe  hat. 
Die  ars  vetus  theiltc  sich  wieder  in  zwei  Tbeile,  Je  nachdem  sie  die 
partes  remotas  argumentationis  oder  die  partes  pro/^iU9t/as  behandelte ; 
für  erstere  hatte  man  die  pratdicabilia  des  Porphyrius  und  die  /woe- 
dicamenta  des  Aristoteles;  für  letztere  das  Arislolelischc  Buch  peri 
herminias,  — Die  Logica  nova  handelte  von  der  Argumentation  als 
etwas  Ganzem;  und  war  ebenfalls  zweifach;  resolutoria^  welche  den 
Syllogismus  auflbste,  und  dahin  gehörten  die  Uhti  Priorum  et  Po- 
steriorum  des  Aristoteles;  und  inventha . welche  die  Mittel,  einen 
Syllogismus  zu  formuliren  an  die  Hand  gab , und  zwar  entweder 
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die  wahrhaften  Mittel  {l!b,  Topicorum  des  Aristoteles)  oder  die 
Scheinmittcl,  Sophismen  {lib.  EUnchorttm  des  Arist. ; e/e;icAt/«^Ucber- 
weisung).  — Ebenso  häufig  gebrauchte  man  nber  auch  die  Tractatus 
des  Petrus  Hispanus  (Sohn  des  Arztes  Julian  aus  Lissabon,  gestor- 
hen  1277  als  Papst  Johann  XXI).  £•  waren  eigentlich  ihrer  sechs} 
die  drei  ersten  handelten  von  den  Theilcnt  der  vierte  vom  Sjllo 
gismus  selbst ; der  fünfte : de  loch  dialecticu  lehrte  die  sophistische 
Anwendung  der  frühem  Lchrco ; der  sechste:  de  faUaciU^  handelte 
von  Trugschlüssen.  (^Sophisma  war  nach  dem  licgrilfe  jener  Zeit 
richtiger  ein  „Feinechlnss**  tir  nennen,  nicht  ein  Trugschluss).  Für 
die  bessere  Richtung,  die  an  der  Wiener  Universität  vorwaltetc. 
ist  es  ein  gutes  Zeichen,  dass  dieser  fünfte  und  sechste  Tnictatiis 
fast  nie  unter  den  gewählten  VorlescbUchcrn  aufgczeichnut  e^^chcint. 
— Ausserdem  gab  es  auch  noch  sogenannte  ,,;>arro  h^trah'a.^' 
kleinere  Abhandlungen  über  einzelne  Theile  der  Logik  von  ver- 
schiedenen Verfassern.  Es  waren  ihrer  zehn:  guppoeitionum  ^ re/o/i> 
vorum.  ampliationum,  oftpellaiionumf  regtnetionum  ^ disiributionum  , 
enftyorematum^  obUgatoriorum  ^ inio/u&iVi'MWi , conseguentiarum.  — Zur 
Physik  gehörten  die  elf  Abhandlungen  des  Aristoteles:  de  gensu  et 
sengato^  de  memoria  ei  reminiscentiat  de  gomno  et  de  injtomnüx, 

de  divinatione^  de  coinmuni  motionig  animaJium  catua,  de  longitudine  et 
brevitate  vitae , de  generattone  et  corruptione  , de  reepiratione,  de  oni- 
maHum  inccjsti,  de  anima.—  Ferner:  diep«r^/>rcnVa  commuaM  (Optik) 
von  Joh.  Peckam , Minoriten  aus  England,  dann  Erzbischof  von 
Canterbury  , gestorben  1292  ; endlich:  die  Ubri  meteorvrum  von  Ari- 
stoteles. Ebenso  folgte  man  in  der  Methaphysik  und  Ethik  dem 
Aristoteles.  ^ Man  sicht  daraus , dass  die  gesammte  christliche 
Literatur  bis  znm  zwölften  Jahrhnndertc  keine  Vertretnng  bei  der 
Universität  fand.  — Das  nngehörige  Durebeinanderwerfen  aristote- 
lischer Doctrinen  mit  den  christlichen  Erzeugnissen  des  dreizehnten 
nnd  vierzehnten  Jahrhunderts  lässt  sich  nur  daraus  erklären  , da«» 
die  Scholastik  sich  eben  nur  mit  der  Form  befasste.  — Der  hu- 
manistische Dichter  Joachim  von  Watt  ( Vadianus)  spricht  sich  in 
einem  Briefe  an  Konrad  Gerbel  ans  Zürch  vom  J.  1517  aus,  wie 
folgt  : f^Utinam  tarn  candida  hodie  quam  oUm  Juü  {philosophia')  nec  a 
recentioribu«  adeo  Aristotelicarum  traditionum  multitudini  immixta  tra- 
tricatague.  guam  Juit  ante  annos  pluM  minus  guadringentos.  Nam  t{Ua 
iUa  gcholaeUcarum  guaestionum  anxietas  idgue  ipsum  ArUtotelvi  rum 
ßde  nostra  rommerctum  ab  Hin  tempore  increbutL**  — Dieser  Meinung 
sind  wir  nun  allerdings  nicht;  der  christliche  Standpunct  wurde 
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wenig  achte.  Demnächst  aber  muss  man  noch  be- 
merken, dass  sie  auch  in  sehr  grossen  Quantitäten  bei- 
gebracht und  mit  aller  Unerbittlichkeit  eingeprügt 
ward.  Der  unbestrittene  Herrscher  auf  diesem  Gebiete 
war  Aristoteles,  jedoch  nicht  in  seinem  Urtexte,  son- 
dern in  einer  aus  dem  Arabi.-<chen  überkommenen 
lateinischen  Uebersetzung,  welche  weder  correct  noch 
verlässlich,  und  am  allerwenigsten  schön. zu  nennen 
war.  Den  nächsten  Rang  nach  Aristoteles  hatten  die 
vier  Bücher  über  Logik  von  Petrus  Ilispanus.  Ausser 
ihnen  gab  es  auch  noch  andere , deren  Zweck  darauf 
hinausging,  Sätze,  die  man  für  unlösbar  halten  sollte 
(Insoliihilia),  zu  entwirren,  also  gleichsam  dialektische 
Kunst-Gleichungen  anzusetzen  und  aufzulösen.  — 

Grammatik  und  Dialektik  waren  die  am  meisten 
vertretenen  Fächer.  Die  Vertheilung  aller  aber  geschah 
auf  folgende  Art.  Am  1.  September  traten  alle  Ma- 
gister, welche  vortragen  wollten,  zusammen,  und  gaben 
nach  der  Reihenfolge  ihrer  Anciennetät  an , welches 
Fach  sie  für  sich  wählen  wollten.  In  der  Wahl  \var 
niemand  gebunden;  es  konnte  daher  ein  Fach  von  vie- 
len , ein  anderes  nur  von  einem  einzigen  Professor 
vertreten  sein  '**).  Wohl  aber  war  genau  vorgeschrie- 
ben, in  welcher  Zelt,  die  Woche  zu  vier  Vortrags- 
Stunden  gerechnet,  jedes  Buch  beendiget  werden 
müsse  *®‘);  das  Collegiengcld  (pastus,  eollecta,  minervaf), 


zur  Zeit  der  Scholastiker  noch  nicht  »Iterirt;  wohl  aber  war  das 
lui:rum  cesfout  durch  die  lieseiüguu);  der  ganzen , die  Fundamente 
des  Christenthums  in  sich  fassenden  Literaturperiode  sehr  be- 
deutend. 

lOu)  Wir  haben  in  der  Beilage  Nr*  VII.  1.  2.  3.  atu  ver. 
»chiedenen  Zeiipuncten  drei  solche  Aufzeiebnangen  über  die  ge> 
sebcliene  Buchcrveriheilung  abgedruckt. 

101)  Siehe  die  Beilage  Nr.  XXVIII.  im  Vergleich  mit  der 
betrefTcDdcu  Rubrik  in  den  Statuten. 
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welches  nur  den  Armen  iiacligchwscn  werden  durfte, 
war  nicht  nach  der  Zeit,  sondern  nach  dem  Buche  im 
vorhinein  taxirt  und  für  damals  von  nicht  unbedeuten- 
dem Betrage.  — Auf  eine  Einiheilung  nach  Seinesteni 
(muiationes , wegen  des  Wechsels  im  Decanafe)  war 
hiebei  keine  Kücksicht  genommen.  Die  meisten  Fächer 
waren  in  einem  kürzern  Zeiträume  abgethan ; einige 
wenige  überdauerten  aber  das  Halbjahr  um  etwelclic 
Wochen.  Logik  und  Physik  mussten  mit  dem  ersten 
Tage  des  Schuljahres  (d.  i.  am  ersten  Tage  nach  S. 
Koloman , 13.  October)  begonnen  werden;  mit  den 
anderen  Fächern,  oder  mit  solehen  Vorträgen,  welche 
nur  Bruchstücke  hievon  brachten , konnte  man  auch 
unter  dem  Jahre  nach  Belieben  anfangen.  — Die  Fe- 
rien waren  für  die  Zeit  vom  13.  Juli  bis  13.  October 
angesetzt;  wer  wollte,  konnte  auch  in  dieser  Zeit  vor- 
trugen, und  die  Uebungen  und  Disputationen  dauerten 
ununterbrochen  fort.  — 

Die  Zulassung  zum  Bachalariate  erforderte  ein  zwei- 
jähriges, die  zum  Magistergrade  im  Ganzen  ein  drei- 
jähriges Studium,  die  Vorträge,  über  deren  Besuch 
man  sieh  aus  weisen  musste,  waren  in  beiden  Fällen 
genau  vorgeschrieben.  — 

Die  artistische  Facultät  wählte  ihren  Decan  aus 
jenen  Magistern,  welche  schon  zwei  Jahre  hindurch 
vorgetragen  hatteti ; nur  ein  Vortragender  Magister 
konnte  zu  dieser  Würde  gelangen.  Dem  Decane  wa- 
ren vier  andere  Magister,  je  einer  aus  jeder  Nation, 
beigegeben , die  ihn  in  Allem  controllirten  und  ohne 
deren  Zustimmung  er  nicht  einmal  eine  Versammlung 
berufen  durfte. 

In  enger  Verbindung  mit  dieser  Facultät  standen 
die  Bürgerschule  bei  S.  Stefan,  und  das  vom  Herzoge 
gegründete  Collejfium  Artistarum  (Collegium  ducak). 
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Die  Schule  bei  S.  Stefan  war  nur  eine  Aus- 
zweigung  der  genannten  Facultät;  ihre  Schüler  konn- 
ten sich  auch  bei  der  Universität  immatriculiren  lassen. 
Die  Schule  im  Bürgcrspitale  und  bei  S.  Michael  ihrei  - 
seilQ  waren  wieder  Ausläufer  der  Stefans -Schule  ‘®*). 


102)  Im  Jahre  1446  entwarfen  der  Bürgermeister  Hanns  Hn- 
ringheer,  der  Kichter  Jörg  Scbuchler  i:n<l  der  Rath  der  Stadt  Wien 
im  Vereine  mit  der  Universität  eine  neoe  .«Ordnung“  für  die  Bür- 
gerscbnle.  Dieses  Document  (ubgedruckt  bei  llonnayr,  Gesch  W. 
V. , 2.  H.y  S.  CLXXVI),  welches,  wie  mit  Grund  voranszusetzrn 
ist,  nicht  etwas  ganz  Neues,  sondern  im  Wesentlichen  nur  eine 
bessere  Anordnung  des  schon  Bestehenden  gab  , gewährt  einen  vol- 
len Einblick  in  die  Organisation  dieser  Lehranstalt,  welche  nur 
desshalb , weil  sie  von  der  Bürgerschaft  besalilt  war,  Bürgerschule 
hiess.  Übrigens  aber  ebenfalls  eine  gelehrte  Schule , von  geringerer 
Kategorie,  war.  Der  Rector  und  (Ue  andern  drei  Lehrer  bildeten 
eine  Börse  für  sieh,  mussten  Jeden  Freitag  die  Disputationen  an 
der  Universität  besuchen,  und  in  ähnlicher  Weise  mit  ihren  Schü- 
lern täglich  die  Lectionen  und  Disputationen  abhalton.  Zu  diesen 
drei  Lehrern  nahm  man  jene  drei  Bacbalarien,  welche  im  J.  1370 
der  Pfarrer  Albrecht  von  Gare  als  Sublcctoren  für  die  Universität 
gestiftet  hatte  (Siebe  Anm.  n.  16  nnd  Beilage  Nr.  IV.).  Die  Schü- 
ler wurden  in  drei  Abtbeilungen , und  jede  davon  wieder  in  drei 
Locatien  unterschieden.  Die  erste  Locatie  der  ersten  Abtbeilnng 
bestand  aus  solchen  Knaben,  „die  allererst  gen  schul  werdont  ge- 
lassen;** diese  lernten  aus  dem  Donatus  und  eigenen  Scbreibtafeln 
die  lateinischen  Bnebstnben , und  memorirten  lateinische  Wörter 
sammt  ihrer  Bedeutung ; die  zweite  Locatie  lernte  den  Donatus 
lesen;  die  dritte  kam  schon  bis  zu  den  ersten  Declinationen.  Und 
so  ging  cs  durch  Uebung  und  Memoriren  fort,  bis  die  Schüler  (hsr 
obersten  Locatie  der  dritten  Abtbeilnng  schon  in  die  Rhetorik  ein- 
geführt  werden  konnten.  Die  Versetzung  aus  einer  niedem  in  eine 
höhere  Locatie  konnte  von  Vierteljahr  zu  Vierteljahr  durch  die 
Lehrer  goscheheu;  jedoch  musste  der  Schüler  vorher  einen  öflfent- 
lichen  ^,artus  ihuu  ,**  d.  h.  eine  Probe  Über  Declinircn,  Coujugiren 
u.  dgl.  ttblcgcii.  An  Feiertagen  sollten  sie  nach  Essenszeit  auf  den 
Stefans  • Freitbof  kommen , dort  ihre  Spiele  halten  und  sich  im 
Latein-Roden  üben.  Auf  letzteres  wurde  sehr  strenge  gesehen.  In 
jeder  Locatie  war  ein  Custos,  der  die  Schüler  notirte,  ,,die  dewlscb 
rc<ien  oder  sust  vnezüchlig  sein  diese  sollen  dann  mit  6 — 8 mas- 
sigen Hutheubtreicheu  (.,gcrtun8legcn**)  gestraft  werden.  — ln  ähn- 
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In  allen  dreien  wurde  hauptsächlich  Latein  gelehrt, 
jedoch  nicht  in  der  Weise,  als  ob  die  Knaben  vorher 
diese  Schulen  hätten  bestehen  müssen ; vielmehr  konnte 
jeder  gleich  mit  der  Universität  anfangen,  denn  sie  gab 
ja  auch  den  ersten  Sprachunterricht,  mit  der  in  Fragen 
und  Antworten  gefassten  Grammatik  des  Donatus  be- 
ginnend. Auch  muss  man  bedenken,  dass  in  den  Bursen 
und  Codrien  für  die  gehörige  Vorbereitung  der  Schüler 
g<>sorgt  wurde;  ausserdem  wäre  freilich  schwer  zu  be- 
greifen, wie  den  Ankömmlingen,  die  manchmal  nicht 
über  sieben,  acht  Jahre  alt  waren  (während  wieder  an- 
dere Studenten  schon  im  Mannesalter  standen),  die 

lieber  Weite  waren  auch  die  andern  Bflrgerschulen  eingerichtet; 
tlerm  noch  in  der  Schulordnung  vom  24.  November  1558  (abgedrnckt 
hei  Oenian»  Qesch.  der  Stiftungen  etc.,  Wien  1803,  S.  1 — 14) 
heisst  cs,  der  Rector  bei  S.  Stefan  solle  über  die  andern  lateini* 
sehen  Schulmeister  in  den  Farticolarschnlcn  der  Sudt  die  Aufsicht 
tragen.  — Diese  Schulen  waren  daher  in  keiner  Hinsicht  das , was 
wir  jetzt  nnter  deutschen  Schulen  verstehen.  Erst  seit  der  Zeit, 
als  die  Jesuiten  ihre  niedem  lateinischen  Schulen  grQndetcu  ^scholae 
/nVia/e«,  in  denen  das:  trivium:  Grammatik,  Rhetorik,  Arithmetik 
gelehrt  wurde),  scheinen  sich  die  Bürgerschulen  in  deutsche  Schulen 
transformirt  zu  haben.  — So  tief  eingewurzelt  war  in  den  Altem 
Zeiten  die  Anschauung,  dass  die  Muttersprache  gar  kein  Object  für 
die  Schule  sein  könne;  ja,  dass  der  Eintausch  der  lateinischen 
Sprache  für  die  allererste,  nnumgängliche  Grundbedingung  jeder 
Bildung  zu  halten  sei!  ~ Charakterisch  ist  es  auch,  dass  es  einen 
gewöhnlichen  Religions-Unterricht,  eine  Katechetik  (d.  h.  einen  be- 
sondern  S ch  ul • Unterricht,  abgesehen  von  den  Predigten  und  Chri- 
stenlehren in  der  Kirche  nnd  von  den  in  der  Familie  ertheilten 
Unterweisungen)  gar  nicht  gab.  Diess  ist  sehr  leicht  zu  erklären. 
Die  Religion  war  damals  so  sehr  Lebens-Element,  dass  das  Auf- 
wachsen in  einer  Familie  ohnediess  schon  einem  Kinlcbcn  in  ihre 
Begriffe  gleich  kam ; man  dachte  gar  nicht , dass  man  jemanden  in 
dem  zu  unterweisen  habe,  was  er  selbstveistAndlich  schon  mitbringe ; 
so  wenig,  als  man  jemanden  lehrt,  wie  er  Athem  holen  müsse.  — 
fnsofertic  man  vom  Religionsunterrichte  sprach,  verstand  man  dar- 
unter nur  den  gelehrten  Unterricht,  d.  i.  die  Theologie  bei  der 
Universität. 
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ersten  Anfungsgründe  beigebracht  wurden , da  nicht 
nur  in  allen  Vorträgen,  sondern  in  allen  Sprachlehren 
und  Hilfsbiichern  ausschliesslich  die  lateinische  Sprache 
galt. 

Von  dem  herzoglichen  Collegium,  von  der  Zahl 
seiner  Mitglieder,  von  der  Art,  Erledigungen  zu  er- 
gänzen, und  von  dem  Vorrechte  in  Betrefl’  der  acht 
Domherrenstellen  ist  schon  frrdier  die  Rede  gewesen. 
Es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  die  zwölf  MagUtri 
artium  und  zwei  Theologen,  welche  den  Personalbestand 
des  Collegiums  bildeten , ganz  nach  klösterlicher  Art 
in  Gemeinsamkeit  lebten , und  dass  (bis  zu  der  von 
Ferdinand  I.  am  1.  Jauner  1534  erlassenen  „neuen  Re- 
formation“) das  Recht  der  Oberaufsicht  und  periodischer 
Visitation  dem  Bischöfe  von  Freising  fibertragen  war 
(ohne  Zweifel  als  Anerkennung  für  den  Bischof  Bcr- 
thold,  welcher  bei  der  Einrichtung  der  Universität  sehr 
thätig  war  und  als  ihr  ältester  Magister  artium  figurirle). 
Die  zwei  Theologen  hiessen  Väter  (parentes)  der  Ge- 
nossenschaft ; an  der  Spitze  stand  ein  Prior,  dem  auch 
die  Verrechnung  und  in  späteren  Zeiten  ein  Platz  im 
Consistorium  der  Universität  zustand. 

Die  Artisten-Facultät  war  nicht  nur  die  zahlreichste 
von  allen  , .•‘ondern  auch  die  reichste ; doch  i-st  weder 
die  Dotation,  die  iltr  vom  Anfänge  an  zu  (icliote  ge- 
stellt wurde,  noch  der  JNIodus  bekannt,  durch  welchen 
sie  später  den  bedeutendsten  Thcil  ihres  Einkommens 
einbüsste  *®*). 


103)  Dass  die  Artist^^nfacuUät  über  bedeutende  Fontle  d!s|>oni* 
ren  konnte,  beweist  der  Uiiiatand,  du^b  mc  nicht  nur  bei  nlien  L'n» 
tenichmun^en , welche  Au&la};en  erforderten,  an  der  Spitze  »tand. 
(wie  sich  spiiter  seinen  wird) , sondern  stets  im  Stande  war , der 
Universität  , und  in  bedräii|;ten  Zeiten  auch  der  Stadt  namhaitc 
Vurschüsac  zu  leisten  (Heil.  XXV*^!.  , 21,  32).  Gleichwohl  luüsseu 
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AlljUhrlicb  feierte  die  FacultUt  den  Tag  ihrer  Sck||[t 
patroniii,  der  h.  Katharina,  durch  ein  Kirchenfe:i4|Hp 
Opfergang  '®*);  ebenso  einen  Jahrestag  für  ihre  Ver- 

wir  unsere  rnvermögcnhcli  bekennen,  irgend  näher  nnzuKcbcn,  worin 
die  Dotation  bestand,  welche  Herzog  Albrccht  III.  ihr  und  (unsser 
den  acht  Doroprübenden)  dem  herzoglichen  Collegium  zugewiesen 
Imhen  wird-  Wir  sind  niebt  einmal  im  Stande,  die  currenten  Geld- 
mittel. über  die  sic  verfügen  konnte,  zu  schätzen.  Der  Grund  hie- 
von liegt  darin,  dass  die  FacultAt  wohl  alle  Briefe  von  Wichtigkeit 
und  all  ihr  Geld  in  einer  mit  mehreren  Schlüsseln  verwahrten  Lade 
hinterlegte  , den  Inhalt  aber  surgfältigst  , man  könnte  fast  sagen, 
vor  sieh  selbst  verhehlte.  Ein  Factum  mag  dieses  beweiseu.  Als  es 
sich  im  J.  1423  um  einen  Bau  an  dem  UniversitHts-IIause  und  um 
einen  namhaften  Beitrag  von  Seite  der  art.  Faeultät  handelte;  kam 
es  darauf  an,  ob  das  Geld  bict’Ür  ausreiche.  Es  wurde  daher  Fol- 
gendes beschlossen:  • . • tune  facultas  dtpuiavit  tres  magUtros^ 
scilicet  Narcissum  Herz  p.  L rectorem^  et  »foannem  de  Citnunden  p.  f. 
decanum,  et  Nicolaum  de  Gotesprun  , 9U1  deberent  respicere  et  nume> 
rare  pecuntam  facultatis  et  jurare  in  facuitate.y  quod  viea  pecunia  et 
numerata  nullt  dicerent  de  summa  ipsius  nec  pro  nunc  nee  in  J'uturum.** 
Die  Facultüt  übertrug  sogar  den  Obgcnannleu  unbedingte  VulJmacln 
in  dieser  Angelegenheit,  damit  nur  ja  sonst  Niemand  Einsicht  darein 
zu  nehmen  brauche  {Z.ib.  II,  act,  fac,  art.  f,  60  u.).  — Ueherhaupt 
herrschte  viel  Geheimnisskrämorei ; so  z.  B.  ist  eine  andere  That* 
sachc  in  folgender  Weise  aufgczeiclmet:  Anno  1416  in  dies.  Mariae 
Ma^dalenae  fuU  congreyata  C^iiVfrÄi/OÄ  ad  constituendum  quendam 
proc.uratorem  ad  denunciandum  gutndam  super  certo  negocio^  quod  cow- 
ctrtiit  nostram  universitatem  (iltid,  J.  2.  i>.).  — Solche  und  ähnliche 
Fälle  sind  uns  oft  sehr  hiudemd  iu  den  Weg  getreten. 

104)  Ueber  die  Aui^lagcn  hiefür  findet  sich  ad  1412  folgende 
Aufziiehnung : Sota  exposiia  pro  J'esto  beaiae  Kathtrinae  : Item  pro 
ojfirtorio  doctorum^  mayutrvrum.  nobiliuni  t et  licentiatorum  79  grossos 
(weil  nnmlich  die  Fucultat  auch  die  Gradiürten  der  andern  Faenl- 
täten  einlud  und  mit  dem  zu  opfernden  Groschen  aus  der  Facultäts- 
Kasse  betliciligte) ; item  20  grossos  scrundum  hnnc  distrihutionem : 
ebdomadario  er  parte  ojftcü  ijw'vaoc  3 grossos.  duobus  letdtis  4 gr., 
tribfts  Juft'm'hu.s  3 gr,^  dtiobus  cantoribus  4 gr.j  organistae  2 gr.,  cam- 
panatnri  1 gr.,  tribus  bedcllis  3 gr.  Summa:  99  grossos.  (/.16.  2.  act. 
jac.  art.  j\  158).  > Itn  Jahre  1693,  aU  die  Jesuiten  die  FnctiU;it 
inne  hatten  und  wahrscheinlich  aus  Anlass  dieses  Umstandes,  wurde 
der  h.  Franz  Xaverius  zum  zweiten  Schuizpairuue  (patronus  secun- 
darius)  erwählt  {Lib.  VI,  act,  fac.  art.  p.  473). 
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ötorbenen.  Wer  bei  dieHon  Feierlichkeiten  ohne  Grund 
wegblicb,  wurde  bis  auf  weiteres  von  der  Facultät  als 
ausgeschlossen  betrachtet.  — 

So  w'ie  die  Naturkunde  der  damaligen  Zeit  von 
Aristoteles  abhängig  war , so  hielt  sich  die  Heilkunde 
stienge  an  den  Araber  Avicenna,  an  Hippokrates  und 
Gah^nus.  Ihre  Werke  bildeten  so  zu  s.igcn  den  Grund- 
stock des  Wissens  und  Lernens.  Ausser  ihnen  gab 
es  aber  auch  noch  eine  unzählbare  Menge  einzelner 
Abhandlungen  und  Coinmentare  von  sehr  vielen  Ver- 
fassern aus  allen  Theilen  Europa’s,  namentlich  waren 
die  Abhandlungen  unter  den  Titeln  ; practica,  de  fehri- 
huB,  de  urinie,  de  pulsihus,  de  eanitate,  de  interiorihtu  et 
elemenius,  prognosticorum  u.  s.  f.  sehr  zahlreich  vertre- 
ten und  nach  damaliger  Weise  auch  in  versificirter 
Form  verfasst  — Art  und  Zeit  des  Vortrages  war 


105)  Die  Nomcnclatar  cidca  grossen  Theils  dieser  Abhand, 
lungen  und  ihrer  Verfasser  kann  nachgeschen  Morden  in  Chmel’s: 
Oesterreich.  Geschichtsforscher  , I.  H.  , S.  52 — 60  samrot  den  hei- 
geiegten  vom  Kustos  der  k.  k.  Hofbibliothek  nnd  Dr.  der  Med., 
Herrn  von  Eichenfeld  verfassten  biographischen  nnd  liierargc- 
schichtlichcn  Anmerkangcn.  Ein  genaueres  Eingehen  in  dieselben 
erfordert  einen  Mann  von  Fach  und  überschreitet  überdiess  die  die- 
sem buche  gesteckten  Grenzen.  Nur  das  mag  erwähnt  wenien, 
dass  in  den  obcitiricn  Notizen  auch  Galeazza  di  S.  Sgia  aufgcfiihrt 
ist,  welcher  einen  tractatus  de  fehrihus  schrieb  und  Professor  in  Bo- 
logna, Wien  und  Padua  war;  in  die  Wiener  medieinische  Facultlt 
ward  er  im  J.  1401  aufgenommen  und  fungirto  in  demselben  Jahre 
als  ihr  Decan.  — Auch  Hosas  (in  seinem  von  uns  Öfter  citirten 
historischen  Aufsätze)  , an  dessen  Angaben  wir  uns  in  Suchen  der 
medicinifchen  FacuItAt,  wo  cs  sich  um  das  Fach  handelt,  mit  Ge- 
nauigkeit halten  werden,  geht  Ober  diesen  Piinet  ganz  kur/,  hinaus 
und  bemerkt  nur,  dass  die  Araber  und  Gaienus  die  Haiipt-Auroriint 
biiileten  und  dass  man  demnach  die  Zeit  vom  Beginne  der  Fnculrät 
bis  zur  Mute  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Arabistcu-Kpoche 
(o  ^lartf  fiotiori)  nennen  kOnnc.  Der  Stnndpunet,  den  die  Fneubiit 
damals  eingeuonimen , sei  der  dogmatisehe,  die  Methode:  die 
analysirende  gewesen.  — Diess  stimmt  ganz  mit  den  von  uns 
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vollkommen  frei  *®*);  von  den  Schülern  durfte  kein 
Collepengeld  verlangt  werden.  Die  Ferien  dauerten 
vom  7.  September  bis  18.  October.  — Die  Einsetzung 
des  Deeans  geschah  ebenfalls  durch  Wahl  aus  den 
Doctoren  und  für  die  Dauer  eines  halben  Jahres.  Die 
Zulassung  zum  Bachalariate  erforderte  ein  Studium 
von  zwei  oder  drei  Jahren , jene  zur  Licenz  im  Gan- 
zen von  fünf  oder  sechs  Jahren,  je  nachdem  der  Can- 
didat  schon  den  Grad  der  artistischen  Facultät  erlangt 
hatte  oder  nicht  — Jeder  Bachalarius  musste  schwö- 
ren , dass  er  im  Bezirke  der  Stadt  Wien  nicht  selbst- 
ständig, sondern  nur  unter  Anleitung  eines  Doctors 
die  ärztliche  Praxis  ausüben  werde.  — 

Die  Schutzpatrone  der  Facultät  waren  der  heil. 
Kosmas  und  Damianus,  doch  erst  seit  1429  wurde, 
nach  dem  Muster  der  übrigen  Facultäten,  die  Abhal- 
tung eines  jährlichen  Kirchenfestes  für  die  Mitglieder 
der  F'acultät  regelmässig  eingefUhrt  — 

scbon  früher  gegebenen  allgemeinen  Bemerkungen  Ober  die  wibeen- 
ichafüiche  Richtung  der  Schale  Sberein.  Die  (in  ihrer  Art,  d.  b. 
mittelst  logischer  Zersetsong  und  dislektiirher  Gegensetsung)  ge- 
lehrte Theorie  war  die  Uanptsaefae;  die  Praxis  war  durch  sic  nicht 
ausgesehlussen,  aber  dem  Werthe  nach  flherwogen.  Uaher  ist  es 
beseichnend , dass  man  damals  das  Wort  „Quacksalber“  kurzweg 
mit  „Empiriau"  Qbersetzte. 

1U6)  Erst  am  7.  Dezember  1416  verordnete  die  Faculikt,  dass 
jeder  Doctor  die  Bücher  and  Si  briften , die  er  beim  Vortrage  ge- 
brauchen wolle , Torber  dem  Uecane  zur  Gutheissung  vorzeigen 
müsse;  und  erst  am  S5.  Februar  1488  wurde  für  die,  früher  ganz 
willkürliche  Ordnung  der  Vorlcsestunden  eine  bestimmte  Vorschrift 
(korarium\  erlassen  (Rosas  30.  B. , 8.  237  und  31.  B. , S 220). 

107)  Durch  die  von  der  Facultüt  im  J.  1469  gctrolfenc  Ver- 
fügung, dass  niemand  bei  ihr  aiifgenommen  werden  solle,  der  nicht 
auch  Uagittfr  artium  sei  (Rosas,  31.  Bd.  8.  318),  wurde  obige 
Unterscheidung  überflüssig  und  ein  fünfjähriges  Stadium  für  das 
medidnisebe  Doctorat  zur  allgemeinen  Norm  gemacht. 

108)  Zur  Zeit,  als  die  Sututeo  für  die  roedicinisebe  Facultät 
verfasst  wurden . bestand  letztere  nur  ans  drei  Doetoren  (Hermann 

Gesch.  4.  Calv.  I.  7 
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B8  Jiirtiiitrlic  Fnrtilfit. 

Die  juridische  Facultftt  repräsentirte  in  rein- 
ster Weise  die  Doppelrichtung  der  hohen  Schule,  in- 
dem sie  ohne  Itücksicht  auf  die,  wie  es  schien,  wohl- 
berechtigten Ansprüche,  welche  die  localen  Verhältnisse^ 
in  deren  Gebiete  sie  stand,  an  sie  stellen  konnten, 
strengstens  ihren  allgemeinen  Standpunct  festhielt,  und 
das  Besondere  vollkommen  ignorirend  nur  zwei  Dinge 
lehrte:  das  Kirchenrecht  und  das  römische  Recht  (jiu 
pontificium,  ju»  caetareum).  Das  vulgäre,  nationale  Recht, 
— mag  man  nun  die  germanische  Rechtsanschauung 
in  grösserem  Umkreise,  oder  die  specicll  in  Oesterreich 
geltenden  Rechtsgebräuche  in’s  Auge  fassen  — war 
bei  ihr  principiell  und  mit  so  nachhaltiger  Strenge  aus- 
geschlossen, dass  von  dem  Beginne  der  Facultät  bis 
zur  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kaum  ein 
ernstlicher  Versuch  gemacht  wurde,  demselben  bei  ihr 
Eingang  und  Vertretung  zu  verschaffen.  Was  den 
Vortrag  des  Kirchenrechtes  betrifft,  so  war  hierin  die 
Theorie  mit  der  Praxis  im  Einklänge,  weil  dieses  Recht 
nicht  nur  für  gewisse  Personen  und  Gebiete , sondern 
auch  über  sie  hinaus  eine  weitverbreitete,  allgemein 
anerkannte,  und  in  mancher  Beziehung  sogar  fiber- 


Lnrz  sDi  Nürnberg , Johannei  Gitllicai  am  Brealan  nnd  Konrad 
von  Sebirerstadt).  Die  Slatnten  scibal  lind  die  kürieeteu  nnd  am 
wenigaCen  in  dai  Einzelne  eingehende  Ton  allen.  Namentlich  die 
Vorachriften  Ober  die  anaacblieaalirhe  ärztliche  Praxia  in  Wien, 
Ober  die  Hintanhaltnng  nnd  Beatrafnng  der  Pfnacher,  Ober  die  Vor- 
nahme anatomiacher  Demonatrationen , über  daa  Verhältniaa  der 
Chirurgen  zur  Facultät,  Ober  die  Unteratellnng  der  Apotheker  wor- 
den erat  apäter  erlaaaen  nnd  geregelt.  Daher  konnten  dieaelben 
nnr  in  dem  nachfolgenden  geachichilichen  Tlieile  ihren  Platz  finden. 
— Ebenao  hat  die  Facnltst  auch  erat  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
ihr  eigenthOmlicbea  Hana  erworben , freilich  nnr , um  ea  nach  wei- 
tem hundert  Jahren  wieder  zu  rerlieren  (nachdem  et  nämlich  im 
J.  1518  abgebrannt  war,  im  J.  1535  durch  Verkauf  der  Brand- 
atätte). 
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geordnete  (d.  i.  mit  einem  Ansehen  von  höherer  Potenz 
ausgestattetc)  Geltung  und  Anwendung  hatte.  Indem 
aber  die  Facultät  an  der  Seite  des  geistlichen  Rechtes 
das  weltliche  Recht  in  der  Form  des  rOmi sehen 
Rechtes  auffasste,  verläugneto  sie  geradezu  jeden  prak- 
tischen Standpunct.  Denn  wenn  die  in  solcher  Weise 
gefasste  Lehre  des  Rechtes  mit  der  Wirklichkeit  hätte 
zutreffen  sollen,  so  hätten  die  damaligen  Rechtszustände 
christlich-romanische,  und  nicht , wie  sie  cs  d >ch  wa- 
ren, christlich-germanische  sein  müssen  *®*).  — Daher 

109}  Neben  dem  canonisrhen  Rechte  Kalten  damala  in  Oeater- 
reich  die  Terachiedenen  „Ordnungen welche  nach  Gebieten  , Städ- 
ten and  Ortacha/ten  ihre  einzelnen  Beaonderheiten  hatten  , im  We- 
aentlichen  aber  durchweg  in  germanischem  Rechte,  Rcchtaanschauun- 
gen,  Gewohnheiten  wurzelten.  Das  rOmisihe  Recht  hatte  nirgends 
Geltung,  ausgenummen  einige  Gebiete  im  südlichen  Tirol  (wir  spre. 
eben  nämlich  nur  ron  jenen  Ländern,  welche  damals  dem  Hause 
Oesterreich  gehörten).  Ebendort  aber,  in  diesen  Thälern  und  Gr> 
birgsabhängen  der  rhätischen  Alpen  ging  damals  ein  ganz  merk- 
würdiger Lehensprocess  vor  sich.  So  wie  deutsche  und  wälsche 
Zunge  daselbst  im  Kampfe  lagen , so  fanden  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhunderte  auf  derselben  Stätte  die  Fluctnationen  zwischen  dem 
römischen  und  dem  deutschen  Rechte  Statt.  Ein  Richter  musste 
stets  bereit  sein,  in  doppelter  Weise  Recht  zn  sprechen.  Die  Par— 
tbeien,  die  ihm  ihre  Anliegen  vorbrachten,  verständigten  ihn  vorerst: 
se  vivere  Irge  galica^  legt  longnbardica , oder  st  virere  lege  romanai 
je  nach  dieser  Vorfrage  wurde  dann  entweder  nach  innerer  Ueber- 
aeugung  und  Billigkeit  and  mit  Zuziehung  von  sieben  oder  zwölf 
Geaebwomen  vorgegangen , oder  der  Richter  fungirte  ale  Prätor 
und  hielt  aicb  an  die  strengen  Formen  römischer  Casnistik.  Ea 
lässt  sich  diees  durch  zahlreiche  Urkunden  beweisen;  ja,  das  Ma- 
teriale hiefflr  ist  so  reich,  dass  man  deutlich  beobachten  kann,  wie 
das  deutsche  Recht  gegen  das  römische  Recht  sich  von  Thal  za 
Thal,  auf  die  Höhen,  auf  die  einzelnen  Sprachinseln  zurflekzog  und 
endlich  die  ganze  südliche  Gebirgs-  Abdachung  räumte.  — Gewiss 
aber  ist  so  viel , dass  im  vierzehnten  Jahrhunderte  das  römische 
Recht  diesseits  der  Alpen  von  keiner  praktischen  Bedeutung  war. 
Vorträge  hierüber  hätten  nur  einen  theoretischen,  wissenschaftlichen 
Werth  haben  können;  daher  ging  man  vorläufig  darüber  hinaus. 
In  i.hnlicher  Weise  war  auch  im  J.  1433  bei  der  Universität  su 

7» 


100 


Jnridiache  Facnittt. 


trifft  auch  die  früher  vorfrebrachte  allgemeine  Bemerkung, 
dass  die  von  den  Universitäten  noch  immer  festgehnl* 
tene  Bestimmung  der  Dienstleistung  für  die  Kirche  und 
das  Imperium  in  letzterer  Beziehung  sich  keine  rechte 
Verwendung  mehr  erschafTen  konnte,  gerade  bei  der 
juridischen  Facultät,  welche  dieselbe  am  schärfsten  nb- 
gränzte,  such  am  sichtlichsten  zu.  Die  Einbeziehung 
des  römischen  Rechtes  in  den  Kreis  ihres  Lehramtes 
figurirte  auch  nur  auf  dem  Papiere.  Die  Statuten  ent- 
hielten nämlich  die  Norm,  dass  Kirchenrecht  und  rö- 
misches Recht  zusammen  nur  eine  Facultät  ausma- 
chen und  niemals  den  Eintheilungsgrund  rür  zweierlei 
Körperschaften  bilden  sollen;  auch  ward  an  manchen 
Stellen  der  einstige  Zutritt  des  römischen  Rechtes 
vorbedacht : im  Uebrigen  aber  waren  alle  einzelnen  Be- 
stimmungen nur  fQr  die  Lehre  des  Kirchenrechtes  ein- 
gerichtet, dem  römischen  Rechte  ward  nur  einstweilen 
sein  Platz  aufbewahrt  *'®).  Erst  nach  Ablauf  eines 
vollen  Jahrhunderts  nahm  es  denselben  wirklich  ein ; 


Caen  daa  römische  Recht  wieder  eingestellt  worden  (,,cnmment  ledit 
£stude  nf  stroil  mie  vlile  pour  U Paya  de  Normandie , yui  eal  laut 
reyU  par  Couetumes/*  Buläus  T.  V.  p.  426). 

IIO)  Ausser  dem  obenerwähnten  innem  Motive  gab  et  wohl 
auch  noch  änssere  Anlässe,  welche  anf  dieselbe  Wirkung  hinarbei- 
teten Datu  gehörte  vielleicht  das  Beispiel  von  Paris,  wo  seil  1218 
der  Vortrag  des  römischen  Rechtes  ausdrücklich  verboten  war  (Bn- 
läus  T,  lU.  p.  96).  Ferner  die  Schwierigkeit,  mit  einem  verhält, 
nissmässig  geringen  Einkommen  die  hoben  Kosten  (Br  einen  Rechts- 
lehrer aus  Italien  tu  erschwingen , wo  derlei  Stellen  sehr  glän;tend 
bezahlt  waren.  So  war  auch  bei  der  Universität' in  Prag  vom  An- 
lange an  das  canonische  und  das  römische  Recht  intendirt  worden  ; 
jedoch  erst  durch  Heinrich  von  Schuttenholen , nicht  lange  vor 
1390,  konnte  dieser  Plan  ausgelBhrt  werden  (Sehn  a bei,  Ober  den 
ältesten  Zustand  des  jnrid.  Stud.  an  der  Prager  Univ,  im  öst,  Ar- 
chiv XVII.  S.  193—196). 
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bis  1494  wurde  an  der  Wiener  Universität  ausschliess* 
lieh  nur  Kirchenrecht  gelehrt  *“)•  — 

Die  Theile  desselben  waren:  das  Deeretum  Gra- 
tümi,  die  fünf  Bücher  der  Decretalen,  dann  abgeson- 
dert das  sechste  Buch  der  Decretalen  (auch  kurzweg 
Sej;tus  genannt),  und  die  CUmentinae  (d.  i.  die  Be- 
schlüsse der  unter  Clemens  V.  gehaltenen  Generalsy- 
node von  Vienne ; von  Papst  Johann  XXII.  im  Jahre 
1317  an  die  Schule  von  Bologna  hinausgegeben).  Die 
beiden  letzten  nannte  man  auch  das  „neue  liecht.“ 
In  der  Wahl  des  Stoffes  waren  die  Doctoren  nicht  ge- 
bunden; die  Facultät  sorgte  aber  dafür,  dass  immer 
einer  da  war,  der  in  drei  Jahren  das  Deeretum,  ein 
anderer,  der  in  zwei  Jahren  die  Decretalen,  und  ein 
dritter , der  in  einem  Jahre  den  Sextua  und  die  Cle- 
mmtinae  zu  Ende  las.  Kein  Doctor  durfte  andere  Be- 
helfe , als  den  Text  des  Gesetzes  mit  sich  bringen ; 
die  Erklärungen  musste  er  in  freiem  Vorträge  geben. 
Das  CollegiengeldJ  fttr^jeden  Doctor  betrug  jährlich 
einen  Goldgulden. 

Die  Zulassung  zum  Bachalariate  bedingte,  ausser 
mehreren  Disputationen  und  Uebungen , ein  dreijähri- 
ges Studium,  die  Zulassung  zur  Licenz  ein  siebenjäh- 
riges. In  letzterem  Falle  musste  man  alle  Fächer  ge- 
hört haben ; in  ersterem  Falle  war  man  vom  zweiten 
untl  dritten  Theile  des  Deeretum  dispensirt.  — 

Ul)  Uuher  nannte  sich  die  Facnitftt  anch,  gegen  den  Wort- 
laut ihrer  eigenen  Statuten:  Facultas  iuris  canonici.  — Als  die  Hn- 
manisten  int  J 1494  daa  rOmische  Recht  nach  Wien  Terpflanxten, 
geschah  dieses  selbstverständlich  nicht  desshnlb,  weil  etwa  daa  Im- 
perium einen  neuen  Aufschwung  genommen  h&tte,  aondein  ans  an- 
dern Gründen  , von  denen  wir  noch  sp&ter  sprechen  werden.  Der 
Wirkung  nach  freilich  war  diess  gleichbedentend ; auf  jeden  Fall 
mnsste  ein  eruciieries  Zurftckdrangen  der  einheimischen  Rechts  ■ In- 
stitnliunen  die  Folge  davon  sein. 
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Die  Function  des  Decans  war  halbjährig,  geschah 
jedoch  nicht  durch  Wahl,  sondern  die  Doctoren  und 
Licentiaten  der  Facultät  folgten  in  dieser  Würde  einer 
dem  andern  nach  dem  Senium  ”*). 

Jährlich  am  13.  October  wurde  das  Studienjahr 
mit  einer  Messe  zur  Anrufung  des  h.  Geistes  eröffnet; 
eben  so  war  ein  Jahrestag  für  die  Verstorbenen  fest- 
gesetzt. Beide  Feierlichkeiten  wurden  in  der  Domi- 
nicaner-Kirche begangen. 

Die  Facultät  besass  ein  eigenthümliches,  vom  Her- 
zoge ihr  zugewiesenes  Haus  in  der  Schulerstrasse,  die 
»Juristenschule“  genannt,  welches  zu  Wohnungen  für 
ihre  besoldeten  Professoren  und  zu  Hörsälen  verwen- 
det wurde  ***). 

112)  Später  wurde  ebenfalls  die  Wahl  des  Decans  einge- 
fährt;  jedoch  fehlt  hierüber  eine  nähere  Atigiibe.  Wahrscheinlich 
geschah  diese  Aendcriing  um  1446.  Denn  während  das  Matrikel- 
buch der  Facnltät  (welches  von  1402  beginnt)  bis  dahin  den  Aus- 
druck gebrancht  hatte:  in  dtcanum  asaumtui  est  N.;  bediente  es  sich 
vom  14.  April  1448  an  der  Worte:  in  decanum  eUctus  tat  N. 

113)  Am  1.  Jnli  1397  wurde  die  Juristenscbule  durch  das 
daran  stu»sende  Haus  des  Mag.  Koluman  Kolb  vergrOssert  {anno 
1397,  1.  Julii  mag.  Coloinanus  Colb  plebanua  in  Prt^torf  propoauit 
eoram  universiiate.  quomodo  intenfiotUa  auae  eaaat.  quod  ipae  vellet  unt- 
reraitati  domum  suam  supra  collegium  Juriatarum  sitam  dare  pro  duo- 

bua  magiatria  et  uno  capellano ei  omnes  faeuUatea  conatnse* 

runt  in  petiium  ei  aibi  multvm  regnUiabantur  de  bono  propoaito  et  sacra 
aua  volunieUe.  L&.  /.  act.  fac,  art.  f.  79  t\).  Dieses  letztere  ge- 
hörte daher  der  Universität  und  die  Facultät  hatte  hievon  nur  die 
Kutzniessung.  Die  ferneren  Schicksale  dieser  beiden  Häuser  wollen 
wir  des  Zusammenhanges  wegen  gleich  hier  erzählen.  — In  beiden 
Häusern  war  eine  Capelle.  Die  Facultät  scheint  jedoch  hievon  bis 
1448,  vielleicht  aus  Mangel  an  Funden,  keinen  Gebrauch  gemacht 
zu  haben.  Am  22.  September  1448  dd.  Wien  stellte  der  Bischof 
I^eonhurd  von  Fa>sau  folgende  Urkunde  aus:  die  doctorea  eoitegii  sacri 
Juria  canonici  in  Wien  hätten  ihm  vorgestelll,  dass  Augustin  Plebany, 
Pfarrer  zu  Lcchniz  in  Siebenbürgen  zwei  wöchentliche  Messen 
altari  de  novo  in  parte  inferiori  Ubrariae  Jam  dicti  CoUegii  juriatamm 
erigendo"  gestiftet,  hiezu  14  angar.  Gulden  jährlicher  Renten  von 
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Die  Theoloine  schied  sich  mit  scharfer  Abirränzunc;  t*«'"*’*- 
in  zwei  Theile,  deren  ersterer  sich  mit  der  heiligen  Schrift  •'>‘- 

dem  Aagnatiner.Kloairr  der  reipilirten  Chorherren  in  Waldhauaen 
erkauftf  und  auch  noch  eine  andere  (nicht  nAher  angegebene)  Somme 
Geldes  bei  der  Facultit  hinicrlegt  und  featgesetxt  habe,  dass  die 
Frisentation  für  dieses  Beoeficium  „o</  Jyru  cononici  colUijium  et 
doctorts  inihi  coHegiato*  et  Ugentes,^*  die  CoiiÜnnation  aber  dem  Bi« 
schüfe  austehen  solle.  Diesem  Vorgänge  ertheile  er  non  seine  Be« 
sUttigung  (Unir.’ArchiT.  Lad.  XXXVJI,  n.  IS).  — Die  Consecration 
der  Capelle  erfolgte  am  30.  J&nner  1474  durch  Wolfgang  Bischof  su 
Hippo,  welcher  Cooperator  in  tpir,  des  Bischols  Ulrich  von  Passau 
war,  und  awar  ao  Ehren  der  b.  Maria,  des  h.  Bartolomous«  der  b. 

Hedwig  und  des  b.  Ivo  (Archiv  der  jur.  Fac,;.  Seit  der  Zeit  hatte 
die  Facultüt  einen  eigenen  Capellan  (1489,  13.  Oetobris  ehetus  eet 
in  decanum  J'acultati*  jur,  d,  Stephatme  Gerung  de  Bretheimi  tune 
Umporiä  capellaniu  capellae  e.  Uedwigü  in  domo  Juriatarum,  — Jur. 

Matr.  Buch).  — Die  von  Albrecht  111.  stammende  Jurisienschole 
ward  im  J.  1613  verkauft  (Beil.  LXXV.,  B).  liii  Jahre  16S7, 
als  (behändere  Juristenschole  abgebrannt  war  (wobei,  wie  aas« 
drücklich  erwähnt  wird,  alle  aof  die  Stiftung  beaüglichen  Original« 
documente  mitverbrannten),  wendete  sich  die  Facnltät  w'cgen  des 
Wiederaufbaues  auerst  an  die  Universität  (1627,  18.  Maji  JuU  con, 
yregaXio  Jacultatia  jur.  propter  dumum  facultatU  exustam  et  conclusum: 
siguidem  proprietaa  ad  univeraitaietn  apeetatf  aic  ilUua  expenaia  eaae 
reaed{ficandam,  «~  Acta  fae,  jur.  IX.  183).  Jedoch  am  31.  De- 
cember  1635  beschloss  die  Facnltäc  den  Bau  auf  Kosten  der  Ducto- 
ren voraunehmen  und  statt  der  awei  Capellen  nur  mehr  eine , au 
Ehren  des  b.  Ivo,  ihres  Schutapatrons  , an  errichten , wofür  auch 
am  11.  Juli  1643  die  Zustimmung  des  Bischofs  erwirkt  ward.  Die 
Facnltät  legte  jedoch  biefür  nur  140  fl.  aus;  die  Hauptkosten,  na- 
mentlich für  die  Capelle,  übernahm  am  10.  Deaember  1646  Dr.  Joa- 
chim Enamüller,  k.  Regimcntsraih.  (VI.  Matr.  Buch  p.  22,  53, 

71,  80).  Im  Besitae  dieses  Gebäudes  blieb  die  Facultät  über  hun- 
dert Jahre;  doch  sah  sie  sich  stets  nur  als  Nutaniesscrin  an  und 
holte  sogar  für  die  Vertheilungsart  der  Wohnungen  jederaeit  die 
Entscheidung  des  Consistorioms  ein.  — Im  Jahre  1754,  nachdem 
der  Bau  des  neuen  Universitäts-Hauses  aof  Kosten  des  Aernrs  be- 
gonnen worden  war,  musste  das  JuHstenbaus  der  Regierung  abge- 
treten werden.  Die  Uebergabe  geschah  am  14.  Mai  1754,  wobei 
das  Haus  auf  18,500  fl.  geschätat  wurde.  Um  diesen  Preis  Über« 
liess  es  die  Regierung  dem  Erabischofo  rar  Errichtnng  einr»  Bnss- 
bnnscs,  für  welches  die  Eheleute  Ernst  und  M.  Anna  Debiel  16,837  fl* 
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(»aera  pagina)  dea  alten  und  neuen  Teatamentes  befaaate, 
während  letzterer  die  vier  Bücher  der  Sentenzen  des 
Petrus  Lomhardua  enthielt,  und  vorzugsweise  die  nScho- 
laatiache  Theologie“  genannt  wurde  “*).  Nächst  ihm 

gestiftet  hatten.  — Im  J.  17S9  worden  die  Bfisserinnen  in  andere 
Klöster  vertheilt  und  der  KrEbisebof  wollte  die  Localit&t  fbr  ein 
Friesterhaus  verwenden,  t.o%  aber  dann  fllr  diesen  Zweck  das  Hans 
suni  rotben  Aptel  in  der  Singerstrasse  vor,  und  verkaufte  erstcre 
den  Piaristen ; die  Ivo-Capelle  stellte  er  aber  der  jnrid.  Facnltat 
snrück , welche  deren  Administration  gegen  Kechnungslegnng  von 
fönf  zu  fünf  Jahren  ebenfalls  den  Piaristen  Qberliess.  Letztere  ver- 
grösserten  das  Geb&ude  ansehnlich  und  gaben  darin  Unterricht  ftber 
Rechiiungswissenschaft.  Als  jedoch  dieser  Unterricht  zur  Univer- 
siiftt  gezogen  ward,  wurde  in  Folge  Hufdecretes  vom  6.  Deeember 
1788  das  Haus  zu  Gunsten  der  Piaristen  in  der  Jusufstadt  verkauft ; 
die  Capelle  aber  ward  entweiht  nnd  der  Schitsnngspreis  pr.  3848  fl. 
der  Juridischen  Facultat  bebaudiget.  (Aus  dem  k.  k.  Archive  für 
Cullus-Sachen.) 

114)  Petrus  Lonibardos,  aus  Novara  gebürtig,  lehrte  io  Bo- 
logna, dann  in  Paris,  wo  er  nm  1159  oder  116U  Bischof  ward  nnd 
im  Jahre  1164  starb  (Biiläns,  T,  II.  p,  766).  Von  seinen  be- 
rühmten quatuor  libri  se/i^e/itiart/m  hicss  er  auch  schlechthin:  Mo- 
guter  sententiarufHM  Dieselben  wurden  spftter  von  mehr  als  drei- 
hundert Autoren  comnieniiri ; einer  seiner  gefeiertsten  Commentato- 
ren  war  Thomas  von  Aquino  (aus  dem  Orden  des  b.  Dominicas, 
^ 1274).  Die  Bücher  der  Sentenzen  nml'ussten  die  ganze  Lehre 
christlicher  Dogmatik  und  stellten  den  dialektisch -polemisircndcn 
Standpunct  jener  Zeit  aufs  reinste  dar.  Die  Summe  des  Scharf- 
sinnes und  die  Feinheit  der  Casutstik,  die  darin  liegt,  ist  wohl  nicht 
wcgzulftngncn.  Wir  wollen  zur  Probe  das  Bruchstück  eines  Com- 
mentars  geben,  dessen  sich  tm  J.  1436  an  der  W'iener  theologischen 
Facultftt  zu  V'^ortragen  bedient  wurde.  „In  principio  creat'ii  deu* 
cof/t/m  et  terram*^  (diess  ist  die  Thesis,  nun  kommt  das  Commentum) ; 
in*ijtu(U  (maguter  s«n/cri/iar«m,  denn  von  diesem  ist  die  Rede,  so  oft 
in  der  dritten  i^erson  gesf>rochen  wird)  creoitfrem  rcrum,  et 
deum  ense  creatorem^  et  cum  hoc  insinuot  inütum  temporis  et  <mnium 
visihUium  et  ini  ütMium  ertaturaruM.  £x  quo  patet  ^ quod  tempUM  et 
omneji  crtcUurae  im/ütm  hubuerunt  et  nuUa  earum  fuii  ab  eterao  . • • 
Uic  magisttr  ex  tali  auctoritate  dicit  destrui  quorMndam  errere* , qui 
opinahanhtr  ^ pluria  esse  prißtta  etcrfia^  et  primo  Plaionui.  qui  exisÜ- 
mavit  tria  esse  ^nncipia , sciUcet  deutm,  eremplcsr  et  materiain  .... 
Hic  Magister^  quia  Plato  disit^  deum  esse  artijicem  et  non  creatorem 
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stand  Thomas  von  Aquino  im  höchsten  Ansehen.  Die 
EinfÖhning  der  Paatoral-Theologie  und  der  hebräischen 


rer»m.  ponit  taie  notahile,  yuorf  creaior  qui  de  mhilo  aliquid  facii 
u.  B.  t — M*n  tieht.  dB»#  der  Magi*ter  hierin  einem  festgcpaneer- 
ten  Streiter  gleicht,  der  allcrwürti  seine  Gegner  [aufsucht,  am  sie 
Dicdenuwerfen-,  nur  wollte  es  uns  scheinen,  dass  er  oft  solche  Geg- 
ner wach  ruft,  die  schon  todt  waren,  bloss  um  neuerdings  mit  ihnen 
zu  ringen , nwl  dass  er  oft  andere , viel  gefährlichere  Feinde  Über- 
sicht. In  manchen  Fallen  war  es  wohl  nur  ein  Kampf  mit  Wind- 
mühlen ; daher  denn  auch  die  Sentenfiarü  sich  den  Beinamen:  pAoa- 
taetici  gefallen  lassen  mussten.  Das  aber  war  das  Verderbliche  an 
der  Hache,  das»,  wahrend  Krlfte  und  Zeit  in  Uebermass  für  längst 
Widerlegtes  und  todt  Geredetes  verbraucht  wurden  , neues  Unkraat 
unbemerkt  emporschiessen  konnte,  dessen  Verfechter  und  Verbreiter 
sich  wohl  hüteten,  den  gewohnten  dialektischen  Apparat  anxolegen 
nnd  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  scholastischen  Streiter  auf 
•ich  so  ziehen.  Sie  begaben  sich  auf  ein  neues,  praktisches  Gebiet 
nnd  fassten  dort  festen  Fuss  ; dann  erst  riefen  sie  ihnen  tu:  Nun 
mögt  ihr  kommen;  da  wo  wir  kämpfen,  gelten  eure  Waffen  nicht 
mehr.  Doch  diets  gehört  in  das  sechzehnte  Jahrhunde  t.  — Wir 
wollen  nur  noch  ans  dem  niimliohen  Cummentar  ein  Beispiel  geben 
über  die  strenge  begriiflicbo  Untertheilungsweise  und  über  die  eiserne 
Disciplin  der  Gedanken.  Das  Capitcl  ist  überschricben;  „Ds  an- 
^elicn  no/ura,**  und  fängt  so  an : Postquam  maginter  determinavit  de 
ereatione  et  creaturis  in  qenerali » kic  incipit  determinart  in  MpeeiaU, 
et  dividit  in  tres.  Primo  dettnninat  de  creeUura  pure  Mpirituaii^  2.  de 
creatura  pure  eorportUu  3.  de  creahtra  er  utraque  oompoeita,  LHvi^ 
stbae#  eedeeim.  Prima  in  9ua/vor.  J^rimo  in  qenera/i  determmat 
ereationie  angelicae  locum  et  tempu«^  2.  determinai  de  conditione  eorum^ 
prout  ereati  »unt , 3.  de  eepareUiime  torum  per  avereionem  et  conver- 
eionem;  4.  speciaiiter  determinai  de  bonorum  dignäate.  Pritna  in  yuo- 
tuor.  Primo  oetendii , quando  ereati  nunt  angeli^  2.  «6i  ereati  «wnf, 

3.  recapituiat  de(ermin<ita*  4.  movet  incidentem  quaestionem , quam  toU 
vit  ■—  Prima  iterum  in  queUuor.  Primo  praemittit  yeruraie  proifmium 
ad  deterTHinandOf  2.  proeequitur  de  temfiore  crtaäome  angelorum  oppor- 
tunae  quaettiont$<,  3.  determinai  veritatem , 4.  removet  quaedam  oblata 
i»  contrarium,  — Primo  introducit  hanc  considerationem , quod  de  «o- 
fura  angeiiea  consideraly  quando  fuit  creata,  ecii.  an  ante  mundum^ 
veJ  cum  mundo^  et  etiam  considerat^  an  in  coelo  empgreo  vel  alibi , 3. 
eonsidera/^  qualie  facta  eit  in  princtpio  ereationie  in  tuie  naturalibuej 

4.  eiW«6iVar,  qualie  $uUura  angeiiea  facta  eit  avereione  quorundam 
u.  8.  f*  — Man  sieht  auch,  dass  eiue  solche  Behandlongsweise  nicht 
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Sprache  als  eigener  Lehrfächer  war  erst  ein  Werk 
spaterer  Zeiten  “*).  — Die  Statuten  der  Theologie 
sprechen  zwar  den  ernstlichen  Willen  aus,  dass  der 
Logik  und  Dialektik  kein  übermässiger  Raum  gestattet 
werde;  die  Praxis  vermochte  es  aber  nicht  immer,  dem 
guten  Vorsatze  nachzuleben  ***).  Nach  sechsjährigem 

wohl  ein  befriedigendes  Abschliessen  oder  die  Berabigung , den  Ge- 
genstand Tollkommeo  erschöpft  so  haben,  gewiLbran  konnte;  die 
Arbeit  des  Sisyphus  nnd  die  der  Danaiden  spielte  eine  su  grosse 
Rolle  darin,  als  dass  man  eine  Endgiltigkeit  derselben  bfttte  ersielen 
können.  Ueberall  liess  sich  ein  noch  weiteres  Ausspinnen  und  ein 
Heransiehen  neuer  Einwürfe  recht  wohl  denken.  Daher  konnte 
Oerson  hierin  wohl  nicht  mit  Unrecht  sagen : JPer  eoM  (d.  i.  doctri- 
nas  scholajtdccu  seiner  Zeit)  Thtologi  ab  aliU  /aculiaäbus  irridentury 
nam  ideo  appeilantur  pkantOBtiei  et  dicuntur  nihil  scire  de  tiolida  ve- 
riiate  et  moralAua  et  bibUa  . . per  eaa  Ecclesia  et  Fides  neque 
intus  neque  foris  aed\ficantur , quia  Thtologi  noetri  temporis  relictU 
utHibua  et  inteUiyilibus  pro  auditorum  qualitate  iranaferunt  ae  ad  au* 
dam  Loqicam  vel  Metaph^akam."  — Bezeichnend  war  es  auch,  dass 
die  Vorträge  über  die  h.  Schrift  hinter  denen  der  Sentenzen  an 
Rang  zurückstanden.  Der  Sache  nach  fassten  zwar  letztere  ohne* 
diess  auf  ersteren ; also  eine  Geringschätzung  des  Stoffes  lag  die* 
ser  Anschanong  nicht  zu  Grunde.  Wohl  aber  wurde  die  schola- 
stische Methode  so  hoch  gehalten,  dass  ein  Sententiariua  sich 
jederzeit  Über  einen  blossen  Biblicua  weit  erhaben  dünkte. 

11. *V)  In  Betreff  der  hebräischen  Sprache  heisst  es:  „Anno 
14S0,  11.  ApriUa  in  conqregatione  facultatia  theoL  comnUaaum  fuit  Ma~ 
giairia  Nicolao  de  Dinkelapühel  et  Petro  de  Pulka^  ut  laborareni  pro 
aliquibua  lAria  Ebn^cae  linguae  apud  dominum  Prindpem  et  alibi 
juxta  conailium  doetorum  juria'*'  {lÄb.  I.  act.  fac.  theol,  f,  9&).  Es 
scheint  daher,  dass  die  Kircbenrechtslebrer  zuerst  es  waren, 
welche  einen  nmiassenderen  Betrieb  dieser  Sprache  beregten.  — 
Was  die  Moral-  und  Fastoral-Tbeologie  anbelangt,  so  muss  man 
nicht  glauben,  dass  es  eine  solche  gar  nicht  gegeben  habe;  nnr  war 
ihr  Platz  nicht  auf  der  Katheder  der  Schule,  sondern  in  der  Kirche. 
Die  Statuten  sagen  ausdrücklich,  dass  die  theol.  Bachalarien  sehr 
häufig  zu  Predigten  verwendet  werden  sollen , oro  sich  darin  su 
üben.  Die  Moral  insbesondere  war  Sache  der  Christenlehre  und 
der  Seelsorger  in  der  Gemeinde. 

116)  Den  Graduanden  wurde  durch  die  Statuten  eingcschärlt: 
i^quod  fidelittr  et  honeate  legere  kabeant  ad  utilüaiem  dcholae , nec 
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Studium  der  Theologie  konnte  man  eich  um  das  Ba- 
chalariat  melden;  und  erhielt  von  der  Facultät  irgend 
ein  Capitel  der  h.  Schrift  angewiesen , über  welches 
man  unter  Anleitung  eines  Doctors  vorzutragen  hafte*”). 
Nach  zwei  Jahren  durfte  man  in  gleicher  Weise  über 
die  Sentenzen  vortragen.  Demnach  unterschied  man 
„bachalarii  biblici“  und  „bachalarii  sententiarü beide 
aber  hatten  von  dem  Vortrags-Curse , den  sie  dnreh- 
zumachen  hatten,  den  Namen : „cureores.“  Jener  Ba- 
chalarius,  welcher  das  dritte  Buch  der  Sentenzen  be- 
gonnen hatte,  hiess  ,,bachalariu»  formatus;“  doch  erst 
nach  drei  Jahren,  also  im  Ganzen  nach  einem  eilfjilh- 
rigen  theologischen  Studium  konnte  man  sich  zur  Li- 
cenz  melden,  welche  in  dieser  Facultät  gewöhnlich  zu- 
gleich mit  dem  Doctorate  verliehen  wurde.  — Die  Re- 
ligiösen mussten  für  die  Erlangung  des  Grades  die 
Bewilligung  ihres  Obern  beibringen ; alle  mussten 
schon  Akolythen  sein  und  sich  verbindlich  machen, 
binnen  längstens  zwei  Jahren  die  Weihe  des  Subdia- 
konates  zu  nehmen,  doch  wurde  temporär  auch  davon 
dispensirt  '*•).  — Jedem  Vortrage,  jeder  Disputation 

tractent  maiertas  philosopfucas  seu  lofficales  theoln^of  impertinentes»** 
— Dagegen  betagt  eine  andere  Stelle:  ^»ordinamust  quod  nemo  pro^ 
moveeUur  ad  gradum  y nisi  sit  suffiriens  magUter  in  artibus , aut  ita 
edoctus^  quod  sufficienter  sciat  in  theologicis  scholis  et  opponere  et  re- 
spondere»** 

117)  Z.  B.  Anno  1408  ciVeo  festum  s.  3tieh»  in  congregatione 
/devitatis  receptvs  fuit  ad  curstu  hgendos  M,  Prtrvs  de  Pulka,  cui 
fuit  tissignalus  Lucas;  oderx  1409,  6.  Oct»  ndmissus  M»  Theodor,  de 
Hammelhurg^  cui  assignatus  est  Levitirus ; — 1415.  30.  .^u^,  admissus 
est  ad  legendum  cursus  M.  Joannes  de  Gmunden  et  assignatUK  est 
£xodus  \ dagegen:  ] 420  ^ Jeria  3.  post  epiph»  M.  Thomas  de  Uasei~ 
poch  principiavit  in  sententias  (Lib.  J.  act  fat.  iheol»  f»  6,  13 

58  r. , 60). 

118)  Z.  B.  Anno  1417,  M.  Joannes  dt  Gmunden  petivii  ulte- 
rius  dispensari  pro  ordinihus  et  hoc  tantum  usque  Ofl  nativitaiem  IJo- 
mini  {ibid.  f,  59  t».). 
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muBste  die  Erklärung  vorauageschickt  werden,  dasB 
man  nicht  beabsichtige,  etwas  vorzubringen,  was  gegen 
den  Glauben , gegen  einen  Ausspruch  der  Kirche,  ge- 
gen gute  Sitten  oder  zu  Gunsten  eines  in  Paris  oder 
in  Wien  verworfenen  Satzes  laute,  und  wenn  es  aus 
Unachtsamkeit  doch  geschehe,  es  im  vorhinein  wider- 
rufe. — Täglich  sollten  wenigstens  drei  Vorträge  ge- 
halten werden,  und  zwar  Vormittags  von  einem  Doctor 
und  einem  Sententiariuii,  Nachmittags  von  einem  BibH- 
eu».  — Von  Collegiengeldern  machen  die  Statuten  keine 
Erwähnung.  Die  Ferien  waren  vom  28.  Juni  bis  Mitte 
September  iingesetzt.  — Der  Decan  wurde  halbjährig 
aus  der  Zahl  der  Professoren  (doctores  regenles)  gewählt. 

Die  Besorgung  der  kirchlichen  Feierlichkeiten  fbr 
die  Universität,  namentlich  der  Predigten  an  den  fünf 
Marien-Festen,  lag  der  theologischen  Facultät  ob,  welche 
überdiess  den  Tag  ihres  Schutzpatrons,  des  h.  Johannes 
des  Evangelisten  (seit  II.  Juni  1592  des  h.  Johannes 
ante  portam  latinam,  dessen  Fest  auf  den  6.  Mai  fiel, 
während  früher  der  27.  December  wegen  der  Nähe  des 
Christfestes  sich  unbequem  erwiesen  hatte),  dann  jene 
des  h.  Lucas,  des  h.  Thomas  von  Aqiiino  und  des  h. 
Bernhard  festlich  beging.  — 

Für  zwei  Professoren  der  Theologie  waren,  wie 
erwähnt,  Plätze  in  dem  herzoglichen  Collegium  ange- 
wiesen ; ausserdem  hatte  Herzog  Albrecht  am  23.  Juli 
1385  auch  den  Klosterfrauen  von  S.  Nikolaus  ihr  Haus 
und  Capelle  in  der  Singerstrasse  unterhalb  der  deut- 
schen Herren  gegen  jährliche  50  Pfund  Pfennige  ab- 
gekauft, damit  dortselbst  von  der  Universität  aus,  durch 
Conventualcn  des  grauen  Ordens  (Bernhardiner,  Ci- 
sterzienser)  und  für  dieselben,  Theologie  gelehrt  werde. 
Die  Aufsicht  darüber  stand  der  theologischen  Facul- 
tät in  Gemeinschaft  mit  dem  Abte  von  Heiligenkreuz 
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SU  "*).  — Auch  bei  den  Dominicanern  hatten  die 
Theologen  einen  eigenen  Hörsaal,  dessen  Einhaltung 
ihnen  oblag  '*") ; später  hielten  sie  auch  bei  S.  Anna 
Vorträge  Ihre  Versammlungen  hielten  sie  abwech- 
selweise bei  S,  Nikolaus,  bei  den  Dominicanern,  bei 
den  Karmelitern.  — 

An  der  Spitze  der  vier  Nationen  und  der  vier  Fa-  »«f  »«»«r. 
cultäten  stand  der  Rector. 

Der  Rector  wurde  für  die  Dauer  eines  halben 
Jahres  am  14.  April  und  am  13.  October  von  den  vier 

119)  Siehe  die  Beil.  Nr.  V.  l.  8.  3.  Ferner:  Anno  1443  in 
vigilia  cusumt.  Moriar.  J'uit  data  fratri  Pttro  de  llalujirun  litera  tenfi- 
monialU  et  rrednitialis  ad  capitulum  generale  et  provinriaU  ♦ ut  advx- 
garet  ordinem  mtper  bona  i/i#nVtifiV>ne  et  regimtne  coilegü  s.  Hernhardi, 
aUa*  $.  Nicolai  Wiennae  in  Sunigerjttrast,  Item  facuXtea  denideravit 
a domino  Abbate  Mag-  Ueinrico.  qui  p.  t.  erat  ahbax  s.  Cruc/«t  gna~ 
tenu»  idem  dominu»  abhojx  veXU  facere  diligentiam  eraetam^  ut  ad  hoc 
Collegium  mittantur  fratrer  dixptmiti  ad  Studium  de  singxdis  monaUeriU 
ord.  Cüte.re,  provineiae  Salzburg.  Secundo : quod  singulis  annis  ad 
minus  setnel  dttmus  praedicta  visiietur  et  censpiciatur  per  dominum 
abbatem  aut  substitutum  et  per  deputatos  /äculfatis , »n  ßnem  quod  re~ 
foruientur  reformanda  ex  parte  sartateetnrum  et  ruinarum.  Tertio, 
quod  singulis  annis  provisor  computum  faciat  in  praesentia  deputati., 
vtl  deputeüorum  /acultatis  de  censibus  et  aliis  pecunüs  er  parle  ca» 
pellae  levatis  {Lib.  /.  act.  fac.  tkeol.  f.  50).  Schon  im  J.  1439 
hntte  die  Facultüt  86  fl.  60  Den.  f&r  Baareparmturen  ansf^egeben 
(ibid.  f 37).  Daihr  hatte  eie  aber  auch  die  Beatimmong  Ober  die 
dorttelbst  in  haltenden  Vortrige  sich  Vorbehalten.  (1430,  11.  Abr. 
placuit  facultati,  quod  duo  Carmelitae  debereni  prindpiare  m «mo#  ca» 
sus  apud  s.  Bernhardum , eo  quod  ibi  essent  eosdem  leeturi*  — ibid. 
f.  34).  Die  Einweihung  der  Capelle  hatte  im  J.  1413  atattgernn- 
den  (ibtt/.  /.  17).  ~ Im  J.  I486  xnr  Zeit  der  ungarischen  Herr- 
schaft verlor  die  Facnlt&t  dieses  Colleginm  {Lib.  II,  /.  €9.  u.),  wel- 
ches aber  dann  spftter  in  anderer  Weise  wieder  in  Bestehung  xnr 
Universitht  gebracht  wnrde. 

120)  Schon  im  J.  1400  hatte  die  Paenitht  1 fl.  7 7 Den.  „pro 
rtparationc  schdarum  conventus  praedicatorum^^  ansgegeben  {Lib.  11. 
act.  Jac.  thed.  /.  93)»  wo  sie  ein  eigens  sugewiesenes  lectorium  hatte 
{ibid,  J.  41  r,). 

181)  Uro  das  Jahr  1518  {Lib.  III.  act.  fac.  theol.  f 16). 
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Procuratoren  gewählt  '**).  Hiebei  galt,  ohne  besondere« 
Gesetz,  die  Sitte,  dass  der  Procurator  der  österreichi- 
schen Nation  drei  Männer  vorschlug,  aus  welchen  die 
übrigen  drei  Procuratoren  wählten  Der  österrei- 

chische Procurator  proclamirte  den  gewählten  Rector, 
welcher  keiner  weitern  Bestätigung  oder  Investitur  be- 
durfte und  bei  einer  Strafe  von  10  Pfund  Pf.  das  Amt 
annehnien  musste.  In  der  Wahl  der  Personen  wechselte 
man  nach  Facultäten  und  Nationen.  Trat  durch  einen 
Todesfall  oder  andere  Vorfälle  eine  Unterbrechung  ein,  so 
ersetzte  ihn  der  Decan  der  Facultät,  aus  der  er  gewählt 
war.  Gehörte  aber  dieser  einem  geistlichen  Orden  an 
oder  war  er  verheirathet , so  ersetzte  ihn  der  älteste 
Professor  der  betrefifenden  Facultät.  Denn  der  Rector 
durfte  weder  ein  Mönch,  noch  verehelicht  sein  ***). 


ISa)  Von  1377  bii  1385  war  die  Däner  dci  Reccor-Amtea 
einjährig;  von  dA  an  halbjährige  bis  das  kaiserliche  Dccret  vom 
13.  April  1629  (Stat.-Buch  n.  86)  die  Amtsdauer  wieder  auf  ein 
ganzes  Jahr  erstreckte  und  den  Zeitpunct  der  Wahl  anf  den  Kolo> 
manstogf  später  (seit  1633)  auf  den  Leopoldstagf  ansetzte,  ln  Folge 
dessen  geschah  dann  auch  die  Wahl  der  Decanc  und  Procuratoren 
fOr  ein  ganzes  Jahr.  — Ancb  in  Prag  war  dieses  Amt  erst  ein 
ganzjähriges  f dann  ein  halbjähriges ; dagegen  hatte  die  Pariser 
Universität  ihre  Rectoren  ursprünglich  alle  sechs  Wochen  gewech- 
selt und  blieb  dann  bei  einem  Wechsel  von  Vierteljahr  zu  Vier- 
teljahr. 

123)  Im  sechzehnten  Jahrhnnderte  erhoben  die  drei  anderen 
Proenratoren  Öfters  Einsprache  gegen  dieses  von  dem  Procurator 
der  österr.  Nation  ausgeftbte  Vorrecht;  es  blieb  jedoch  dabei  (Ma- 
trikelbnch  der  rheinischen  Nation) « bis  dann  in  späterer  Zeit  das 
Recht  des  Terna-Vorschlages  auf  das  Consistorium  der  Universität 
überging. 

124)  Statut  vom  17.  Dezember  1419  (Stat-Buch  n.  24,  zu- 
gleich die  Vorschrift  enthaltend«  dass  in  ähnlichen  Fällen  an  die 
Stelle  eines  Dccaos  oder  Procurators  der  nächst-ältcste  Magister  der 
Facultät  oder  der  Nation  zu  treten  habe).  — Ueber  die  Anordnung, 
dass  der  Rector  kein  Mönch  sein  dürfe , ging  die  Universität  im 
Lunfe  des  siebzehnten  Jahrhunderts  fac tisch  hinans.  ~ Die  Be- 


DJgiü-odby  Gc-^gle 


Der  Kcetor. 


111 


Der  Rector  war  das  Oberhaapt  {Caput,  PrincipaU) 
der  gesammten  Universität  ’**).  Seine  hohe  Würde 
ward  durch  den  Titel : Magnifieu»  und  durch  eine  be- 
sondere Kleidung  ausgezeichnet  **®). 


dingnng  des  nnrerehelichten  Standes  wnrde  am  9.  Min  IS34  dareh 
ein  landesfQrstliches  Deerct  beseitiget  (Btat.-Buch  n.  56),  obgleich 
dieselbe  nie  dnrcb  ein  besonderes  Statut  eingcfohrt  gewesen,  sondern 
nur  in  dem  clericalen  Charakter  der  Unirersilit  gelegen  and  Ton 
Paris  her  übernommen  worden  war,  wo  sogar  die  Professoren  un- 
verehelicht sein  mnssten  (nullus  uxnratut  admilebatur  ad  regenh'am. 
Bali  US  T.  IJJ.  p.  577).  — In  Prag  musste  der  Rector  dem  geist- 
lichen Siande  angehören  (Ad.  Voigt  a.  a,  0.  S.  32). 

125)  Hierin  Stand  die  Wiener  Unirersitit  jener  in  Paris,  Lö- 
wen, Leyden,  Coin,  Heidelberg,  überhaupt  den  meisten  Universitä- 
ten sur  Seite,  unterschied  sich  aber  von  jener  in  Prag , wo  der 
Cansler  die  erste  Person  war  (Tomek  a.  a.  O.  8.  14).  Wenn 
der  Rector  in  seinem  Amte  fnngirte,  stand  ihm  in  Paris,  wie  später 
in  Wien,  der  Bischof  am  Runge  nach.  Das  höchste  Ansehen  ge- 
noss wohl  der  Rector  der  Universität  Löwen , wo  er  eine  eigene 
Leibwache  hatte  and  das  Bcgrftbniss  eines  im  Amte  gestorbenen 
Rectors  mit  ansserordentlichem  Pompe  vor  sich  ging.  Selbst  Karl  V. 
nahm  einmal , am  ihn  zu  ehren  , in  einer  Versammlung  der  Uni- 
versität den  Platz  nach  ihm  ein  (Vater.  Andrea  a.  a.  O.  S.  29).— 
In  Leyden  gab  der  Statthalter,  wenn  er  im  Namen  der  General- 
Staaten  erschien,  dem  Rector  den  Vorrang  (Bericht  von  Van  Swrie- 
ten,  29.  März  1755  im  Arch.  der  k.  k.  Stud.-Comm.).  ln  Padua 
batte  er  ein  Kleid  von  Purpur  and  die  Republik  empfing  ihn  mit 
den  höchsten  Ehren,  wenn  er  nach  Venedig  kam. — Auch  in  Wien, 
wenn  der  allerhöchste  Hof  der  Frohnleichnams- Procession  nicht 
beiwohnte,  vertrat  der  Rector  die  Stelle  des  LandesfÜrsten  und  ging 
vor  allen  Würdenträgern  unmittelbar  hinter  dem  Sanetueimum ; bia 
die  Kaiserin  M.  Theresia  dieses  Vorrecht  mittelbar  dadurch  auf- 
hob,  dass  sie  am  29.  Mai  1751  verordnete,  die  Frohnleichnams- 
procession  sei  jederzeit  so  za  halten,  als  ob  der  allerhöchste  Hof 
dabei  gegenwärtig  wäre  (Statntenbnch  n.  131). 

126)  Der  Titel  „Magnißeue“  wurde  im  Mittelalter  nur  solchen 
Personen  gegeben , welche  den  Rang  eines  Reichsfürsten  hatten ; 
daher  sagt  die  deutsche  Urkunde  vom  20.  December  1365  (Beil. 
Nr.  III,)  ganz  folgerichtig:  „der  Durchleucht  Maister  Albrecht, 
zu  den  Zeiten  obrister  Schnimaister.“  Man  dachte  sich  in  jener  Zeit 
den  Rector,  wie  den  Orossmeister  eines  Ritterordens ; ein  Analognm, 
welches  überhaupt  durchweg  Stand  hält.  So  wie  die  Templer  oder 
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Er  war  der  oberste  Richter  aller  Angehörigen  der 
Universität : doch  musste  er  hiezu  die  Procuratoren, 


deutschen  Herren  mit  dem  Schwerte  für  Gott  und  Christenheit 
k&mpftcn,  80  die  Hohe  Schule  mit  den  geistigen  Waffen«  — Rudolf 
IV.  nannte  den  Rector  «^Meister  der  grossen  Schule/*  — In  spä- 
teren Zeiten  wurde  der  Ti*el  ans  Conrtoisie  anch  für 

den  Cansler  and  landeslQrstlichen  Superintendenten  angewendet.  ~ 
Ein  Qehalt  war  mit  dem  Rector-Amte  nicht  verbundeo  ; doch  setxie 
man  später  150  fi.  aus,  damit  daraus  die  Kosten  für  die  Mahlzeiten 
bei  der  Uebergabc  der  Würde  und  nm  Frohnleichnamstage  bestrit- 
ten würden.  — Der  Rector,  so  sagen  die  Statuten,  solle  immer  in 
ansgexeichneter  Kleidung,  in  ehrenvoller  Begleitung  (runn  honesta 
comitiva)  unter  Vortriti  der  Bedcllen  mit  den  S/.eptem  über  die 
Gasse  gehen.  » Die  Art  der  Kleidung  ward  nicht  näher  bestimmt ; 
es  ward  nur  gesagt,  dass  man  dieselbe  noch  besonders  festseuen 
wolle.  Eine  solche  Bestimmung  findet  sich  aber  nirgends.  Nach 
einer  Aufsebreibnng  vom  16.  Oct.  1752  (im  Arch.  der  Stud.-Comm.) 
bestanden  die  voründigen  Kleidungs-Stücke  und  Ehrenzeichen , und 
swar  von  alter  Zeit  her,  in  Folgendem:  eine  Eponiis  (eine  Art  von 
apantschem  mantelet^  auf  der  linken  Schulter  zu  tragen)  im  Wertbe 
von  262  Gulden;  eine  schwarzsammtene  mit  Gold  gestickte  und  mit 
Hermelin  ausgcschlagene  Toga;  ein  sebwarzsaromtones  Birret  mit 
ganz  durchbrochenem  point  d’Kspagne^  Bei  Traucrfällcn , Leichen- 
begängnissen n.  dgl.  waren  Kleidung  und  Birret  von  roihero  Sammt. 
Der  silberne  Szepter  des  Rectors,  ä 9 Mark,  3 Quinte),  wurde  zn 
153  fl.  47  V«  kr.  gesebätit.  — Die  Kleidung  der  Decane  aller  vier 
Facultäten  war  ähnlich  (ebenfalls  schwarz  oder  roth) ; nur  war  die 
Stickerei  geringer,  und  das  Birret  hatte  nnr  halbdurchbrochencn 
<r£spagne.  Die  Szepter  der  theolog.  und  jnrid.  Facoltät  wo- 
gen 12  Mark,  und  hatten  einen  Werth  von  je  204  fl. ; jene  der 
medicin«  und  philosoph«  Facultät  wogen  10  Mark,  und  10  Mark, 

2 Quint,  nnd  hatten  einen  Werth  von  170fl.  und  von  170fl.  31'  , kr. 
— Im  J.  1773  kam  die  Universität  am  die  Anschaffung  neuer 
Amtskleidungen  ein ; jedoch  die  Kaiserin  war  dem  Ansinnen  nicht 
hold  und  rescribirte:  ,,icb  habe  der  nniversitätt  eine  gnad  erweisen 
wollen,  sie  kan  also  hey  ihrer  Kleidung  bleiben,  aber  in  selber 
niemals  bey  hoff  erscheinen,  sondern  wie  alle  andern  dicasterien  in 
ihren  und  zwar  schwarzen  Kleidern;  der  rector  kan  sich  wegen  be- 
sablnng  mit  denen  4 Facultäten  verstehen : ich  bezahle  nichts  ror 
solche  unnütM  Sachen;  keine  weitere  rejno;urra/ioa  will  nicht  mehr 
haben.**  — Am  11.  November  1784  wurde  diese  alte  Kleidung  ganz 
verboten,  indem  das  Rectors . Mäntelchen  «.durch  die  hinten  ange- 
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nml  konnte  die  Decane  beiziehen.  In  Criminalsachen 
tibte  er  die  volle  Gerichtsbarkeit  von  der  geringsten 
Strafe  bis  zum  Todesurtheile.  Daher  wurde  Schwert 
und  Scepter  vor  ihm  hergetragen. 

Er  berief  die  Universitäts  - Versammlung  ; doch 
musste  er  hiezu  vorher  die  Zustimmung  der  Procura- 
loren  einholen.  Er  musste  nach  der  Stimmenmehrheit 
concludiren  und  selbst  bei  getheiltcn  Stimmen  zählte 
seine  Stimme  nicht ; die  wachsame  Eifersucht,  mit  der 
die  Universität  ihre  Selbständigkeit  wahrte,  zog  es 
vor,  dass  in  solchen  Fällen  kein  Beschluss  zu  Stande 
komme.  Hingegen  war  jede  Versammlung,  die  nicht 
vom  Rector  (z.  B.  vom  Canzler)  zusammenberufen  und 
präsidirt  war,  ungesetzlich  und  konnte  keinen  gütigen 
Beschluss  fassen  — Er  repräsentirfe  die  Univer- 
sität , wachte  über  ihre  Freiheiten  und  Privilegien, 
und  führte  die  Aufsicht  über  die  Einhaltung  der  Sta- 
tuten bei  allen  Facultäten.  — Binnen  Monatsfrist  nach 
Niederlegung  seines  Amtes  musste  er  vor  dem  neuen 
Rector,  den  Decanen , Procuratoren  und  jenen  Profes- 
soren, die  dabei  sein  wollten,  über  die  Empfänge  und 
Ausgaben  der  Universität  Rechnung  legen. 


brachte  MCnchakapatxe  die  finstern  Zeiten  verrsth,  wo  der  pApsU 
liebe  Stuhl  sich  Ausschliesslich  das  Recht  eneignete,  UniTersiiäten 
XU  errichten.“  — Am  13.  Juni  1792  wurde  dem  Rector  und  den 
Decanen  die  schwarxe  deutsche  Tracht  und  xnr  Zierde  eine  Me« 
daillo  vorgCBchricben,  welche  von  Weltlichen  an  einem  rothen , von 
Geistlichen  an  einem  violetten  Bande  xn  tragen  war.  Am  31. 
Dezember  1804  endlich  wurden  statt  der  Bänder  goldene  Ketten 
und  schönere  Medaillen  angeschafft,  xusamroen  im  Werthe  von  3225 
Gulden. 

127)  Im  J.  1683  und  wieder  1690  kam  die  Frage  zur  Sprache» 
oh  der  Canxier  eine  Universitats^Versammlung  (darunter  ist  zu  ver- 
stehen : ein  Consistorium)  gütig  xusammenhcnifen  könne  und  wurde 
beide  Male  verneint.  Wflrde  sie  sich  dennoch  einfinden,  so  hnhe 
sic  nur  nU  Privairersammlung  xit  gelten  (Cotuep,  küt  Vniv.  /]/,.  314)* 

Cfaäob.  d.  tuiv.  I.  Q 
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Alle  Mitglieder  der  Schule,  mit  dem  Rector  an 
der  Spitze,  bildeten  die  Gemeinde,  t/m'rerwto» '**) ; 
daher  beginnen  die  Erläeee  der  letzteren  stets  mit  den 
Worten  : Nos  Rector  et  Uriirersitas  Studii  Viennensis.  — 
Diese  Gemeinde  stufte  sich  aber  nach  drei  Gliederun- 
gen ab. 

Das  Consistorium  der  Universität  stellte  in  den 
ersten  Zeiten  nur  das  richterliche  Tribunal  vor,  beste- 
hend aus  dem  Rector,  den  Procuratoren  und  allenfalls 
den  Dccanen.  Doch  wurden  ihm  im  Delegationswege 
durch  die  Universität  auch  anderweitige  Geschäfte 
übertragen,  und  endlich  im  Jahre  1481  wurde  festge- 
setzt, dass  ein  Beschluss  des  Consistoriums  als  ein  Be- 
schluss der  Universität  anzusehen  sei  ***). 


128)  Da»  Wort  y^Univerattas**  hatte  in  den  altern  Zeiten  nur 

diese  Bedeutung;  and  wenn  s.  B.  der  Ansdmek  yyUntveraitas  Pa- 
duat''  (oder  PataviC)  ohne  weitem  Beisatz  vorkanit  so  verstand  man 
darunter  die  Stadtgcmcinde  zum  Unterschiede  von  der  Vmver/titaa 
Studii  Patavini.  Als  daher  in  Prag  die  JuristenfacoltAt  im  J.  1372 
eine  besondere  Körperschaft  mit  einem  eigenen  Rector  für  sich  bil- 
dete, nannte  sie  sich  folgerichtig:  Umiventiteu  Jurutamm^  (Schna- 
bel a.  a.  0.)>  P&r  die  Bezeichnung:  „Lehranstalt*'  galt  der  Aus- 
druck: Schola  y GymnoMum  (spater  auch  Archiyymnasiumy  thcils  mit 
Rücksicht  auf  die  neue  Würde  ihres  Stifters  als  Arefuduxy  theils 
wohl  auch  den  Gedanken  zulossend , dass  die  Wiener  Universität 
den  andern  im  Reiche  an  Rang  vorgebe) , oder  Studium ; der  Aus- 
druck der  Universalität  lag  in  dem  Beisatze:  Studium  generale» 

Uicbei  mochte  man  aber  mehr  die  Zulassung  aller  Kationen,  als  die 
aller  Ducirinen  im  Auge  gehabt  haben. 

129)  Anno  1481  J'eria  3.  poat  Katharinae  m eongregathne  Um- 
veraitaiis  /uit  conclusuin:  guod  actua  cotiaistoriiy  ai  decani  et  proeura~ 
torta  omnta  cont'oeo^t  fuerinty  aint  actua  Universitatia  (Li'6.  111.  aet, 
fac.  art.  f.  296  u.).  ln  späterer  Zeit  traten  der  Canzler,  der  lan- 
desfürstliche  Superintendent,  der  Prior  des  Collegium  ducale,  ^ spä- 
ter an  dessen  Statt  der  Hector  CoUegii  S,  J.  ~~  und  die  Senioren 
der  vier  Pucultäten  in  das  Consistorium  ein;  und  zwar,  in  Folge 
Decrctcs  vom  18.  November  1732,  die  Senioren  mit  dem  Vorrange 
vor  den  Procuratoren* 
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Die  Universitäts  - Vereaimnlung  (Congregatio  Uni- 
vertitatü)  bestand  aus  allen  Doctoren  und  Licenliaten. 
In  ihr  ruhte  die  Vollgewalt  der  Gemeinde;  an  sie  ap- 
pcllirte  man  von  den  Beschlüsiien  der  Fncultätcn.  Die 
Abstininiung  aber  geschah  nach  Curien.  War  ein  Ge- 
genstand vorgetragen  worden , so  zogen  sich  die  Mit- 
glieder jeder  Facultät  abgesondert  zurück,  beriethen 
die  Sache  und  fassten  ihren  Beschluss.  Diiniiif  traten 
die  vier  Decane  zusammen , und  die  Majorität  unter 
den  vier  Stimmen  entschied.  Waren  die  Stimmen 
gleich,  so  konnte  nichts  entschieden  werden.  Das  Be- 
fugniss  des  Bectors  beschränkte  sich  darauf,  dass  er 
bei  der  Facultät,  zu  der  er  gehörte,  wie  jeder  andere 
Doctor  mitstimmen  durfte  ‘*®>. 

Die  volle  Volksversammlung  der  ganzen  Gemeinde 
(plena  concio),  bestehend  aus  allen  Angehörigen  der 
Universität  fand  nur  in  drei  Fällen  Statt:  bei  beson- 
dern  Feierlichkeiten  der  Kirche  oder  des  Staates , wo 
sic  aber  nur  passiv  war;  oder  wenn  es  sich  darum 
handelte,  eine  allgemeine  Publication,  Verlesung  eines 
Gesetzes  u.  dgl.  zu  veranst  dten,  und  auch  hier  waren 
die  Schüler  nur  zu  dem  Zwecke  da,  um  zu  hören; 
oder  endlich,  wenn  es  sich  um  Geldbeiträge  aller  Mit- 


tSO)  Seitdem  das  Consistorium  die  rolle  Repr&sentsnz  der 
Universität  erlangt  hatte,  d.  i.  seit  1481,  wurden  die  urspi-Onglicbcn 
UniversitiUs  • Versammlungen  (mit  Berufung  aller  Magister)  immer 
seltener ; und  schon  zn  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde 
der  Ausdruck:  Congreyatio  Unweraitatü  gleichbedeutend  mit  „Con- 
sistorium“  genommen.  Dennoch  batte  6.  Eder  noch  im  J.  15&9 
den  Ansspruch  gethan,  gegen  eine  VorfOgung  des  Rectors  oder 
Consistoriums  habe  man  un  die  Congregation  and  nicht  an  die  Re- 
gierung zu  appelliren  (Univ. -Regisi.  IV.  AL  1).  Aber  die  Ver- 
hältnisse waren  stärker,  als  dieser  Ausspruch.  Die  Conyreyatio  Uni- 
vertitatit  als  Berufungs-Ins.anz  kam  hold  daran!  in  Verschollenheit ; 
an  ihre  Stelle  trat  io  jedem  Beäuge  die  Regierung. 
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glieder  handelte,  wobei  dann  Alle  abetimmten.  Diesen 
einen  Fall  ausgenommen,  waren  die  Schüler  nur  ge- 
horchend, nie  mitstimmend.  Die  Einrichtung  der  Ge- 
meinde war  entschieden  aristokratisch  Selbst  Bit- 
ten und  Rcclainationen  konnten  die  Schüler  bei  der 
Universität  oder  Facultät  nie  persönlich  anbringen, 
sondern  mussten  sich  an  den  betreffenden  Procurator 
wenden,  oder  eich  um  einen  Magister  umsehen , der 
eie  vertrat.  — 

Und  nun,  da  die  Universität  in  ihrem  ganzen  Be- 
stände geschildert  ist,  mag  es  an  der  Zeit  sein,  die 
Angehörigen  dieser  Gemeinde  in  der  Reihenfolge,  wie 
sie  (für  die  Frohnleichnamsprocession,  oder  für  beson- 
dere Festaufzügo)  durch  ein  eigenes  Gesetz  geregelt 
war  ‘®*),  vor  dem  Leser  vorüberschreiten  zu  lassen. 
Voran  ging  der  Rector ; ihm  folgten  alle  Uebrigen  in 
sieben  Ordnungen.  Zuerst  der  Decan  der  Theologie 


ist)  Dodorch  unterschieden  sich  die  deutschen  Universititten 
von  den  meisten  italienisclicn  , namentlich  von  der  gans  demokra- 
tisch eingerichteten  Universität  in  Bologna.  Bei  leistercr  waren 
die  Schaler  die  Herren  , welche  aus  ihrer  Mitte  sich  einen  Rector 
wälilicn.  Die  Professoren  waren  nicht  viel  mehr  als  ihre  Beamten. 
Daher  sprechen  die  Bullen  der  Pftpstc,  welche  diese  Kinrichtungs- 
art  von  Hohen  Schulen  vor  Angen  hatten,  in  ihren  Adressen  durch- 
gehends  von  einer  „Universitas  magistrorum  et  scholarium  Studii 
Viennensis,“  w&hrend  doch  bei  ihr  die  Gradairten  allein  die  Ge- 
meinde bildeten,  wenigstens  in  so  ferne  es  sich  um  Herrschergewalt 
und  Repräsentanz  bandelte.  — Kaiser  Maximilian , welcher  Ober- 
haupt die  Studenten  in  ganz  nusreichnender  Weise  bevorzugte  und 
anch  bei  Excessen  ihnen  gerne  durch  die  Fii  ger  sah,  hatte  im  Jahre 
1504  der  Universität  das  Privilegium  ertheilt,  dass  die  Schüler  der 
jurid.  und  theolog.  Facultät  sich  ihre  Professoren  selbst  ein-  und 
absetzen  dOrfen,  Die  thcolog.  Facultät  protestirte  aber  gegen  eine 
„hujuhmudi  libertas"  und  auch  bei  der  jurid.  Facultät  scheint  diese 
etwas  Qberschwänglicho  Begünstigung  nie  zur  Ansiuhmng  gekommen 
zu  sein  (siehe  die  Beil.  Nr.  X\XI.  6). 

132)  Stiiint  vom  24.  März  1388,  im  8tat.-Bnch  n.  14. 
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mit  seinen  Doctoren  und  Lieenfiaten ; in  pleicVier  Reihe 
mit  diesen  gingen  die  Söhne  der  Herzoge  und  Grafen. 
In  der  zweiten  Ordnung  gingen  der  Decan , die  Doc- 
toren uud  Licentiaten  der  juridischen  Facultät  und  die 
adeligen  Schüler  vom  Herrensfande ; in  der  dritten 
der  Decan,  die  Doctoren  und  Licentiaten  der  Medicin 
und  die  gewöhnlichen  Adeligen,  sowie  diejenigen,  die, 
obgleich  unadelig,  den  Stand  der  Adeligen  einhiel- 
ten  '**);  die  vierte  Ordnung  bildeten  der  Decan  und 
die  Professoren  (Magistri  regentes)  der  artistischen  Fa- 
cultät, sowie  jene  Bachalarien  der  oberen  Faeiiltiiten, 
welche  zugleich  Magittri  artium  waren.  Darauf  folgten 
die  Magittri  artium,  welche  nicht  Professoren  {non  artu 
regentet),  sowie  jene  Bachalarien  der  oberen  Facultaten, 
welche  nicht  Magittri  artium  waren.  In  der  sechsten 
Ordnung  befanden  eich  die  Bachalarien  der  artistischen 
Facultät  und  jene  Schüler,  welche  schon  drei  Jahre 
lang  einer  der  oberen  Facultäten  angehörten;  die  sie- 
bente Ordnung  endlich  bildeten  alle  übrigen  Schüler 
nach  dem  Range  der  Facultäten.  Innerhalb  der  ein- 
zelnen Ordnungen  gab  das  Senium  den  Vortritt.  Diese 
Kangbestimmung  musste  strengstens  eingehalten  wer- 
den ***). 


133)  Man  nntertchied  awiachen  „nobile*“  nnd  ,4enente*  ulalum 
nobilium."'  In  letzterer  Beziehung  heisiit  es:  Anno  1401,  29.  Maji 
in  congreg<ithne  UuiversltatiA  dvcluratutn  j'uit , quod  üle  teurret  statum 
nobilium^  qui  ttnet  unum  matpstrum  (hIs  Präcepler)  tn  erprnsi»  ft  ad 
minuM  duot  famulo»  (Studenten).  Lib.  I.  act*  fat.  art,  /.  96.  Diese 
Distinctiun  machte  also  die  UniversitAt  pro  doma  $ua , um  ihren 
Angehörigen  dadurch  mittelbar  ein  besseres  Fortkommen  tu  ver* 
schaffen. 

134)  Wer  sich  bei  solchen  Anlässen  in  eine  höhere  Rang- 
ordnung, als  ihm  zustand,  eindrängte,  wurde  sogleich  mit  der  schwer- 
sten Strafe^  mit  der  Ansschliessang  bestraft  (/tb.  II.  act.  fac.  art, 
f.  52  c.).  — Ein  Uebcrschrcilen  ticr  zugcwieseneii  Ordnung  („ne  Li- 
miies  exeofU  urcUnut  dimnüim  praetarati,**  iStatut,  Unio.)  war  der  da- 
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Bedenkt  man,  dass  die  Universität  zeitweise  bei 
7000  Schüler  und  viele  hundert  Gradnirte  zählte,  die 
SBinnitlich  in  ihrer  eigenthQmlichen  schwarzen  Tracht 
erscheinen  mussten,  so  mag  man  wohl  zugeben,  dass 
der  Anblick  einer  so  zahlreichen , streng  geregelten, 
mit  hoher  Würde  und  Ansehen  ausgestatteten,  und 
wohl  auch  mit  der  nOthigen  Machtfülle  zur  Selbstre* 
gierung  und  Selbstvertheidigung  versehenen  Köiper- 
Bchaft  einen  erhabenen  Begriff  von  ihrer  Bedeutung  ge- 
ben musste  und  dass  man  es  wohl  gerechtfertiget  finden 
konnte,  wenn  das  Oberhaupt  einer  solchen  Gemeinde 
einem  Fürsten  gleich  erachtet  wurde. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welchen  Beziehungen  die  Uni- 
versität nach  aussen  stand,  und  zwar  zunächst,  von  wel- 
cher Art  ihre  Stellung  zum  Staate  und  zur  Kirche  war. 
Oie  suiiant  Begriff  der  Territorialhoheit,  wie  ihn  das  Mit- 

tuni  suete.  tgiaitgr  auffnsste,  war  von  dem  Begriffe , den  die  spä- 
tere Zeit  hierüber  feststellte,  in  manchen  Puncten  we- 
sentlich verschieden.  Der  LandesfUrst  war  unbestritten, 
und  zwar  in  Oesterreich  mehr  als  in  andern  Fürsten- 
thOmern  des  Reiches,  innerhalb  des  Territoriums  der 
Herr  für  Alle  (dominus  Albertu»  dux  Auttriae,  dominu» 
notier).  Jeder  Einzelne,  und  jede  Corporation  erkannte 
in  ihm  den  von  Gott  eingesetzten  obersten  weltlichen 
Richter  und  Schutzherren.  Nebstdem  war  der  Lan- 
desfürst  auch  für  viele  Vasallen  der  Lehensherr.  Wo 
aber,  dieses  letztere  Verhäliniss  nicht  eintrat  — und 
die  Universität  hatte  in  der  That  damit  nichts  zu  thun 


maligen  Zeit  principiell  du  sehwerate  aller  Verbrechen;  eben  weil 
aic  hierin  einen  Angriff  anf  den  Bestand  der  Fundamente,  anf  denen 
die  OeaelUebaft  ruhte , knri ; etwas  HochTerrätherischea  erblickte. 
Sie  wog  hiebei  nicht  die  Grösse  der  im  Einzelnen  verletzten  Moral ; 
sondern  sie  ahnte,  dua  in  der  Tendenz,  aus  den  vorgezeiebneten 
Buhnen  zu  treten,  der  geOhrliehzte  aller  Feinde  verborgen  sei. 
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— änsserte  eich  die  Landeshoheit  auf  folgende  Weise. 
In  allen  Fällen  von  Noth  und  Bcdrängniss  konnte 
Jeder  sich  an  den  Fürsten  um  Schutz  und  Abhilfe 
wenden;  wo  aber  dieses  Motiv  nicht  eintrat,  kurz  wo 
normale  Zustände  statt  fanden , bedurfte  es  einer  b e> 
sonderen  Satzung  (Ordnung,  Privilegium  u.  s.  f.), 
um  die  Thätigkeit  des  Landeshcrm  und  den  Modus 
derselben  für  sich  lebendig  zu  machen.  Nicht  so  sehr 
in  der  Exemtion  von  der  landesfürstlichen  Gewalt, 
sondern  vielmehr  in  der  Subsumtion  unter  dieselbe  für 
gewisse  Fälle  sah  die  damalige  Zeit  einen  .privilegirten 
Bestand.“  Denn  es  verstand  sich  von  selbst,  dass 
Jeder  im  gewöhnlichen  Lebensverkehre  sich  mit  eige- 
ner Kraft  zurecht  finde,  die  Mittel  seiner  Entfaltung 
eich  selbst  schaffe,  und  selbst  zusehe,  wie  er  zu  seinen 
Sachen  komme  und  Gefahren  hintanhalte.  Dass  na- 
mentlich jede  Gemeinde  die  Gesetze  ihrer  Wirksamkeit 
sich  selbst  gebe,  war  eine  durchweg  geltende  Annahme. 
Wer  die  Mithilfe  der  Staatsgewalt  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  wollte,  der  musste  Inder  Regel  einen  nBrief* 
vorweisen  können ; denn  diese  oberste  Gewalt  griff  (in 
der  Regel)  nicht  selbstthätig  ein  ; sie  war  nur  da,  und 
wartete,  bis  man  sie  rief.  Wo  die  Unterthanen  eich 
so  wenig  als  möglich  mit  ihr  zu  thun  machten,  dort 
war  der  normalste  Zustand.  — 

Diese  wenigen  Vorbemerkungen  sind  für  die  Dar- 
stellung, die  jetzt  folgen  soll,  vollkommen  ausreichend, 
ohne  dass  es  nöthig  wäre,  eie  weiter  auszuspinnen, 
oder  — gegen  den  engbegrenzten  Zweck  dieses  Buches 

— in  weitere  motivirende  Erörterungen  hierüber  sich 
einzulassen.  — 

Der  Laudesfürst  war  der  Stifter  der  Universität, 
demnach  war  er  auch  ihr  Vogt,  in  der  Art,  wie  er  für 
eine  von  ihm  gestiftete  Pfrüude,  Kirche,  Kloster,  Prop- 


Digitized  by  Google 


12« 


l>ie  StellunK  lom  Staate. 


8tei  u.  8.  f.  der  Patron  gewesen  wäre.  >Seine  Einftuss- 
nähme  ging  aber  noch  weiter.  Er  hatte  die  allgemei- 
nen, obersten  Gesetze  vorgeschrieben,  nach  denen  sieh 
der  Organismus  der  Universität  abgliedern  und  bewe- 
gen sollte.  Diese  Gesetze  bildeten  eben  die  besondere 
„Ordnung,“  mittelst  w^elcher  die  Schule  in  auszcich- 
nender,  privilegirter  Weise  mit  der  Staatsgewalt  in 
Verbindung  war.  Dass  sie  an  deren  Bestimmungen 
ohne  Einwilligung  des  Stifters  nichts  ändern  konnte, 
verstand  sich  von  selbst.  Andererseits  aber  waren  die- 
selben so  weit  gezogen,  dass,  ohne  besondere  Venin- 
lassung,  nicht  leicht  ein  Fall  eintreten  konnte,  der  ein 
solches  Einschreiten  nOthig  gemacht  hätte.  In  der  That 
weisen  auch  die  nächstfolgenden  Zeiten,  während  wel- 
cher die  Universität  ihrer  Bestimmung  vollkommen 
getreu  blieb,  nur  zweierlei  Fälle  aus,  um  derentwillen 
die  Universität  eich  an  den  LundesfUrsten  wendete. 
Diese  geschah,  wenn  es  sich  um  die  Mittel  der  Exi- 
stenz, oder  wenn  es  sich  um  den  äusseren  Schutz 
(brachium  saeeulare) , namentlich  zur  Aufrechthaltung 
ihrer  Privilegien  und  Freiheiten  handelte.  In  ersterem 
Falle  schritt  der  Fürst  ein  als  Patron,  im  zweiten  als 
oberster  Schutzherr.  Was  aber  das  innere  Wesen 
der  Schule,  Inhalt,  Form  und  Richtung  der  Lehre,  ja 
ihre  gesammte  geistige  Thätigkeit  betrifft,  so  blieb  sie 
hierin  vollkommen  sich  selbst  überlassen;  man  wird 
von  1384  bis  1494  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer 
Einmischung  der  Staatsgewalt  auf  weisen  können. 

Mit  der  Stadtgemeinde  in  Wien  stand  die  auf 
demselben  Boden  erwachsene  Studien  - Gemeinde  in 
einem  eigenthümlicb  coordinirten  Verhältnisse.  Die 
verschiedenen  Corporationen  desselben  Landes  bildeten 
damals  wohl  in  so  ferne  einen  Staat,  als  jede  aus  ihnen 
in  dem  Landesfürsten  ihren  Herrn  erkannte;  unter  ein- 
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ander  aber  war  ihre  Zusammengehörigkeit,  so  lange 
sieht  ausserordentliche  Verhältnisse  eintraten,  nur  sehr 
lose,  dort  um  so  loser,  wo  auch  Berufs-  und  Staniles- 
verschiedesheit  dazwischen  trat.  Die  äussern  Mittel 
der  Zusammenfügung,  des  Verwaltungs -Mechanismus, 
waren  noch  in  der  Kindheit;  kurz,  die  einzelnen  Be- 
standtheile  des  Staates  klappten  noch  nicht  mit  der 
äussern,  mechanischen  Kegelmässigkeit,  an  die  unsere 
Zeit  gewöhnt  ist,  in  ein.mder,  weil  eine  übersichtliche 
Aufiheilung  ihrer  Wirksamkeit  noch  nicht  eingetreten 
war.  So  wie  jedes  Einzelne  herangewachsen  war,  so 
standen  sie  auch  alle  da;  die  einen  gross,  mächtig, 
einen  breiten  Buden  beschreitend,  andere  klein,  demU- 
thig,  oft  nur  zwischen  den  Lücken  der  Grossen  sich 
durchdrängend.  Jeder  sah  nach  Kräften  zu,  wie  er  auf 
diesem  urwaldähnlichen  Gebiete  seinen  Platz  sich  wah- 
ren, und  den  Weg  zur  Sonne  finden  könnte,  die  das 
AV'achsthum  Aller  förderte. 

Auf  diese  Weise  waren  auch  auf  dem  Boden,  den 
das  Weichbild  der  Stadt  Wien  umfing,  zahlreiche  Ge- 
meinden erstanden,  verschieden  an  Würde  und  Macht. 
Zuvörderst  die  Ministerialen  des  Hofes  unter  ihrem 
Marschall  und  besonderen  Gerichte ; daneben  die  „Haus- 
genossen“ mit  ihren  eigenthümlichen  Satzungen  und 
ihrer  unantastbaren  Werkstätte  ***);  dann  der  Propst 
von  S.  Stefan  mit  seinen  Domherren , dem  gegenüber 
die  verschiedenen  andern  Gotteshäuser,  und  Klöster 

195)  VergK  die  Mittheilungon  Über  die  Rechte  eines  MUnz* 
meisten  und  seiner  Uansgeoossen  (vom  J.  1415)  in  den  8itz.*Ber. 
der  kais.  Ak.  d.  W.  1849,  Juniheft,  S.  19.  — Selbst  die  Gemeinde 
der  Stadt  bestand  im  Grunde  wieder  nur  aus  einer  Anzahl  von 
Gntergcmeinden,  die  unter  einander  coordiuirt  waren.  Vgl.  hierüber 
insbesondere  die  interessante  Publication  Cumcsina's  vom  J.  1859 
über  die  Rechte  der  S.  Lukas^Zeche  (d.  i.  der  Maler,  Glaser,  Guld< 
sdil&ger  u.  s.  f.) 
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der  Minoriten,  Dominicaner,  Auguatiner  u.  s.  f. , na- 
naentlich  die  der  frommen  Frauen  bei  S.  Lorenr,  S.  Ni- 
kolaus, S.  Hieronymus  an  Ansehen  sehr  zurflckstanden. 
Dagegen  war  der  Abt  zu  den  Schotten  wieder  ein  ge- 
waltiger Herr.  Alle  diese  (und  noch  viele  andere) 
geistlichen  und  weltlichen  Gemeinden  füllten  ihren  Platz 
aus,  und  wussten  sich  in  ihrer  Art  zu  wehren , wenn 
man  eie  angriff.  Die  mächtigsten  von  allen  aber  wa- 
ren die  Gemeinde  der  Bürgerschaft,  und  die  der  Uni- 
versität. Jede  von  ihnen  hatte  ein  leicht  begreifliches 
Interesse  an  dem  Bestände  der  andern.  Dennoch 
brachten  es  auch  wieder  die  Verhältnisse  von  selbst 
mit  sich,  dass  es  nicht  an  Reibungen  fehlen  konnte. 
Namentlich  erlaubte  sich  der  Stadtrichtcr  häufig  Ein- 
griffe in  die  Jurisdiction  der  Universität ; selten  ver- 
ging ein  Jahr,  wo  nicht  ein  oder  mehrere  Studenten 
ohne  weiters  aufgegrifPen  und  abgestraft  wurden,  trotz 
aller  Reclamationen  des  Rectors.  Manchmal  geriethen 
auch  die  Schüler  und  die  Handwerker  hart  aneinander ; 
und  es  geschah  wohl  auch , wenn  der  Kampf  in  den 
Strassen  durch  den  Zulauf  beider  Parteien  anschwoll, 
dass  endlich  die  Lanzknechte  der  Bürger  unter  Ent- 
faltung des  Stadtbanners  förmlich  gegen  die  Universität 
in  den  Krieg  zogen,  bis  endlich  der  Herzog  erschien, 
der  Herr  über  Alle,  und  Friede  machte  unter  den 
Seinen  •**). 


186)  Anno  1409,  17.  Jun,  fuit  congregatio  ÜniverMitati»  ad  de- 
UberandunL,  quid  Jaciendum  sii  in  arduo  emu  noviter  inter  pUtorts  et 
noatra  auppoaita  exorto^  Ua  quod  Ümtbatur^  quod  etiam  alia  artißda 
ei»  aatarent.  Es  wurden  sohin  Deputirte  znm  Herzoge  gesebirku 
welcher  den  Bürgern  die  Bestrafung  ihrer  Excedenten  anftrag  {Lib.  1. 
afL  fcK,  art.  f,  186).  — Ferner:  Anno  1414,  26.  Jan,  fuit  cow/rc* 
gatio  Vnivtrsxtatis  ad  düiberandum , quid  sü  fatdendum  tx  parte  cu- 
Juadam  »cholarU  captivati  eodem  die  per  quosdam  cioea  et  famulos  Ju^ 
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Man  muss  fibrigens  auf  diese  Reibungen  kein  ali- 
zugrosses  Gewicht  legen.  Eine  gewisse  Unb&ndigkeit 
des  Sinnes  bei  noch  ungelenken  Bewegungen  und  For- 
men musste  bewirken , dass  man  nicht  darauf  sehen 
konnte  noch  wollte,  ob  man  nicht  da  oder  dort  anstiess; 
um  so  mehr , da  es  in  den  Wirkungskreisen  keine 
Uebergänge  und  Instanzen,  sondern  nur  schroffe  und 
eckige  Abgrenzungen  gab.  Ein  Mahnspruch  des  Her- 
zogs genügte,  um  Alles  wieder  in  das  Geleise  zu  brin- 
gen , ohne  dass  je  namhafte  Folgen  zurückgeblieben 
wÄren  '*’’).  — Um  jedoch  für  alle  Fälle  einen  weltli- 
chen Schutz  zu  sichern , hatte  der  Herzog  schon  im 
Stiftbriefe  verfügt,  dass  von  den  zwei  landesfürstlichen 


dicit  civitatis  ac  moffi,  tri  eivium  ei  monetae  ^ propter  quod  /actus  /uü 
maynus  insultus  in  civitaie,  quia  mul/i  stud^ntes  invaserunt  captivantrs 
CUM  fjladii*  et  lapidibus  ac  aliis  nrmiA  et  fwjaverunt  ad  unam  domum, 
$ed  tarnen  postea  per  decanvm  npuUi  jutrvnf  et  tune  magister  chdum 
cvm  mvitu  armatü  habentibus  lanceas,  gladio  set  baUistas  tensas  et  cu  m 
b an  er  io  civitatis  venit  ad  eandem  domum  et  rtcrpit  eum  et  captum 
duxil  ad  suam  domum  . • . Und  <Unn:  29.  Jan,  congr.  Univ.  . . 
quod  negoesum  jan  esset  delcUum  ad  curiwn  Principis,  qui  anÜMS  par» 
tes  vellet  audire  u.  t.  f.  {Lib.  I.  act*  Jac.  art.  /,  166).  — > Oder: 
Anno  1443»  30.  Nov,  fuerunt  rttardati  in  bachaiariatu  Gebhardus  de 
ConstOfUia  et  Joannes  ChaiUnberkch  de  Pregotteia  propter  etcessusy 
quia  exierant  ad  s.  Mariatn  Mag.  hora  sexta  post  coenam  et  impia 
habuerunt  arma,  cum  tarnen  sciretü,  quod  tune  erat  notabile  disturbium 
inter  studentes  et  culteU\jices  u.  dgl.  ro. 

137)  Wenn  man  alle  die»e  kleinen  Fehden  ond  StraMon« 
k&mpfe»  wie  sie  im  Consp,  hisU  Univ,  Jederzeit  utnständlicb  err&hlt 
sind»  zasaornicnstellt.  so  möchte  man  glauben,  daas  Stadt  and  Uni- 
▼ersität  sich  spinnenfeind  gewesen  seien.  Dem  war  aber  nicht  so; 
namentlich  in  den  Zeiten  der  Bedrängnisse  hielien  beide  immer  Iren 
lasammen.  Fehden  waren  dasomnl  nicht  viel  mehr , als  gewöhn- 
liehe  Lebens-Aeussernngeo.  Damit  sei  nicht  gesagt»  dass  wir  die- 
selben rühmen  oder  gar  beneideuswertb  finden  wollen;  nur  muss 
man  sich  über  ihre  Bedeutung  nicht  irre  fuhren  lassen.  Wir  haben 
ijDS  daher  auch  der  Mühe  überhüben,  alle  diese  kleinen  Handstreiche 
des  Faastrechtes  (wo  kein  besonderer  Grund  war)»  in  1^63t  der 


Der  CdO- 
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Anw&Iten  im  Stadtrathe  einer  unter  dem  Titel  „Oon- 
Bervator“  die  Aufgabe  habe,  die  Universität  bei  allen 
weltlichen  Vorkommnissen,  und  insbesondere  in  dem 
Besitze  ihrer  Privilegien  und  Freiheiten  zu  schätzen  ***). 
Auch  batte  er  verordnet,  dass  der  Rector  jederzeit  hei 


Geschieht«  aufsanebmen.  Man  kann  sie  im  Conap,  nachlesen  , wo- 
bei man  denn  freilich  nie  vergeasen  musa,  dass  ein  Annalist  die 
geschichtlichen  Thatsachen  in  der  Regel  nur  tähU«  aber  nicht  wägt. 

138)  Man  hätte  glauben  sollen , dass  dos  Amt  eines  C«msor^ 
Tators  au  grossem  Einflüsse,  ja  aum  Uebergewiebte  sieh  hernnbilden 
W'ürde,  indem  seine  Function,  neben  der  des  Can/.lers,  allein  dauernd 
war,  während  alle  Functionäre  der  Uuivcrsiiät  nach  einem  halben 
Jahre  wieder  anrücktraten.  Es  hätte  aus  ihm  das  werden  kennen, 
was  der  Canaler  fUr  die  englischen  Universitäten  war.  Dass  diese 
aber  nicht  geschah,  daran  waren  zwei  Dinge  Schuld.  S<'hun  mit 
dem  Beginne  des  fUnfsehnten  Jahrhunderts  erhielt  die  Universität 
vom  römischen  Stahle  geistliche  Conservau>ren , bei  denen  sie 
fortan  mit  Bevoraugong  ihren  Schutz  suchte,  ans  Gründen,  die  wir 
später  werden  kennen  lernen.  Ferner  wnrde  seit  der  im  J.  1400 
der  Universität  angewiesenen  Dotation  ein  landcsfOrstlicher  Super« 
intendeot  anr  Besorgung  dieser  Geldgcschätte  aufgestcllt;  and  dieser 
erwuchs  dann  am  Schlüsse  des  funfaehnteo  Jahrhunderts  zu  jenem 
Einflüsse,  der  nrsprflngllch  dem  Conservator  augedacht  war.  — Wir 
wollen  die  wenigen  Stellen,  welche  sich  auf  letztem  beziehen,  gleich 
hier  folgen  lassen.  — Anno  1396,  31.  JJtc.  erat  Univereita*  con- 
yregata  ad  audiefidum  Consilium  domini  epi»cofH  KrisingensU  super 
Conservatore  habendo  et  retuUf  Mag,  Cholomanus  Cholb^  quod  stbi 
placeret,  ui  caperetur  dominus  MarsalJeus  {Lüt.  I,  act.  fac.  art.  f.  77. 
Hierin  w*ich  die  Universität  von  dem  Stiftbriefe  ab  ; es  scheint,  dass 
sie  dem  Stadtunwalte  als  Panciiuann  nicht  traute,  odur  dass  er  ihr 
au  gering  an  Würde  war).  — Ferner:  140iJ,  Wien  am  S.  Gilgen- 
tag. Die  Herzoge  Wilhelm  und  Albrecht  bestellen  der  Universität 
über  ihr  Ansuchen  den  Friedrich  von  Walsee , Landmarscball  in 
Oesterreich,  an  ihrem  Conservator  (Üniv.-Registr.  f.  I.),  — 1409, 
6.  Jun.  fuit  congregata  Universitas  ad  laborandutn  apud  principts 
pro  uno  CoHservatore  (Aib.  /.  act.  fac.  art.  f,  136;  das  Resultat 
ist  nicht  angegeben).  — 1419,  12.  Jan.  fuit  contp^egata  Universitas 
prffpter  orcisionem  cu/usdam  suppositi.  Kt  fuit  conclusum  , quod  reclor 
ctiiN  officialtbus  deberet  acredert  dominum  Mnrscalrum  et  pet  re,  ut 
tanquam  Constrvator  tueretur  priviltgia  Universitatis  , quoil  tl  Jactum 
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Hof  empfangen  und  in  seinen  Anliegen  schleunigst 
gefördert  werden  solle.  DafOr  halte  die  Universität 
auch  die  Ehrenpflicht,  bei  einem  Empfange,  so  wie  bei 
den  Bestattungen  der  Landesfiirsten  in  feierlicher  Weise 
zugegen  zu  sein,  und  eine  Anrede  oder  eine  Trauer- 
rede zu  halten.  — 

Zweimal  hat  die  Kirche  während  der  Dauer  des  ‘'•'■‘"“r 

xar  Kircbe. 

Mittelalters  die  Wissenschaft  gerettet;  das  erste  Mal 
als  die  Volkerstürme  hereingebrochen  waren,  das  zweite 
Mal  bald  nach  Karl’s  des  Grossen  Tode.  In  beiden 
Fällen  hatte  sich  der  Unterricht  in  die  Schulen  der  Bi- 
schöfe und  der  Klöster  geflüchtet.  Die  Kirche  war  aber 
nicht  nur  das  Asyl  für  die  Wissenschaft , sondern  in 
früher  Zeit  schon  stiftete  sie  den  Orden  der  Mönche 
nach  der  Regel  des  h.  Benedict  eigens  zu  dem  Zwecke, 
um  die  Cultur  des  Geistes  weiter  fort  zu  führen.  Mitten 
unter  Barbarei  und  nur  von  ihres  Gleichen  verstanden, 
haben  die  fleissigen  Mönche  zu  S.  Gallen,  zu  Fulda 
und  an  so  manchen  andern  Orten  die  geistigen  Schätze 
der  Vergangenheit  bewahrt,  und  mit  eifriger  Hand 
vermehrt,  damit  eine  bessere  Zukunft  ein  reiches  Erbe 
vorfinde,  wenn  sic  einmal  wieder  geistig  volljährig  wer- 
den würde,  um  es  antreten  und  verwalten  zu  können. 

— In  der  That , die  Kirche  hatte  die  Wissenschaft 
als  ein  Findelkind  getroffen  und  bei  sich  aufgenommen; 
folglich  hatte  sie  denn  doch  das  Recht,  sich  um  ihr 
Loos  zu  bekümmern. 

Zu  diesem  Besitzes- Titel,  dessen  Giltigkeit  zu  be- 
streiten, selbst  einem  Barbaren  schwer  fallen  würde. 


Juit  (Lib.  11.  acL  fac»  art,  28  t.).  — Dann  heisst  es  noch  ein. 
mal;  14  45  , 23.  Sept.  fuil  congre^ata  Univtmita«  ad  impttrandum 
proiecUtrem  priviUgiorum  {ibid.  f.  171  n.);  von  da  an  aber  wird  eines 
Couservators  nicht  mehr  gedacht. 
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gesellten  sich  dann  noch  mehrere  äussere  und  innere 
Anlässe,  um  den  kirchlichen  Einfluss  auf  die  Schule 
zu  motiviren.  Schon  die  oben  berülirte  Vorgeschichte 
brachte  es  mit  sich,  dass  die  Träger  und  Verbreiter 
der  Wissenschaft  ohnediess  dem  geistlichen  Stande  an- 
gchürten  und  daher  in  ihrer  Eigenschaft  als  Priester 
der  Kirche  unmittelbar  unterstanden.  Man  kann  auch 
nicht  einwendc-n,  dass  die  hervorragenden  Denker  des 
Mittelalters  die  Ergebnisse  ihrer  Forschung  den  eige> 
nen  Bembhungen , und  folglich , wenn  auch  Priester, 
nicht  der  Kirche  zu  verdanken  hatten.  Zuvörderst 
verstand  sich  die  damalige  Zeit  schlecht  auf  Äbstrac- 
tionen ; sie  unterschied  nicht  das  Individuum  einerseits, 
und  die  mancherlei  Causalitäten  desselben  andererseits, 
sondern  sie  fasste  die  ganze  Persönlichkeit  auf  und 
Hess  sich  nicht  darauf  ein , sie  nach  ihren  verschiede- 
nen Richtungen  und  Thätigkeitcn  verschieden  zuzu- 
theilen.  Sie  wusste  es  nicht  anders,  als  dass  der  Un- 
terricht ihr  durch  die  Angehörigen  der  Kirche  zuge- 
kommen sei  und  fortan  zukomme.  Zudem  war  es  in 
jenen  Zeiten  des  Faustrechtes  nur  der  Kirche  möglich, 
für  die  Erwerbung  von  Kenntnissen  und  Bildung  vor- 
zusorgen; denn  sie  allein  gab  Ruhe  und  Schutz  gegen 
das  rohe  Treiben , sie  gab  die  Anleitung  und  die 
Beispiele. 

Wären  aber  auch  alle  diese  geschichtlichen  Be- 
weggründe nicht  da  gewesen,  so  musste  doch  das  Eine 
entscheidend  sein,  dass,  wie  die  Kunst,  so  auch  die 
Wissenschaft  als  zu  Gottes  Dienst  gehörig  angesehen 
wurde ; ja  das  Wissen  war  eben  nur  ein  solches  , .Kön- 
nen“ im  weiteren  Sinne  ***).  Man  trug  kein  Bedenken, 


139)  Eben  ao  treflend  als  den  Standpnnct  seiner  Zeit  bezeirfa- 
nend  ist  daher,  was  der  Osterr.  Dichter  Peter  Suchenwirth, 
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der  WiaacnAchaft  den  hOchaten  Beruf  zuzutheilen, 
und  zu  erklären,  daaa,  ao  wie  aie  von  Gott  sUunme, 
aie  fluch  eben  dnhin,  zu  ihrem  Ursprünge,  wieder  zu- 
rückführen mUaae.  Man  erfasste  aber  diese  Anschauung 
nicht  in  dem  nllgeineinen , abfertigenden  Sinne,  dass 
ja  überhaupt  alles  Endliche  vom  Einen  Unendlichen 
stamme  und  ihm  zugehöre;  sondern  man  dachte  sich 
die  Lehre  ala  einen  Strahl  göttlicher  Gnade,  welche 


der  Zeitgenosse  Albrecht’s  IILf  über  die  Enichtang  der  Utiirer- 
siUU  singt:  * 

,)Got  Aller  chftnstc  hat  gcwalt 
Im  ninimel  vnd  auf  Erden, 

Dein  götlich  weissheit  manigualt 
Mag  nicht  begrifen  werden 
In  ihuiucB  menschen  hercren,  sinn, 

Vnd  wird  auch  nicht  darchgrumlcr, 

Wenn  den  •)  er  in  gottleicher  mynn 

Mit  seinem  Geist  enczvndet 

Die  heilig  schridt  vnd  gotleich  chunst 
Chundt  er  •*)  im  herrzeu  tiewten, 

Er  hat  zw  weissheit  solche  gunst , 

AU  ich  ew  wil  bedeuten, 
lu  fremde  land  vnd  geu  Paris 
Er  zu  den  maistem  sandc. 

Die  in  den  chunsten  waren  wis, 

Die  pracht  man  im  zw  lande, 

Den  (denen)  gab  er  roiltichleich  sein  guet 
Durch  Christen  glaabens  stovvre, 

Sein  edl  berez  rnd  auch  sein  muet 
Pran  in  der  chunsten  fewre. 

Daz  nie  ebaiu  furst  hat  vor  bedacht. 

Duz  bat  er  wol  verstanden : 

Das  er  die  hochc  schul  herpraebt 
Hat  zu  den  dewtschen  landen, 

Gen  Wienn  in  die  gar  wurde  stat, 

Der  man  hat  lob  vnd  ere. 

Da/,  manig  grozzer  maister  hat 
Bewert  mit  weiser  lerc,** 
fl.  h.  «Is  darch  den.  welehsr  .... 

**)  d.  1.  Hanog  AlbrccbU 
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Sinn  und  Herzen  der  Menschen  zu  ihrem  besonderen 
Dienste  eich  habe  weihen  wollen.  Man  verglich  die 
vier  Hauptzweige  des  Wissens  mit  den  vier  Strömen 
des  Paradieses,  die  bestimmt  seien,  die  Fülle  der  Frucht- 
barkeit und  des  Segens  durch  aller  Menschen  Länder 
zu  tragen  zur  Freude  der  Geschlechter  und  zum  Preise 
des  Höchsten  ***).  — Daher  unterschied  man  in  dieser 
Bestimmung  zunächst  durchaus  nicht  unter  den  Fä- 
chern; man  anerkannte  sie  alle  hiefdr  als  gleichberech- 
tigt und  ebenbürtig.  Daher  konnte  es  auch  kommen, 
dass  eine  Verirrung  in  der  Lehre  und  absichtliches 
Beharren  bei  derselben  einer  Versündigung  gleich  er- 
achtet wurde,  die  man  gehalten  sei,  öffentlich  vor  dem 
Volke  Gottes  zu  widerrufen  — 

Man  blieb  aber  nicht  dabei  stehen,  bloss  diese  all- 
gemeine Idee  auszusprechen,  sondern  man  stellte  sie 
auch  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit,  gab  ihr  eine 
concrete  Gestaltung  und  wies  ihr  eine  bestimmte  8tel- 


140)  Vgl.  den  Text  der  p&psilichen  Bullen  in  dem  Urkunden- 
Bache.  Auch  verweisen  wir  auf  Dr.  Rasers  trefflichen  Aufsatz, 
dessen  Titel  wir  schon  in  der  Quellenangabe  (nach  der  Einleitung) 
besonders  erwÄhnt  haben.  — 

141)  So  sagte  Herzog  Albrccht  in  dem  Diplome  vom  17.  Juli 
1366  , womit  er  die  Pfarre  Laa  der  üniversit&t  inoorporirte , er 
mache  diese  Schenkung  „ro/cn/w , tdtm  Studium  ad  univeraalia  Ec- 
clesia e Jrucfum  desideratum  suscipere  iVirrcmc«/wm;“  also  wohlxu- 
merken, zn  einer  Zeit,  wo  er  nur  die  artistische,  medicinischc  und 
juridische  Facultät  in  das  Auge  fassen  konnte,  indem  die  theolo- 
gische damals  noch  ansdrftcklich  ausgeschlossen  war.  — Die  medi- 
cinische  Faoult&t  namentlich  machte  hievon  keine  Ausnahme.  Sehr 
bezeichnend  ist  auch  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  gegen  Carpfu- 
scher vorging  (Vgl.  Rosas  a.  a.  O.  31.  B..  S.  91);  sic  rief  gegen 
sie  den  Ausspruch  des  gcistlirhcn  Ordinarius  zu  Hilfe  und  hielt  sie 
an,  durch  eine  eigene  Urkunde  zu  bekennen,  dass  sie  gegen  ihr 
Seelenheil  gefehlt  haben;  sie  verurthoilte  sie  sogar,  auf  dem  Freit- 
hofe  von  S.  Stefan  eine  Stunde  lang  vor  dem  versammelten  Volke 
ausgestellt  zu  bleiben,  ,,wcil  sie  auch  öffentlich  ges&ndiget.“ 
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lung  im  praktischen  Leben  an.  Zunächst  sprach  man 
aus,  dass  die  Universität  für  den  Dienst  und  den  Schutz 
der  kathulisehen  Kirche  zu  wirken  habe  ***),  und  for- 
iiiulirte  diese  Aufgabe  noch  genauer,  indem  man  der 
Schule  auftrug,  für  die  Verbreitung  und  für  die 
V ertheidigun  g des  wahren  Glaubens  thätig  zu 
sein  '**).  Dass  im  Verlaufe  der  Zeiten  immer  mehr 
der  zweite  Theil,  die  Aufgabe  des  Vertheidigens,  her- 
vorgekehrt  wurde  '**),  ist  schon  früher  erwähnt  wor- 
den. Hezeichnend  fÖr  diesen  Sfandpunef  war  es  daher, 
dass  sowohl  die  Licenz-Ertheilungen  und  Promotionen 
als  die  Disputationen  gewöhnlich  in  einer  Kirche  vor- 
genommeu  wunlen  '**).  — 

142^  ln  der  Sliftungiurkunde  rom  J.  1384  lagte  der  Herzog; 
yyCupientt»  literamm  »cholw*  generale*  incrementis  Kemper  felidbus  pro~ 
tptrari  et  tanquam  lucernas  in  domo  donufii  accendi  lucißuas  ealiginem 
ttndbrarum  excoecantimn  a Jinibus  universali*  Eccleniae.*^ 

143)  Ttbcr  die  benondere  Bestimmung  der  Univereitüt  inner« 
halb  der  Kirche  (wie  oben  ausgedrückt  ist)  sagte  der  Herzog  wei* 
ter,  er  betrachte  diese  Anstalt  als  eine  solche t ..71/a  creatoris  c/s« 
mentia  laudalnliter  in  cotlis  ejueque  ßdes  orthodoxa  dilatahitur  in  /er- 
rUj  augehitur  ratio  crercet  renpublica  et  lux  fulgebit  justitiae  et  ren*- 

/ttfix.“  Ebenso  P.  Urban  V' ^^Etudia,  per  quae  tlivini  nomi« 

nis  Muatque  jldei  catholiene  cuUum  protenditur  (NB.  ini  J.  1365,  trotz 
der  Hinweglassung  der  theulog.  EacuUut).  Justitia  volitur^  tarn  publica 
quatn  privata  re*  ^«riVur  utiliter  ^ omnisque  prosperitas  humanae  coa- 
ditioni*  augetur  u.  s.  f.  in  allen  Kundgebungen  der  Kirche  und  dea 
Landesfürsten  aus  der  damaligen  Zeit,  ohne  Ausnahme. 

144)  Dass  die  Kirche  diesen’  Stundpnnct  der  Schale  aner- 
kannte, beweist  die  Bulle  Martin’s  V.  vom  29.  Mai  142ü  (8tat.-Bnch 
n.  25),  worin  es  heisst:  ^^IMerarum  atudia  ^ quibtu  divini  nomini*^ 
ßdei  quoque  ortkodoxae.  cultu»  protenditur^  mi  l it  an*  Eccleaia  tarn 

apiriiualiter  1 quam  temfwraliter  suatentaetdo  duciturj VgU 

ancb  unsere  Anm.  85. 

145)  Eder  ad  ann,  1430  , nnd  nach  ihm  Locher  8.  298, 
und  nach  Locher  Rosas  (Bd.  30,  8.  337)  bringen  die  Nachricht, 
dass  erst  seit  1430  die  UniverBitüt  das  Recht  erlangt  habe,  die 
Pr«»motionen  im  Stefansdoinc  r.u  begehen.  Diese  Angabe  ist  gflnz- 
lieli  irrig.  Schon  ein  Blick  in  die  Statuten  der  juridischen  und 
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Für  die  Untersuchung  und  Bekflmpfiing  der  Irr- 
lehren ***)  war  des  Faches  wegen  die  theologische  Fa- 


thcolügivchen  FacnltAt,  welche  für  diesen  Act  Ausdrücklich  die  Sie* 
fanskirchc  bestimmen,  hätte  sie  sollen  eines  bessern  belehren.  Das 
Jahr  143U  hatte  allerdings  mit  diesen  Vorgängen  etwas  zu  thun ; 
die  Sache  verhalt  sich  aber  sc.  Ris  1388  waren  die  Liccn;^rribei* 
Itingen  ini  Zimmer  des  Canzlers  und  Dumpropston  vorgenommen 
worden  (w  s/u6a  magna  domini  praejiositi;  Hb.  I.  act.  fac,  art.  f 32 
c.) ; aber  noch  im  August  desselben  Jahres  erlaubte  der  Canzler, 
dass  solche  Acte  im  Dome  gefeiert  würden  {qui  Hcfntiam  dare  de- 
crevit  ptthfice  in  ecclesta  s.  Suphani  praesente  toia  Vriivtrsitaiei  ibitL 
/.  33  v).  Daher  konnte  diese  Bestimmung  auch  schon  in  die  1389 
zu  Ende  gebrachten  Facultäts  Stataien  übergehen.  Iro  J.  1413  licas 
die  Universität  eigene  Lehnstühle  {sedea  cum  ap]x>diameut%js)  für  die 
Doctoren  anferligcn.  welche  für  gewöhnlich  in  einer  Hütte  arn  Slc- 
fans-Freilhofc  (la  domunrula  quadam  in  cimterio  a,  Stephani)  aufbe- 
wahrt und  für  jeden  einzelnen  Fall  in  der  Kirche  aufge.stellt  wur- 
den {ibid.  f.  165  V.).  Weil  diess  aber  in  der  Art  geschehen  war, 
da>8  die  Doctoren  auf  sehr  hohen,  die  hfagistri  ardum  aber  auf 
niedriger  gestellten  Lehnstühlen  Platz  nehmen  sollten,  fand  sich  die 
artistische  Facultät  schon  im  J.  1417  dadurch  beleidigt  und  vor- 
mic<l  es,  mit  den  andern  Doctoren  bei  8.  Stefan  zusammenzutreffen 
{JJb.  11.  act.  fac.  art.  f.  1 1 p.).  Dieser  Streit  spunn  sich  sehr 
lange  fort  und  crrcichto  eine  solche  Erbitterung,  dass  die  Facultät 
am  3.  März  1430  ihren  Magistern  verbot,  bei  S.  Stefan  zu  erschei- 
nen , so  lange  bis  nicht  die  drei  obern  Facultäten  sich  bequemen 
würden,  ihre  Lehnstühle,  zu  denen  mau  auf  drei  grossen  Stufen 
hinaufschritt,  zu  verkürzen;  und  als  zwei  ihrer  Magister  dieses  Ver- 
bot übertraten  , schloss  sie  sie  aus  ihrer  Gemeinschaft  aus  (ibid. 
lOO  und  102  u.).  Am  11.  November  1430  wurde  durch  Vermitt- 
lung zweier  landesfürstlichen  Commissäre  bestimmt,  dass  die  Sitze 
der  Doctoren  etwas  gekürzt,  jene  der  Magister  etwas  erhöht  werden 
■ollen;  doch  blieb  noch  immer  der  Unterschied,  dass  erstere  allein 
im  Kreise  berumsUnden , letztere  nur , vor  den  Banhalaricn  und 
Schülern,  die  vorderste  Quer*Rcihe  cinnahmen  (Beil.  Nr.  XXII., 
woraus  zugleich  hervorgeht  i dass  der  Platz  der  Universität  in  der 
Milte  der  Kirche  beim  Allcrseelcn-Altarc  war).  • — ■ Die  arlist.  Fa- 
coltät  muss  sich  aber  dadurch  nicht  befriedigt  gefunden  haben;  denn 
sie  beging  ihre  Aetna  fortan  in  der  Aula.  — Das  Jahr  1430  bat 
also  iu  dieser  Sache  nur  die  Bedeutung,  dass,  theilweise  wenigstens, 
das  Gcgenihcil  von  dem  wahr  ist,  was  Eder  daran  knüpfte,  näm- 
lich: dass  seit  1430  ein  Theil  der  Univeriität  aofbOrte,  die  Pro- 
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cultät  insbesondere  berufen;  sie  war  das  hiefür  thätige 
Organ  und  Glied  des  ganzen  Körpers.  Für  den  Dienst 

moiionen  bei  S.  Stefan  *n  feiern.  — Wir  wollen  nur  noch  bemer- 
ken, da«»  ebendort  anch  die  Grabst&tte  der  swei  Doctoren,  Hein- 
rich'» Ton  Hessen  und  Heinrich’«  von  Oyta,  welche  bei  der  «weiten 
Stiftung  der  Universität  vorsüglich  thätig  waren,  gelegen  ist.  Denn 
e»  wird  errftlilt,  dass  im  April  1510  ihre  Gebeine  .,»«  afmile  a/to- 
»toiorum  rfiri  Sf^phani  propfrr  huytnflafn  rur;i6om  Fridfriri  UI.  Imp.^ 
aasgegraben  and  dann  ,,a;>ur/  aaetHum  Katkerinat  antiqttae  turria  mm 
auprapMttiona.  marmoris  fnTundum"  wieder  beigesetst  worden  »eien 
(/.t'6.  III.  act.  far.  thfoU  j\  8 r.). 

146)  Hiebei  tritt  nun  der  Ein  warf  entgegen,  da««  Ja  in  gans 
Oesterreich  der  christliehe  Glauben  schon  verbreitet  and  ein  kirch- 
licher Abfall  noi'h  nicht  eingetreten  war.  Darauf  würde  die  Erwi- 
derung genügen,  dass  die  Universität  «nr  Heranbildung  jener  Strcic- 
krifte  diente , welche  die  Kirche  dann  auch  anderswo  verwenden 
konnte,  und  das«  damit  überdicss  eine  Vorsorge  gegen  etwa  er- 
stehende Irrlehren  getroffen  ward.  Man  muss  aber  die  Erwiderung 
noch  viel  schärfer  fassen  und  gcradesu  sagen,  dass  in  Oesterreich 
nm  jene  Zeit  mehrere  Irrlehren  bedenklich  um  sich  gegriffen  hatten. 
Schon  1312  war  in  Krems  eine  Sccte  entdeckt  wurden . welche 
(l*ez , Script,  T.  II,  p,  533)  Adamiten  genannt  wurden,  deren 
GrundsAtxe  aber  Aehnliohkeit  mit  denen  der  Waldenser  und  Albi- 
genser  hatten  und  in  ganz  Oesterreich  verbreitet  waren.  Sie  batten 
manichäischen  Beisat«  und  Übten  die  schamloseste  Ausgelassenheit 
in  unterirdischen  Zusammenkünften,  gleich  den  sogenannten  ..Brü- 
dern und  Schwestern  des  h.  Geistes.**  Ihre  Hauptansicht  war  , dass 
Lucifer’s  Streit  mit  dem  Erzengel  Michael  noch  fortdnure,  bis  end- 
lich letzterer  besiegt  werde,  und  Lucifer  mit  seinen  Anserwähl- 
ten in  die  cwHge  Freude  eingehe.  Ihr  Hass  war  vorzüglich"  gegen 
die  Geistlichkeit  und  die  Klüster  gerichtet ; alles  was  unter  der  Erde 
geschah,^  war  ihnen  so  wenig  ein  Verbrechen  als  der  Meineid.  Nach 
Auftrag  des  Erzbischofs  von  Salzburg  und  des  Bischofs  von  Passau 
wurden  in  Krema  und  Steyr  mehrere  Gerichte  gegen  diese  Irrleh- 
rer gehalten.  — Die  Chronik  von  Leoben  sagt:  „Fwii  ttiam  hoc 
tenpore  (1327)  in  mutfia  iocia  circa  mttaa  Avatriae  et  liokemiac  si- 
cania  multiplex  in  medio  tritici  aeminata  ....  sub  terra  in  apo- 
cubua  ae  dicunt  non  peccare  ....  mMjartem  aolemnia  offida  tt  ela* 
fliosinas  pro  pur^tUione  animarum  pro  nihilo  reputantaa.*^  — 1336 

wurden  dergleichen  V'erirrte  bei  Klosterneuburg  entdeckt  (,,Anno 
1336  hat  man  die  Ketzer  zersterl,“  Max.  Fischer,  S.  167).  In 
dem  Masse,  als  man  zum  Stiftungsjahre  der  Universität  heranrückt, 
kann  man  bemerken,  wie  «ich  diese  Irrlehren  mehr  und  mehr  or- 
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der  Kirche  und  des  Glnubens  zu  wirken,  war  die  Be- 
stimmung der  Schule  im  Allgemeinen  ; die  theologische 
Fncultät  war  nur  speciell  mit  der  Ausübung  der  rich- 
terlichen Functionen  betraut  **'').  — 

In  Folge  dieses  der  Universität  so  oft  und  in  kl»- 


ganisirten.  Bei  Pck  Ut  nan  schon  die  Rede  von  Schalen  und  Bis* 
thümern  dieser  Sccte  (//ic  nota  nomina  civitatum , ecclesiarum  . 
mrm,  in  quibus  haerrtici  habutrunl  epiacopatus  tl  schoias  sutm.  Item 
in  Lengenfeld  et  ibi  schola.  Item  hewbs.  Item  in  Dronendorff.  Item 
in  Anpach  et  ibi  scholae  et  e}Hscopatua.  Item  in  Se^ttenxtetten  . , . 
Item  in  Haq  ^ in  iSundeiburg  ^ ad  $,  Valentinum^  in  U adern  ho f en  ^ in 
«SVyra  j et  ibi  scholae.  Item  ad  s,  Florianum , in  Siernerich  tt  i6i 

scholae ).  Sie  nannten  sich  Petariner,  Katharer,  später 

Beghardcn  and  Lollarden.  ,,  Während  de«  dreizehnten  and  rier- 
, «zehnten  JahrhanderU  hat  ein  sehr  arger  Ucligioas-Schwindel  Män- 
«,ner  und  Weiber  ergriffen,  and  keine  Träumerei  war  so  lächerlich, 
„kein  Grundsatz  so  verwürfen  und  sittenverderblich , dass  sie  nicht 
„zahlreiche  Anhänger  gefunden  hätten“  (F.  Kurz,  Oesterr.  unter 
Albrecht  IV.,  II.  Th.,  S.  172).  Viele  erhielten  sich  im  Verbor- 
genen; prahlte  ja  doch  der  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannte  Neu- 
mcister,  dass  io  Oesterreich  über  acht  tausend  seiner  Glnubensge- 
nossen  sich  befänden.  — 1353  sah  sich  P,  Innocenz  VI.  genöthi- 
get.  einen  eigenen  Ketzer-Richter  nach  Deutschland  zu  senden  und 
alle  Fürsten  ernstlich  zu  ermahnen,  dass  sie  dem  wachsenden  Uebel 
Einhalt  thon  sollen.  — 1372  forderte  P.  Gregor  XI.  die  Bischöfe 
und  Fürsten  Deutschlands  nochmals  dringend  auf,  den  Heghardi- 
schen  Irrlehren  entgegenzutreten.  (/«  Orrmania  . . . profiliert  ftce~ 
lej(ti  homine»,  qui  institufa  a Christo  sescranenla  negarent , quos  a jidei 
censore  ordinü  Praedicatorum  comprimi  fussit  Gregoriut  . . . Ä ay- 
na  Id  US  ad  1372).  — Die  Scctc  der  Waldenser  nahm  endlich  so 
überhand,  dass  selbst  der  sanfte  Albrecht  III.  einen  Cölestiner- 
Mönch,  den  Bruder  Petrus  herbeirief,  durch  welchen  dann  über 
lOOU  Personen  in  Untersuchung  und  zur  Strafe  gezogen  wurden 
(Kurz  a.  a.  0.  S.  162  etc.,  Chmel  in  Kalicnbäck*«  Zeitschrift 
III,  1837,  Nr.  32  und  33).  — Daran  reihten  sich  dann  die  Wikle* 
ßten  und  Hussiten;  doch  davon  später.  Obige  Thatsachen  werden 
jedenfalls  genügen,  die  angegebene  kirchliche  Bestimmung  der  Uni- 
versität zu  rechtfertigen. 

147)  Die  AusObung  dieser  Function  fand  immer  Statt;  die 
förmliche  iicgnliruDg  derselben  erfolgte  aber  erst  um  1441  und  1452, 
Auf  Beides  werden  wir  noch  zurückkommen. 


Digitized  by  Google 


Der  Cunzler. 


133 


ren  Wurten  zugewiesenen  Berufes  hatte  sie  auch  eiue 
allgemein  anerkannte  clericale  Richtung ; die  Bürger- 
schaft selbst  rief  ihr  später  einmal  die  Zeit  in  das  Ge- 
dächtniss,  wo  sie  ,c/en'ca“  gewesen  sei  “*).  Daher 
nannte  man  auch  den  Inbegriff'  ihrer  Angehörigen  ohue 
Rücksicht  auf  geistlichen  Stand  den  „Klerus  der  Uni- 
versität,“ in  der  Weise,  wie  ursprOnglicli  für  die  christ- 
liche Gemeinde,  in  so  ferne  sie  einem  bestimmten  Kir- 
chen-Bezirke  zugehörig  war,  der  Ausdruck  „Klerus“ 
gebraucht  worden  war.  — Man  verlangte  daher  von 
dem  Rector,  als  Andeutung  dieses  Standpunctes , den 
ehelosen  Stand,  und  betrachtete  auch  bei  allen  Lehrern 
und  Schülern  die  Ehe  zwar  nicht  als  etwas  Verbote- 
nes, aber  doch  als  etwas  nicht  ganz  Schickliches  , als 
efaie  levia  notae  macula  ***). 

In  Folge  des  Gesagten  ergibt  sich  von  selbst,  dass  n»rc*oii»r. 
der  Ganz  1er  nur  eventuell  als  der  Wächter  der  kirch- 
lichen Interessen  bei  der  Universität  anzusehen  war. 

Diese  Bezeichnung  wäre  aber  incorrect  für  eine  Zeit,  wo 
die  Schule  ohnediess  in  ihrer  Ganzheit  als  ein  integri- 
rendes,  thätiges  Glied  der  Kirche  sich  bekannte.  Sie 
beilurfte  keinen  Vertreter  von  Interessen,  deren  Träge- 
rin die  ganze  Corporation  war.  Das  Amt  des  Canz- 
lers  beschränkte  sich  nur  darauf,  bei  Ertheilung  der 


148)  Siche  Beil.  Nr.  LVIII.  („üerea  von  Wienn  Antwurtt ,“ 
9ub  lit,  6.). 

149)  So  heisst  es  ad  1397:  Paccaiaritu  Johanne*  de  Per- 

tholudorffy  primuB  qui  duxU  uxorem  1.  act.  fac.  art.  f,  79  w.). 

Im  Laufe  Ues  füofscbuteQ  Jahriiuadcns  haben  alle  MatrikelbQcher 
für  jene  Schüler  oder  Doctoren,  welche  sich  verehelichten  , die  be- 
sondere Randbemerkung:  uxoratua  ^ mamhinal  sogar  mit  tadelndem 
Zusatse,  a.  B.  urorem  duxit  versus  in  dementiam  ^rbein.  Matrikel- 
buch).  Dass  solcher  Uemerkungen  aber  niclit  sehr  viele  sind«  be- 
weist. wie  strenge  man  sich  damals  noch  an  die  Beobachtung  die- 

• ser  Bitte  gebunden  gUnbCe. 
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Licenz  thätig  zu  sein  ; er  hatte  nur  den  Act  der  Weihe, 
und  zwar  allerdings  im  Namen  der  Kirche,  vorzuneh- 
men ; doch  auch  dafür  bestellte  er  fast  durchgängig 
einen  Professor  der  betreffenden  Faculiät  zu  seinem 
Stellvertreter,  Vicecanzler.  Er  für  seine  Person  nahm 
fast  keinen  Einfluss  auf  die  Universität  ***)•  — 


150)  Die  Geschichte  der  Cnntlcr  theilt  sich  mit  sehr  scharfer 
AbgrenKUiig  nach  den  drei  getichichtlicheu  Perioden  der  rnirersi* 
tät.  So  lange  letztere  selbst  noch  war,  hlicb  auch  seine 

Eindussnnhnie  sehr  gering.  Seit  dem  Zeitpunctc  aber,  als  die  l'ni' 
▼ersitat  sich  selbst  sHcularisirte , wurde  seine  Stelinng  eine  ganz 
andere.  Von  da  an  war  er  das  Organ,  der  exponirte  Wächter  der 
Kirche;  er  controllirte  die  Schule  in  kirchlicher  Beziehung ; in  seine 
Hände  legten  die  Doctoranüen  das  katholische  GlaubenfibekeniiU 
niss.  Dieses  sein  Aufsichtsrecht  verlangte  es  auch,  dass  er,  was 
vorhin  nie  geschehen  war,  im  Ruthe  der  Unirersität  erscheine  ond 
•ich  um  ihr  Gebahren  bekümmere.  — In  der  dritten  Periode,  nach- 
dem die  Universität  an  einer  reinen  Stoatsanstalt  geworden  war, 
nahm  folgerichtig  auch  sein  Einfluss  wieder  ab.  — Die  geschicht- 
lichen Daten  der  Canzler  im  Allgemeinen  sind  sehr  fleissig  in 
Hellers  (Uittcr’s)  ^tSpecimen  hitttoriae  CanetHariorrtm  Vniversi- 
tatU  Viennenaisy  Viennat  1729»  menite  JuUo*'  zusammcngestellt,  wel- 
ch>'s  freilich  bis  zur  dritten  geschichtlichen  Periode  gar  nicht  her- 
anreiebt  — Vgl.  Anm.  Nr.  573. 
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1389  — 1522. 


Erste  Abtheilnniif. 

Die  Zeit  der  Schol  astiker 

(1389—  1490). 

Niichdem  der  Universität  in  der  oben  angegebe- 
nen Weise  Bestimmung,  Gliederung  und  Bewegungs- 

151)  An  obigem  Titel  mau  man  Hieb  dcfshalb  nicht  stossen, 
weil  der  Ausdruck  ,, Scholastik^*  in  dieser  ganzen  Abtheiiuiig  viel» 
leicht  nicht  mehr  Vorkommen  wird.  Die  Lehre  der  Wissenschaft 
und  die  Methode  bewegte  sich  g<nau  in  der  Weise,  wie  sie  im 
Torigen  Capitcl  geschildert  worden  ist.  Daraus  folgt  einerseits, 
dass  der  uns  vorliegende  Zcitiibsrhnitt  der  Scholastik  angehorte, 
and  andererseitSf  dass  es  nicht  nodiig  war«  im  Einzelnen  auf  schon 
Gesagtes  noch  einmal  zurückzukoniriieii.  Indem  wir  vorhin  in  um« 
fassender  Weise  anf  den  nrsprOngliehcn  Zusiand  der  Universität 
eingingen , haben  wir  uns  und,  wie  wir  glauben,  auch  dem  Leser 
den  grossen  Vortheil  verschallt,  Wiederholungen  vermeiden  und 
uns  nur  auf  die  Hervurhehung  der  geschehenen  Abänderungen  bco 
schränken  za  können.  In  allen  drei  Zeitperioden  , welche  die  UnL 
versität  in  ihrer  Bewegung  darzustellen  haben,  werden  wir  trachten, 
möglichst  kurz  zu  sein.  Wir  werden  uns  auch  durch  das  schein« 
bare  Missverhältniss  zwischen  der  Exposition  unseres  Tbema's  und 
seinem  geschichtlichen  Verläufe  von  nnserem  Vorsätze  nicht  ab« 
bringen  lassen.  Auch  jenes  histori  che  Detail,  welche«  wir,  der 
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weise  gegeben  war,  begann  sie  auch  demgemäss  ihre 
geregelte  Tliäiigkeit,  welche  von  nun  an  trotz  mancher 
bei  der  Neulieit  der  Sache  recht  wohl  erklärlicher  Ir- 
rungen und  Verstösse  '**)  keine  Unterbrechung  mehr 
erlitt.  So  sehr  war  Herzog  Albrecht  III.  bedacht,  ihr 
Wohl  zu  fördern,  dass  er  noch  auf  seinem  Todtenbette 
befahl,  für  den  Unterhalt  der  Professoren  und  für  die 
Bedürfnisse  der  Schule  überhaupt  eine  hinlängliche 
Dotation  anzuweisen.  Für  so  viele  Wohlthaten  feierte 
auch  die  Universität,  als  er  im  Jahre  139S  starb,  für 

Zeit  nach  manchmal  weit  rorgreifendf  in  den  Anmerkungen  schon 
Terwciiüet  buben,  betrachten  wir  als  cnilgiltig  gesagt  und  werden 
es  nicht  wiederholen;  ausserdem  batte  es  unsere  Darstellong  nicht 
vermeiden  kßnncn  , so  buntscheckig  z\i  werden  , wie  eine  Chronik. 
— • Was  aber  den  in  der  Aufschrift  dieser  Abtheiluiig  angcgebcuen 
Zeitraum  betrifft«  so  haben  wir  es  im  Ganzen  iior  mit  zweierlei 
Dingen  zu  tfann.  Das  eine  bezieht  sich  auf  die  Stellung  der  Uni- 
versii&t  zum  LandesfQrstcn,  and  dahin  gehört  auch  die  Beiscbaffiing 
ihrer  äussern  Mittel«  ihrer  Bauten  u.  dgl.  Darnach  werden  wir 
sogleich  auf  die  damals  besonders  wichtige  Entwicklung  des  Ver- 
b&ltnisses  zur  Kirche  fibcrgclicn.  ~ Alles « was  ausserdem  noch 
vorging  ist  ohne  Vergleich  von  geringerem  Belange«  und  wir  wer- 
den uns  bemühen , es  an  gelegenen  Orten  möglichst  gut  nnterzu- 
bringen.  Daten  von  rein  piilitiscber  Nainr  (%.  B.  Kriege,  Be- 
lagerungen der  Stadt,  politische  Verhandlungen  u.  dgl.)  als  solche 
sind  nnserm  Zwecke  fremd«  auch  wenn  die  Universität«  gleich 
jeder  andern  Commune  des  Landes,  in  Verbindung  damit  gebracht 
wurde. 

152)  Dahin  gehören:  ein  Streit  mit  dem  Canzler«  welcher  mit 
dem  gegen  früher  geminderten  Wirknng!<kreise  sich  nicht  begnü- 
gend, ein  Mehreres  anstrebte;  ein  Missverständniss  des  Rectors  Ko- 
loman  Kolb  in  der  Ausübung  des  Jurisdictionsrechtes*«  Zerwürf- 
nisse mit  der  Bürgerschaft  in  gleicher  Angolcgenbcit  u.  dgl.  m. 
Der  Con»p.  hist.  Univ.  und  nach  ihm  Rosas  (n.  a.  O.  XXIV. 
S.  258  Anmerk  ; haben  alle  diese  Vorgänge  wohl  mit  etwas  zu  viel 
Breite  nnd  Betonung  aus  dem  Lib.  /.  act.  /ac.  art.  herausgenom- 
men.  Wir  können  denselben  schön  desshalb  keine  Wichtigkeit  ein- 
riumen,  weil  sie  ohne  alle  Folgen  waren,  und,  auf  blossem  Miss- 
verständnisse und  dem  Mangel  an  Routine  beruhend,  mit  der  Anf- 
hebung  dieser  Ursache  von  selbst  unfliörten. 
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ihn,  wie  fOr  Herzog  Rudolf  IV.,  als  die  beiden  Stifter, 
einen  besondern  Jahrestag  ***).  — Unter  der  schnell 
wechselnden,  oft  uneinigen  Kegierungsweise  seiner  Nach- 
folger von  1395  bis  1411  war  die  Universität  manch- 
mal nahe  daran,  sich  wieder  aulzulüsen  “*);  dennoch 
erhielt  sie  sich  aufrecht,  da  im  entscheidenden  Augen- 
blicke der  Landesfurst  ihr  doch  immer  wieder  zu  Hilfe 
kam.  Albrecht  IV.,  welcher  im  Jahre  1404  ihr  das 
arg  bedrohte  Recht  der  Steuerfreiheit  wahrte  “*),  dann 
die  Herzoge  Wilhelm,  Leopold  und  Ernst  erwiesen  sich 
ihr  stets  huldvoll  und  gnädig  **•).  Die  letztwillige 
Verfügung  Albrecht’s  III.,  die  Dotation  betreffend,  kam 
am  4.  Juli  1405  durch  Herzog  Wilhelm  zur  Ausfüh- 
rung, indem  zur  Besoldung  der  Lehrer  der  vier  Fa- 
cultäten  800  Pfund  Wiener  Pfennige , jährlich  in  vier 
Raten  aus  der  Maut  Ips  zahlbar , ausgesetzt  wurden. 
Dafür  behielt  aber  der  Herzog  die  Ernennung  der 
Professoren  in  den  drei  obern  Facultäten  sich  selbst 
vor;  die  Ernennung  der  zwölf  artistischen  Professoren 
blieb  nach  wie  vor  dem  herzoglichen  Collegium  anheim- 
iss) Siehe  die  Beilage  Nr.  X.  8. 

154)  So  beis0t  es;  1399,  tune  temporis  conveniores  bursarum 
non  pofuerunl  habere  domot  pro  »ocii$  et  univereitas  fuit  trtbufata  et 
veJo/a;  ares,  gut  Aabuerunt  /ocare  dornos,  reddiderunt  Me  dijJf'icUtM  ad 
locandum  studentibus  propter  inäoientiai  aliquoM  fty'tm  per  studentee  de 
nocte  (Lib.  I,  act.  fac.  art.  f,  86  ».).  Ferner;  1401,  2l.yon.  con^r. 
univ,  ad  tractandum  quaedam  ardua  xpsam  universitattm  concernen- 
tia;  Mtd  nihil  proj'uit  ^ quia  theologi  nihil  votebanl  farere.  Facultas 
juri»  pro  tune  nul/a  /uit  {ibid,  f,  90).  Vgl.  anch  Beil.  X.  I.,  2. 

155)  Beil.  X.  3. 

156)  Die  Herzoge  AHirccht  IV.  und  Leo{>utd  sprachen  oft  bei 
der  UniversiUlt  ein;  ersterer  nahm  auch  Theil  an  den  Disputationen 
der  theologischen  Facultftt  (Kbendorffer  a.  a.  O.  p.  810),  letz- 
terer begab  sich  wohl  auch  auf  den  Universitäts -Fiats , sab  dem 
Treiben  der  jungen  Leute  zu  und  erw'iderte  freundlich  ihren  Gruss 
(etiam  .tcAolares  in  platea  mü>{  oecurrenteM  per  capitis  prqfundam  mc/t- 
Hotionem  aut  $uae  uatrese  depo»itione*n  rehonortUxU;  ebeod.  p.  814). 
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gegeben,  doch  mit  dem  Beding,  tiass  sechs  aus  ihnen 
aus  dem  Österreichischen  Ländergebiete  genommen  wer- 
den mussten , während  die  sechs  übrigen  auch  dem 
Auslande  angehören  durften.  Für  die  Verwaltung  und 
Vertheilung  der  Jahresgelder  sollten  vom  Herzoge  und 
von  der  Universität  gemeinschaftliche  Commissäre  auf- 
gestellt worden  “*).  Diess  geschah  dann  in  der  Weise, 
dass  der  LandesfUrst  hiefür  einen  bleibenden  Superin- 
tendenten ernannte,  und  die  Universität  ihrerseits  zwei 
Männer,  ebenfalls  Superintendenten  genannt,  beigab, 
welche  aber  jährlich  nach  Facultäten  gewechselt  wur- 
den *“).  — 

Zu  obigen  800  Pfunden  konnte  die  Universität 


157)  Beil.  Kr.  XII.,  1.  Da  der  Werth  der  Pfennige  daza* 
mal  io  sehr  kurzen  Fristen  fortwährend  Tariirte,  so  ist  es  sehr 
schwer,  denselben  näher  zu  bestimmen.  die  Mittheilung  Kara* 

j a n*s  aus  dem  Münzbuche  Albrechts  von  Kbersdorf  im  öeterr.  Gre> 
Bchichts>Forscher  L,  2.,  S.  274  et«*.).  Gewiss  ist  nur,  dass  ein 
Pfund  Pf.  etwas  mehr,  als  ein  Qoldgulden  war.  In  einer  Auf* 
Zeichnung  vom  J.  1430  über  die  Vermiethung  einer  Wohnung  ho 
artist.  FacnltAls-Hause  heisst  es:  pritut  dederunt  inhalntemtM  octo  • 
libras  den. , nunc  aufein  duobus  ßorenis  minus  et  damt  sex  lü>ras  den. 
cum  media  libra.  Vgl.  auch  Beil.  XXIV.  — Ad  11.  nor.  1457  kommt 
vor:  computusy  23  fior.  in  ouro,  unum  pro  libra  eomputando.  — Kben- 
so  gewiss  ist  cs,  dass  im  sechzehnten  Jahrhunderte  Pfunde  Pf.  und 
gewöhnliche  Gulden  ganz  synonym  gebraucht  wurden,  und  zwar  so- 
gar mit  Zurückw’irkung  auf  die  Stiftung  von  1405.  — Was  das 
Emcnnungsrccht  der  Professoren  betrifft,  so  hat  im  J 1554  K. 
Ferdinand  I.  dasselbe  der  Universität  übertragen,  Maria  Theresia 
aber  seit  1753  cs  wieder  sich  Vorbehalten.  Die  Wahl  der  arti- 
stischen Professoren  regulirto  Albrccht  V.  am  21.  December  1414 
(Heil.  XII.,  2.)  noch  genauer  dahin,  dass  von  den  sechs  Oestcr- 
rcichem  abwechselweise  drei  aus  Unter-  ^oder  Ober-Oesterreich  und 
drei  ans  der  „Vettern  Landen“  sein  sollen. 

15S)  Anno  1414,  2b.  Jul,  in  con^re^,  univ.  placuit,  de  super- 
intendentibnsy  y^quod  omni  anno  deherent  mutari  et  per  juramentum  j'a- 
cere  rationem  infra  mensem  re»iijnotHonui  et  quod  uno  anno  dtberet  esat 
unus  doctor  tAcc/oyioe  et  nnns  doctor  in  medicina.,  ei  sequenÜ  anno  unuf 
doctor  in  jure  et  unus  MaijUfer  in  artibus'"  {Jih.  l.  ac.t  J'ac.ari.J.  170  v.) 
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bald  darauf  weitere  130  Pfunde  jährlich  aus  ihrem 
eigenen  Vermögen  legen,  so  dass  die  Summe  des  fixen 
Jahreseinkommens  930  Pfunde  betrug  Bei  dieser 
biieb  es  bis  zur  Hälile  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Mit  Albrecht’s  V.  Kegierung  (1411)  begann  die 
Universität  einen  immer  bedeutsameren  Aufschwung  zu 
nehmen.  Dieser  weise  und  kluge  Ffirst  verstand  es, 
die  Universität,  ohne  je  in  ihr  inneres  Wirken  einzu- 
greifen , so  zu  lenken , dass  sie  ihm  in  allen  Fällen, 
wo  er  ihre  Mithilfe  in  Anspruch  nahm,  gerne  zu  Wil- 
len war.  ln  den  Angelegenheiten  des  Constanzer  Con- 
ciliums,  der  Provincialsjnode  zu  Salzburg,  und  in  den 
langwierigen  Misshelligkeiten  bei  der  Besetzung  des 
Passauer  Bischofsitzes  vertrat  die  Universität  mit 
Wärme  die  Interessen  des  Herzogs  **'’).  Niemals  kam 
die  kirchliche  Richtung,  der  sie  sich  gerade  in  jener 
Zeit  mit  besonderem  Eifer  bingab , in  Conflict  mit 
der  landesfOrstlichen  Oberhoheit.  Unter  so  begOnsti- 
genden  Verhältnissen  nahm  sic  rasch  zu,  so  dass  sehr 
bald  an  eine  Erweiterung  des  Universitäts-Hauses  ge- 
dacht werden  musste.  Schon  im  Jahre  1412  kam  die- 
ser Plan  in  Anregung ; doch  erst  im  Jahre  1417  wur- 
den für  85  Pfund  Pf.  zwei  Brandstätten  als  Bauplätze 
mit  Genehmigung  des  Herzogs  gekauft.  Im  J.  1421 
kaufte  der  Herzog  noch  dazu  für  80  Pfund  das  Haus 
des  Schusters  Kremser  neben  der  Universität  und  Ober- 
Uess  ihr  das  Baumateriale  der  aus  Anlass  der  Ju- 
denvertreibung disponibel  gewordenen  Synagoge  *“*). 

159;  Wann  rad  aut  Ornad  welcher  Erwerbung  dieae  Zulage 
darch  die  UniTersiüU  erfolge,  ist  uns  nicht  bekannt ; die  Berichte 
Ton  1551  und  1635  sagen  nur  im  Allgemeinen,  dass  sie  bald  nach 
1405  stattgcfundeii  habe* 

160)  Beil  XVII.  8—19.  XVIII.,  XIX. 

161)  Armo  1412,  fiomift.  inter  octav,  corp.  Chr,^  contjr.  univ. 
üd  coyiUuidum,  qualiUr  providtafur  JacuÜati  arlium  dt  loco  ampliori 
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Ala  nach  Bolchen  Vorbereitungen  die  Suche  dennoch 
eich  dadurch  hinauazog,  daaa  die  Facult&ten  Ober  die 
Beiträge  aich  nicht  verständigen  konnten , übertrug  ea 
der  Herzog  ecinem  Canzlcr  Andreas  von  Gara,  dem 
Abte  von  Melk,  und  den  Doctoren  Nikolaua  von  Din- 
kelapOhel  und  Kaspar  von  Mciselstein , den  Streit  zu 
achlichten.  In  Folge  deaaen  kam  am  27.  Juli  1423 
ein  Vertrag  zu  Stande,  nach  welchem  die  Bauführung 
von  der  artiatiachen  Facidtät  übernommen,  von  der 
Univeraität  aber  daa  Materiale  beigeachafFt  und  eine 
Summe  von  160  Pfunden  beigesteuert  wurde  ***).  Die 
Oberaufsicht  führten  die  Magister  Thomas  Ebendorffer, 
Johann  von  Gmunden  und  Nikolaus  Rockinger  von 
Gottesbrunn,  und  am  13.  Juli  1425  konnte  die  Ueber- 
gabe  des  Gebäudes  an  die  Universität  und  die  Ein- 
theilung  der  Hürsäle  für  die  einzelnen  Facultäten  atatt- 
finden  '•*). 

pro  Bcholit.  — 1417,  17.  $tpt.  Ju^runt  emtae  duat  or«a«  alias  exuniao 
pro  ipsa  universiu^r  pro  85  librisy  tt  foru  freit  mayinttr  ciV/wm,  äci7. 
dominujt  rudolfus  anyer/elder  ^ qui  hoc  habiiti  in  mandato  rr  parfe 
principu,  — 1421  , 16.  nov.  conpr.  univ,  ad  approbandun»  emtioaem 
domus  Kremser  juxta  aream  universitatts  sitam,  et  approbata  est  emtio 
illa;  domus  vero  Juit  emta  per  ma^jistrum  huharum  pro  8t)  Ubris.  — 
1421,  22.  rffc. , congr.  unir.  propofuit  SuptrinUndens  Vtiiv.  Mag.  Joh, 
Aygl.  tfuomodo  Mai/Uter  huharum  ordinasset  lapidts  de  Spnagotja  tu- 
deorum  ad  coujtfrurcianem  areae  unii  rrsiiatiH , si  UHiver.si'OM  propriis 
expettsia  vellet  illuc  dtducere.  Et  concluaum  fuit^  tjuod  UHwrrsitas 
sibi  expeujsis  auU  deberet  lapidts  illuc  deducere^  et  qiiud  grata  raset 
de  donatione  eorundem  lapidum.  Et.  ecce  niirum,  Syuagoga  veteris  /e- 
gis  in  scholam  virtutum  nouae  legis  mirahiliter  transmutatur  (Xi6.  /• 
et  II.  act.  Jac.  arl.).  — Wa«  die  Judcnausticibung  betriflft,  so 
scheint  aus  den  in  der  Beil.  Nr.  XV^II.  fi  und  7 gegebenen  Auf- 
zeichnungen hervorzugeben,  dass  die  thcolog.  FacuIlAt  dazu  beitrug, 
den  Uerzog  zu  dieser  V'crfflgung  zu  bestimmen,  duss  cs  aber  nicht 
blosa  religiöse  Motive  waren,  welche  ihr  zu  Gründe  lagen. 

162)  Beil.  Nr.  XX. 

163)  Anno  1425,  in  die  ».  Margar.  ^ congr.  univ.  Facultas  art, 
obtulit  domum  {de  novo  constmetatn)  universitati  ad  suam  protectionem^ 
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Soit  dem  Jahre  1415  besass  die  artistische  Facul- 
tät  auch  eine  eigene  Bibliothek,  welche  freilich  fürerst 
nur  in  einem  Bücherschreine  bestand;  doch  beschloss 
sie  am  4.  Juli  1435,  da  Magister  Johann  von  Gmun- 
den ihr  seine  Böchcrsaminlung  frir  seinen  Todesfall 
schenkte  '**),  den  Platz  zu  vergrüssem.  Ala  im  Jahre 
1443  das  neue  Locale  hiefür  gebaut  war,  wurde  für 
den  Bibliothecar  eine  eigene  sehr  strenge  Instruction 
entworfen,  vermöge  welcher  der  Sclilftssel  hiezu  nur 
an  Mitglieder  der  Facultät  mit  Bewilligung  der  letztem, 
und  gegen  Zahlung  von  12  Pfennigen  ausgefolgt  wurde. 
Für  jedes  ausgeliehene  Buch  musste  eine  Taxe  und 
wenn  es  ein  „Uber  calenatus“  war,  ein  Pfand  erlegt 
werden.  Durch  Vermächtnisse  und  Verkäufe  wurde 
diese  Bibliothek  später  bedeutend  vermehrt  ***),  so  dass 


ita  quod  in  /utunm  noUet  pro  eadem  retpondere ; et  umversita*  domttm 
recepit.  Et  facultas  theol.  elegit  de  lectoriis  tribua  itferxoribus  lecto^ 
riun  anterius  verstu  tcclesiatn  praedie»,  Jurisiae  eli/ebant  medium^ 
posterius  autem  nedici.  Et  placuit , qwtd  lectorium  magnum  supe^ 
rius  vocaretur  Aula  Vniversitatis  (Lib.  11,  act.  fac.  art,  f.  73). 

164)  Anno  1435,  in  die  s,  Udalr,,  congreg.  fac.  art,  ad 
audiendupt  desiderium  Mag.  Johannis  Gmunden,  gui  testatus  fuit  J'acul^ 
tati  almarium  {armarium)  cum  libris  suis  in  quadruvio  ei  in  astrologia 
et  cum  variis  instrumentis  et  Jiguris^  posse  tarnen  revocandi  sibi  reser- 
vavit.  Et  facultas  acceptavit  cum  magna  gratiarum  actione,  Conse~ 
quenler  conclusum  fuit , quod  quam  steuim  jieri  possii  , tune  camera 
circa  fontem  aut  alter  locus  in  domo  facultatis  aptari  debeat  pro  libris 
facultatis  et  catenari  debecMi  lAri  apti  ad  caienandum  et  ü>i  reponiy  donec 
facultas  providebit  de  loco  aptiori.  Et  sic  locata  est  domus  pro  11 
lätris  den.  per  annum  sine  camera  anteriori  (Lib.  11.  act.  fac.  art.  f, 
193  p.).  Deo  Auszug  aus  dom  Testamente  Jobann's  von  Gmunden 
mit  der  Angabe  seiner  Bücher  und  der  Feststellung  der  zu  entrich> 
tenden  Aosleih-Taxc  haben  wir  in  der  Beil.  Kr.  XXV II.  gegeben. 

165)  Lät.  11,  act.  fac.  art.  f 130  v,  und  159.  Die  Bestim- 
mung der  obcrw&hnten  Instruction  erfolgte  am  91.  Sept.  1443  Die 
Theurung  der  Bücher  brachte  eg  mit  sich , dass  begreiflicherweise 
eine  geringe  Anzahl  derselben  binreichte,  um  sich  den  Namen 
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bis  14.  Jänner  1473  abermals  ein  nenes  Locale  gebaut 
und  die  Bestimmung  getroffen  wurde,  dass  in  demsel- 
ben die  medicinischen  und  artistischen,  in  dem  alten 

Bibliothek**  zu  verdienoD.  So  z.  B.  heisst  es:  anno  1451,  in  ort, 
t,  ijrefjt  contjr.  ,/oc.  art. , yu/rf  arftfulum  sit  de  Jnh.  Janxtensi  ,.in  Ka^ 
thofir.on^*  faculfati  romparando;  fuit  relatum^  qxtomodo  i»te  Über  exttet 
nuHr  completus  pretiose  illutninatua  et  oatenea  Mt  acriptura,  qvanfitas  et 
quulitas  lihri  in  incausto  in  coUnnnie  et  in  pretio  cenhtm  ftor.  nny,  — 
Ferner:  1455,  21.j'tt/.  contjr, /ac.  ad  solvendum  libros  pro  /aeuUate 
emtus ; emti  eranf:  tota  summa  s,  Thoinae  t.t  5 voium,  ; summa  Asten- 
fix  in  2 matpiia  volum.^  et  historia  eccleaiastira  in  uno  vol.  atque 
scripta  domini  Üonaventurae  super  2. , 3.  et  4.  iibris  sentent.  in  3 
vofum,;  hi  lilyri  omnes  comparati /uerunt  pro  73  ßor.  ung,  — 1456, 
30.  juL  emta  est  Bthlia  pn>  Uhraria  j'acultatis  pro  25  ftor,  ung,  — 
14*4  geschieht  die  erste  Krwähnung  eines  gedruckten  Buches;  die 
Universität  kaufte  nämlich  ein  Decretale  impressum  perg.  pro  34  ßor. 
rhen.  (Darnach  ist  vou  Khautz,  a.  a.  0.  S.  28  zu  berichtigen, 
welcher  glaubt,  die  Fncultät  sei  erst  1491  in  den  Besitz  eines  ge- 
druckten Buches  gelangt).  Von  da  an  häuften  sich  die  Bileberkrtufe, 
doch  geschahen  sic  von  nun  an  mehr  und  mehr  in  der  humanisti- 
schen Richtung,  wovon  später.  — An  Schenkungen  erhielt  die 
anist.  Facullät  nebst  dem  Nachlasse  Johanii’s  von  Gmunden 
Folgendes:  im  J.  1438  von  einem  ungenannten  Wiener  Bürger 
mehrere  werthvolle  Bücher  ymulti  pretinsi  Iibri)‘,  1453  von  Mag.  Jok, 
de  Linz  licentiatuH  jur,  can.  mehrere  kirchenrechtliche  Bücher  und 
novem  libros  codicum  in  perg  ; 1461  von  Mag.  . ndrens  de  Wegtra 
7 Bücher,  darunter:  biblia  in  S vo/um. , .^l/6er/us  de  proport.,  textus 
Aristot.  ethieorum;  1471  aus  dem  Nachlasse  „honorabHis  viri  domini 
Georßi  de  Ruspach"  (vielleicht  emes  Verwandten  des  Georg  Brun- 
ner V Ruspach,  des  Mitarbeiters  Johanns  v.  Gmunden  ?)  ein  math. 
Instrument  und  4 Bücher,  jedoch  gegen  Erlag  von  60  ung.  Gulden. 
Ueber  ersteres  heisst  es:  „erat  auttnn  instrumenfum  miro  opere  ma- 
thematico  rom/>o.<rt/vm  jn  ia  mohts  nmmxtm  sphaerarxon  cnelestium  mobi- 
lium.^  Die  Bücher  waren:  1.  Ptoinmei  cosmographiam  continens,  2. 
plures  tractahts  et  tabulas  mathem. ; 3.  similiter  trnetatus  math. ; 4, 
enntinens  in  perg.  ealendarium  MngiMtri  Joh,  de  Gmunden.  — Ausser- 
dem noch  manche  einzelne  Bücher  aus  dem  Nachlasse  nichrerer 
Magister.  — Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dass  auf  Antrieb  Thomas 
EbcndorlTcr’s  auch  im  herzogl,  Collegium  eine  Bibliothek  hcrgchiclli 
wurde,  wozu  die  artist.  FacuJtät  im  J.  1450  10(»  fl.  und  im  J.  1457 
noch  weitere  60  fl.  beisteuerte.  — Eine  Qcsaramtbibliothck  für  die 
Universität  bestand  nicht  (er  tihro  11,  tt  UI.  act,  fac.  art.). 
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die  juridischen  und  theologischen  Bücher  untergebr»cht 
werden  sollen  (,,ne  libri  per  incuriain,  ut  ante  accidUie 
fertur,  perdantur“). 

In  die  Kategorie  dieser  Erweiterungen  gehört  auch 
der  Bau  eigener  Kerker  zu  weleliein  Zwecke  die 
Universität  ein  kleines  Haus  {annexam  aulae  unirern- 
tatis  us'fue  ad  praedicatnres)  för  108  Pfund  Pfennige 
kaufte  und  herrichten  Hess.  — Ehen  dahin  gehört 
schliesslich  die  Erwerbung  eigenthütnlicher  Gebftude 
für  die  Bursen  und  Coderien  der  Studenten ; die  Zahl 
der  letztem  wurde  auf  zwei  festgesetzt ; die  Zahl  der 
erstem  stellte  sich  dann  auf  fünf  fest  **^).  Trotz  nam- 

166)  Anno  1454,  5.  /rr.  ante  conver.  s.  PauH^  congr.  vmV., 
utruiR  univereitati  tjrpediret  hahtrt  carctnm  prnprivm  tjlra  domum 
judicu  universilatU»  Placuitj  guod  tmtnda  sit  doMU«  aligua  pro  car- 
cere  {Ub.  11.  act.  fac.  theol,  j\  4U).  — Der  wirkliche  Aukauf  cr- 

am  19.  Mftr*  1455  (/i6.  Ul.  act.  fac.  art.  J.  81), 

167)  Buraea  gab  ea  ursprünglich  sehr  viele;  so  werden  er* 

w&hnt.*  1457  6ursa  3 grosxoruM  in  platta  Chumphgcnsel ; 1458  buma 
2 grossorum  anneoca  bursae  Üprtngtr  penes  curiam  crueijerotum; 
burxa  Kelhaitner  in  platta  anter.  pixtomm;  1459  burxa  3 grossorum 
ad  unicornium  recta  per  Mag.  Petrum  Leechenprant ; 1468  burta 

Wurßer  in  WolzeU;  buna  Pruck  ex  oppoxito  collegii;  buraa  üwai- 
gtTy  1476  6ur<a  tScherding  ^ dumu$  grandis  et  habet  duas  portae  ad 
duas  plateasf  buraa  Sprenger;  6ur«a  Salzburgenaia  ; 1480  bursa  Mag, 
Bernhardi  Schleicher;  1481  buraa  nova  in  Singeratraas ; 1489  ereeta 
tat  buraa  Pauli  Wan;  1490  buraa  IUerongmi,  aliaa  Harrer,  — Alle 
diese  wurden  später  in  nachfolgende  zusamniengcsogcn : Die  buraa 
roaae  entstand  durch  ein  Legat  des  Med.  Doctors  Ulrich  Grün* 
Wälder  vom  J.  1423,  indem  die  Testamcntsexccutorcn  Peter  v. 
Pulka , Thcodorich  v.  Hammelburg  und  Thomas  EbendorlTer  um 
die  legirte  Summe  das  liaus  zur  rotheii  Hose  n&chst  den  Domini- 
canern Itlr  4 Schüler  erkauften.  Diese  Burse  nahm  durch  ein  Legat 
des  Niklas  Unterhimme)  coe/o)  und  viele  andere  Schenkungen, 

TorzÜglich  von  Wiener  Bürgern  und  für  Wiener  Studenten  «ehr  zu. 
Auf  sic  beziehen  sich  auch  die  landesfürstlichen  Verschreibungen, 
welche  wir  in  den  Beilagen  Nr.  XXIV.  und  XXV.  gegeben  Imbco, 
~ Noch  am  13.  Deceniber  1551  konnten  dem  KOnige  50  Stipen- 
diaten der  Rosen  burse  ,.cum  not^is  clericalibua  veatuuentia^'  Torgeführt 
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hafter  Stiftungen  erlangten  dieselben  jedoch  niemals  die 
Bedeutung,  oder  die  unabhängige  Stellung,  deren  sich 
die  Collegien  an  so  manchen  anderen  alten  Universitäten, 
namentlich  in  Frankreich  und  England  erfreuten.  Der 
Grund  hievon  lag  wohl  hauptsächlich  in  der  entge- 
gengesetzten Entwicklungsweise.  Während  in  Paris, 

wertien.  — Sie  hiess  auch  bursa  Codi  oder  bursa  primaria.  Ra  ist 
daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  bur^in  Ayui  (Läinb)hurs)  schon 
1407  durch  den  Wiener  Bürger  Chribtoph  Oc/.estortfer  gegründet 
wurde;  wenn  gleich  cs  möglich  ist,  dass  das  Locale  dasselbe  war, 
wo  vor  Zeiten  die  bursa  domus  Ofsestorß'fr  gewesen,  Sic  entstand 
vielmehr  aus  den  Stiftungen  der  Magister  Bernhard  Schleicher  von 
1478  und  Oswald  von  Wcikerslorf  von  1491  , welche  zusammengc. 
zogen  wurden , wahrend  erstere  für  sich  allein  auch  bursa  Pruck 
oder  pontis  genannt  worden  war.  — Die  Lilienborse  an  der  Stelle, 
wo  dann  das  Collegium  Pazmanianum  erbaut  wurde,  entstand  1456 
durch  Stiftnng  des  Burkhard  Krebs,  Licentiaten  der  Rechte.  — 
Die  bursa  gentium  oder  ITeidenheim  entstand  1489  durch  eine  Stif. 
tung  des  Doctors  Fun]  Wann  von  Kematen  vom  J.  1484  und  er* 
hielt  Ihren  Namen  auf  sonderbare  Art.  Man  nannte  sie  hursn  Pauli 
nach  dem  Stifter,  dann  mit  Ucbertragnng  auf  den  h.  Apostel  Pau- 
lus: bursa  Pauli  doctoris  gentium^  endlich:  bursa  gentium^  zu  deutsch  : 
Heidenheim.  — Kigcne  Schicksale  hatte  die  schlesische  Burse.  Ge- 
stiftet im  J.  1420  durch  Nikolans  Gleiwitz,  Chorherren  am  Sande 
EU  Bre.slau  für  schlesische  Studenten  wunlc  sie  von  der  jurid.  Fa- 
cultat  in  Besitz  genommen,  welche  jedoch  im  Jahre  1434  wieder 
weichen  musste.  Von  da  an  wurde  das  Haus  , w’olchcs  am  alten 
Fleischmarkte  {e.x  opposifo  stubae  Balnet  in  acie  pmpe  s.  Lauren^ 
tium)  gelegen  war,  als  Codcric  für  60  arme  Studenten  benützt,  und 
auch  domus  Polnni  oder  domus  Pankota  genannt.  Erst  1557  wurde 
diese  Burse  ausschliesslich  der  Juristenfacultüt  cingeräumt.  die  auch 
im  Besitze  dieser  Stiftung  blieb.  Nebstdem  bestand  für  arme  Stn- 
denten  (damals  für  40)  der  Goldberg  in  der  Singerstrasse  neben 
dem  Stubeniliorc.  — In  diesen  Bursen  wurden , wie  schon  früher 
erwähnt  ward,  die  AnfungsgrUntle  des  Unterrichtes  ortheilt;  so 
wurde  z.  B.  im  J.  1455  aus  Anlass  einer  vorgenoinmenen  ünter- 
snehung  relutionirt:  ^juagna  ftars  er  Ulis  {studentibus  bursarum)  seit 
scribere ! — Ausser  diesen  entstanden  später  noch  viele  einzelne 
Stipcndicnstifiungen , für  welche  besondere  Superintendenten  aufge- 
stellt  wnnlcn,  und  welche  bei  Savageri  (a.  a.  O.  8.  164 — 203) 
iiii  Detail  aiifgc/älilt  sind- 
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Oxford  u.  a.  O.  die  einzelnen  (Jollegien  schon  lange 
bestanden  hatten,  welche  eich  dann  zur  Universität  zu- 
sammenthnten , lag  in  W'ien  der  Ausgangspunct  und 
der  öcliwerpunct  in  der  Universität,  so  dass  die  Stu- 
dentenstiftungen, welche  von  Zeit  zu  Zeit  zuwuchsen, 
diesen  Sachverhalt  weder  zu  altcrircn , noch  sich  eine 
selbständige  Bedeutung  zu  erwerben  vermochten. 

Alle  diese  Erweiterungen  und  Anzeichen  wach- 
sender BlOthe  nahmen  auch  unter  Kaiser  Friedrich  III. 
trotz  ungünstigerer  Zeiten  unbeirrt  ihren  Fortgang, 
weil  der  Bestand  der  Universität  schon  unter  Alb- 
recht  V.  so  feste  Consistenz  gewonnen  hatte , dass  sie 
aus  eigenen  Kräften  und  mit  eigenen  Mitteln  ihr  An- 
sehen behaupten  und  ihre  Bestimmung  erfüllen  konnte. 
In  die  Kegierungsjahre  dieser  beiden  Fürsten  fällt  auch 
die  Zeit  ihrer  grössten  Frequenz,  welche  erst  zur  Zeit 
der  ungarischen  Kriege  eine  Abnahme  erlitt 


168)  Wie  gron  die  Zahl  der  Stodirenden  in  einem  beitimm- 
ten  Jahre  gewesen  sei , ist  wohl  nicht  möglich  so  bestimmen,  da 
man  ans  den  MairikelbUchem  nur  den  jährlichen  Zuwachs , nicht 
aber  den  Abl'all  entnehmen  kann.  Zudem  standen  uns  die  zwei 
ersten  Matrikel-Bücher  der  Universität,  welche  bis  Id.l!  reichten, 
nicht  au  Gebote.  Von  da  an  aber  stellen  sich  die  Summen  der 
Aufgenonunenen  in  lolgender  Weise  zusammen:  1431  771  (404 
Kheinländer,  199  Oesterreieher . 140  Ungarn,  30  Siiclisen);  1434 
484  ; 1460  255;  1470  564;  14S0  314;  1483  und  1484  wegen  der 
Kriege  nur  42  und  18;  1490  189;  1300  554;  1310  460;  1313  611; 
1317  667.  Von  1521  an  nahm  es  dann  wieder  rcissend  ab.  — Be- 
denkt man,  dass  das  Matrikelbucb  der  rheinischen  Nation,  welches 
bis  1415  surückreicht,  für  143u — 1450  einen  noch  grüssern  Zufluss 
von  Namen  aufweist,  als  oben  ad  1451  angegeben  wurde,  so  ist 
man  jedenfalls  berechtiget , die  letzte  Kegierungszeit  Albrecht’s  V. 
nnd  die  ersten  Kegiernngsjalire  Friedrich's  III.  als  die  Zeiten  der 
grössten  Frequenz  anzunehmen ; indem  dazumal  600 — 700  Siudi- 
rende  jäbriieh  immatriculirt  wurden.  Manche  aus  ihnen  zogen  frei- 
lich balil  wieder  fort,  andere  aber  blieben  sehr  lauge,  nnd  wir  ha- 
ben in  deu  MatrikelbacUern  manchen  gefunden , welcher  nach  1 7, 
Geseta.  d.  Uoiv.  I.  1ü 
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Friedrich  III.  war  zu  sehr  und  Ton  zu  vielseitigen 
Angelegenheiten  in  Anspruch  genommen,  um  der  Uni- 
versität grosse  Aufmerksamkeit  schenken  zu  können. 
Zudem  oft  unschlüssig  oder  doch  langsam  in  seinen 
Entschlüssen,  und  am  Ende  nur  dadurch  Herr  über 
seine  zahlreichen  Gegner  im  Innern  wie  iro  Auslande, 
dass  er  sie  alle  überlebte,  liess  er  die  Schule  ihre  Wege 
gehen  und  war  ihr  auch  nicht  immer  ein  gnädiger 
Herr  **•).  Es  gab  Fälle,  wo  die  Universität  mit  Sehn- 
sucht der  glücklichen  Zelten  Albrecht’s  gedachte 
mehrmals  verstrichen  viele  Jahre,  ehe  sie  aus  dem  lan- 
desfürstlichcn  Aerar  die  festgesetzten  Dotationen  erlan- 
gen konnte  *''*>.  Es  mag  wohl  sein,  dass  eie  in  den 
traurigen  Zerwürfnissen  und  Kriegen  zwischen  dem 
Kaiser  und  seinem  Bruder,  Erzherzog  Albrecht  VI., 
in  den  Jahren  1461 , 1462  und  1463  nicht  ganz  rein 
ersterem  gegenüber  dastand  *’*),  oder  dass  bei  der  da- 

18  Jiihrcn  als  excludirt  angemerkt  erscheint.  Würde  man  demnach 
als  Dnrehschnitt  des  Anfenthaltei  ftr  jiden  10  Jahre  annehmen, 
so  wOrde  diese  ihr  obige  Zeit  einen  Besuch  von  6000 — 7000  Stndi* 
renden  heransslellen. 

169)  Siehe  die  Beil.  Nr.  XXVI,  1,  nnd  Comp.  hüt.  Unxv,  I. 
p.  164. 

170)  Als  im  Jahre  1443  mehrere  Studenten  vor  das  Fomm  der 
34  Regenten  gesogen  wurden,  ging  Dr.  Joh.  Himmel  im  Namen 
der  Universität  zn  letztem  und  trug  ihnen  vor:  „guomodo  atempor* 
obilus  domini  Albtrti  olim  Rom.  regit  mulla  inenmmoda  univernUu  esset 
passa  ei  multas  turbationes,  multas  eliam  injitrias  ab  incoHs  hujus  ei. 
vüatis  et  conclusit  rogam.  guoti  ipsi  tenderent  ad  hoc.  guod  Universitas 
esset  proteeta . aiioquin  passet  una  die  dissolvi  [lib.  II.  aet,  fae.  art. 
f.  156).  — Als  es  sich  im  J.  1457  um  eine  Leichenrede  fOr  KOnig 
Ladislaus  handelte , lehnte  die  tbeolog.  Facnltkt  deren  Abhaltung 
ab,  da  diess  auch  nicht  beim  Leichenbegängnisse  des  Königs  Albrecht 
geschehen  sei  „cujus  tarnen  fama  totun  orbem  illustrabat'  {lA.  11.  aet. 
fae.  Iheol.  f.  43  v.). 

171)  Beil.  XXVI.  n.  35,  36. 

173)  Cuspinian  in  seinem  Werke;  „de  Caesaribus  atgue 
Imperatoribus  1540,“  macht  Seite  UCXIV  bei  Erzählung  der  Auf- 
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mnls  80  grossen  Anzahl  ihrer  Mitglieder  manche  aus 
ihnen  gemeinschaftliche  Sache  mit  den  Borgern  mach- 

sUtnde  der  Wiejier  gegen  Friedrich  III.  arge  Aiuflllle  auf  die  Uni- 
versität, bei  welcher  der  missleitete  I’öbel  Aufmimtening  sii  seinem 
Beginnen  und  Waffen  gefunden  habe. , und  sehiebt  einen  grossen 
Tbeil  der  Sehuid  hievon  dem  Mag.  Thomas  Ebendorffer  in  die 
Schube,  weicher  sich  sehr  undankbar  gegen  den  Kaiser  benommen 
habe.  I/Ctztcres  verwunderte  uns  um  so  mehr,  da,  wie  uns  scheint, 
Cuspinian  in  einem  grossen  Theile  seines  Werkes  nur  von  dem 
geschichtlichen  Fonde , welcher  bei  Ebendorffer  bereit  lag , gelebt 
bat.  Er  hatte  daher  sein  Capitel  Aber  ..Dankbarkeit'*  theilweise 
auch  auf  sich  selbst  anwenden  können.  Die  Anklage  gegen  Eben- 
dorffer  scheint  uns  überhaupt  ganz  unbegründet,  da  gerade  dieser 
es  war,  welcher  in  den  spätem  Zeiten  des  Basler  Concils  die  An- 
sichten nnd  Befehle  des  Kaisers,  welche  von  denen  der  Universität 
abwicben  , mit  Wort  nnd  Tbat  vertrat;  welcher  1451 — 1459  den 
Kaiser  nach  Italien  begleitete,  nnd  bis  an  seinem  Todesjahre , also 
gerade  inr  Zeit  jener  Bruderzwiste , fortwBlirend  von  der  Univer- 
sität als  Vermittler  beim  Kaiser  (Siehe  Beil.  XXVI.)  und  von  letz- 
terem zu  wichtigen  Diensten  gebraucht  wurde.  Kurz,  er  war  ganz 
vorzüglich  der  Vertreter  der  legitimen  Richtung;  daher  war  auch 
er  es,  der  bewirkte,  dass  1459  Papst  Nikolaus  V.  der  Universität 
jene  Privilegien  nochmals  verlieb,  welche  1441  der  Mag.  Job.  Him- 
mel vom  Basler  Concil  — also  damals  mindestens  mit  zweifelhafter 
Rechtmässigkeit  — der  Universität  mitgebracht  batte.  — Auch  in 
Betreff  der  Aufstände  in  Wien  scheinen  uns  die  .Angaben  Cnspi- 
nians  nicht  recht  Vertrauen  verdienend,  schon  desshalb , weil  un- 
klar nnd  der  Zeitfolge  nach  verworren.  — Hält  man  hingegen  die 
Erzählung  Ebendorffers  (a.  a.  O.  p.  939  ft  >tq  ) nnd  die  Aufzeich- 
nnngen  der  artist.  Facultät  (Beil.  XXVI.  1.3 — 25)  zusammen,  so 
ergibt  sich  ans  beiden  mit  voller  Urbcrcinstimmnng,  dass  die  Uni- 
versität fortan  den  Kaiser  als  ihren  Herren  und  den  Erzh.  Albrecht 
als  den  Angreifer  (qui  Imperatoren  dom'num  noilnim  diffidaeeet)  an- 
sak,  alle  Mittel  aufbot,  um  den  Frieden  zwischen  beiden  herbei- 
znführen  nnd  endlich  nur  widerstrebend  sich  dem  siegenden  Gegner 
unterwarf.  Auf  diese  letzten  Berichte  legen  wir  rin  nni  so  grosse- 
res Gewicht , da  sie  jedesmal  mit  Gleichzeitigkeit , folglich  nicht 
etwa  hinterher  mit  corrigirter  Gesinnung,. niedergeschrieben  wurden. 
Zar  Zeit , als  diese  Aufzeichnungen  geschahen , war  es  vielmehr 
wahrscheinlich  , dass  Erzh  Albrecht  nicht  nur  im  Besitze  Oester- 
reichs bleiben,  sondern  auch,  als  der  jüngere , seinen  Bruder  Uber- 
leben  würde.  Sein  am  2.  Dec.  1463  erfolgter  Tod  war  etwas  ganz 
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tcn,  ohne  dass  die  ganze  Körperschaft  sie  daran  hin- 
derte, oder  hindern  konnte ; doch  muss  man  hinzufii- 
gen,  dass  es  eben  sehr  drangvolle  und  oft  so  verwor- 
rene Zeiten  waren , dass  es  nicht  nur  schwer  fallen 
musste,  den  richtigen  Standpunct  zu  wahren,  sondern 
oft  auch  unmöglich  war,  der  zwingenden  Gewalt  aus- 
zuweichen. Man  muss  hierin  um  so  mehr  mit  Scho- 
nung urtheilen,  da  die  Universität  in  den  Kriegen  ge- 
gen Köllig  Matthias  von  Ungarn  und  namentlich  wäh- 
rend der  Belagerung  Wiens  im  Jahre  148B  durch 
thätigste  Mithilfe  ihre  Treue  gegen  ihren  Herrn  und 
Kaiser  bewährte  und  nach  geschehener  Eroberung  der 
Stadt  durch  die  Ungarn  nur  der  Nothwendigkeit  sich 
fügte  *’*). 

Unter  so  vielen  und  oft  so  unverhofft  sich  folgen- 
den und  wieder  aufhebenden  politischen  Wechselfällen, 
denen  nie  eine  Verlässlichkeit  abzugewinhen  und  gegen 
welche  Schutz  und  Hilfe  der  weltlichen  Macht  fast  nie 


Unvorhergesehene«.  — Möglich  ist  es  nun  allerdings , dass  gerade 
diese  Vermittlerrolle,  welche  die  UniversitAt  übernommen  hatte,  and 
ihr  Anstrich  von  Neatraliiät  dem  Kaiser  nacbträglicb  missfiel,  und 
desshalb  wird  er  im  J.  1464  gefordert  haben,  dass  die  von  ihm  besol- 
deten Professoren  den  Eid  der  Treue  leisten  sollten,  wovon  er  jedoch 
wieder  abstand.  Auch  scheint  es  nicht  an  geschäftigen  Zungen  ge- 
fehlt SU  haben,  welche  die  UniversitAt  beim  Kaiser  verschwärsten ; 
sic  selbst  sagte  am  10.  Febr.  1464:  ,,/icet,  ut  dietbatur.,  notata 
apud  imperatorem:,  nihil  tamen  unquam  contra  imperialem  CeUitudinem 
attentavit.’^  Doch  glauben  wir,  wenn  im  J.  1467  (Beil.  XXVI.  34) 
der  Wiener  Bürgermeister  Schönbruckner  von  ihr  angab,  j^gvodipfia 
MÜ  et  J'uerit  couao  tt  origo  omnia  mali  dtmino  Imperatori  illaii  ,**  dass 
er  dadurch  sich  die  Aufgabe , alle  Schuld  von  der  Stadt  fort  und 
auf  andere  su  wAlxen,  doch  etwaa  au  leicht  und  bequem  ge- 
macht hat. 

173)  Siehe  unsere  Beilage  XXVI.  37 — 44  j wo  wir  die  An- 
gaben des  Conap.  Ai«/,  Univ»  thoilweise  ergansten  , theilweise , da 
derselbe  in  seinen  A ustügen  nicht  immer  glücklicb  war , verbes- 
serten. 


Digitized  by  Google 


1389 — 1490.  Die  Unirersität  and  die  Lnndp«fareten.  149 

ZU  erlangen,  sondern  jeder  auf  seine  eigenen  Kräfte 
angewiesen  war,  reifte  bei  der  Universität  mehr  und 
mehr  die  Anschauung,  dass  sie  eine  rein  geistliche, 
der  Kirche  allein  angehörige  Corporation  sei,  welche 
von  den  mancherlei  Kämpfen  und  Gegensätzen  der 
weltlichen  Mächte,  als  neutraler  Boden,  principiell  gar 
nicht  berührt  werde.  Wenn  sie  auch  in  Wirklichkeit 
sich  nicht  immer  daran  hielt,  sondern,  wie  oben  er- 
wähnt, für  die  Rechte  ihres  weltlichen  Oberherren  thä- 
tig  einstand,  so  wollte  sie  doch  für  alle  Fälle  äusser- 
ster  Noth  dieses  Princip  sich  sichern,  und  lehnte  daher 
im  Jahre  1464  und  wieder  1485,  dem  Könige  Matthias 
gegenüber,  auf  dieses  Princip  gestützt,  eine  Aufforde- 
rung zur  Huldigung  ab,  und  beide  Male  mit  Erfolg 


174)  Beil.  XXVI.  39  and  44.  Dasjenige  aber,  was  entschei- 
det and  die  Anschannngsneise  dentlicb  beeeichnet,  liegt  in  den  von 
der  Universität  abgegebenen  Motiven.  Im  J.  1464  lehnte  sie  die 
Unldigung  ab,  weil  sie  sonst  nicht  frei  wäre,  in  der  Art,  wie  es 
auch  die  Pariser  Universität,  ihre  Mutter,  sei,  nnd  weil  sie  dann 
nicht  mehr,  wie  bisher,  in  F&llen  von  MisshoUigkeiten  die  Vormilt- 
lerin  sein  könnte;  weil  endlich  ansserdem  ihre  Mitglieder  in  das 
politische  Parteienwesen  mitbineingezogen  würden  nnd , wie  die  Sa- 
chen Ständen,  nicht  einmal  mehr  auf  sichern  Wandel  nnd  Verkehr 
rechnen  dürften.  Der  Kaiser  erwiderte  bieranf,  er  würde  einen  sul- 
chen Eid  ohnediess  nie  gefordert  haben , wenn  nicht  in  den  letzten 
Zeiten  so  manche  Mitglieder  der  Universität  gegen  ihn  gewirkt  hat- 
ten; nur  in  der  Erwartung,  dass  diess  nicht  mehr  geschehen  werde, 
wolle  er  ihnen  denselben  erlassen.  — Bemerkenswerth  ist  hiebei 
anch,  dass  nnr  Jene  Professoren,  welche  vom  Kaiser  einen  Sold  be- 
zogen, hiezn  anfgefordert  worden  waren;  von  allen  übrigen,  also 
von  der  überwiegenden  Mehrzahl , wurde  es  als  selbstverständlich 
angenommen,  dass  sie  dazn  nicht  verpflichtet,  folglich  in  weltlicher 
Hinsicht  ganz  frei  and  nnabhüngig  seien.  — Noch  klarer  stellte 
sich  die  Sache  später  heraus.  Den  Hnldignngseid  für  König  Ma- 
thias verweigerte  die  UnivSrsitat , ,,cum  utique  umvenila$  spirilualii 
tü  et  de  jure  commmi  nullue  epiritualtuni  saeculari  neque  prmcifii 
«eqee  alleri  obUgari  debeal.'^  Und  iils  im  J.  1490  nach  dem  Tode 
des  Königs  Mathias  die  Bürgerschaft  Wiens  au  die  Universität  dio 
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DIf  Onlrer- 
•iüil  aod  die 
Jürche. 


Zu  zeigen,  in  welcher  Weise  die  innige  Verbin- 
dung der  Universität  mit  der  Kirche  erfolgte,  ist  nun 
die  Aufgabe,  welche  zunächst  gelöst  werden  muss.  — 
Der  unmittelbare  Anknüpfungspunct  hiefßr  war, 
auch  abgesehen  von  der  kirchlichen  Bestimmung,  schon 
dadurch  gegeben,  dass  die  Universität  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Liste  derjenigen  ihrer  Mitglieder,  welche  sich 
gegen  Bezahlung  von  2 bis  3 Gulden  (je  nachdem  sie 
anwesend  oder  abwesend  waren)  einschreiben  lassen 
wollten,  mittelst  eines  eigenen  Boten  nach  Born  sendete. 
Diese  Liste  nannte  man  „Botulus“  und  hatte  für  die 
Reihenfolge  der  darin  einzutragenden  Personen  schon 
am  24.  März  1388  ein  eigenes  Statut  festgesetzt 
Die  Bestimmung  desselben  war  ursprünglich  nur  die, 
die  Eingetragenen  fOr  die  Besetzung  geistlicher  Pfrün- 
den eventuell  zu  empfehlen  {pro  promotione  personarum); 
später  fügte  man  auch  noch  den  Zweck  bei,  besondere 

Frage  stellte,  wer  Ton  den  drei  Bewerbern  am  die  Nachfolge  in 
Ungarn , ob  der  König  ron  Polen , ron  Böhmen,  oder  der  König 
Maximilian  das  Recht  fOr  sich  habe,  enriederte  die  Universität  am 
9.  Angnst:  „pactorum  et  inMcr^tionum  veritale  eubtittente , coiifirina- 
tione  apottolica  et  requisition«  tecutit  , , , domino  MaximUiano  regi 
competere  /tu  m et  ad  regnuin  Ungariae;  protestaiur  tarnen  Univer~ 
sitae,  tanquam  cleriea,  se  de  hoc  coiuilin  non  tsnsri,  si  quoquam 
modo  ubio  sanguinis  aut  quatvis  alia  vmdicta  sequatur^  {lä>.  II.  act. 
fac.  thsol.  f.  75). 

175)  Statntenbuch  n.  14.  Diese  Sitte  war  von  der  Pariser 
UniTcrsität  fibernommen  worden,  wo  sie  seit  1316  in  Uebnng  gc- 
kommen  war  (Bnlius,  T.  IV.  p.  174).  Ueber  die  Beisteuernng 
so  dca  Reisekosten  fOr  den  Boten  entstanden  mehrmals  Misshellig- 
keiien , welche  im  Consp.  hist.  Univ.  lunstandlich  erzähit  sind, 
welche  uns  aber  nicht  so  von  Interesse  and  Erheblichkeit  scheinen, 
nm  eie  hier  sn  wiederholen.  Das  Einschreibenlassen  in  die  Liste 
hing  ganz  von  dem  Belieben  der  Einzelnen  ab.  So  heisst  es  ein- 
mal: £t  üivestigatum  Juit , qui  vellent  fhtrare  rotulum  et  inventi  sunt 
niti  tredeeim  (lib.  I.  act.  Joe.  art.  f.  27  t'.).  Die  letzte  Aufzeich- 
nung über  einen  nach  Rum  geschickten  Rotulus  fanden  wir  für 
1487  (lib.  ll.  act.  fac.  theol.  37  et  seq.). 
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Privilegien  vom  Papste  auszuwirken  (pro  haf>€tulis  gra- 
tüs),  wie  sich  denn  diese  gleich  zeigen  wird.  — 

Als  im  Jahre  139S  Abgesandte  der  Universitftt 
Paris  nach  Wien  kamen,  zu  thätigem  Eingreifen  bei 
dem  päpstlichen  Schisma  aufforderten,  und  vorschlugen, 
auf  die  Abdankung  beider  Gegenpftpste  hinzuwirken, 
war  die  Wiener  Universität  noch  unschlüssig,  gab  erst 
im  darauffolgenden  Jahre  eine  ausweichende  Antwort 
und  blieb  bei  der  Obedienz  für  den  Papst  Boni- 
faz  IX.  , von  welchem  eie  auch  im  Jahre  1399 
eine  Bestätigung  der  Immunität  von  der  Residenz  für 
die  in  Wien  studirenden  Bencficiaten  erlangte  Es 
vergangen  aber  nur  wenige  Jahre,  so  trat  eie  schon  mit 
mehr  Entschiedenheit  auf.  Im  J.  1409  zur  Beschickung 
des  Conciliums  zu  Pisa  aufgefordert,  trug  sie  ihren  Ab- 
gesandten, Franz  von  Retz  aus  dem  Predigerorden  und 
Mag.  Peter  Deckinger  auf,  es  auf  jeden  Fall  (tn  otnnem 
mentum)  mit  dem  Auespruche  des  Conciliums  und  dem 
vnn  diesem  gewählten  Papste  zu  halten.  Die  Abgesand- 
ten hielten  sich  Uber  ein  Jahr  lang  in  Pisa  auf  und  ver- 
kehrten dort  mit  einer  grossen  Menge  — über  800  — 
Doctoren  anderer  Universitäten  *’*).  Als  daher  am  4. 
October  1409  Dr.  Heinrich  von  Kilzbühel  und  Mag. 
Matthias  von  Wallsee  und  am  6.  November  1410  Mag. 
Johann  Berwart  aus  Villingen  und  Mag.  Andreas  Mau- 
ser mit  einem  Rotulus  nach  Rom  gesendet  wurden 
erhielten  sie  den  Auftrag,  die  Aufstellung  geistlicher 
Conservatoren , und  die  Uebetragung  geistlicher  Ge- 
richtsbarkeit an  den  Rector  zu  bewirken,  gleich 


176)  Beil.  VIII.  I,  9. 

177)  StatBtenbnch  n.  16. 

178)  Beil.  XIV. 

179)  Beil.  XVI. 
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den  andern  Universitäten  **®).  Das  ersfere  die- 
ser Privilegien  gewährte  die  Bulle  des  Papstes  Jo- 
hann XXIII.  vom  17.  August  1411,  durch  welche 
die  Bischöfe  von  Regen.‘burg  und  Olmütz  und  der 
Abt  zu  den  Schotten,  und  zwar  auch  jeder  für  sich 
allein  oder  durch  einen  Delegirten , zu  Conservatoren 
der  Wiener  Universität  bestellt  wurden.  Der  Vortheil 
dieser  Bestimmung  lag  darin , dass  jedes  Mitglied  der 
Universität  wen  immer,  auch  in  weltlichen  Rechtshän- 
deln, z.  B.  bei  Besitzstörungen  und  dergleichen,  vor 
das  Tribunal  eines  der  Conservatoren  citiren  und  mit- 
telst geistlichen  Rechtsspruches  sein  Begehren  durch- 
setzen konnte  Durch  ein  Statut  vom  12.  Jänner 


180)  Anno  1409,  3.  ac/. , con^,  ttniv.;  conctusum  Juit , quod 
universiias  non  solum  pro  tmne  xndigef  rotulo  pro  pramo/iont  sinpula- 
rium  personarum,  9ed  mngis  {ndiqtt  privilr^h  quxhusdau;  ad  ptrprfvam 
profectum  totius  nniverfitatia  ^ utpofe  con.xervaiono  * priviUqium  dt  ab~ 
$entia  benfßdcUorum  et  ampliori  JuriMdictione  Hectoris  in  suppostta, 
potUsine  in  CieriroSf  et  sie  de  attis  similihns  ^ quibus  alias  universi^ 
totes  munitne  jwn/“  {Uh,  /.  act.  fac.  art.  f,  138 

181)  Statutenhnch  n.  19,  a.  Am  21.  Mai  1434  bestellte  das 

Basler  Coocil  den  Rischof  von  Re^^ertbiir;'  , den  Dompropst  von 
Wien  und  den  OtHcial  des  Rn^saucr  Bistdiofs  in  Wien  su  Conscr- 
▼alorcn  {ibidem  ^ n.  29).  Am  12.  Juli  151.3  übertrug  P.  Leo  X, 
dasselbe  Amt  dem  Bischöfe  von  Qlmütz  und  dm  Aebtcn  von  Melk 
und  Heiligenkreoz  {ibidem  n.  50).  — Die  spätere  Zeit  kannte  diese 
Einrichinng  nicht  mehr;  im  rünfzohnten  Jahrhunderte  aber  wurde 
öfter  davon  Gebrauch  gemacht.  Wir  wollen  nur  einige  Beispiele 
bringen.  1413,  14.  ya«,  supplieavit  Maq.  JoH.  quatenus  »tni^ 

versüas  diqnaretur  oanuere,  ut  cifaret  quosdam  rustieos  ad  nbbatem 
jScotorwrt  virtute  conservatoHae  et  fuit  etauditus  {Hb.  J.  act  fac»  art, 
f.  159  o.).  — 1415,  19.  /u/.  petivit  Maq,  Zacharia.'i  RuUer  pro  quo- 
dam  suo  schoiare^  quatenus  universUas  diqnaretur  eidem  Hteram  testi- 
tnonialem  ad  conservatorem  decernere  contra  «wwm,  quem  pro  quibus^ 
dam  decimis  infenderet  ad  iudicem  evocare  {ihid,  f»  177).  — 1422, 
3.  y«6r.  , propositum  fuit  per  d»  Rectorem qunmodo  quidntn  suppli^ 
casset  pro  siqneto  ad  ahbatem  Scotorum^  quia  velfef  aliquos  riiare  de 
reqno  Ungariae  {^Lib,  II,  act.  /or.  art.  J,  40  ?•.).  — Am  2.  October 
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1412  wurde  Vorsorge  getroifen,  dass  mit  diesem  aus- 
gedehnten Befugnisse  kein  Missbrauch  getrieben , das 
landesherrliche  Kichteramt  nicht  geschmälert  und  in 
Fällen,  die  vor  letzteres  gehörten,  dasselbe  nicht  um- 
gangen werde  ***). 

Zur  Zeit  des  Constänzer  Conciliums  war  das  An- 
sehen der  Universität  in  geistlichen  Angelegenheiten 
schon  wieder  gestiegen ; denn  nicht  nur  diente  sie  als 
Organ,  um  die  Prälaten  Oesterreichs  zur  Beschickung 
desselben  aufzufordem , sondern  sie  gab  auch  ihren 
Abgesandten,  den  Doctoren  Peter  von  Pulka  und  Ca- 
spar von  Meiseistein,  bestimmte  Weisungen  in  Betreff 
der  Simonie , der  geistlichen  PfrUndenbcsetzung  und 
anderer  Missbräuche  (dt  oeteris  defectibxu  et  exorbitan- 
tiit  in  ecclesia  dei)  ein  entscheidendes  Wort  zu  spre- 
chen ***).  Neuerdings  beregte  sie  im  Jahre  1415  die 
Frage  wegen  der  geistlichen  Jurisdiction  für  den  Rec- 
tor, für  deren  Erlangung  sie  im  Einverständnisse  mit 


1429  citirto  die  UnirersitSt  den  Abt  von  S.  Marin  am  Sande  bei 
Brcslao  vor  den  Sebottenubt,  damit  er  das  Tcätamcnt  des  Dum- 
berm  Gleiwits  (Vgl.  oben  Anm.  167)  in  Ert'üllnng  bringe  (ibid, 
f.  98)i  n.  dgl.  m. 

182)  Statutenbach  n.  19^  6.  Das  wesentlichste  an  diesen  Bo- 
Btimmungen  war , dass  Niemand  ohne  vorhergehende  Bewilligung 
des  Kectors  und  eine  mit  seinem  Siegel  versehene  Ultra  UstimoniaUs 
eine  Citation  vor  den  Conservutor  erlassen  konnte;  ferner,  dass  man 
keinen  herzoglichen  Lnterthan  vor  einen  ausländischen  Conscrvator 
citiren  durfte;  endlich  die  Bestimmung,  dass  man  in  Fällen,  welcp.e 
vor  den  weltlichen  Conscrvator  gehören,  selbst  dann,  wenn  dieser 
säumig  ist , nicht  an  den  geistlichen  Conscrvator , sondern  an  den 
Herzog  eich  zu  wenden  habe.  — Der  hauptsächlichste  Vortheil  be- 
stand daher  darin  , dass  man  kraft  dieses  päpstlichen  Privilegiums 
auch  Ausländer  vor  ein  naheliegendes  I ribuiial  bringen  konnte, 
welches , eben  weil  die  kirchliche  Autorität  eine  allgemeine  war, 
auch  von  Allen  respectirc  wurde. 

183)  Beil.  XVIII.  , 3. 
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dem  Landesfürsten  '**)  beim  Concilium  Schritte  that. 
Doch  war  es  erst  Papst  Martin  V.,  welcher  mit  der 
Bulle  vom  27.  Mai  1420  bestimmte,  dass  der  Rector, 
wofeme  er  nur  die  niedem  Weihen  empfangen  habe, 
im  Vereine  mit  den  vier  Decanen  gegen  Angehörige 
der  Universität  mittelst  geistlicher  Strafen,  und  sogar 
mit  dem  Kirchenbanne  Vorgehen,  und  von  eben  diesen 
Strafen  auch  wieder  lösen  könne  ***).  — 

Auf  diese  Art  stand  nun  die  Universität  als  eine 
auch  mit  geistlichen  Waffen  ausgerüstete  Corporation 


184)  BeÜ.  XVlIl.  , 7.  Dass  der  Herzog  mit  dieser  Bitte 
einverstaDdeQ  war^  l&sst  sich  wohl  aus  dem  Erfolge  scbliessen , in> 
dem  es  ihm  bei  seinem  hohen  Ansehen  und  EinHusse  gewiss  ein 
Leichtes  gewesen  w&re » die  Erfüllung  so  hintertreiben  oder  sn 
sistiren, 

185)  Statntenbnch  n.  25.  Das  Basler  Concilium  hat  im  J. 

1441  und  Papst  Leo  X.  im  J.  1513  dieses  PriTilegium  bestitiget 
(ebend.  n.  33  und  49).  Das  Entscheidende  daran  war  , dass  nicht 
der  tbeolog.  Facnltät,  sondern  dem  Kector  mit  den  Decanen  aller 
Facolt&ten  dieses  geistliche  Strafrecht  eingerftumt  ward ; ja  im  J. 
1511  war  der  Kector  Thomas  Uesch  nahe  daran,  eben  über  die 
theolog.  FacnlUlt  den  Bann  zu  sprechen,  weil  sie  wegen  eines  rer- 
meintlichen  Formfehlers  sich  weigern  wollte,  ihn  als  Rector  anzu- 
erkennen.  — Dieses  Recht  wurde  niemals  ausdrQcklich  aufgehoben ; 
der  letzte  Fall  aber , wo  sich  die  Universität  dessen  bediente,  trat 
wohl  im  J.  1725  ein.  Wir  wollen  die  Erzählung  desselben  hier 
ganz  folgen  lassen : yyJoanne^  Einstdier  Jur.  stud.  clen'cutn  yladio  cer- 
6erons  inciderat  in  excofHuxunicationem  latae.  sententiae:  quU  «ua* 

dcn/c;**  cum  vero  buUa  Martini  V.  etc.  (folgt  die  Berufung  auf  obige 
Bullen) ; Ainc  tn  consüftorio  extraordinario  7.  Auyus/i  ex  carceribus 
academicU  arreatatux  ad  cancello»  vocatwf  siyna  poeniteniiae  et  prece* 
abiolutionis  monMrans  per  Rectorem  Magnif.  absolutus  est  sequenti 
norma : Magnif.  domitiu»  Rector  et  reh'qui  ConsistorialM  stantex  alter- 
native prccabantttr  pxalmum  Miserere  y quo  ßnito  Magnif.  dominus 
Rector  secundum  rituale  vereiculum  et  orationem  redtabat  et  (andern 
be.uedtctione  ahsolvehcU.  Durante  toto  hoc  actu  absoivendua  genudexus 
prae  cancellis  perHstebat;  depoaito  postea  furatnenfo  de  non  qffendmdo 
nec  per  se  nec  per  alium  et  duorwn  mensium  arreato  dimiaaua  eat* 
CMatnkelbuch  der  rhein.  Nation,/.  lo6). 
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da  '**),  and  Niemand  trag  Bedenken,  eie  aU  kirchliche 
Autorität  anzuerkennen.  In  dieser  Eigenschaft  hervor- 
zutreten, fand  sie  besondern  Anlass  zur  Zeit  des  Con- 
ciliums  zu  Basel  dessen  Wirksamkeit  fibrigens, 
such  in  seinen  Beziehungen  zur  Universität  durch  den 
Todesfall  des  KOnigs  Albrecht  II.  (27.  October  1439) 
in  zwei  Hälften  von  sehr  ungleichem  Werthe  geschie- 
den wurde.  — Schon  im  Beginne  des  Jahres  1429  ka- 
men vier  Abgesandte  der  Pariser  Universität  nach  Wien, 
um  sich  wegen  des  abzuhaltenden  Concliiums  zu  be- 
sprechen ; und  sie  waren  es  auch , welche  zuerst  in 
Basel  sich  cinfanden  und  von  dort  aus  die  Wiener 
Universität  im  Jahre  1431  schriftlich  aufforderten,  ihre 
Gesandten  abzuschicken.  Doch  wurden  die  speciellen 
Berufungs  - Bullen  des  Papstes  Eugen  IV.  und  des 
Conciliums  selbst  an  die  Universität  erst  am  26.  Jänner 
und  16.  Februar  1432  ausgefertigt,  wenngleich  der 
präsidirende  Cardinal  Julian  tit.  s.  Anffeli  bereits  im 
November  1431  sein  Einberufungsschreiben  nach  Wien 
gesendet  hatte.  Die  Universität  verständigte  sich  vor- 
erst mit  dem  Ordinarius,  dem  Bischöfe  von  Passau, 
über  jene  Artikel  und  Missbräuche  {advisamenta  el  de- 
fectus),  welche  sie  in  Basel  zur  Sprache  bringen  wollte. 


186)  Daher  wurden  von  da  an  auch  ihre  UrtheiUepiUrhe  nach 
Art  geistlichen  Rechtes  erlassen.  Wir  haben  snm  Behn/e  der  Ver- 
gleichung einige  Criminalurtheile  der  Unirersitat  ans  rersehiedenen 
Zeiten  in  der  Beil.  Nr.  XXX.  snsammengestellt. 

187)  BeiL  XXIIL  1 — 70.  Vgl.  auch  Chmel:  Qesch.  Frie- 
drich’s  III.  1.  und  2.  Bd. , nnd  Zeibig;  ..Beiträge  snr  Geschichte 
der  Wirksamkeit  des  Basler  Cuncils  in  Oesterreich"  in  den  Bitz.- 
Ber.  der  kais.  Akad.  d.  W.  VIII.  B. , S.  Heft  1852,  S.  515.  — 
Es  versteht  sich  übrigens  wohl  von  selbst,  dass  nicht  die  reinkirch- 
lichen Seiten  dieses  Gegenstandes,  sondern  mir  Jene  Partien  unsere 
Aufgabe  berühren,  welche  auf  die  Stellung  der  Universiiit  nnd  auf 
ihr  Statntenwesen  Einfluss  übten. 
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und  setzte  am  9.  November  1431  aus  allen  Faeult&ten 
einen  ständigen  Ausschuss  von  eilf  Magistern  für  diese 
Angelegenheiten  zusammen.  Ba'd  nach  Ostern  1432 
entsendete  die  Universität  eines  ihrer  angesehensten 
Mitglieder,  den  Doctor  der  Theologie,  Thomas  Eben- 
dorffer  von  Haselpach,  nach  Basel.  Bis  zum  J.  1433 
gingen  die  Sachen  ihren  geregelten  Verlauf.  Eben- 
dorfFer  handelte  im  Einvernehmen  mit  dem  Bischöfe 
Nikodemus  von  Freising,  dem  Abgesandten  des  Her- 
zogs in  dessen  Hause  er  wohnte , und  unterhielt 

]88)  Von  dem  andern  Abftesandten  de«  Heraogs  , Job.  Hirn- 
mel  Doctor  der  Theolot»ie  an  (fer  Wiener  Universität,  fre- 

fichiebt  in  den  ersten  Zeiten  de®  Concils  nur  gerinKC  Erwähnung. 
Eine  orkdndengetrenc  Lebensbeschreihnng  Ebendorffers,  welche  wir, 
•oriel  wir  wissen,  in  nicht  sehr  ferner  Zeit  von  einer  sehr  kundigen 
Feder  erw’arten  dürfen,  wird  so  manche  VerhJÜtnisse  des  Basler 
Concils , Ober  welche  uns  nnr  äussere  Anhaltspuncte  xu  Gebote 
standen,  in  klares  Licht  sctr.en.  Die  beiden  genannten  Doctoren 
waren  xu  ihrer  Zeit  die  angesehensten  an  der  Wiener  theologischen 
Facnltftt;  ebenso  gewiss  scheint  uns,  dass  xwischen  ihnen  fortwäh- 
rend eine  Art  Antagonismus  statt  fand.  — Job.  Himmel  aus 
Weits,  seit  1411  Magister  der  freien  Künste  hatte  bis  einschliesslich 
1428  an  der  artistischen  Facultät  Über  mehrere  Aristotelische  Bü- 
cher and  am  öftesten  über  dessen  Physik  Torgetragen.  Am  1. 
October  1428  übernahm  er  die  Stelle  eines  beständigen  Fachpro- 
fessors über  die  Sentenren  an  der  ihcolog.  Facultät.  Er  ptarb, 
wenn  X.  Schier  {Spedmen  Stynof  liffrataet  p.  7)  recht  berichtet 
ist,  bald  nach  1449.  (In  den  Scriptores  Univ.  FiVnn.  /.  p.  126  wird 
sein  Todesjahr  auf  1444  angesetzt).  Er  hintcrliess  mehrere  ihcolog. 
Abhandlungen  in  scholastischer  Methode,  x.  B.  utrum  Deus  cofici- 
piendo  Deum  ipsum  concipiat  volwttarief  u.  a.  m.  ; ausserdem  aber 
auch;  ^decreta  enndlii  Basil,  corujestay**  in  der  kais.  Hofbibliothek. 
^ Thom.  Ebendorffer  aus  Haselpach  wurde  am  21.  Marx 
1412  Magister  der  freien  Künste,  hielt  bis  einschliesslich  1425  an 
der  artist.  Facultät  Vorträge  über  Dialektik,  Ethik  und  Astrono- 
mie, und  trat  dann  zur  theolog.  Facultät  über,  deren  Doctor  er  am 
25.  Jänner  1428  wurde.  Von  da  an  wird  man  die  Namen  Th. 
Ebendorffer  u.  Job.  Himmel  hei  der  Führung  des  theol.  Deennafs- 
amtes  fast  regelmässig  sich  nblosend  finden.  Diese  beiden  scheinen 
bald  darauf  schou  im  Innern  der  Faeiiltät  zwei  Gegensätze  gebildet 
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den  freundlichen  Verkehr  mit  den  Parieer  Doctoren. 
AIb  iin  J.  1433  die  Frage  zur  Sprache  kam,  ob  den 
Böhmen  die  lieichung  des  Abendmahla  sub  utratpie  zu 
goBtatten  sei,  erklärte  eich  die  Univereität  am  13.  April 
aufs  entschiedenste  gegen  diese  Concession  und  trug 
sogar  ihrem  Gesandten  auf,  das  Concilium  zu  verlas- 
sen. wenn  der  Beschluss  im  entgegengesetzten  Sinne 
ausfallen  sollte,  lieber  die  weitere  ebenfalls  schon  zur 
Sprache  gekommene  Frage,  wie  sich  zu  verhalten  sei, 
wenn  das  Concilium  d^n  käme,  den  Papst  Eugen 


ZU  haben.  So  batte  EbendorfTer  im  J.  1429  die  Stntnten  der  Fa* 
ciiltät  neu  redigirt , die  Faeultät  das  Elaborat  jedoch  nicht  äuge* 
Dommen»  aondern  zur  Ueberarbeitung  dcsaelben  ihm  am  13.  Oct. 
1431  den  Dr.  J.  Himmel  adjungirt.  Erst  im  J.  1449  drang  erate* 
rer  mit  der  von  ihm  ausgeurbeiteten  Fasauog  der  Statuten  durch. 
— Schon  daraus  ergibt  sich,  dass  es  unrichtig  ist,  wenn  Khunts 
(Versuch  einer  Gesch.  ost.  Gelehrten,  8.  61)  meint,  EbendorfTer, 
nachdem  er  1443  Pfarrer  in  Bertholdsderf  geworden,  habe  sich 
von  da  an  au88chlie^8lich  der  Seelsorge  gewidmet  und  ron  der 
Schule  xnrückgezogen.  Wir  haben  schon  a.  a.  O.  bemerkt,  dass 
er  bei  dem  Ban  der  Bibliothek  für  die  artistische  Facult&t  und  einer 
andern  für  das  Collegium  ducaU  sehr  th&tig  war.  Er  verwaltete 
noch  zu  wiederboltcnmalen  das  Dccanatsamt , und  er  war  es , den 
die  UniversitAt  sich  jederzeit  wählte  , wenn  es  galt,  beim  Kaiser 
etwas  zu  erreichen«  Bemerkenswerth  aber  und  wohl  auf  ein  Zer* 
würfniss  mit  den  Theologen  hindeutend  ist  es,  dass  er  (nach  Rosas 
a.  a.  O.  XXXI.  S.  90)  gegen  Ende  1460  znr  medicinischen  FacaltAt 
übertrat  und  die  dort  durch  den  Tod  des  Dr.  Caspar  Frue  erle- 
digte Lchrcanzel  übernahm.  Sein  Tod  scheint  1464  cingetreton  la 
sein ; bi»  eben  dahin  reicht  auch  sein  Chronicum  Austriae  in  fünf 
Abtheilungen,  auf  welches  wir  uns  öfter  schon  berufen  haben,  und 
welches  wir  unbedingt  für  eine  der  besten  Chroniken  der  damaligen 
Zeit  halten.  Eine  Aufzahlung  seiner  binterlassenen  Schriften  tindet 
man  bei  Khauz,  S.  63 — 77.  Auf  die  ironischen  Bemerkungen, 
welche  Aeneas  Sylvius  gegen  ihn  vorgebracht  bat,  legen  wir  kein 
grosses  Gewicht;  denn  dieselben  — auch  wenn  sie  nicht  übertrieben 
wären  — treffen  weniger  den  Mann«  als  die  scholastische  Methode 
überhaupt  und  die  rauhe  Form,  durch  welche  sich  der  Geschmack 
des  Humanisten  beleidigt  fühlte.  • 
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abzueetzen  und  einen  andern  Papst  an  seiner  Statt  zu 
wählen,  konnten  sich  die  Facultäten  nicht  einigen;  doch 
behob  sich  dieses  Bedenken  v 'Häufig  von  selbst,  indem 
noch  im  Apnl  1433  eine  Bulle  Eugcn’s  IV.  an  die 
Universität  anlangte,  in  welcher  er  die  Rechtmässigkeit 
des  Conciliums  bestätigte  und  in  kürzester  Frist  per- 
sönlich oder  durch  Stellvertreter  in  Basel  zu  erschei- 
nen versprach.  Auch  ermahnte  er  die  Universität  zu 
fortdauernder  Vertretung  beim  Concil.  In  Folge  des- 
sen beauftragte  sie  ihren  Gesandten,  noch  ferner  auf 
seinem  Posten  zu  bleiben , erwirkte  sich  auch  durch 
ihn  die  nochmalige,  schon  früher  erwähnte  Aufstellung 
geistlicher  Conservatoren  und  veranstaltete  eine  zweite 
Zusammenstellung  aller  Gründe  gegen  die  Utraquisten  ; 
doch  gingen  von  da  an  die  Correspondenzen  zwischen 
dem  Concil  und  der  Universität  nicht  mehr  regelmäs- 
sig durch  den  Abgesandten  Ebendorffer,  sondern  durch 
eigene  Boten  und  unter  strenger  Geheimhaltung  des 
Betreffes.  Dieser  letztere  Umstand  ist  es  auch,  der 
ein  genaueres  Einsehen  in  das  innere  Triebwerk  der 
damaligen  Verhandlungen  hindert,  doch  ist  so  viel  ge- 
wiss, dass  die  Universität  zunächst  auf  Veranlassung 
des  Herzogs,  welcher  die  fernere  Erlaubniss  zur  Ver- 
wendung der  Universitäts  - Gelder  für  den  Unterhalt 
des  Abgesandten  verweigerte,  denselben  gegen  Ende 
1434  zurückberief  ***). 


189^  Die  OeMhäfee  des  Botenganges  voin  Concil  zur  Uni- 
versität abenuthm  Job.  Himmel ; wie  denn  Qberbanpt  seit  der  Zeit, 
als  das  Concil  in  eine  oppositionelle  Stellnng  gcrieth,  ein  Wechsel 
in  den  Köllen  Ebendorffer’s  und  Himmel's  vorgegangen  ist.  Letzte- 
rer, welcher  zuerst  der  Abgesandte  des  Landesfürsten  gewesen,  ver- 
focht später  die  Ansichten  der  für  das  Concil  gflnslig  gesinnten 
Universität  ; während  ersterer  von  da  an  durchweg  in  den  diesen 
Ansichten  entgegengesetzten  Missionen  des  LandesfOrsten  thätig  war. 


Digitized  by  Google 


13f>9 — 1490.  Die  Unirersitüi  und  die  Kirche. 


ISO 


Ini  Jolire  1436  knm  die  Universität  in  sehr  uner- 
wni  toter  Weise  wieder  in  Berührung  mit  dem  Conci- 
lium  tlureh  die  von  demsciben  beschlossene  Vornahme 
einer  Visitation  und  Reformation  der  ersteren,  bei  wel- 
chem Anlasse  zugleich  ein  Uebergreifen  des  Conciliums 
und  in  Folge  dessen  eine  gespannte  Haltung  des  Her. 
zogs  von  Oesterreich  gegen  dasselbe  sich  sehr  deutlich 
hervorkehrte  **®).  An  der  Spitze  der  vom  Concilium 


190)  Zum  bcMercn  VeratindniM  wollen  wir  den  Sachverhalt 
nach  den  neneaten  von  Zeitig  gegebenen  Daten  kurx  tnaammen. 
atelien.  — Eine  der  bauptatcblicbaten  Forderungen  Albrecbla  V. 
an  daa  Baaler  Concil  war  die  Vornahme  einer  Beformatiun  der 
gciailieben  Häuaer  dea  Benedictiner-  nnd  Chorherren  - Ordena  in 
Oeaierreich  nnd  Salzburg.  Die  Stifte  proteatirten  zwar  gegen  eine 
aolcbe  Farticular- Reformation , jedoch  die  WOnache  dea  einUnaarei- 
eben  Uerzoga  fielen  zn  aehr  in'a  Gewicht.  In  der  OfiTentlichen 
Sitzung  vom  28.  Mai  1434  wurde  dem  Cardinal-Legaten  Julian  die 
Vollmacht  ertheilt,  in  beatimmte  deutacbe  KlOater,  ohne  nihere  Be- 
zeichnung Viaitatoren  im  Namen  nnd  mit  der  ganzen  Gewalt  der 
Sjrnode  abzuaenden.  Die  complicirtc  Geachlftaordnnng  dea  Concila 
verzögerte  jedoeb  die  AuafObrung  dieaea  Beacbluaaea.  Am  SO.  Mai 
1435  atcllte  daa  Concil  nach  einem  vom  Cardinal  Julian  auagehen- 
den  Entwürfe  den  inzwiachen  ernannten  Viaitatoren  ihre  Vollmacht 
atu.  In  dem  Julianiachen  Entwürfe  iat  beaondera  bezeichnend,  daaa 
aie  Vollmacht  haben  aoUen  viMÜrndum  umnia  loca  ef  oatnea  per- 
totuu  doutiniorum  domini  dueU,  etiam  n pontificaH  vtl  ducati  pra^uI-~ 
geani  auloriut/e.“  ln  der  Vollmacht  dea  Concila  beiaat  et,  sie  zollen 
„omnet  ptrtotm,  eujuteunqu»  ttatu»,  etiam  «i  pontjficali  aut  ducaU 
prac/ulgtant  digmtatt,  nec  mm  ecclesüu  Kaihedralet,  monatleria  cti/ua- 
cungue  retigionü,  ordinü  ac  seruf,  aliatque  ecriesiat  . . in  lerrit  do- 
tuini  dueiü,  nec  mm  univertilalem  ttudü  Wgennae‘'  reformiren.  Hiebei 
iat  zweicrloi  ^ervorznbeben : 1.  dass  die  Viaitation  der  Univeraität 
neben  andern  religiösen  Körperschaften  alt  eine  selbatveratändliche 
Sache  mitging;  9)  dass  daa  Concil  durch  diese  An,  dea  Herzogs 
Wunsch  zu  erftlllen,  in  viel  erfüllt  nnd  nnlSngbar  in  dessen  Macht- 
vollkommenheit eingegriffen  batte.  Diess  zeigte  sich  auch  darin, 
daaa  obige  Viaitatoren  in  der  Tbat  im  März  1436  nicht  nnr  die 
Universität,  sondern  auch  den  Stadtmagistrat  von  Wien  viaitirten 
nnd  Anordnungen  trafen,  welche  rein  policeilicher  nnd  richterlicher 
Natur  waren  (aiigedmckt  in  den  8its.-Ber.  der  kaia.  Akad.  d.  W. 
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aufgeetellten  Visitatoren  stand  der  Bischof  Philibert 
von  Coutances,  ihm  zur  Seite  waren  Johann  Polemar, 
Erzdiakon  von  Barcelona  und  der  Propst  Nikolaus  von 
S.  Dorothee,  welchen  dann  der  Doctor  der  Theologie, 
Narcissus  Herz  aus  dem  Schosse  der  Universität  selbst 


1849«  Jonihcft,  8.  41  ; wodurch  sich  such  die  ron  Zeibig  S.  528 
gebrachte  Angabe  berichtigt«  dass  sich  die  Wirksamkeit  der  Visi- 
tatoren nur  auf  die  Universität  bezogen  habe).  In  Folge  dessen 
kamen  um  dieselbe  Zeit  der  Herzog  Albrecht  und  der  Bischof  von 
Passau  in  Wien  zusammen  und  beriethen  über  mehrere  bei  den 
Visitationen  vorzunehmende  Abänderungen«  namentlich:  dass  sie 
beide  die  Visitatoren  wählen  sollen«  welchen  dann  der  Bischof  in 
der  nächsten  Diöce8ans3modc  die  Reformation  der  im  österreichischen 
Antheile  seiner  Diöcese  gelegenen  Kirchen  und  Klöster  übertragen 
werde.  Das  Concil  solle  diese  Wahl  bestätigen « ihre  Vollmacht 
auch  anf  die  exeroten  Institute  ausdehnen  und  die  Ausführung  des 
Werkes  ihnen  im  Vereine  mit  dem  Bischöfe  überlassen  ; überhaupt 
aber  solle  die  Vollmacht  der  Visitatoren  in  angemessener  Art  be- 
schränkt bleiben.  Hierauf  folgte  die  Wahl  der  Visitatoren , wobei 
insbesondere  die  Universität  sehr  stark  vertreten  war.  Die  Ver- 
mittlung beim  Concil  übernahmen  Bischof  Philibert  von  Coutances 
nnd  Job.  Polcroar  selbst.  Schon  am  26.  März  1436  sendete  der 
Bischof  Leonhard  von  Passau  diese  Uebereinkunft  nach  Basel.  Das 
Concil  bewilligte  am  31.  Juli  1436  den  Antrag  nnd  richtete  die 
Vollmacht  der  Visitatoren  genau  demselben  gemäss  ein.  Hiebei  ist 
vorzüglich  hervorzuheben » dass  der  Aaftrag  zur  Reformirung  der 
Wiener  Universität  ausdrücklich  wiederholt  ward.  Daraus  folgt« 
dass  das  Concil  nicht  nur  pro  futuro  eine  Aenderung  eintreten  las- 
sen, sondern  auch  das  von  den  frühem  Visitatoren  Vollbrachte  für 
nicht  definitiv  bindend  erklären  wollte  ; namentlich  fehlte  diessmal 
in  der  Vollmacht  der  Ansdruck.  ..eüVxmsi  ponttficali  aut  ducali  prae^ 
Jiih/fant  autontafe.^*  Um  so  charakteristischer  ist  es,  dass,  obgleich 
nunmehr  die  Macht  der  Visitatoren  auf  die  rein  geistlichen  Ele- 
mente rcducirt  ward  , die  Universität  doch  wieder  als  zu  ihrem 
rejfffort  gehörig  erscheint.  Dass  aber  eine  nochmalige  Visitation  der 
Universität  wirklich  vorgenommen  worden  wäre«  davon  zeigt  »ich 
nirgends  eine  Andeutung;  die  weitem  Massnahmen  in  BetrefT  der 
Visitation  bezogen  sich  nur  mehr  auf  die  Klöster.  — Aus  all  dem 
Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  am  20.  März  1436  von  den  Visita- 
toren der  Universität  gegebenen  Vorschriften  als  von  sehr  zweifel- 
hafter Giltigkeit  angesehen  werden  müssen. 
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beigesellt  wurde.  Als  dieselben  im  November  1438 
ihr  Vorhaben  ankOndigten,  war  die  Universität  erst 
unschlüssig,  ob  sie  ihre  Mission  öberhaupt  respectiren 
solle.  Sie  beschloss  dann,  sich  zu  fügen , jedoch  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  ihre  Privilegien  unangeta* 
stet  blieben,  und  mit  dem  Vorsatze,  wohl  in  die  Sta- 
tuten, nicht  aber  in  die  Acten  eine  Einsicht  zu  gestat- 
ten. Dennoch  brachten  die  Visitatoren  am  20.  März 
1436,  trotz  aller  Gegenvorstellungen,  sehr  eingreifende 
Bestimmungen  sowohl  für  die  Universität  im  Ganzen, 
als  für  die  theologische  Facultät  insbesondere , zu 
Stande  **').  — Zuvörderst  verboten  sie  den  eingeschli- 
chenen Missbrauch , vermöge  welchem  die  einzelnen 
Facultäten  das  Gesetz,  dass  für  die  Erl.issung  eines 
Statuts  die  Approbation  der  Universität  nothwendig 
sei,  dadurch  umgingen , dass  sie  eigenmächtig  Anord- 
nungen trafen,  welche  sie  „conclusa“  nannten,  obgleich 
dieselben  dem  Wesen  nach  Statuten  gleich  kamen 
Ferner  verfügten  sie,  dass  die  Procuratoren  den  Rang 
nach  den  Dccanen  haben  und  dass  nur  Magister  zu  dieser 
Würde  gewählt  werden  sollen.  Ffir  die  Disputationen 
rügten  sie  das  bisherige  Uebermass  der  Polemik  wie 
der  Panegyrik;  empfahlen  strenge  Handhabung  der 
Disciplin  durch  den  Rector  und  die  Decane  und  be- 
fahlen, dass  von  nun  an  alle  Religiösen  unter  den  Stu- 
direnden  beisammen  wohnen  und  wo  möglich  auch  nach 

191)  Statuicnhnch  n.  .90,  a.  h. 

192)  Ucr  Anftra).’  der  Vinitaiorcn  ping  »opnr  go  weit,  dug 
alle  diese  BescMflSfe  der  Karull&tcn  /.iibunum'nu'elragcn  und  einem 
eigenen  Ansschnsse  snr  Prüfung  übergeben  werden  Bollen.  Wag 
dieser  Ausgehugs  bis  13.  Oetuber  1436  nieht  nnsdrücklieh  bestätiget 
haben  würde . solle  für  aufgehoben  nnzuschen  sein.  — Die  oben 
unter  Z.  190  Huseinaiidcrgesetztc  Aendening  der  Verhältnisse  hat 
jedoch  diesen  Beschluss,  wie  mit  Ornnd  *u  vermuthen  ist,  nicht 
znr  Ausführung  kommen  lassen. 

Oesch.  d.  Univ.  I.  | | 
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den  verschiedenen  Orden  sich  abscheiden  sollen.  — Für 
die  theologische  Facultät  verfügten  sie,  dass  nur  ein 
Doctor  der  Theologie  die  Stelle  eines  Vicecanzlers  be- 
kleiden könne ; dass  dafür  gesorgt  werde,  damit  durch 
zwei  eigene  Lehrer  die  Bibel  regelmässig  in  drei  Jah- 
ren vollständig  vorgetragen  werde  *®*)  und  empfahlen 
im  Uebrigen,  dass  nicht  mit  blosser  Ostentation  un- 
fruchtbarer Gelehrsamkeit  vorgegangen , sondern  be- 
sonders die  Nutzbarmachung  der  Wissenschaft  vor 
Augen  gehalten  werde.  — 

Im  Jahre  1436  erhielt  die  Universität  vom  Concl- 
lium,  und  im  Jahre  1438  vom  Papst  Eugen  die  Auf- 
forderung, an  der  Verhandlung  wegen  der  Union  der 
Griechen  eich  zu  betheiligen.  Sie  beauftragte  die  theo- 
logische Facultät,  die  Artikel  hiefür,  und  zwar  im  po- 
lemischen Sinne,  auszuarbeiten;  von  der  Berufung  des 
Papstes,  Abgesandte  zu  dem  für  diesen  Zweck  ausge- 
schriebenen Concilium  in  Ferrara  zu  schicken , nahm 
sie  gar  keine  Notiz. 

Am  27.  October  1439  starb  König  Albrecht  II.; 
am  4.  November  desselben  Jahres  erfolgte  der  Aus- 
spruch des  C'onciliums,  welcher  den  Papst  Eugen  IV. 
für  abgesetzt  erklärte.  Von  da  an  nahm  die  Lage  und 
Richtung  des  C’onciliums  eine  immer  bedenklichere 
Wendung.  Die  erste  Folge  davon  war,  dass  die  in 
Mainz  versammelten  Churfürsten  ihre  Neutralitäts-Er- 


193)  Dass  die  tbcolog.  Fncultftt  dieser  AnordnuDK  auch  Folge 
leistete,  geht  aus  nachstehender  Anfitcivhnung  hervor.  Anno  1437, 
I«  dif.  8,  Nicolai , congrey.  Jac.  t/ie  d.  materia  biblicttrum  juxta 

ordinationtm  dominorym  visitatnxMm^  placnd  Jacullati^  quod  ustae  dua* 
licturae  oy'erreutcr  ttniarihus  duobux  et  xic  come<fuenter  per  iJicanum^ 
quod  cum  J actum  e.-met  ^ Mag.  Andreas  de  If’riVra  et  Stephauue  de 
hgtuhurga  hacralarii  j'^nnati  ax.sutnsrruni  et  poxtea  incejyeruut  vetn$ 
iesinmentum  fit*ctmdhm  Votum  norum  {/ih.  J.  act.  far.  tfiiol  t.  43j. 
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klärung  in  BetreflF  des  Conciliums  und  des  von  ihm 
aufgestellten  Gogenpnpstes  Felix  V.  ahgaben  und  sich 
der  Aussicht  zuwendeten,  dass  ein  neues,  allgemein 
anerkanntes  Concilium  an  einem  andern  Orte  zusam- 
menberufen werde.  Die  Kirchcnlhrsten  Deutschlands 
kamen  dadurch  in  grosse  Verlegenheit.  Schon  im  De- 
cember  1439  wendete  sich  der  F.rzbischof  von  Salzburg 
an  die  Universität  um  ihr  Gutachten.  Doch  letztere 
kam  zu  keinem  vollgiltigcn  Beschlüsse  mehr;  fortan 
traten  nur  die  theologische  und  artistische  Facultät 
offen  und  entschieden  fOr  das  Concilium  auf ; die  an- 
dern zwei  Facultüten,  wenn  auch  derselben  Richtung 
sich  zuneigend  “'*)  , weigerten  sich  doch , förmliche 
Schritte  dafür  zu  thun,  und  legten  gegen  einen  diess- 
falligen  Versuch  ihr  Veto  ein.  Die  theologische  Fa- 
cultät Hess  sich  jedoch  nicht  abhalten,  int.  J.  1440  ein 
weitläuhges,  wenn  gleich  mit  Vorsicht  abgefasstes  Pro- 
memoria  zu  Gunsten  des  Concils  und  gegen  die  Neu- 
tralität dem  Erzbischöfe  in  Salzburg,  so  wie  dem  neu- 
gewählten römischen  Könige  Friedrich  zu  überreichen, 


194)  DifM  erpt»  sirfa  schon  daraus,  dass  die  ('ni-rersitSt  ron 
da  an  die  einlangcnden  Bollen  EnKcn's  IV.  (o/rm  Evfftnii)  nicht 
mehr  respectine,  n&lircnd  sie  hei  jenen  , welche  tciii  Basel  kamen, 
stets  das  Würtchen:  placel  hinanfschrich.  Auch  dankte  das  Conci- 
linm  in  seinen  Briefen  rom  J.  1442  so  wiederholten  Malen  ffir  die 
Treoe,  mit  welcher  die  Universität  an  ihr  halte  nnd  fhr  die  guten 
Dienste,  welche  sie  ihr  beim  Könige  erwiesen  habe.  Aus  diesen 
Briefen  geht  fibrigens  so  recht  denilich  die  Vormundschaft  hervor, 
unter  welcher  das  Concil  den  von  ihm  aiifgesiellten  Papst  Felix  V. 
hielt;  jedem  Briefe  des  letatem  geht,  als  Ankändignng  nnd  Schots, 
ein  Brief  des  ersteren  voraus,  welcher  gleichsam  Air  denselben  ein- 
steht  und  dadurch  ihm  Anerkennung  verschaffen  will.  Bemer- 
kenswerth ist  es  anch,  dass  das  Concilium  hiebei  in  den  gegen 
Engen  IV.  gerichteten  Stellen  es  hervorhebt,  wie  unpassend  es  sei, 
dass  um  eines  Menschen  willen  alle  flbrigen  so  viel  Bedenkliches 
erleiden  müssten. 
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welches  sogar,  als  im  Namen  der  Universität  verfasst, 
circulirte 

Im  Jahre  1441  erhielt  letztere  vom  Concilium  meh- 
rere wichtige  Privilegien,  welche  von  ihrem  eigens  zu 
diesem  Behufe  nach  Basel  abgesendefen  Dr.  Joh.  Him- 
mel erwirkt  wurden,  und  auf  die  Autöbung  des  Vice- 
cancellariates  bei  der  theologischen  Facultat,  auf  die 
Aufstellung  derselben  Faoultät  als  Richterin  in  allen 
verkommenden  Fällen  von  Häresien , und  auf  die  Be- 


195)  Man  findet  dieses  Schriftstück  neben  den  Erklärungen 
der  Uni%'crsitätcn  von  Paris,  Krakau,  Erfurt  ahgcdrnckt  bei  Ru> 
läus  a.  a.  0.  T.  V,  p.  471.  E»  werden  darin  vier  Fragen  behan- 
delt: 1.  ob  Anfang,  FortseUnng  und  gegenwärtiger  Bestand  des 
Concils  rechtmässig  sei;  2.  ob  das  C’oncil  Gewalt  habe,  einen  Papst 
h1>-  und  einen  andern  einzusetzen;  3.  ob  das  jüngst  cingeschlagenc 
Verfahren  der  Churfürsten  des  Heiches  das  rechte  sei;  4.  was  nun 
am  besten  zu  thun  sei.  Die  zwei  ersten  Fragen  werden  kategorisch 
unter  Berufung  auf  das  Concil  zu  Constnnz  und  das  Dccrct  „Fre- 
guffis**  etc.  bejaht.  Bei  den  zwei  letzten  Fragen  wird  aber  sehr  vor- 
sichtig zu  Werke  gegangen,  namentlich  die  dritte  Frage  wird  sehr 
ausweichend  beantwortet.  Die  Fürsten  seien  zwar  von  der  besten 
Absicht  beseelt , aber  in  der  Wahl  der  Mittel  hatten  sie  sich  ver- 
griffen. yjJn<ie  estf  quod  veJ  ex  affectione  vel  minori  peritia  ad  Opti- 
mum ßnem  guaeruntur  media  miVjtme  cmujrua^  ut  in  materia  hac  ali- 
gualiter  videtur  evenisae.  Praexertim  in  appellatione  n aacro  liaai^ 
Uenai  conciiio  et  in  aubtractione  obedientiae  eidemP  Dem  Einwnrfe, 
dass  ja  anch  König  Albrceht,  der  gewiss  nichts  ..inconsnltutn"  ge- 
than , für  die  Neutralität  gewesen  sei,  wird  David's  Beisp^d  ent- 
gcgengohalten,  der  auch  einmal  gefehlt.  Der  fernere  Einworf,  dass 
auch  Cardinal  Julian  (ftV.  s.  Arnjeli)  vom  Concil  tibgcfullen  , wird 
durch  einen  Witz  abgethan;  denn  es  söge  ja  der  A]>ostcl,  wenn 
anch  ein  Engel  vom  Himmel  etwas  anderes  sage  , als  das  KvHnge- 
lium,  anathema  ait.  Die  vierte  Frage  wird  spccieH  gar  nicht  mehr 
behandelt.  Den  Papst  nennen  sie  durchweg  Gabrielem , oHm  Kuye- 
nium,  *—  Dass  übrigens  obiges  8i  hrift>tück  nicht  von  der  Univer- 
sität, sondern  nur  von  der  ihcol.  Facultät  ausgegangen  war;  be- 
weist zur  Genüge  unsere  Beilage  XXlll.  — Es  ist  nur  noch  hei- 
zufügen,  dass  der  Erzbischof  von  Salzburg,  nachdem  er  am  25.  Jün- 
ncr  1440  eine  Pnivincial-Synode  gehalten,  in  der  Thal  die  Besclilüsse 
des  Concils  zur  Beobachtung  empfahl. 


Digitized  by  Google 


1389  — 149t).  Die  UniveraitiU  und  die  Kirche. 


105 


stüti^ung  der  geistlichen  Jurisdiction  fOr  den  Rector 
sich  be/ugen  '®“).  — Iin  L'cbrigen  bescliränkte  sich  tlie 
Verbindung  der  Universität  mit  dem  Conci),  trotz  wie- 
derholter, dringender  und  fast  bittender  Schreiben  des- 
selben, darauf,  dass  sie  sein  Interesse  in  Wien  beim 
Könige  zu  vertreten  suchte.  Auf  die  weitere  Ritte, 
durch  eigene  Gesandte  beim  Reichstage  in  Frankfurt 
ffir  das  (’oncilium  zu  wirken,  ging  sie  nicht  ein,  frei- 
lich lehnte  sie  die  Aufforderungen  des  Königs , die 
Ffirsten  - Versammlungen  in  Frankfurt  und  Nürnberg 
dieser  Angelegenheit  halber  zu  beschicken  , gleichfalls 
ab  und  weigerte  sich  sogar,  dem  königlichen  Vollmacht- 
träger,  Thomas  Ebendoifl'er,  ihrerseits  Instructionen  mit- 
zugeben, ja  auch  nur  ihre  Ansichten  und  Beschlüsse 
hierüber  mitzul heilen.  Ueberhau|)i  verhielt  sie  sich 
gegenüber  den  ferneren  Verhandlungen  bis  zu  der  aui 
25.  April  1449  erfolgten  endlichen  Auflösung  des  Con- 
cila  völlig  passiv  '^^).  Nur  einmal,  im  Jahre  1447,  als 

1U6)  ätatuienlMivh  n.  33,  34,  35.  Da  iu  der  nameot- 

lieb  ilurt-h  die  Bulle  iV.  vom  5.  Februar  1447  (Beilage 

XXIII.  64)  nur  jene  BesehlütiBe  de»  Banler  Concils  bebtuti);t  wurden,, 
welche  noch  unter  der  He^icruntc  dob  KOiti^s  Albreclit  Geltung  er* 
langt  hatten,  00  vcibtand  ck  «ich  eigentlich  vuu  selbst,  daas  obige 
drei  V'erU-ihungcu  ul»  nirlit  gütig  an/.u.xchcti  waren.  Doch  tia  das 
gcUtlichu  Jurisdictionsrcclit  de»  Ucctor»  »ich  uhnedicbs  achon  auf 
die  Bulle  Mai  tjn*»  V.  grfmdete,  und  die  anderen  zwei . die  theolo* 
gische  Facultät  betrctl'endeu  Frivilegieti  itn  J.  1452  von  Nikolaus  V. 
wieder  erlheiit  wurden,  00  enlbtaud  <(aruii»  keine  pruktUehe  Folge. 
Die  Tradition  hievon  erhielt  »ieli  iioeli  luiige;  denn  das  Deeret  Fcr* 
dinuud*»  II.  voni  B.  August  I62u  beinhl  auMdrüeklieli , die  Fniver* 
sitÄt  »olle  bei  ihieii  von  ,,»ouil  LiindL-lursten , UbiuiHchen  Kaysern 
vnd  B&b»teu  , auch  ulgemuinen  CoNctUo  lin»ilitnsi  woliiergebruehteu 
vralten  Priuilegien  vnd  iininuniteleir*  geschützt  werden.  — 

197)  Siehe  den  Verlauf  dieser  Angelegenheit  b<*i  (’hinel  a. 
a.  O.  Das  Motiv  für  <lie  Universität,  auch  nach  1439  da»  CoiicH 
gegen  «len  Fap^t  zu  begünstigen,  scheint  lmupl»ä<‘hiM‘li  wohl  darin 
bestunden  zu  »ein,  das»  sie  in  den  Vuigäugeu  und  Uesullateu  des 
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CB  sich  darum  handelte,  dass  die  Universität  der  vom 
Könige  vorzunchmenden  feierlichen  Declaration  für  Ni- 
kolaus V.  beistimmen  und  beiwohnen  sollte,  trat  die 
Op;)osition  der  Universität  offen  hervor;  und  nur  durch 
die  Androhung  der  schwersten  Strafen  konnten  die 
theologische,  und  insbesondere  die  artistische  Facultät 
zur  Unterwürfigkeit  unter  den  Papst  gebracht  wer- 
den *®*).  Ebenso  als  im  October  1447  der  Beschluss 
gefasst  wurde,  dem  päpstlichen  Legaten  a latere  und 
Cardinal  Job.  Carvajal  in  feierlicher  Procession  entge- 
genzugehen, Hess  es  sich  die  artistische  Facultät  nicht 
nehmen,  wenigstens  eine  Demonstration  zu  machen  und 
zu  verfügen,  dass  ihre  Magister  nicht  in  der  Doctors- 
tracht,  sondern  nur  wie  gewöhnliche  Privatleute  sich 
daran  betheiligten  *®®)-  — 

Trotz  dieser  damals  unverholen  ausgesprochenen 
Stimmung  gegen  Nikolaus  V.  wollte  die  Universität 
doch  den  Umstand  nicht  unbenützt  lassen , dass  im 
Jahre  1451  Dr.  Thomas  Ebendorffer  mit  dem  Könige 
behufs  der  Krönungsfeierlichkeiten  nach  Rom  zog.  Am 
2.  November  des  genannten  Jahres  übertrug  sie  ihm 


Constanxer  Concila  ein  nnfehlbtrea  Simile , ein  Regnlatir  Rlr  alle 
Zeiten  nnd  Fälle  erblickte.  Hiebei  übersah  sie  aber  den  (gossen 
Unteraehied  der  Personen-  nnd  SachenverliSltnisse.  Eugen  IV.  war 
kein  Johann  XXIII.  in  vieler  H)nsichl.  Zudem  war  auch  seine 
Würde  vom  Anfänge  an  weder  eine  achismatische  noch  eine  ange* 
fochtene  gewesen.  Daher  war  seine  Absetzung  eine  Erhebung  über 
den  nnzwcirelhal't  rechtmässig  gewählten  Papst ; ein  solcher  Pall  war 
beim  Constanxer  Concil  niemals  Vorgelegen.  — 

198)  Diese  Vorgänge  sind  in  ihrer  Isolirtheit  im  Contp.  iüL 
Vniv,  I.  pag.  158  et  eeg.,  nnd  im  Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen 
bei  Chmel  a.  a.  O.  II.  432  erzählt.  Wir  begnügen  uns  daher,  auf 
unsere  Beilage  XXIII.  67  nnd  68  zu  verweisen,  wobei  wir  zugleich 
die  Oberflächlichkeiten,  mit  denen  der  Contp.  die  betreflenden  Auf- 
zeichnungen brachte,  berichtigten.  — 

199)  Beil.  XXIII.  69,  70.  — 
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die  Aufgabe,  vom  Papste  zu  erwirken,  dass  er  neuer- 
dings geistliche  Conservatoren  fOr  sie  bestelle , und 
sogar  die  Appellation  von  der  Universität 
an  den  römischen  Stuhl,  namentlich  in  Sa- 
chen der  Disciplin,  verbiete.  Die  theologische 
Facultät  insbesondere  wünschte  eine  ausdrückliche  Be- 
stätigung der  ihr  vom  Basler  Contil  verliehenen  Frei- 
heiten. Auf  die  erstnngeführten  Begehren  nahm  der 
Papst  gar  keine  Rücksicht,  und  auch  die  von  der  theo- 
logischen Facultät  nacligesuchten  Verleihungen  konn- 
ten, wie  Ebendorffer  berichtete,  nur  über  wiederholtes 
Einschreiten  erlangt  werden  Die  eine  derselben 

betraf  zwar  nur  die  Verfügung,  dass  im  Falle  der  Ver- 
hinderung des  Canzlers  bei  Promotionen  der  genann- 
ten Facultät  nur  einer  ihrer  Doctoren  Vicecanzler  sein 
könne  und  war  in  so  ferne  nicht  von  grossem  Belange, 
da  dieses  Verfahren  bei  allen  Facultäten  ohnehin  durch 
den  Gebrauch  eingeführt  worden  war.  Um  so  wich- 
tiger war  die  zweite  Verleihung.  Durch  dieselbe  wurde 
der  Facultät  die  Befugniss  eingeräumt , alle  Lehrer 
und  alle  Prediger  von  was  immer  für  einem  Stande, 
auch  wenn  sie  einem  exemten  Orden  angchörten , für 
ungeziemende  oder  heterodoxe  Aeusscrungen  zur  Unter- 
suchung und  Strafe  zu  ziehen.  Zwar  hatte  sie  schon  vor- 
dem eine  ähnliche  Mission  als  in  ihrem  Wirkungskreise 
gelegen  angesehen  und  ausgeübt ; jedoch  war  dieselbe 
von  zweifelhafter  Ausdehnung  und  Anerkennung  ge- 
wesen und  hatte  sich  jedenfalls  darauf  beschränkt, 
dass  die  Facultät  nur  eine  Art  Voruntersuchung 
führte  und  hiebei  ira  Namen  des  Ordinarius  oder  nach 
Umständen  des  Dompropstes  handelte,  an  welchen  sie 


SOO)  Beide  Bullen  vom  S9.  Müri  1458  d«lirt,  im  Btetntea- 
buche  n.  36,  37, 
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»udaiin  die  Angelegenheit  zur  weiteren  Entscheidung 
leitete*®').  Seit  dit'seiu  letzten  päjtstliehen  Privilegium 
aber  handelte  sie  ohne  AhhUngigkeit  vom  Ordinariate 
und  nannte  sieh:  „upostoUva  nulortlale  haereticae  pravi- 
tatia  iiKjuiaitrix.“  — 

Fasst  man  nun  idle  seit  der  Organisation  der  Uni- 
versität erfolgten,  auf  ihre  Stellung  und  Bestimmung 
bezüglichen  historischen  Momente  zusammen,  so  muss 


201)  Wir  haben  in  der  BeilaRe  Nr.  XI.  die  Aufteiebnungen 
Ober  diese  Amlswirksanikcit  der  theologiseheii  Facult&t  vum  Jahre 
1404  bis  zur  Zeit  Luther'»  heraufgefhhrt.  Man  »ieht  daraus,  dass 
die  cheolog.  Farultat  uufäiiglich  mit  Unsicherheit,  fast  mit  Wider, 
willen  und  nur  auf  Antrieb  der  »ehr  eifrigen  Doctoren  Peter  Ton 
Pnlka  und  Nikolaus  von  DinkeUbühol  hierin  vorging,  später  aber 
diesen  ihren  Beruf  mit  aller  Strenge  und  mit  Wirksamkeit  fasste. 
Wir  wollen  hier  nur  noch  eineu  auderen,  aus  einem  CW.  MS.  der 
kais,  Hofbibliothek  entnommenen  Full  unführen,  weil  er  in  der  kind- 
lich nuverdurbenen  AufTasaung,  die  daraus  spricht,  ein  cnlturge- 
»cbichUiehe»  Moment  enthält.  Die  Sache  war  folgende:  K»  haue 
»ich  in  Wieu  der  Aberglauben  verhreitef.  das«,  wer  von  einem  Weine 
trinke,  in  welcheu  man  eine  Kreuzpartikel  getaucht,  vom  Fieber 
genese.  Da«  Irrige  dcöselben  hatte  ein  Achter  bei  S.  Stefan  öffent- 
lich gepredigt.  Dagegen  war  aber  ein  Religiöse,  Bruder  Wolfhart, 
aufgetreteu  und  batte  obige  Ansicht  unter  Ausrüllcn  auf  den  Achter 
iu  Schulz  genoiinnen.  Leber  Kluge  <les  letzteren  wurde  er  von  der 
ihcolog.  Facnltät  zu  öffentlichem  Widerrufe  verhalten.  Dies«  thal 
er  dann  auch,  und  die  Predigt,  die  .er  desshalh  hielt,  ist  noch  vor- 
handen. Noi  hdem  er  zuerst  gesagt,  da««  er  sich  in  der  Sache  geirrt 
habe,  fährt  er  fort:  ,,Zw  dein  andern,  lie!>ew  kinder,  »o  fürcht  ich 
va«l,  da»  ew  hab  geben  ein  pös»  ebenjiild  in  dem,  da»  ich  den  vor- 
benauten  achter  an  genügsame  »ach  hab  offenicich  vor  ewr  viigelewct 
vnd  wesunder  iu  dem,  das  ich  gesprochen  bah:  ,,Kr  hat  einen  kefer 
gcsiikcht,  oder  er  ist  nicht  verr  von  lin,“  indem  ich  yn  ge«chuldigt 
hab  iuwcmlig  der  keezrey,  wye  wol  ich  yn  »las  offenicich  nicht  ge- 
cziegen  huh,  viid  hah  doch  chain  pbss  ding  nicht  von  ym  gewest. 
Darumb  so  pitt  h^h  ewch  , Ir  weitet  yn  pitten,  du«  er  mir  da»  ver- 
geh durch  gut»  willen,  das  wil  ich  vmb  yn  vmt  cwch  hincz  verdien- 
Den  mit  meiner  Heissigen  gepett.**  Der  Zcitpunct  hieför  ist  nicht 
angegeben;  doch  geschah  der  Fall,  während  Wilhelm  Turs,  Freiherr 
von  A»|mrD,  Dumpn>p»t  war,  d.  i.  I40H  — 1439. 
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man  sagen:  die  Universität  in  Wien  hat  sieh  des  ihr 
von  Albreelit  III.  am  5.  October  13H4  eingeräumten 
Rechtes  der  Selbstbestimmung  und  Selbstverwaltung  in 
vollstem  Masse  bedient.  Nicht  nur  hat  sie  sieh  selbst  die 
Statuten  für  ihre  Wirksamkeit  gegeben  und  dieselben 
später  ergänzt,  sondern  auch,  von  keiner  äussern  Macht 
beirrt,  denselben  gelebt ; namentlich  in  ihre  innere  Thä- 
tigkeit,  in  ihr  wissenschaftliches  Lehen  hat  weder  der 
Staat,  noch  die  Kirche  jemals  ihren  Einfluss  genommen. 
Sie  selbst  hielt  sich  hierin,  trotz  einzelner  Gegenver- 
suche (wovon  später),  strengstens  und  mit  Beharrlichkeit 
an  den  hergebrachten  scholastischen  Vortrag  und  Inhalt 
der  Lehre.  Dennoch  ging  in  eben  dieser  Zeit  eine 
nicht  unwichtige  Aenderung  ihrer  Situation  vor  sich. 
Denn  wahrend  ihr  Verhältniss  zum  LandesfUrsten  sich 
fortan  um  den  von  ihm  zu  gewährenden  weltlichen 
Schutz,  um  sein  Patronat,  um  die  Anweisung  der  Mit- 
tel der  Existenz  drehte , erhielt  ihre  Beziehung  zur 
Kirche  einen  viel  prägnanteren  Ausdruck.  Da  die 
Stiftungsurkunde  diese  kirchliche  Bestimmung  aus- 
drücklich vorgesehen,  die  Modalitäten  ihrer  Erfüllung 
aber  gänzlich  der  Universität  allein  anhcimgestcllt  hatte, 
so  kam  es,  dass  sie,  ohne  eine  V'erletzung  ihrer  Fun- 
damentalgcsetze,  dennoch  um  die  Mitte  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  eine  gegen  1389  etwas  geänderte 
Steilung  cinnahin,  welche  sich  dadurch  heranbildete, 
dass  sie  obige  Gesetze  nicht  alterirte , aber  in  eigen- 
thOmlicher,  ihr  zusagender,  wohl  auch  dem  Beispiele 
anderer  Universitäten  ***)  nachgebildeter  Weise  ent- 
wickelte. Diese  Entwicklung  lag  darin,  dass  sic  ihre 

S02)  Dabin  gehurt  namentlich  die  Uoivcri^it&t  Parit,  welche 
•cboD  seit  1200  als  kirchliche,  nur  der  gcintlichen  Jurisdiction  un* 
terstebende  Guuussensebaft  angesehen  nnU  vom  Könige  erklärt  wor- 
den war  (Bulaas«  T.  IJi.  p.  2.). 
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weltlichen  Beziehungen  genau  auf  ihren  ursprOnglichen 
Bestand  beschränkte,  die  kirchlichen  aber  mit  grosser 
Vorliebe  pflegte  und  gedeihen  Hess.  So  hatte  sie  zu 
Erlangung  geistlichen  Schutzes  sich  Conservatoren  vom 
römischen  Stuhle  erwirkt,  sie  hatte  für  den  Rector  die 
Vollmacht  geistlicher  Jurisdiction  erlangt,  sie  war  bei 
allen  Concilien  und  Provincialsynoden  als  Autorität 
mit  entscheidender  Stimme  aufgetreten  und  von  allen 
Mächten  als  solche  anerkannt  worden.  Endlich  hatte 
sie  auch  das  Amt , als  Kichterstuhl  gegen  Irrlehren 
in  unmittelbarem  Aufträge  des  Papstes  zu  wirken, 
übernommen.  So  war  eie  denn  eine  mit  grossem  Ein- 
flüsse ausgestattete,  von  der  weltlichen  Oberherrschaft 
nur  geschützte,  vorwiegend  aber  auf  kirchlichen  Boden 
gestellte,  und  auch  hier  von  intermediären  Instanzen 
unabhängige  Macht  geworden.  Selbst  die  im  Jahre 
1480  in  Ausführung  gebrachte  Errichtung  eines  Bi- 
schofsitzes in  Wien  änderte  nichts  an  dieser  Unabhän- 
gigkeit *®*).  Wenn  sie  nun  schliesslich  im  Jahre  1485 
dem  Könige  Matthias  gegenüber  sagen  konnte,  sie  sei, 
als  geistliche  Corporation  keinem  weltlichen  Fürsten 


203)  Die  Eiiiwilligmig  Etir  Kmehtunj;  des  Wiener  BisthutnE 
war  schon  von  Papst  Paul  II.  durch  die  Balle  vom  18.  Jänner  1468 
ertbeilt  worden.  Jedoch  die  Krie^ssastande  and  die  Unzulänglich- 
keit der  für  die  Dotation  des  Bisthums  zu  Gebote  stehenden  Hilfs- 
mittel verzögerten  die  Ausführung.  Erst  sm  17.  September  1480 
fand  die  feierliche  EinfuhrtinK  des  ersten  Bischofs,  Leo  von  Spaar 
(am  1.  April  1456  Bachal.  der  Wiener  artistischen  FaculUt),  Statt. 
In  Uebcrcinstimmung  mit  der  püpstlichen  Bulle  und  in  speciellem 
Einverständnisse  mit  dem  genannten  Bischöfe  bestimmte  Kaiser  Fried- 
rich im  Jahre  148*2  (Samstag  vor  Epiph.^,  dass  der  Propst  des  Dom- 
kapitels als  solcher  nach  wie  vor  Canzler  der  Universität  to  bleiben 
habe  (Slatotenbuch  n.  39).  Die  Immanität  des  Rectors  von  der  Jn- 
riadiction  des  Bischofs  wnrde  durch  die  Bulle  Leo*s  X.  vom  12.  Jnli 
1513  (Statutenbach  n.  49)  aasgesprochen ; doch  fand  die  definitive 
Regelung  des  Verhältnisses  erst  1537  unter  Ferdinand  1.  Statt.  — 
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nnterworfen,  ec  war  diese  zwar  dennoch  ein  zu  schar- 
fer, ja  nicht  einmal  richtiger  Ausdruck;  man  muss 
aber  hinzufügen,  dass  eie  eich  desselben  in  dieser  Schärfe 
wohl  auch  nur  dem  Usurpator  gegenüber  bediente. 
Wenigstens  hat  eie  bald  nach  der  Rückkehr  des  recht-^ 
massigen  Herrn  ihre  Unterwürfigkeit  unter  denselben 
eidlich  anzugeloben,  eich  nicht  geweigert  *®*).  — 

Die  vorzüglichste  Vertretung  für  die  kirchliche 
Richtung  der  Universität  lag  der  theologischen  und 
Juridischen  Facultät  ob,  deren  wieeenechafiliche  Bewe- 
gungsweise  sich  genau  an  die  durch  die  Statuten  ge- 
gebenen Vorschriften  hielt  *®*).  Von  grosserem  Belange 
waren  die  Aenderungen,  welche  bei  der  medicinischen 
Facultät  vorkamen,  und  hauptsächlich  dahin  zielten, 


204)  Beilage  XXKI.  3. 

205)  Trotzdem,  dau  «chon  im  J.  1389  bei  Abraaenng  der  Sta- 
tuten drei  Docloren  der  Ueebte  genannt  warden.  kam  die  jnridizehe 
FocnltAt,  aus  uns  unbekannten  Gründen,  bis  1401  ganz  in  Anlliegen- 
heit.  Erst  1402,  als  Herzog  Albrecht  den  Magister  Johanne«  de 
Venetiis  zum  Vortrage  der  Decretalen  berufen  hatte , begann  sie 
ihre  geregelte  Tbätigkeit.  Als  jedoch  der  obgenannte  Magister  Jo- 
hann am  13.  April  1405  mit  dem  Rotulua  nach  Rum  gesendet  wurde, 
zog  er  es  vor,  nicht  mehr  zurückzukehren , entweder  weil  ihm  die 
Bezahlung  zu  gering  war,  oder  weil  die  Umgebung  seiner  humani- 
stischen Richtung  nicht  zusagte.  Auf  letztere  Erklärung  deutet  der 
Umstand,  dass  er  im  J.  1404  einen  Frocess  mit  dem  Canzler  hatte, 
welcher  ihm  die  Metamorphosen  Orid’s  nicht  mehr  heransgrben  wollte 
{supplicaril , quattniu  unicersilcu  non  imputartt  tihi , si'  ogent  contra 
dominum  praeponitum.  Lib.  1,  acl.  fae.  art  f.  110  t’.).  Gewiss  ist, 
dass  die  Universität  schon  am  19.  April  1405  beim  Herzoge  um 
Berufung  eines  neuen  Professors  der  Decretalen  einkam,  und  da  dies« 
nicht  geschah,  die  jurid.  KoculUt  neuerdings  anfgelassen  werden 
musste.  Erst  gegen  Ende  1406  wurde  sie  durch  den  Uinzutritt  der 
zwei  Doctoren  Job.  Sindrami  und  Heinrich  Pernstein  restanrirt  und 
konnte  ihre  ThStigkeit  wieder  anfnehmen  , welche  von  da  an  nicht 
mehr  unterbrochen  ward.  Dass  während  dieser  ganzen  Periode  in 
Wien  nur  Kirchenrecht  docirt  wurde,  ist  unter  Beigabe  der  Motivi- 
rung  schon  früher  erwähnt  worden. 
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sowohl  der  Lehre  als  den  Lehrenden  praktische  Be- 
deutung zu  verschaflen. 

Zum  ersten  Male  im  Jahre  1404  wurden  durch 
acht  Tage  anatomische  Demonstrationen  gehalten  ; die- 
^selben  geschahen  jedoch  bei  weitem  nicht  alle  Jahre 
einmal,  und  wurden  jederzeit  ülieutlich  im  voraus  an- 
gekündet; doch  mehrten  sie  sich,  seitdem  im  J.  1433 
Mag.  Aygl  zum  beständigen  Lehrer  der  Anatomie  von 
der  Facultät  bestellt  worden  war.  Zum  ersten  Male 
im  J.  1462  wurde  der  Leichnam  eines  Weibes  zum 
anatomischen  LTnterricht  benützt.  Der  Platz  hieför  war 
iin  Freithole  des  Spitals  und  im  Freien,  bis,  im  J. 
1484,  beschlossen  wurde,  dieselben  im  medieinisehen 
Facultäts-Gebäude  abzuhalten  — Die  Chirurgie, 
vorhin  als  Handwerk  betrachtet,  so  dass  ein  Chirurg 
nur  zu  den  akademischen  Bürgern,  nicht  aber  zu  den 
Graduirten  zählte  kam  noch  im  Laufe  dieser  Zeit 
zu  Ehren , und  im  Jahre  1458  war  Joh.  Kirchan  der 


206)  Alle  diese  f die  iiiedicinitiche  Facultät  bctielTcuden  Daten 
eotnahmen  wir,  wo  wir  nicht  eine  andere  Quelle  citirten,  deu  auf 
Grundlage  der  mediciniächen  DecanaubQcher  abgefaasteu  Abhand- 
lungen von  Ur.  A.  v.  Hosas  in  den  niedicioischen  Jahrbüchern. 

207)  Noch  am  7.  Dm-mbcr  1416,  alti  ein  Chirurg  um  Au»- 
fCrtiguug  eines  Diploms  bei  der  Facultät  eingekommeu  war,  hatte 
letztere  dieses  Ansinnen  {^petüio  insotita  atUmptata)  ohne  weiters 
xurückgewiesen.  Diess  darf  um  so  weniger  Wunder  nehmen,  wenn 
intiii  bedenkt,  dass  au  der  Pariser  Universität  die  Chirurgen  noch 
uiu  5«  Marz  1515  mit  einem  ähulicheu  Gesuche  ubgc wiesen  wurden, 
und  nur  die  Krluubiiiss  erlangen  konnten,  als  Schüler,  nicht  aber 
als  Graduirtc  bei  der  medieinisehen  Facultät  eiii/utreteu  (lluläus, 
T.  IV»  p.  70).  Neben  anderen  Verrichtungen  hing  auch  denen  der 
Chirurgen  und  Hader  (auch  der  Schäfer,  Leinweber  — wegen  Ver- 
pHichtung  zur  Aufrichtung  des  Galgens,  — Schlager:  W.  Sk.  IV., 
183,  — der  Scharfrichter  eo  iftso  ^ der  Zöllner,  Pfeifer,  Trommler 
u.  a.)  das  Voi  urtheU  einer  levüi  muai'  mtu  ula  an,  gegen  welches  erst 
der  Hcichstagsabsdiied  Karl*s  V.  von  1548  eiiisehritt. 


Digitized  by  Google 


1389  —1490.  MeMirinische  Facnltat 


ns 


crufo  Doctor  der  Chirurgie  und  Medicin.  — Ihren  Kin- 
flu!«s  und  ihr  Aufsichtsrecht  über  die  Apotheken  hetonto 
die  Facultät  zum  ersten  Male  im  J.  140.'} , indem  sie 
verfügte,  dass  zur  Führung  einer  Apotheke  die  Er- 
mächtigung der  Facultät  nüthig  sei,  dass  die  A]>otheken 
Wiens  jährlich  zweimal  durch  den  Decan  und  zwei 
Doctoren  untersucht,  und  grössere  Recepte  nur  gegen 
ärztliche  Vorschriften  ezpedirt  werden  sollen  ***).  — 
Daran  reihte  sich  dann  das  Recht  der  ausschliesslichen 
ärztlichen  Praxis  für  die  Mitglieder  der  Factdtät.  Die 
Anforderung  dieses  Reclites  war  schon  am  27.  März 
1412  unter  gleichzeitiger  Verfassung  strenger  Strafan- 
drohungen gegen  die  Uehertreter  geschehen;  zur  Dureh- 
setzting  dieses  Rechtes  wen<lete  sich  die  Facultät  an 
den  Ordinarius  oder  Metropolitan,  indem  sie  gegen 
Curpfuscher  und  Ouacksalhcr  theils  Präventiv  - Mittel, 
thcils  von  Fall  zu  Fall  die Excominunication  erwirkte*®“); 
doch  erhielt  sie  am  16.  Juli  1460  auch  von  Kaiser 
Friedrich  das  Privilegium,  dass  Niemand  ohne  ihre  Be- 


208)  Eine  pciiniiore  Specialipirnng  <lie«cr  Vorschrift,  welche 
aber  im  Wesentlichen  dieselben  Functc  enthieit,  wurde  nm  21.  Mai 
14f»7  vorgenommen.  Dieselbe  ist  in  exten/io  ahgedruckt  bei  Uosas 
a.  a.  O.  XXX.  Bd.,  S.  340,  — Kmeuert  im  J.  1465  und  mit  Zu- 
s&tzen  vermehrt,  in  deren  Detail  wir  uns  aber  nicht  einlasscn  können. 
(Abgcdmckt  in  Chmel  » Osterr,  Geschichtsforscher  I.  Btl  S.  60 — 63.) 

209)  Schon  ini  J.  1409  hatten  der  Pnssauer  Ofllcinl  und  der 
Schottenabt  einen  Quacksalber  excommunicirt.  Im  J.  1412  wurde 
ein  Bannbrief  des  Erzbischofs  von  Salzburg  gegen  nlle  Quacksnn>er 
in  den  Kirchen  von  8.  Michael  und  8.  Stefan  leierlich  v<»n  der  Gan- 
zel  herab  verköndiget.  Daher  mag  es  wohl  gckoninien  sein,  dass 
man  Quacksalbern  auch  in  späteren  Jahrhonderton  den  allgetncincn 
'Ittel:  fmllati  gab.  Dass  die  Facultät  manchen  Ciir|»fus( hern  den 
Ö^entlichcn  Widerruf  auf  dem  Siefans-Frcith«»fe  auftnig,  buhen  wir 
schon  früher  erwähnt.  Wir  haben  nur  noch  beizuffigcn.  dass  man 
derlei  Excommunicationen  im  Laufe  dieser  Periode  hei  Kosuh  imeh 
mehrere  uufgezeichnct  Htidet.  — 
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willigung  zur  ärztlichen  Praxis  zugelaaaen  werden  solle. 
Die  Sanction  dieser  Verfhgung  fehlte  aber;  denn  als 
im  September  desselben  Jahres  die  Dominicaner  und 
Karmeliter,  sowie  mehrere  Nonnenorden  durch  Aus- 
theilung  von  Arzneien  in  dieses  Recht  eingrüTen,  und 
geistliche  Strafen  gegen  sie  nicht  erwirkt  werden  konn- 
ten; blieb  der  Facultät  keine  andere  Repressalie  übrig, 
als  die  feierliche  Androhung,  dass  die  Mitglieder  die- 
ser Orden  in  Fällen  der  Noth  auf  ihre  ärztliche  Hilfe 
nicht  zählen  dürfen.  — Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
die  Facultät  im  J.  1421  durch  ein  Legat  des  Doctora 
Nikolaus  von  Hebersdorf  ein  eigenthümliches  Haus  in 
der  Weihburggasse  erwarb,  welches  dem  Schottenabte 
jährlich  zwei  Pfennige  Dienst  zahlte,  und  welches  sie 
zum  Ohereigenthume  der  Universität  unterstellte,  um 
es  dadurdi  ihrer  Immunitäten  theilhaflig  zu  machen^'“). 
— Abgesehen  von  diesen  Bemühungen , praktischen 
Einfluss  nach  aussen  zu  erlangen,  blieb  die  innere  Ein- 
richtung der  Facultät,  namentlich  die  Methode  und, 
mit  Ausnahme  der  zugewachsenen  anatomischen  De- 
monstrationen auch  der  Inhalt  der  Lehre  vollkommen 
unverändert*“).  — 


210)  Anno  1420,  1.  maj%  congr.  unw.;  suppUcavit  focultatiM  me» 
dicae  decanuK,  ut  domu»  olim  per  Hag.  AVco/ouni  de  Hehersforß'  medic- 
doctorem  eidem  teetata  tueretur  per  univernitatem^  quemadmodum  a/i« 
Collegia  ejue;  plamit  univereitatiy  quod  sic  ßaf,  — Anno  1422,  12./e6r., 
congr.  univ.  Die  Doclorcn  der  medicin.  Facaltät  nehmen  fUr  daa 
ihnen  von  Nik.  v.  Hebersdorf  hinterlassene  Hnus  die  ImmonitAt  von 
allen  Lasten  in  Anspruch,  ^^dUegantes , quomodo  solum  pro  bono  tim- 
versitati*  l<^rarenty  quia  domus  jam  esset  umversiiati  tncorporola** 
{Lih.  JI.  act.  fac.  art.  f 86  et  49). 

2>l)  ,,Wir  sehen  daher  den  Scholar,  den  Baccnlaurens,  denLi- 
cemiaten,  den  Doctor  hledicinft  des  J.  1490  noch  ganz  in  derselben 
Gestalt,  noch  mit  giinr.  denselben  BOrhern , Kimiiiiisscn  und  selbst 
Sitten  au»>gestattet,  wie  wir  ihn  im  J.  1390  verla.'.sm  haben.“  Ro- 
sas XXX..  07.  — „Der  Zeitraum  von  139S—-  1490  bietet  uns  hin- 
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Diese  letzterwähnte  Bemerkung;  hatte  im  Allge- 
meinen auch  auf  die  artistische  Facultät  Anwendung. 
So  gross  auch  ihr  Umfang  und  die  Zahl  ihrer  Lehrer 
wurde,  so  kam  doch  diese  Vermehrung  nicht  neuen 
Fächern,  sondern  fast  ausschliesslich  der  Dialektik  zu 
Gute,  theils  indem  dieselbe  mehr  in’s  Breite  gesponnen 
wurde,  theils  indem  einzelne  Theile  derselben  von  vie- 
len Lehrern  zugleich  vertreten  wurden  ***).  Geschichte, 


Artictitcb« 

FaeulUl. 


sichtlich  der  Hcilknode  in  Wien  als  Wissenschaft  keine  erheblichen 
Fortschritte  dar,  woran  wohl  die  damaligen  Verbilinisse  der  Hoch- 
schule, der  streng  dogmaiische  Geist,  der  die  Hcilwissenschaft  noch 
beherrschte  und  keine  Abweichung  von  den  Lehrsätzen  der  Griechen 
nnd  Araber  gestattete,  das  wenig  geregelte  Lehrsystem,  endlich  selbst 
die  politischen  Zerwürfnisse  in  jenen  Zeiten  die  Schuld  gewesen  sein 
mochten.“  F.beuders.  XXX.  220. 

212)  Die  Art  der  Vertheilung  der  LchrbOcher  unter  die  Vortra- 
genden Magister  findet  sich  in  den  ActenbOcliern  Jahr  fOr  Jahr  ver- 
zeichnet. Im  Jahre  1393  waren  ihrer  22;  diese  Zahl  stieg  aber 
fortwährend,  erst  langsam,  dann  in  grossem  Dimensionen ; 1399  wa- 
30  Magister,  MIO  37,  1413  40,  1420  44,  1423  48,  1430  35,  1440 
31,  1443  63,  1430  96,  14.32  103,  1433  62,  1436  83,  1463  47,  1470 
79,  1476  103,  1480  82,  1485  27,  1486  38,  1487  34,  1488  42,  1489 
43,  1490  49.  Zn  dieser  manchmal  exorbitanten  Anzahl  von  arti- 
stischen Professoren  kamen  dann  die  noch  zahlreichem  Bachalarien, 
von  denen  sehr  oft  mehr  als  100  in  einem  Jahre  promovirt  wur- 
den. Trotzdem  findet  man  nicht , dass  andere  Gegenstände  gelehrt 
wurden,  als  solche,  welche  wir  in  unserer  Beilage  Nr.  VII  1 nnd  2 
verzeichnet  haben.  — Dieser  Menge  von  Lehrern  entsprach  eine 
verhältnissmässige  Anzahl  von  Schfllcm,  worin  die  artistische  Facul- 
tät die  andern  weitaus  Ubertraf,  und  dadurch  ihren  Magistern  ein 
sehr  reichliches  Einkommen  vom  Unterrichtsgelde  verschaffte.  Wenn 
daher  im  Jahre  1396,  als  die  Facultät  noch  klein  war,  ein  Magister 
art.  mehrere  Bücher  verpfänden  musste , weil  er  2 fl.  nicht  aufbrin- 
gen konnte  (Lib.  I.  ad.  fac.  f.  76  ii. ; ähnliches  kommt  öfter  vor); 
so  konnte  im  J.  14.33  Mag.  Ulrich  von  Nörting,  welcher  wegen  einer 
falschen  Denunciation  über  eine  rosura  adorum  faeuitatU  art,  vom 
Voitrage  15  Monate  lang  snspendirt  worden  war,  den  Entgnng  am 
Einkommen,  der  ihm  ilurch  die  Einstellung  des  Mngisteriums  er- 
wachsen sei,  auf  2tmn  fl.  rheinisch  berechnen.  (Univ.- Archiv  Lad. 
XXXVIl.  13.) 
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Khoforik,  Poesio  — letztere  wenigstens  bis  zur  Hälfte 
(1p8  fünfzehnten  Jahrhunderts  *'*)  — bliehen  nach  wie 
vor  ira  Wesentlichen  nahezu  unbekannte  Fächer.  Den- 
noch brachte  die  Zeit  in  dieser  allgemeinen  Regel  all- 
gemach zwei  Ausnahmen  zu  Stande. 

Die  erste  betraf  den  Betrieb  der  Astronomie,  für 
welche  Johann  von  Gmunden,  Georg  von 
Beuerbach  und  Johann  aus  Königsberg  (Re- 
giomontamis,  Königsberg  in  Franken)  als  Sterne  erster 
Grösse  heranwuchsen,  den  Ruhm  der  Wiener  Univer- 
sität sogar,  was  dazumal  viel  sagen  wollte , bis  nach 


213)  Unserem  frölicr  gegebenen  Versprechen  gemUss  wollen 
wir  hier  das  ProbcstQrk  einer  dazumal  in  Wien  crwnrhsenon  Poeüie 
folgen  lassen.  Dasselbe  stellt  ein  Epitaphium  auf  König  Ladislaus 
vor,  und  findet  sich  in  Khendorflfer**»  Chronik  hei  U.  Pfz  ^ äti))/. 
rer.  Amtr.  11.  p.  888  ahgedruckt.  Der  Verfiisscr  ist  nicht  genannt, 
wir  fürchten  über  beinahe,  dass  e.s  F.bcn<lorlTer  selbst  ist. 

,,Or/u«  et  occanum  LaAutlni  scribere  Rtgin 
Dulda  amor  patriae  e.ogit  inire.  modos. 

Est  Alhtrto  dafus  ^ altis  votis  erpetitus 

Posthumu*  Ule  natu.K.  Hex  riarus  tpse /uit 
liunnorum*  7‘ohnnorttmf  Croatorum,  Palmatorum^ 

Auiffria,  Moravia  hunc  herum  ipsa  tonant  .... 
ln  cuui/t  cinctus  Retjia  sortitur  honorem 
Pnmittente  iJto,  qui  super  a^tra  sedet. 

Ahlactaf  puerum  mnter^  donec  puer  e.rpera 

Lactis  ßut.,  jmsthunc  tradidit  illa  suU  coqnaiis  .... 

Flore  juventutis  dum  nuptiis  inhiai,  ipsum 

Mi^rs  saeva  ut  ejus  acta  prohant. 

0 Mora  amara,  crudelia,  impia.  vnrax  ! 

Mora  cur  huue  morden  f Quae  tibi  damna  fecitf 
J/ars,  satia  en  ronntat^  quod  abaque  culpa  dolorem 

Irrogaa  juvtni\  vide  nunc,  quid  Jaciea 

Hiebei  muss  nmii  bedenken,  dass  obige  Zeilen  Verse,  and  dass 
sie  Poesie  sein  sollen.  Darin  hatte  Aencas  Sylvias  Recht,  wenn  er 
sagte,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Poesie  an  der  Wiener  Universität  gar 
nieht  bekannt  gewesen  sei.  Und  wie  nahe  war  doih  die  Zeit,  wo 
die  Uunianisten  die  Welt  mit  den  regelrechtesten  V’ersen  üher- 
sehwemniten ! 
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Italien  dringen  machten,  und,  hierin  allen  andern  vor- 
aneilend, die  vorhandenen  astronomiechen  Lehrbücher 
durch  eigene,  beeeere  zu  ersetzen  vermochten  — 

914)  Johann  tod  Qmnndon*)  wnrdo  am  31.  März  1406 
zugleich  mit  Ulrich  Qrünwaldcr,  dem  Stifter  der  Rosen-Burse,  zum 
Matjiäter  art  promovirt  Im  J.  1408  trug  er  über  Physik,  1409 
über  da«  Bach  meteororumf  1419  über  Arithmetik,  1413  über  die 
nnvermeidlichc  Dialektik,  1414  Aber  da«  Buch  de  pentpertiva  ^ 1416 
und  1417  wieder  Ober  Arithmetik  vor.  Um  dieselbe  Zeit  «tudirte 
er  auch  Theologie,  brachte  c«  aber  nicht  weiter  al«  bi«  zum  ßa- 
chaiariut  formatu».  Darnach  kränkelte  er.  Auch  muss  er  «ich  bi« 
dahin  noch  keinen  grossen  Namen  gemacht  haben,  da  ihm  der  Her- 
zog im  Jahre  1418  den  Gehalt  einstcllcn  lic««;  doch  verwendete 
«ich  die  Facultat  am  31.  Mai,  dass  ihm  derselbe  trotz  seiner 
durch  Krankheit  vemrsachten  Verhinderung  aasl>ezahlt  würde.  — 
Am  I.  September  1419  ertbeilto  ihm  die  Fncultftt  die  Erlaubnis«, 
seine  astronoroiechea  Tafeln  den  Schülern  bei  sich  zu  Hause  erklft- 
ron  SU  dürfen.  Zum  ersten  Male  im  J.  1490,  dann  wieder  1492, 
1423,  1434  trug  er  über  Theorice  planetarum  vor,  im  letzten  Falle, 
wie  es  heisst,  ,,<juoad  umm  et  compoaitionem  e^ta.“  Nach  dieser  Zeit 
erscheint  er  nicht  mehr  unter  den  Vortragenden.  Sein  Todesfall  trat 
(nach  Koch  a.  a.  O.)  am  23.  Fchmar  1442  ein.  Wir  haben  «ein  Testa- 
ment in  unseren  Beilagen  aub  Nr.  XXVII.  abgedruckt,  weil  daraus 
hervurgeht,  welcher  Bücher  er  sich  bediente,  und  von  welchen  er 
der  Verfasser  war.  Pfarrer  in  Laa  war  er  seit  1439  (wenn  Khanz 
a.  a.  O. , der  freilich  öfter  schlecht  berichtet  ist,  nicht  irrt).  — 
Georg  von  Petierbach  kann  wohl  nur  mittelbar,  d.  i,  durch 
die  Bücher,  sein  Schüler  genannt  werden , da  er  erst  am  2.  Jänner 
1448  znm  Bachalarins  promovirt  wurde  und  zu  diesem  Grade  nur 
ein  zweijähriges  Studium  nöthig  war.  Am  28.  Februar  wurde  er 
Magiater  art.,  und  trug  in  den  Jahren  1454,  1456,  1457,  1458,  1460 
vor,  Jedoi'b  seltsamer  Weise  niemals  Ol>cr  astronomische  oder  ma- 
ihematische,  sondern  stets  nur  über  humanistische  Gegenstände  (wo- 
von oben  später).  Achuliches  gilt  von  Regiomontanus,  welcher 
im  J.  1450  nach  Wien  kam,  im  Jänner  1452  das  Bacbalariat,  1457 

*)  M.  Kocb't  („WicQ  aad  die  Wiener^*  -S.  39)  Anrsbe  , dass  er  Jofa. 
Ny  der  irebeUseo,  haben  wir  in  unsern  Quollen  nicht  bestätiirt  gefunden,  nb- 
fleiib  wir  sie  darum  nlvbl  anfeebten  wollen.  Da|{'eiren  zUuben  wir  mit  .Sicher* 
hi*it  die  weitere  Angabe,  dass  er  aus  Schwäbisch  • Gmbnd  und  nicht  aus  Oester- 
reich stJiiinite,  bestreiten  zu  knnneii,  weil  er  bei  den  Wahlen  der  FacnlUi 
zum  Hec.in,  Procuralor,  Examinator  etc.  slcla  für  die  ^sterruichischo  nnd  nie 
für  die  rheinische  Nation  gewählt  ward. 

Oeacb.  d.  llnlv.  < 12 
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Die  zweite  Ausnahme  lag  in  den  Concessionen, 
welche  die  FacuUät,  wenn  gleich  mit  äusserster  Vor- 
sicht und  widerstrebend , dem  Humanismus  machte, 
der  immer  vernehmlicher  an  die  Thore  der  Schule 
pochte  und  Einlass  begehrte. 

Zweifel  an  der  Unfehlbarkeit,  ja  auch  nur  an  der 
praktischen  Fruchtbarkeit  des  scholastischen  Systems 
waren  in  frOher  Zeit  im  Schoosse  der  Facultät  selbst 
rege  geworden.  Schon  im  Jahre  1422  hatte  Magister 
Christian  von  Traunstein  offen  erklärt,  die  Disputatio- 
nen, so  wie  sie  eben  gehalten  würden,  seien  nur  Phan- 
tastereien , welche  endlich  den  Untergang  der  Schule 
selbst  herbeiführen  müssten.  Doch  erregte  diese  der- 
massen den  Unwillen  der  Facultät,  dass  sie  den  obge- 
nannten Magister  alsoglcich  ausschloss  und  erst  nach 
erfolgtem  demiithigem  Widerrufe  in  ihren  Rath  wieder 
zulicss  ***).  Die  Macht  der  neuen  Meinung  war  aber 

duB  Mn^nftterinm  erlanj^te,  und  1458  über  die  perspertiva  communi*^ 
1460  Über  Euklid,  1461  aber  über  Virifil  Vortrfige  hielt.  Beiilc  la- 
sammen  mnebten  eine  verbesserte  und  ub{;ckürztc  UebcrBCtzung  des 
ptoloro&ischcn  Almagesi’s.  Pcuerbach , 1423  geboren,  starb  am 
8.  April  1461  (nach  Khantz).  Seine  Thconce  planetarum  wurde 
in  alle  Sehulon  Europa’s  aufgenummen.  — Regiomontan  ging  bald 
nach  Pouerbaeh*8  Tode  nach  Ofen  und  dann  nach  Nürnberg,  wo  er, 
unterstützt  durch  die  Geldmittel  des  Patriciers  Bernhard  Walter  die 
erste  vollkommen  eingerichtete  Sternwarte  Europa's  herstollte  und 
der  erste  von  allen  Astromtmen  Entfernung,  Grüsso  und  tTmlanfszeit 
der  Kometen  (jenes  von  1472)  bestimmte.  Von  Sixtus  IV..  welcher 
ihn  zum  Bischöfe  von  Regensburg  bestimmt  hatte,  naO»  Rom  beru« 
fen,  um  den  Kirehenknlender  zu  reforinircn,  starb  er  dort  im  Juli 
1476  , noch  bevor  er  seine  Aufgabe  lösen  konnte  (Hormajr’s  Ar- 
chiv 1828  XIX.  S.  379.  401). 

215)  Anno  1422,  23.  murt.,  conyr»  j'ae,  art.,  proposuü  dfca/iWt 
yuo//wt/*t  May,  Christanus  dt  Traicnntaiu  gatis  indUertte  $t  ttnuissd 
iu  rtbpoitAwne  sua  dt  yuudlibeto^  yuia  tpse  poauit  unam  propoAtioriemf 
yuiid  omnes  veritaftg  ef  /alsifateg  tf  dtftetu»  paralngismortan  salvari 
pusatnt  non  ponvndo  gupfnmhonfg^  ampliationt*  ^ rtxtrictionra  ; tx  qua 
xntuUt,  qnod  diapututa  mayistrorum  svptr  tiadtm  tsatn 
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gleichwohl  so  gross,  dass  die  Facultät  sich  gedmngen 
fühlte,  etwas  einzulenken  und  in  einem  eigenen  Statut 
vom  13.  October  1428  festzusetzen , dass  bei  den  Re- 
petitionen und  Resumtionen  der  Schüler  die  Dialektik 
etwas  eingeschränkt  und  namentlich  ihr  breites  Ueber- 
greiflen  in  andere  Fächer,  insbesondere  in  die  Gram- 
matik verhütet  werde  **®).  Damit  waren  jedoch  die 
jüngeren,  anstrebenden  Magister  nicht  zufrieden  gestellt. 
Uni  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  zur  Zeit, 
als  Aeneas  Silvius  in  Wien  weilte  und  in  mehrfälti- 
gem  Verkehre  mit  der  Universität  war,  trat  die  Oppo- 
sition immer  schärfer  hervor.  Die  Facultät  theilte  sich 
in  zwei  Parteien,  in  jene  der  Alten,  welche  an  den  her- 
gebrachten Formen  hingen,  und  in  jene  der  Jungen, 
welche  einen  organisirten  Bund  bildeten  und  den  er- 
steren  bei  allen  Berathungen  systematisch  entgegentra- 
ten Bald  darauf  kam  es  zu  einem  völligen  Bruch 

f antasmata  et  desfructiones  scholarum  et  termini  /icti, 
Quod  apparnit  dexano  caäc  contra  honorem  facultatU  et  mapiatrorum 
antiquorum^  qui  in  tlla  diu  famata  ei  approbo4a  doctrina  ferven* 
tisaime  lahoraverint  . . . • Kt  placuit  facultati , quod  praedictu»  Mo* 
yister  ChrUtanu*  deheret  katht*iorice  ptiere  veniam  humiliter  coram 
farultate  et  exceastia  suo$  recognoscere ,,  et  interim  quo  illud  non  /deitf 
debet  ease  exclusut  ab  omnibus  actibus  acholaaticis  et  a conailio  faeuh 
tatia.  ^ 14«  April.  Mag.  Chriatanua  recognovit  exeeaaua  auoa  coram 
facultate  et  petivit  kathegorice  veniam^  ut  facultaa  dignaretur  aübi  i»- 
dulgere.  Kt /acultaa  graiioae  exaudioit  eunu 

{Lib.  II,  act.  fac,  art.  f,  48-) 

216)  Statutenbuch  n.  27. 

217)  Anno  1451,  13.  Oct.  beklagte  sich  der  Decan  in  der  Ver* 
Sammlung:  Seniorea  dant  vota  aua  egregie  et  legaliter ^ et  juvenea 
in  auo  c u m tf  / 0 omnino  pervertunt.  quod  apparet  levitatia  et  indecen^ 
tiae  et  patenter  dixertmt  aliae  facultatea  , quod  artiatae  exorbitent  et 
aeditionea  faciant  {hüb.  HI,  act.  fac.  art.  f.  54).  — Dass  Aeneas 
Silvius  auf  die  Wiener  Schule  eben  wegen  ihrer  dialektisch-schola- 
stischen Richtung  sehr  übel  zu  sprechen  war,  ist  ans  seinen  zu  wie- 
derholten Malen  (die  betrcfTendc  Stelle  abgesondert  bei  Lambec- 
citis  IV.,  303;  die  ganze  hiatnria  Fried.  III.  in  Kollar's  jincdecta 
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zwischen  beiden.  Am  7.  Jänner  1458  setzte  die  nn 
Zahl  noch  überwiegende  Partei  der  Alten  einen  Be- 
schluss der  Facultät  durch,  dass  alle  Magister,  welche 
noch  nicht  sechs  Jahre  lang  im  Rathe  der  Facultät 
gewesen,  ausgeschlossen  sein , und  von  nnn  an  keiner 
mehr  zugelassen  werden  solle,  der  nicht  durch  sechs 
Jahre  als  Magister  sich  erprobt  habe.  Als  die  Uni- 
versität, der  die  Approbation  des  Statutes  zustand,  in 
der  Versammlung  vom  19.  Jänner  1458  die  Probezeit 
auf  vier  Jahre  ermässigen  wollte,  entstand  ein  solcher 
Sturm  in  der  Facultät,  dass  die  älteren  Magister  er- 
klärten, auseinander  gehen  und  die  Universität  ihrem 
Schicksale  überlassen  zu  wollen , wofeme  man  ihnen 
nicht  willfahre  und  die  Jüngern  im  Zaum  halte.  Nur 
mit  Mühe  Hessen  sie  sich  zu  einer  Transaction  bewe- 
gen, der  zu  Folge  jeder  neue  Magister  die  ersten  fünf 
Jahre  hindurch  keine  Stimme  im  Käthe  der  Facultät 
haben  solle*'*).  Es  war  vorauszusehen,  dass  diese 
Massregel  nur  vorübergebend  helfen  konnte  , weil  die 
Meinungsdifferenz,  welche  blieb,  nach  fünf  Jahren  den- 
noch in  den  Facultätsrath  wieder  eintrat.  In  der  That 
dauerten  die  Parteiungen  fort  und  brachen  selbst  bei 


Vindohon.  II,.  10)  gedruckten  Urtheilen  hierüber  bekannt.  Vgl.  auch 
seine  Abhandlung  über  die  Erziehung  der  Kinder,  dem  K.  Ladislnut 
gewidmet  und  1450  zu  W.  Neustadt  gcgcbrieben,  iro  Auszüge  bei 
Chmol,  Gesch.  K.  Fricdrich’s  II.,  2 Bd.  S.  795.  Darin  warnt  er 
sogar  vor  den  Wiener  Professoren.  ,,iVon  tarnen  in  fiac  re  {rhetnrica 
et  diaiectica)  guosdam  T imnae  magistras  imitatione  digm*s  dirrrim ; 
nimU  enim  multum  temporis  in  t^ophititicis  et  catdllosU  tXfxmunt  anpi^ 
mentütf  ut  apud  eos  hgicae  utudium  non  utiliteäe  aed  morte  tenninetur.*^ 
Es  verteilt  sich  vuii  selbst,  dass  er  nn  dessen  Statt  die  rumischen 
und  griechischen  Classikcr  cmptiohlt.  In  letzterer  Beziehung  be- 
merkt er  noch,  dass  cs  unmüglich  sei,  den  jungen  König  im  Grio> 
chischen  zu  unterrichten,  weil  keiner  der  Magister  in  Wien  diese 
Sprache  verstehe.  — 

218)  Uh.  II J.  nct.  /ac.  art. /.  107,  108,  110. 
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geringfügigen  Anlässen  offen  hervor*^®).  Die  Bueh- 
druckerkundt  kam  der  neuen  Kichtung  zu  Hilfe,  und 
die  Anhänger  der  letztem  setzten  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Ankauf  von  humanistischen  Büchern  durch  **®).  Dazu 

219)  Z.  B.  1482,  24»  marU  eongr,  fac.  art.  Accidit  priori  con- 
i/re^atione^  quod  t^uidam  mwjUter  satis  incaute  in  aiios  inveheret.  Hoc 
facultas  cepit  animo  kortnndo  nuMjistrumy  ut  salttm  revocaret,  tfdl  noluit 
aestimansy  se  kü  non  exc*ssisge,  Placuit  ut  ad  J'acultatem  deducfrfiur 
et  ut  sallem  in  consUio  vtniam  peterrt^  quod  iterum  recusavit,  nisi  huom 
/autorea  conauleret.  Kt  consuluit  Mag,  liriccium  dt  CiHoy  gui  j»oat- 
Aoe  in  habitatioHem  meam  venity  dietndo  mihi  »eriosty  nt  in  »uos  in~ 
veherem.  Retipondi.,  me  non  nosetrt  auosy  quod  i>imiHter  dixi  in  j'aetd” 
tote.  Hi»  itaque  peractis  ultimate  dirit  idem  Magister:  Domine  de- 
cane  egregie  magistrique  y veniam  detisy  si  aliquem  lesi.  HU  verbU 
prolatU  facultas  contentabatur  (Z.ifr.  111.  act.  fac.  art.  f 3ül  v.).  Es 
•c'hciat  bIku,  liab»  Magister  Briccius  Proposst  (welcher  entschieden 
der  bamanistischen  Richtung  angehOrte)  eine  fOmilichc  Partei  orga- 
nisirt  hatte,  an  deren  Spitze  er  stand. 

220)  Im  Jahre  1474  kaufte  die  Facultat  an:  ArUtot.  in  pluri- 

hus  textibus  VenetiU  impressis , seil.  Metaphgs.  in  franslatione  veieri 
et  novoy  adjancto  commento  Aveyrois  y de  generatione  et  corruptioney 
de  sensu  et  sensaio  , de  memoria  et  rtminuce/iria  , de  sonmo  ei  vigiliay 
de  substantia  or6is.  Kt  haec  quidem  in  ArUtotele.  AVim  ytaulo  ante 
conclusum  erat,  quosdam  textus  oportere  habere  in  lectionibus  baccalario- 
rum.  ut  vel  sic  paulum  ex  faecibus  ad  nitidos  philoso 
phorum  fontes  rediremus  (so  sagt  nämlich  der  Docun  Paul  von 
Stokarau,  der  Humanist).  — Item  in  theologia  comfxsravimus : Scofnm 
üM/>er  prüno  sententiarumy  item  super  tertio  y item  in  suU  quodlibatU. 
Richardum  de  Media  Villa  super  quarto  stntentiarunu  Item  sermones 
cuju>daw  frntrU  praedic.  vocati  de  Utino}  item  cujusdnm  Francesci 
moderni  vocati  Philelphi  epistolare.  Haec  omnia  21  aurci'.«  un- 
gar,  — Ferner  im  Oetuher  deb}*elbiii  Jahres:  *SV«erom  in  tratjotdiU 
librum  rt  commenfaritim  novae  rhetoncae  CiceronU  ; l^ufarchum.  Sueto- 
nium.  quaesHones  Tu*culanas\  Macrobiuin  in  aomno  et  { 

topographiam  Ktrabonis  \ lioccacium  in  droruin  genealogiay  *Su/irtMW, 
Columelloin ; epistolas  Pliniiy  leonardi  Aretini  epUtoliSs,  Outnia 
Artec  impresso  sunt  (ohne  Preisangabe.  — Idb.  111.  act.  fac. 
art.  f.  245  247).  Im  J.  1475  gab  die  Facultät  einem  Magister, 

der  uhnediess  nach  Rom  reiste,  40  Goldgulden  mit,  am  BOcher  ein- 
znkuufen.  — 1476  wurden  gekauft:  Kathera  aurea  b,  Thomae  de 
Aqui/iOy  Augustinus  de  trinitate  y Bonaventura  in  jnruno  sententiarum. 
u.  o.  — ' 1478  für  2 Qoldgulden  : libtUus  continens  tabulas  Mag.  Jo- 
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kamen  dann  die  Bemühungen  Einzelner,  durch  Vor- 
träge in  gleichem  Sinne  zu  wirken  und  den  Classikem 
bei  der  Schule  Eingang  zu  verschaffen.  Georg  aus 
Peuerbach,  der  Astronom,  der  Freund  und  Günstling 
des  Cardinais  Bessarion , in  seiner  Jugendzeit,  bevor 
er  nach  Wien  kam,  auf  den  Universitäten  Italiens  ge- 
bildet , beschränkte  seine  Wirksamkeit  als  Lehrer  nur 
auf  diese  Gegenstände.  Iiu  Jahre  14S4  trug  er  über 
die  Aeneide  Virgil’s,  1466  über  die  Satyren  Juvenal’s, 
1468  über  Iloraz,  1460  wieder  über  die  Aeneide  vor. 
Ihm  folgte  sein  Schüler  Kegioinoutanus , welcher  1461 
über  die  Bncolica  Virgil’s  lehrte.  Noch  eifriger  wurde 
Peuerbach  von  Georg  Mandel  aus  Amberg  unterstützt, 
welcher  1466  ober  Cicero  de  Senectute,  1467  über  die 
Adelfi  des  Terentius,  1468  über  Lucan  las.  Von  da 
an  war  wieder  eine  längere  Pause.  Doch  war  es  ein 
Schlag  gegen  die  bisherige  dialektisch  - analysirende 
Rhetorik  (ars  dictandi),  dass  1469  Magister  Wolfgang 
Hayden  aus  Wien  die  Rhetorik  Cicero’s  {Rhetorica  nova 
Ciceronü)  auf  die  Katheder  brachte.  In  den  Jahren 
1471,  1472,  1474  verschaffte  derselbe  Magister  den 
Sermonen  und  den  Oden  des  Iloraz,  und  den  Paradoxa 
Cicero's  Eingang.  Ihm  folgte  M.  Briccius  Preposst 
aus  Cilly  mit  Cicero’s  Rhetorik.  Auch  manche  Aeus- 
serlichkeiten  machten  die  verschiedenen  Bestrebungen 
kenntlich.  So  findet  man  seit  1474  in  den  Actenbü- 
chern  die  Zeitreebnung  nach  den  christlichen  Heiligen 
mit  den  rOmiseben  Kalendae , Nonae , Idus  wechselnd. 


kaum»  deRtijiomonte'f  ferner  wurden  1485  durch  Testament  des  Mag. 
RupertUM  Wtys^eniturger  ex  Pruck  »ur  Bibliothek  gebracht:  /ermo- 
ntu  il  aael  p achi  xuper  evangeliis  et  epiatolis  domimcalilni*.  — In 
Folge  »olchen  und  noch  andern  Zuwachbcs  war  die  Fucultät  gcnb> 
thigt  wordeOf  1482  eine  abonnnlige  Erweiterung  der  Bibliothek  ein- 
treten  su  laaaon  (fehlt  eine  niüiere  Angabe;. 
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je  nachdem  der  buchfUhrende  Dccan  der  alten  oder 
neuen  liichtung  huldigte.  Im  <Iahre  147S  lasen  Mag. 
Paulus  aus  Stokarau  über  die  BucoUca,  Mag.  Bernhard 
Perger  aus  Stainz  über  die  Aeneide,  W.  Hayden  über 
die  Ilorazischen  Sermonen ; Mag.  Georg  Pätersdorfer 
über  Seneca.  Zwei  Jahre  lang  war  wieder  Pause. 
1478  nahmen  Mag.  Joh.  Rauch  die  Georgica  Virgil’s, 
und  jVlag.  Sigismund  von  Schärding  Cicero  de  amicitia 
vor.  Ihnen  folgten  1479  Bernh.  Perger  mit  Salluetiu» 
de  belio  Jugurthino  ; 1480  derselbe  mit  den  BucoUca, 
Joh.  Rauch  dcssgleichen.  Mag.  Erasmus  Parnagel  mit 
der  ersten  Komödie  des  Terentius.  1481  wählte  Beruh. 
Perger  die  Oden  des  Horaz ; Benedict  Kneysl  aus 
Innsbruck  aber  trug  Auszüge  aus  Sallustius  zur  Ver- 
besserung der  Latinität  {elegantias  HalluHii)  vor;  1482 
endlich  las  Mag.  Joh.  Goldperger  aus  Wien  über  die 
Briefe  des  Huraz. 

Die  Zeit  der  ungarischen  Herrschaft  (1485  — 1490) 
war  im  Allgemeinen  der  Universität  in  Wien  nicht 
günstig,  jedoch  der,  auch  durch  äussere  Anlässe  her- 
vorgerufene Verkehr  zwischen  Wien  und  Ofen,  wo 
König  Matthias  schon  seit  1476  eine  der  reichhaltig- 
sten Bibliotheken  in  vorwiegend  humanistischem  Sinne 
gegründet  und  mit  grösster  Munificenz  dotirt  hatte 
musste  bewirken,  dass  eben  diese  Richtung  mehr  und 
mehr  Eingang  gewann.  Dennoch  war  weitaus  die 
Mehrzahl  der  Professoren  in  Wien  (wie  sich  weiter 


221)  Dissertafw  de  Regiae  Uudtn^is  Dibliothecae  ^fafiae  Corvini 
or/v,  lapxu,  interitu  et  reiiquiis  (X.  Schier)^  26.  — Kuni};  Mftt- 
tbios  hielt  unter  dem  Bibliothelu-Präfecicii  Felix  Uagusaous  dreibsig 
M&niicrf  die  sich  nur  mit  Alnohreibcn  und  Illuminircn  von  ndchern 
befassten.  Die  Zahl  der  Bände  wird,  doch  ohne  nähern  Beweis, 
Anf  &0,000  angegeben.  — Dass  die  Wiener  Professoren  oft  u nd 
lange  in  Ofen  xu  thun  hatten,  haben  wir  schon  früher  erwähnt. 
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unten  zeigen  wird)  derselben  so  fremd  geblieben,  dass 
sie  sogar  deren  vordringende  Macht  in  auffallender  Weise 
unterschätzten.  Die  Gegenbemühungen  waren  bisher 
nur  das  Werk  Einzelner  gewesen;  ihre  Anfänge  wa- 
ren aber  doch  so  weit  gediehen  und  hatten  unmerklich 
so  viel  Boden  gewonnen,  dass  sie  den  Uebergang  zu 
einer  andern  Zeit  bilden  konnten.  — 

Als  daher  im  Jahre  1490  Maximilian  L das  Erbe 
seiner  Väter  zurückerobert  hatte,  und  daran  ging,  mit 
reichlichen  Mitteln  und  in  raschen  Zügen  die  Universität 
glanzvoll  zu  erheben  und  zu  reformiren;  genügte  ein 
Impuls  von  Oben , um  den  Scholasticismus  schnell, 
seinen  Anhängern  selbst  zum  Erstaunen , fallen  zu 
machen.  — 


Zweite  Abtheflang. 

Die  Zeit  der  Humanisten. 

(1490  — 1522.) 

Darüber  konnte  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Scho- 
lasticismus je  länger  je  mehr  an  Halt  und  Aussichten 
eingebüsst  und  sich  endlich  in  eine  Position  verrannt 
hatte,  von  welcher  alle  Einsichtsvollen  mit  Aufbietung 
der  äussersten  Kräfte  suchen  mussten,  loszukommen. 
Um  diesen  Zustand  mit  wenigen  Worten  auszudrücken, 
so  muss  man  sagen : das  Mittelalter  in  den  Zeiten  sei- 
ner grössten  Blüthe  und  Entfaltung  hat  Schwungkraft 
genug  besessen , selbst  das  Handwerk  zur  Kunst  zu 
erheben  ; das  Mittelalter  in  den  Zeiten  seines  Verfalles 
aber  ist  dahin  gekommen,  auch  die  Kunst  (im  allge- 
meinen, die  Wissenschaften  in  eich  begreifenden  Sinne) 
zum  Handwerk  zu  machen.  Darin  allein,  unter  gleich- 
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zeitiger  Erfüllung  höherer  geistiger  Anforderungen, 
wäre  fiirerst  nur  etwas  Naturgemässes , nicht  etwas 
Verderbliches  gelegen  gewesen.  Zu  allen  Zeiten  war 
es  die  Aufgabe  des  schaffenden  Geistes,  auf  dem  Ge- 
biete der  Cultur  für  jene  Räthsel,  deren  Lösung  in- 
nerhalb der  gesetzten  Schranken  dem  Menschenge- 
schlcchte  anheimgegeben  ward,  das  entscheidende  Wort 
zu  Enden,  und  als  vollgiltige  Parole  auszurufen  durch 
die  Welt,  und  sodann  rastlos  fortzucilen  zu  einem  an- 
dern Gebiete.  Unmittelbar  hinterdrein  aber  schreitet 
das  Handwerk,  und  übernimmt  es,  mit  Hilfe  der  ge- 
wonnenen allgemeinen  Formel  das  Neu-Eroberte  nutz- 
bringend und  zugänglich  zu  machen  und  durch  die 
Verbreitung  der  Fertigkeit  in  der  Anwendung  zu  be- 
wirken, dass  möglichst  Viele  an  dem  Gewinne  sich  be- 
theiligen können. 

Dieser  Standpunct  aber  war  wesentlich  alterirt, 
oder  richtiger:  es  war  die  nothwendige  Vorbedingung 
hiefllr  nicht  eingehalten  worden.  Achnlich  den  Insti- 
tuten der  Meistersänger  war  auch  die  Schule  dahin 
gelangt,  dass  sich  auf  ihren  Lehrstühlen  nur  mehr  das 
Handwerk  breit  machte.  Wollte  Jemand  fragen,  worin 
ihre  geistigen  Fortschritte  vom  dreizehnten  bis  fünf- 
zehnten Jahrhunderte  bestanden  seien , so  würde  es 
schwer  fallen,  eine  Antwort  zu  geben , die  befriedigen 
könnte.  Daran  hatte  sich  dann  in  weiterer  Consequenz 
eine  immer  beengendere  Kurzsichtigkeit  gereiht,  welche 
gänzlich  fibersah , wie  sehr  man  durch  die  rücksichts- 
lose Hingabe  an  einen  solchen  Standpunct  gegen  die 
Vergangenheit  und  gegen  die  Gegenwart  in  gleicher 
Weise  sich  versündigte. 

Die  Scholastiker  hatten  mit  der  Vorzeit  sehr  kurze 
Abrechnung  gehalten  und  nach  und  nach,  mit  weni- 
gen Ausnahmen,  alle  Resultate  früherer  Forschungen, 
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welche  nicht  in  einer  für  ihre  Methode  verwendbaren 
Form  abgefasst  waren,  über  Bord  geworfen.  Die  Tra- 
dition der  Cultur  hatten  sie  von  Grund  aus  zerstört 
und  das  Capital  des  Wissens  auf  die  ihrer  Herrschaft 
angehörigen  Jahrhunderte,  das  Ausmass  desselben  aber 
auf  ein  unglaublich  geringes  Quantum  beschränkt,  wenn 
gleich  die  Behandlungsweise.es  mit  sich  brachte,  dass 
ihre  Werke  zu  dickleibigen  Bänden  erwuchsen.  Ge- 
gen die  Gegenwart  aber  versündigten  sie  sich  durch 
die  beharrliche  Zurückweisung  der  einheimischen  vul- 
gären Cultur  und  Sprache.  Trotz  so  mancher  Beweise 
ihrer  Lebensfähigkeit  gelang  es  der  letzteren  niemals, 
bis  zur  Schule  vorzudringen.  Sie  musste  ihre  Pro-' 
dukte  ohne  erleichternde  Nachhilfe  sich  selbst  schaffen, 
ihre  Wege  abseits  gehen  und  es  ertragen,  dass  die  Doc- 
toren  fortan  sogar  nur  mit  Geringschätzung  auf  sie 
herabsahen. 

Man  war  zu  der  Erwartung  berechtigt,  dass  jene 
Zeit,  welche  dahin  kommen  würde,  über  die  Scholastik 
und  ihre  Werke  endgiltig  den  Stab  zu  brechen,  diese 
Versündigungen  in  jeder  Beziehung  gut  machen  und 
es  sich  angelegen  sein  lassen  würde,  eine  Regeneration 
von  innen  heraus  und  im  organischen  Wege  zu  Stande 
zu  bringen.  Denn  nur  in  solchem  Falle  ward  wirklich 
für  die  Sache  der  Sieg  erfochten,  welche  zu  siegen 
berechtiget  war.  Dennoch  brachte  die  Zeit  in  rasche- 
ster Weise  ein  ganz  anderes  Resultat  an  das  Tages- 
licht. — 

Die  Männer,  welche  gegen  die  Scholastik  zu  Felde 
zogen , wirkten  zuerst  ausserhalb  der  Schule,  warben 
Proselyten  unter  deren  Mitgliedern  und  erreichten  end- 
lich, dass  diese  in  corpore  in  ihre  Reihen  übertrnten. 
Ihre  Angriffe  galten  dem  Lihalte  der  bisherigen  Wis- 
senschaft und  Lehre  und  noch  mehr  der  Form.  Die 
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bis  (lahin  im  Gebrauche  gewesene  düstere  und  schwere 
Etiquette  des  Denkens,  Sprechens  und  Schreibens  durch 
Anmuth  und  geistreiche  Leichtigkeit  zu  ersetzen,  und 
im  Gegensätze  zu  einer  ernst  bückenden,  alle  geisti- 
gen Functionen  mit  strengen  Regeln  umstellenden  Dis- 
ciplin,  in  einer  heitern,  gefälligen,  sich  gehen  lassenden 
Anschauungsweise  zu  leben , überhaupt  das  mensch- 
liche Wirken  und  den  Zweck  der  Wissenschaft  mit 
freierem  Auge  und  in  aufgeklärterer  Weise  zu  über- 
blicken, war  von  nun  an  ausgesprochenes  Streben  und 
als  Gegenstand  drängender  Sehnsucht  hingcstelltes  End- 
ziel. Als  unumgängliche  Vorbedingung  hiefür,  zugleich 
als  Kennzeichen  gemeinschaftlichen  Berufes  wurde  die 
Beseitigung  aller  Kusticität  in  Styl  und  Sprache,  und 
die  Handhabung  eines  reinen,  corrcctcn,  von  allen  mit- 
telalterlichen Zuwüchsen  und  Schlacken  befreiten  La- 
teins angesehen.  Iin  Gegensätze  zu  den  Scholastikern 
nannten  sich  die  Anhänger  dieser  neuen  Schule  »Hu- 
manisten*  und  die  Kunst,  die  sie  betrieben,  nannten 
sie:  ,ars  JlumanitatU“ . 

Die  Auffindung  und  Verbreitung  der  alten  Classiker, 
welche  theils  in  den  Klosterbibliothcken  aus  früheren 
Zeiten  her  verborgen  und  unbenützt  lagen , theils  von 
den  aus  ihrer  Heimat  gedrängten  Griechen  nach  dem 
Westen  gebracht  wurden,  war  das  Fürderungsmiitel, 
ihre  Benützung  und  Nachahmung  nächste  Aufgabe  der 
humanistischen  Richtung. 

Schon  im  dreizehnten  Jahrhunderte  aus  Anlass 
der  Gründung  des  ephemeren  lateinischen  Kaiserthunis 
zu  Constantinopel  war  ein  Anfang  hiezu  gemacht  wor- 
den und  namentlich  hatte  Kaiser  Friedrich  II.  dafür 
gesorgt,  dass  die  Schriften  des  Aristoteles  Eingang  in 
den  Schulen  fänden.  Doch  damals  war  die  Scholastik 
eben  erst  in  die  Zeit  ihrer  Fluth  eingetreten  und  über- 
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diess  war  dio  griechische  Sprache  nahezu  unbekannt. 
In  Folge  dessen  hatten  sich  die  Schulen  zwar  des  neuen 
Stoffes  (in  schlechten  lateinischen  Uebersetzungen)  be- 
mächtiget, sie  hatten  sich  jedoch  begnügt , ihn  nach 
seinen  Partien  zu  zertrennen,  die  einzelnen  Thcile  mit 
ihren  Coinmentarien  zu  fiberspinnen  und  sohin  zu  be- 
wirken, dass  sowohl  der  Urtext  und  das  lautere  Ver- 
ständniss  des  Originals , als  auch  das  Ganze  des  Sy- 
stemes  ihnen  abhanden  kam.  Als  Object  der  Dialektik 
war  Aristoteles,  obgleich  dem  Namen  nach  Herr  und 
Gebieter  auf  der  Katheder,  dem  Wesen  nach  in  dem 
scholastischen  Getriebe  untergegangen  und  doch  ande- 
rerseits Anlass  geworden,  dass  um  seinetwillen  so  viele 
andere  Werke  aus  der  Aera  der  früheren,  christlichen 
Philosophie  aufgclasscn,  und  von  der  Schule  ganz  be- 
seitiget wurden  ***). 

Seit  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  aber  war  das 
Begehren  immer  lauter  geworden , das  Besitzthum  der 
Alten  nicht  in  den  bisherigen  Verarbeitungen  und  Com- 
mentarien,  sondern  in  ihrer  reinen  Gestalt  kennen  zu 
lernen,  dasselbe  zu  mehren,  und  an  dessen  Statt  den 


‘J22)  So  sagt  Buläus  (T.  II,  p,  562),  welchen  man  gewiss 
nicht  rigoros  nennen  kann:  Ad  hoc  usque  fere  nacculum  — 1200  — 
le^i  MoUbat  Au^sfini  diaUctica;  vertan  Auyuntinwt  Arisfofeli  et 

chrütianus  gentUi.  •—  Feruer  ad  1208:  Plerique  {theologüy  tum  Art- 
stotcUa  reyulU  nimium  tribueutes  aupra  Paulum  et  alioa  Kvangeliatas 
»uum  ArisMelan  eJtolUbaat  et  frauduleutU  phUosophiat  principiis  innixi 
scitniiam  ChrüH  evertebant  ....  ln  illU  diebtu  legebantur  Parisitu 
libelli  quidam  ab  AriatoteUq  vt  dicebanturt  compoaiti,  qui  docehaiU  Me-- 
taphysicantj  delati  de  nouo  a Conatantinopoii  et  a graeco  t/i  laiiuum 
translati.  — ^</1219:  Circa  kacc  tempora  Fridericus  Imperator  Hbros 
Aristotclis  et  veterum  phUoaopkorum  Academiae  liononiemi  legendoa 
terjtretandosguv  transmiMit ; tune  euim  Jam  inualescebat  docirina  Aristo^ 
telis  et  lange  magia  »ecutis  temitoribwt  iuualuit^  cum  ackolasticae  quac* 
ationes  et  diaputatiancs  pulpita  philosopharum  accuparunt  Jli.  p> 
45,  52,  102). 
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aufgchäuftcn  scholastischen  Vorrath  in  grossen  Massen 
ganz  aufzugeben.  Dieser  letztere  Verlust  schien  schon 
ein  Gewinn;  die  Werke  der  Alten  schienen  zuvörderst 
hicfQr  eine  fiberreiche  Entschädigung,  dann  aber  auch 
allein  die  nachahmungswerthen  Muster  zu  bieten,  um 
ihnen  gemäss  die  eigene  Geistescultur  einzurichten. 

Jene  Zeit  der  Schule,  welche  der  Scholastik  vor- 
herging, hat  bewiesen,  dass  die  Vereinbarkeit  der  Cul- 
fivirung  und  Benötzung  der  Werke  der  Alten  mit 
christlicher  Anschauungsweise  kein  unlösbares  Rfithsel 
ist.  Gerade  die  Klöster,  welche  in  der  Verbreitung 
und  Aufrechthaltung  des  christlichen  Glaubens  ihre 
h<k;hstcn  Verdienste  erw'arben , haben  es  verstanden, 
den  Betrieb  der  altclassischen  Geistesproducte  damit 
in  Einklang  zu  bringen,  ja  sie  sind  sogar  dadurch  für 
die  Zeit  der  Humanisten  der  Fundort  derselben  ge- 
worden. — 

Um  so  beklagenswerther  ist  es,  dass  jene  Männer 
der  Wissenschaft,  welche  vom  Mittelalter  frohlockend 
Abschied  nahmen  und  mit  keckem  Sprunge  sich  in 
ein  neues  Zeitalter  hineinstellten,  eine  solche  Verein- 
barung nicht  zu  finden  vermochten , ja  nicht  einmal 
anstrebten.  Froh,  dass  sie  es  endlich  seien,  denen  nach 
langem  Schlafe  die  Augen  geöffnet  worden,  glücklich, 
einen  solchen  Fund  gethan  zu  haben,  in  Folge  dessen 
eine  weitere  Anstrengung  zu  eigenem  Produciren  über- 
flfissig,  und  ein  glückliches  Nachahmen  der  endlich 
wieder  zum  Vorschein  gebrachten  Muster  nur  mehr  die 
einzige  Mühe  sei,  gelangten  sie,  sich  selbst  unbewusst, 
zu  jener  dünkelhaften  Oberflächlichkeit,  die  sich  jeder- 
zeit bemerklich  macht,  sobald  ein  Geschlecht  glaubt, 
einen  so  günstigen  Zug  gethan  zu  haben,  dass  ein 
nahezu  mechanisches  Reproduciren  der  angenommenen 
Muster  genüge , die  unendliche  Ueberlegonheit  gegen 
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die  unmittelbaren  Vorfahren  in  das  Licht  zu  setzen. 
Jeder  Schüler  versificirte  nunmehr  besser  und  schrieb 
elegantere  Prosa,  als  die  gesammten  Doctoren,  die  vor- 
her die  Lehrstühle  eingenommen  und  sich  und  andere 
mit  pedantischer  Dialektik  gequält  hatten.  Ob  auch 
der  Inhalt  tüchtig  und  von  Bedeutung  sei,  darauf  kam 
es  fürerst  nicht  an  ; wofeme  nur  die  Concepte  in  sol- 
cher Weise  abgefasst  waren , dass  selbst  Ovid  oder 
Cicero,  wenn  sie  auferstanden  wären,  nichts  daran  zu 
corrigiren  gefunden  haben  würden.  Die  Formen  und 
Redewendungen  genau  in  der  Art  zu  treffen,  wie  die 
alten  Vorbilder  es  lehrten,  darauf  kam  es  hauptsächlich 
an;  mit  anderen  Worten:  wieder,  und  in  verhältniss- 
massig  so  kurzer  Zeit,  war  es  das  Handwerk,  welches 
den  Ton  angab  und  auf  keine  Forderungen  des  schaf- 
fenden Geistes  hörte.  Man  kann  daher  ohne  Ueber- 
treibung  behaupten,  dass  das  Inhaltliche  der  Werke 
des  classischen  Alterthums  dazumal  kaum  zu  richtigem 
Verständnisse  kam,  weil  man  sich  nur  darauf  beschränkte, 
die  Formen  zu  copiren.  — 

Zu  dieser  Auffassung  gesellte  eich  eine  andere 
Kinseitigkeit,  die  von  noch  grösseren  Folgen  war.  Die 
Scholastiker  hatten  darin  gefehlt,  dass  sie  nur  die  dia- 
lektische Methode  und  die  hypertrophischen  Producte 
derselben  schätzten.  Die  Humanisten  aber  gingen  noch 
weiter.  Gegenüber  der  Ciceronianischen  Zeit  erschien 
ihnen  alles  Uebrige  nur  als  Verfall ; daher  trugen  sie  kein 
Bedenken,  die  ganze  bisherige  christliche  Zeitrechnung 
als  unbrauchbar,  als  einen  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung überwundenen  Standpunct , zu  streichen.  Da- 
durch alterirten  eie,  erst  unmerklich,  dann,  von  Oppo- 
sitionslust getriehen,  auch  absichtlich  die  auf  den  Fun- 
damenten des  gläubigen  Christenthums  aufgebaute  Le- 
beneanHchauung,  und  halfen,  Zustände  vorzubereiten. 


Digitized  by  Google 


a)  Uberhanpt. 


191 


welche  in  ihren  Endergebnissen  Vielen  aus  ihnen  selbst 
unvorgesehen  kamen , und  insbesondere , — um  zum 
Concreten  zurückzukehren  — die  Consequenz  in  sich 
trugen,  dass  sie  die  Richtung  und  Bestimmung  der 
Schule  aus  ihren  Bahnen  brachten. 

Noch  muss  man  hinzunigcn,  dass  alle  diese  Uebel- 
stflnde,  welche  aus  der  intoleranten  Einseitig- 
keit des  Humanismus  entsprangen,  in  Deutschland 
viel  gewichtiger  in  die  Wagschale  fielen,  als  anderwärts, 
indem  die  einheimische,  deutsche  Cultur  noch  nicht  so 
weit  erstarkt  war,  um  für  den  neuen  „Aufschwung* 
als  ebenbürtig  anerkannt  zu  werden , und  daher  noch 
Jahrhunderte  lang  vor  die  Thüre  der  Schule  gewiesen 
wurde  ***). 


223)  „Indem  aie  mit  A n a a c hl  i e 9 s I ich k ei  t das  ßtiidhim 
der  alten  Griechen  nnd  Römer  hetrieben  und  förderten,  erlunj^ten  und 
verbreiteten  sie  «war  mit  Schnelligkeit  einen  grössem  Grad  von  Bil- 
dung , Torrßglich  den  Schein  deraclben,  die  Form,  atArteii  aber  ge- 
radezu jede  natörlichc,  einheimische  Entwicklung.  Sie  geriethen  fast 
unvorbereitet  in  eine  fertige,  fremde  Literatur  hinein,  wie  in  einen 
Garten , dessen  reife  Früchte  zu  pflücken  die  einzige  Mühe  war. 
Wie  begreiflich  war  es,  dass  sie  die  Schiffe  hinter  sich  verbrannten, 
nachdem  sie  solches  Land  entdeckt  hatten,  nnd  dass  es  ihnen  bequemer 
schien,  das  gediegen  vorliegende  Gold  der Wis.^ensebaft  zu  finden, 
statt,  anknflpfend  an  den  Flciss  ihrer  Vorgänger,  es  mOhsam  selbst 
zu  erwerben.  Der  Ilamanismus,  der  immer  wieder  neue,  oft 
nur  unter  dünner  Schichte  vergraben  gewesene  Schatze  zu  Tage 
hrnchte,  war  das  geistige  Goldland  jener  Zeit  und  vcranlasste  natur- 
gemäss  auch  ganz  analoge  Krscheinungen,  ein  fleherhaftes  Hindrän- 
gen  nach  der  neu  entdeckten  Welt,  ein  bereites  Verlassen  des  hei- 
matlichen Bodens.  Nochmals  wollen  wir  es  sagen:  in  der  Aus- 
schliesslichkeit dieser  Richtung  lag  das  Ucbcl.  Man  kann  sich 
hiebei  nicht  anf  Italien  berufen;  das  Verhältniss  wnr  dort  wesent- 
lieh  anders.  Eine  Sprache,  deren  Bildung  nnd  Anerkennung  schon 
so  weit  gediehen  war,  dass  sic  Dnntc's  Werke  zu  <len  ihrigen  zählte 
und  in  deren  Rhythmus  die  Muse  Petrarca'«  redete,  hatte  keine 
Conenrrenz  mehr  zu  scheuen.  Ueberdies  schon  durch  ihre  Abstam- 
mung mit  der  römischen  Sprache  verwandt,  vertrug  sie  nicht  nur 


b)  an  der 
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Es  erübrigt  nunmehr,  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 
der  Ilumanismus  in  Wien  eich  sein  Gebiet  eroberte, 


den  Human ismtii,  tondem  zog  Nutzen  darana  nnd  trieb  in  kürzerer 
Frist  ihre  BIflthen,  als  es  anaserdcm  geschehen  wSre.  Wie  ganz 
anders  gestaltete  sich  dies  auf  germanischem  Boden.  Die  deutsche 
Sprache  hatte  den  entscheidenden  Wendepnnct  noch  nicht  hinter 
sich,  sie  war  erst  auf  dem  Wege,  ihn  zu  erklimmen  nnd  es  lag  nur 
an  dem , dass  die  Schale  ihr  die  Hand  reichte  und  auf  die  Hohe 
half ; da  trat  der  Humanismus  dazwischen  und , den  Fremdling  an 
der  Hand,  stiess  er  sic  zurück  und  sagte  ihr,  dass  sie  das  unechte 
Kind  sei,  das  er  nicht  anerkennen  wolle.  So  geschah  es,  dass  die 
dentsche  Mnse,  verkannt  und  missachtet,  neuerdings  Jahrhunderte 
lang  hcrumirren  musste,  um  kümmerlich,  einer  Bünkelsüngerin  gleich, 
von  Tbüre  zu  ThOre  ihr  Brot  zn  erbetteln.  Und  doch  hatte  sic  längst 
in  der  Nibclnngen  Noth  nnd  in  Gottfrieds  von  Strassburg  Liedern 
bewiesen , dass  sie  , wenn  gleich  noch  hart  in  ihren  Sehnen  und 
manchmal  ungelenk  in  ihren  Bewegungen , eicJi  wohl  verstehe  auf 
die  Wiedergabe  aller  Bedrängnisse  der  Seele  nnd  den  einschmei- 
chelnden Wohllaut  der  Minne.  War  ja  doch  sie  es  gewesen , die 
schon  vor  Jahrhunderten  die  wunderbaren  Gesänge  des  „Slalml  ma- 
ler,“  des  „Dies  iroe“  und  so  viele  ähnliche  mit  der  ganzen  Tiefe 
ihrer  Innigkeit  dnrchhancbl,  ja  die  lateinische  Sprache  znm  Keime 
gezwungen  nnd  ihre  Seele  hineingelcgt  hatte,  gleichsam  Hebend, 
dass  man  sie  erlöse  ans  der  Sprache  der  Todten  in  die  der  Le- 
bendigen. 

Indem  die  Humanisten  alle  ihre  geistige  Elasticität  der  alten 
Literatur  widmeten,  versenkten  sic  sich  auch  mehr  und  mehr  in  die 
derselben  entsprechende  Ansehanungsweise.  So  wie  sie  die  alte  Geo- 
graphie auf  den  damaligen  Territorialbestand  übertrugen  und  dort, 
wo  man  seit  Langem  nur  von  Oesterreich,  Steicr,  Tirol,  Ungarn 
n.  dgl.  gesprochen,  nunmehr  die  Ausdrücke;  Abneum,  Hhaetia^  Pan- 
nonia,  Dada  gebrauchten , so  führten  sic  dasselbe  Princip  in  allen 
Vorkommnissen  durch  nnd  kamen  bei  dieser  Uebertragnng  alter  Formen 
auf  nene  Objecte  zu  seltsamen  Ergebnissen,  die  fast  durchweg  nur 
den  Stempel  des  Gemachten  an  sich  trugen.  In  Folge  der  unsteten 
Eilfertigkeit,  mit  der  sie  von  allen  diesen  neu  hercingebrachten 
Schätzen  nippen  wollten,  gelangten  sie  nicht  dazu,  die  Autoren  nach 
ihrem  Gehalte  zn  schätzen,  sondern  fassten  sie  vorzüglich  nur  nach 
ihrer  schöngeistigen  Form  auf.  Daher  standen  die  Verse  Ovid’s 
nnd  die  Prosa  Ciccro’s  oben  an  in  der  Gunst.  Wer  so  leicht  ver. 
siHciren  konnte,  wie  jener,  so  elegant  schreiben  wie  die.scr,  galt  als 
ilcr  Tüchtigste.  Von  dem  Stnnilpnncte  ausgehend  , dass  sic  durch 
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wobei  wohl  zu  nierkcn  ist,  dass  es  sich  niclit  um  die 
artistische  Facültüt  allein,  von  der  er  ausging,  sondern 

die  Ausgrabung  der  Alten  nunmehr  das  gesammtc  Inrenlar  menerh- 
lieber  Wissenschaft  richtig  gestellt  nnd  in  ahsehlicssenilcm  Sinne 
die  Musterbilder  jeder  ProductivitAt  ermittelt  hätten,  hielten  sie  die 
Menschheit  von  nun  an  nur  mehr  darauf  angewiesen,  naohzuabmen. 
Höchster  Wunsch  blieb,  auch  einen  Virgil,  Tibullus,  Livius  o.  s.  f. 
heranzubildcn  , oder  es  selbst  zu  werden.  Kunrad  Celtes  sprach  es 
ausdrücklich  aus,  er  für  seinen  Theil  glaube,  der  Horaz  Gcimaniens 
zu  sein.  Zu  dom  Knde  hatte  er,  wie  dieser,  gerade  vier  Bücher 
Oden  geschrieben.  Kr  musste  aber  doch  auch  ein  Mal  haben  Ovid 
werden  wollen,  da  er,  gleich  ihm,  seine  gedichtet  hatte. 

Auf  diese  Art , da  Nachahmungsgabe  für  Talent  galt  und  die  Ge- 
schicklichkeit, die  hergebrachten  poetischen  Ausdrücke  und  banalen 
Wendungen  zu  variiren,  für  ausreichend  angesehen  wurde,  um  den 
Beruf  des  Dichters  zu  gründen  , so  war  nicht  nur  die  Zahl  der 
Prodiicircnden  sehr  gross,  sondern  auch  ihre  Productivität  ging  ins 
K^^rn1ln!iclle  und  wurde  durch  das  Behagen  wechselseitigen  Besin- 
getis  nur  noch  mehr  gereizt.  Ks  ist  wahr,  dass  hierin  auch  man- 
dies  Anmutbige  zu  Tage  kam;  über  dieses  Verdienst  hinaus  aber 
kamen  sie  in  der  Kegel  nicht.  Dafür  brachten  sie  ihre  tadellosen 
Verse  auch  überall  zu  Markte;  man  wird  nur  wenige  Reden  aus 
jener  Zeit  finden,  die  nicht  am  Kode,  oft  sogar  in  der  Mitte  plOtz« 
lieh  in  Distichen  amschlagen,  so,  als  ob  es  der  Redner  ohne  sie 
nicht  mehr  langer  ausgehalteo  hätte;  jedes  Buch,  von  was  immer 
für  einem  Inhalte , war  wenigstens  beim  Ein-  und  Ausgange  mit 
Distichen  versetzt.  Sie  betrieben  die  Dichtkunst,  wie  ein  Fanatiker 
der  Blumen  die  Horticaltar;  wo  eine  Spanne  Boden  frei  war,  zogen 
sic  wenigstens  einige  Hexameter  gross. 

Wir  haben,  indem  wir  dieses  schreiben,  ein  im  Jahre  1516  in 
W'ien  gedrucktes  Buch  vor  uns  liegen , welches  die  Dialektik  des 
Petras  Uispanus  und  die  Logik  des  Marsilius  enthält.  Gleichwohl 
sind  wir  auch  hier,  wo  wir  es  am  allerwenigsten  vermnthet,  unver- 
sehens unter  Distichen  gerathen,  die  uns  freundlich  anlachtcn , ans 
aber  nicht  hindern  konnten,  in  ihnen,  eben  wegen  dieser  Verwen- 
dung als  Zierath,  den  ersten  Ansatz  zu  jener  Poeterei  zu  erblicken, 
welche  dann  später  in  die  schnörkelhaften  Arabesken  der  Zopfzeit 
sich  verlief.  Denn,  das  ist  wohl  zu  merken,  das  Bokkoko  mit  sei- 
nem gekräuselten  Style,  seinen  entlehnten  Phrasen  und  seinen  hoh- 
len Figuren  war  nur  eine  Abart  des  in  manchen  Schädlichkeiten 
zwar  corrigirten  , im  Uebrigen  aber  nur  noch  mehr  verdünnten,  ab- 
geklatschten Humanismus.  Denn  das  diese  ganze  Richtung  beson- 
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um  die  ganze  Universität  handelt,  die  er  nicht  säumte, 
für  sich  in  ausschliesslichen  Besitz  zu  nehmen.  — Schon 
im  Jahre  1492  stellte  Magister  Bernhard  Perger, 
welcher  früher  zu  wiederholten  Malen  humanistische 
Vorträge  gehalten  hatte  und  vom  KOnige  zum  Super- 
intendenten bestellt  worden  war,  das  peremtorische  Ver- 
langen an  die  Universität,  eine  gründliche  Reform  der 
Studien  vorzunehmen , und  mit  Hinweglassung  der 
scholastischen  Glossen  sich  an  den  reinen  Text  der 
Autoren  zu  halten,  nach  dem  Muster  anderer  Univer- 
sitäten ***).  Dieses  Verlangen  hatte  einen  um  so 
grossem  Nachdruck,  weil  der  Superintendent  nicht 
mehr,  wie  bisher,  nur  mit  der  ControUe  der  landes- 
fOrstlichen  Dotation  sich  begnügte,  sondern  auch  das 
Recht  einer  nnordnenden  Oberaufsicht  für  sich  in  An- 
spruch nahm  und  auf  alle  Gegenvorstellungen,  welche 


ders  kennzeichnende  Merkmal  war  daa  Feathalten  an  einer  fremden, 
erkünstelten  Anschanungsweise,  der  Abgang  jeder  eigenen,  natur* 
wQchsigen  Originalit&t  nnd  innem  Wahrheit.**  B.  Kink,  Rcchta- 
lehre  an  der  Wiener  Universität.  Wien,  1853. 

224)  Anno  1492,  13.  oc/. , con^. /iac.  art,  ad  attdtfndum  qvae~ 
dam  p^r  decanum  propontnda  ad  desiderium  rfommi*  Strperinirndentis 
vniversitati*  nomine  principis  reformationrm  vniversitatis  concernentia» 
Propoiuit  decanu»  ad  desiderium  praestantissimi  viri  domini  Bernhardi 
Penjtr  defectus  quoi^dam  facultatxs»  Primo  quidtm  in  eo,  quod  schoiares 
ei  haccadarü  nostri  occuparentur  duntaiat  rehus  vanis  et  inutili- 
6 US  relietis  textibus  et  o/its  fundamentaHbxts;  2.  quod 
nec  hetiones  ßerenU  sicm^  ^en*  debent  «fi7tifer  et  difigenter^  tmo  »i  ita 
confinuanf/ae  tssent  in  futurum^  nihil  opus  esse  principi  exponere  sala- 
rium  pro  magisiris  colhgiatis,  cum  alias  copiose  et  abundanter  possint 
haberi  lectores  ; 3.  quod  facultas  in  doctrina  nuUum  ex  insignibus  et 
approbatis  doctoribus  more  aliarum  vniversitatum  sequeretur ; 4.  quod 
nec  in  textualibus  ßerent  examina  graduandorum  ^ sed  solum  in  o/its, 
et  ob  hoc , si  etiam  nonnunquam  srholares  textus  assumere  inciperenU 
tarnen  statim  iterum  deponerent^  solum  de  his  curantes , ^ui&trs  exomi« 
nantur,  ^ Plaruit  igitur  ad  illa  rtmedianda  et  re/ormauda,  ut  faeul^ 
tos  daret  drputafos,  qui  de  smgulis  discuterent  {Lib.  IJJ.  act.  /ac.  art, 
f.  357). 
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die  UniverBität  zur  Aufrechthaltung  ihrer  Unabhängig* 
keit  machte,  nicht  achtete  ***).  Im  Jahre  1499  wieder- 
holten die  Regenten  (d.  i.  die  aus  den  landegfQret- 
liehen  Rathen  zusammengesetzte  ständige  Regentschaft, 
welche  im  Namen  des  fast  immer  abwesenden  Königs 
und  Kaisers  Maximilian  I.  die  currenten  Geschäfte 
der  Landes  Verwaltung  führte),  den  Auftrag  wegen 
Vornahme  einer  Reform  in  demselben  Sinne  und  mit 
dem  bedeutsamen  Zusatze , dass  die  Universität  sich 
nicht  einfallcn  lassen  solle,  mit  den  Producten 
der  y ul  gär  s prache  eich  zu  befassen,  in  de- 
nen doch  keine  wahren  Vorbilder  zu  finden 
seien 

Dennoch  verging  einige  Zeit,  bevor  die  Universi- 
tät sich  zu  einer  so  gänzlichen  Umwälzung  beqtiemte. 


12S5)  Äuno  1500,  27.  nov.,  conffr.  umV. ; quoruodo  domintu  Su^ 
perintendenM  attemptarei  *e  loco  princijtU  intromittere  jwrUdictioni  ^ quae 
ad  rectorem  ei  tjut  coineUlorwm  »pectaret  et  domini  CoUeqiaä  du- 

calie  eoUegii  prottetarunt  r^erentes  $e  ad  libtllum  etalutorum^  et  deli- 
beravii  univereUatt  SuperinUndtntem  nullam  habere  jurUdictionem  ultra 
dlam , quam  juramentum  Superiniendentu  peretrinqU ; ti  vero  major 
eibi  Juerit  condonata  autoriUUy  eam  oetendat  . » . • In  Folge  desiea 
gab  DQD  der  Superintendent  an,  er  habe,  dem  Willen  de«  Fürsten 
gem&s«,  da«  Amt  erhalten,  darüber  zu  wachen:  „v  r lectionea  de» 
bite  /iantf  neqliqentibue  stipendta  aubtrahantur,  coUegii  ducaUs  aedt» 
ficia  conaerveutur  et  r^ormentur/*  {Lib.  II.  aet.  fac.  tkeoL  f,  86  v.  — ■ 
et  Lib.  IV»  act.  fac,  cart.  f,  16  v.) 

226)  Anno  1499  in  angaria  pentee.f  eongr.fac,  art.  Comparuerunt 
clarisaimi  et  nohilee  viri  dominus  doctor  Joannes  Fuxmag  anusy 
doctor  N,  H arracher  y dominua  licentiatua  Wolfg.  G wer  lieh, 
Regeniea  aaerae  Ma),  Regiae*  Qui  concorditer  vice  et  nomine  aliorum 
Regentum  varia  et  multa  proßcua  pro  aliquali  atudii  alteratione  pro- 
poeuerunt,  Oertabantur  pro  uberwri  fama  et  utilitate  totiua  universi- 
tatisy  ut  acholarea  et  wacealaurei  plua  aolito  in  veria  originalibua  et 
textueUibua  aUcujua  doctoria  et  autoria  fesmatiy  non  m illia  jam  diu 
attrida  aophiadeia  conceptisy  item  in  v ulgaribus,  ubt  penitus  nulla 
originalis  acientia  continetury  imbuerentur  {Lib.  IV,  oct. 
fac.  art.  f.  9). 
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Die  Poeten,  welche  die  Regierung  ihr  zuschickte  und 
besoldete,  nnhm  eie  mit  Geringschätzung  auf,  betrach- 
tete ihre  Kunst  nahezu  als  etwas  Unschickliches  und 
war  froh,  wenn  eie  sie  wieder  los  wurde  **’).  — Als 
^/Hieronymus  Balbi  im  J.  1494  auch  über  Rhetorik  und 
Pociik  vortrug  und  verlangte,  dass  seine  Leclionen 
von  den  Schülern  bezahlt  und  für  die  akademischen 
Grade  obligat  sein  sollen,  wurde  dieses  Verlangen  sehr 
überflüssig  und  unbescheiden  gefunden , und  als  die 
Regierung  den  erstem  Theil  seiner  Bitte  verweigerte, 
äusserte  die  Facultät  unverholcn  ihre  Freude  dar- 
über ***).  Schon  im  Juli  desselben  Jahres  überwarf 


227)  Anno  1493  , 28.  ji/n.  , congr,  fac,  art,  ad  audtendum  pe- 
tiiionem  Pauli  poetae , „^ut  poe/a^*  venit  ad  facultatem  et  alUgavitf 
quod  esset  impossibiUy  crudele  e(  inhoneslum^  si  deberet  facere  duas 
lectiones  in  die,  sed  unam  Jacere  paratus  erat,  JCrat  eniin  ,,eidem 
poetae^^  ad  voluntatem  domini  Suptrinlendentis  promissum  a j'acultate 
art,  Stipendium  50  fior,  ren,  per  annum  , si  saltem  duas  lectiones  uno 
die  factrei,  quare  facultas  a suo  proposito  et  desiderio  domini  Super~ 
iniendentis  resilire  noluit.  — Ferner:  1493,  in  die  $,  Marpar,,  facuU 
tat  „eunJrnt  poetam'^  honeste  cum  12  ttd.  den.  et  dimidio  remuneravit 
et  in  vipilia  b.  Matthei  „eundem  poetam^^  absoloit  et  in  pace  dimi^ 
sit.  Erat  enim  rrliijiosxu  de  ordine  minorum^  cui  non  mu//unt  e x- 
pediebaU  sdentiam  saec  ul  ar  em  publice  leger  e,  — Ker- 
ner: 1494,  4.  jWii,  proposuit  decanus  de  alio  peeta  laureato.  Joh.  N„ 
quomodo  Ule  etiam  veilet  petere,  uf  assignaretur  sibi  lectorium,  quia 
vellet  in  poesi  aliqua  pulchra  legere , et  quod  roncederetur  sibi  quidam 
Uber  ex  libraria.  Mul  tum  petit,  Placuit  facultatu  ita  tarnen,  ut 
non  aggravaret  audientes  neque  magis  tros  {Lib.  lll,  act, 
fac,  art.  f.  362  v.  , 363,  370  v,). 

228)  i4nno  1494  , 4,  julii , proposuit  decanus,  quemodo  dominus 
Superintendens  regius  mandato  dominorum  Regentium  constituisset  leeto^ 
rem  in  arte  humanitatis,  quem  deber  et  facultas  cum  honestate 
suteipere,  quod  facultas  fecit,  7'amen  dominus  doctor  per  se  in  eademt 
congregatione  proposuit , quomodo  vellet  prosequi  lectionem  poeticam  es 
hora  sd>i  signanda  et  libro  facultafi  placenti,  sed  cupiebat,  quod  omne 
vaccalaurei  et  sckolares  essent  adstriefi  ad  illam  lectionem  cum  testt- 
monits  hahendis  pro  obtentione  gra^luum  cum  aliquali  pastu  (CüU*‘gicn- 
geld) , et  plura  nlia  non  »fcessaria.  (Jonclusum  fuit,  quod 
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Bie  Bich  dergestalt  mit  ihm,  dass  sie  ihn  von  allen  ilircn 
Berathungen  ausschloBs  **®).  — Nachdem  jedoch  am 


decantu  et  sui  asKessores  cum  acholaetico  ad  s.  Stephanum  alhgueren- 
tur  dominum  doctorem  houeetej  ita  quod  placeret  J'acultati  »uum  bonum 
propoaitum  ; sed  er  ryuo  sub  stipendio  regio  tllam  Uctionem  eaaei  factu^ 
ru8  et  gratis  audientihus  suam  doctrinam  fundtre^  credit  facultas^  quod 
nuHut  negligat  talem  lectionem;  pro  nunc  non  vult  facultas  , quod  all- 
quis  sit  obligaims  nec  etiam  ad  aliquem  pastum  astrictun ; interea  dehe- 
ret  incipere  et  legere  Virgilium.  Quod  et  fecit;  qualiter  tarnen 
legit^  sciunt  isti,  qui  audiverunt-  (Wie  der  Consp,  hist. 
Univ.  S.  58  dasu  kommt,  diese  Stelle  auf  K.  Celtes  xu  beziehen, 
ist  unbegreiflich,  und  jcdenfnlls  eine  eigenmächtige,  ganz  unberech« 
tigte  Vermuthung.)  — Weiters  wird  dann  erz&lilt,  dass  dieser  näm« 
liehe  Doctor , Namens  Hier.  Bai  hi  mit  obigen  beiden  Anliegen 
sich  an  dieKcgentin  gewendet  habe,  welche  ihm  geantwortet:  f,quod 
non  atdtfitur  scholnres  ad  ri  solvendum  postum  , quod  aliunde  halteai 
Stipendium  piugue  a d^rincipe^  caetera  auUm  Jiattt  quae  respon^ 
M io  summe  plac  u it  fa  cu  Itati  {Lil.  Jll.  act,  fac*  art.  f 370 
V. , 376  u.). 

229)  Anno  1494,  6.  KaL  aug.  Rector  proposuU  de  duobus  pro* 
curatoribus^  quorum  unus  monitus  /u*V,  Fridericus  GrasU  doctor  theol.^ 
alter  doctor  Balbus^  qui  in  consistorio  r£Ctorjs  itiabilia  pronuntiavity 
ita  quod  amplius  deberet  se  absttnere  ab  omm6us  cunsitiis  et  congrega- 
tionibus  universi/atis  {Lib.  211,  act,  Jac.  arU  f,  373).  — Hieronymus 
Balbi  war  aus  Venedig  gcbflrtig.  Der  Streit,  w’clcheo  Denis 
(Buchdr.  Gesch.  S.  2)  gegen  Tiruboschi , Mazzuchelli  etc.  über  den 
Zeitpnnct  seiner  Ankunft  in  Wien  geführt,  and  in  welchem  er  gegen 

1497  und  für  1494  sieb  ausgesprochen  bat,  wird  am  cinfacbstcn  durch 
folgende  Daten  erlediget:  1493  (und  zwar  im  Summcrscmcstcr)  in- 
titulatus  est  dominus  Jeronitnua  balbus  venetus  , Itonarum  artium  atque 
utriusque  juris  interjtres  Jundaiissimun  a principe  missus;  — ferner: 

1498  , solvit  pro  incorporatione  in  faeuUatem  /uris  1 ßor.  ung,  (Ma- 

trikclbuch  der  jur.  Facultät).  — Ferner:  1494  Uctionem  ordinarioin 
in  legibus  incepU  doctor  Z'albus  legere  in  scholU  Juristarum  do/ninica 
ante  Joh,  Rapl  , 146t  ex  diversis  statihus  , copia  quoque  studeniium., 
quamplures  inter/uerunt  (^Lib.  111,  act.  fac,  art,  f.  370).  — Nach 
Bnläus  {T,  V.  p.  882)  war  er  am  5.  Sept.  1489  bei  der  Pariser 
Universität  lectiones  publicas  in  arte  humanitatU**  zugclassen 

worden,  batte  sich  aber  mit  seinen  CoUegen  Tardinus  und  Faustus 
nicht  vertragen  (dass  er  um  1496  nach  Fnglaud  geflohen  sei,  muss 
wohl  auf  einer  Verwechslung  beruhen).  Er  scheint  überhaupt  in 
seiner  Jugend  ein  hfiiidclsUchtigcr  und  luckerer  Geselle  geweseu  zu 
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8.  August  1499  einige  Anordnungen  getroflfen  worden 
waren,  um  die  humaniora  auch  fQr  die  Erlangung  des 
Grades  für  obligat  zu  erklären,  die  Kcalwissenschaften 
auszubreiten,  die  bisherigen  Studien  der  Nominalisten 
aber  auf  ein  geringeres  Ausinass  zu  beschränken,  konnte 
der  Sieg  der  Humanisten  auch  im  Schoosse  der  Fa- 
cultat  selbst  als  vollbracht  angesehen  werden  — 


sein.  Sein  oputcnlum  tpigrammnton  ^ Wien  bei  Winterborger  1494, 
entschuldigt  die  SchlQpfrigkeit  einiger  Sinngedichte  mit  dem  Vor- 
wände , dass  man  ja  Zoten  schreiben , und  doch  unstrülich  leben 
könne.  SpÄtcr  schrieb  er  ein  „ Vaticinium  de  futuria  Caroli  V, 
triumphis^^  ferner,  auch  auf  Karl  V.  sich  beziehend,  ^.,tract€Uus  de 
coronattone*^  ^^tractatiu  de  rebue  furcicw,  de  civica  et  bellica  fortita- 
dine  etc**^  (Denis  a.  a.  0.)  Um  1499  kam  er  nach  Prag,  später 
nach  Ungarn,  ward  Propst  in  Waisen  und  Pressburg,  fand  vielfache 
Verwendong  in  Staatsgeschäften  und  diplomatischen  Sendungen  ; 
seit  1523  Cuadjator,  dann  Bischof  io  Gurk,  starb  um  1530.  Seine 
Werke  wnrden  1791  in  zwei  Bänden  von  Retzer  gesammelt  (Kal- 
tenbäck,  hist.  Zeitschr.  III.  1837). 

230)  t.A’x  quo  Äioro  Regia  Majestaa  in  artibuji  Humanitati» 
certaa  lecftiras  gratiosiesime  disposuit,  ne  in^oti  de  tanto  munere  vi- 
deamur^  ordinamuSi  qttaienua  scholares  et  tracca/ai/rei  an/e  ipxorum  ad 
gradum  suhmi^^aionem  ad  hujttamodt  lectiones  audiendaa  aint  aditricti, 
Folgen  nun  einzelne  Details,  r.  B.  Wumus,  quatenus  acholarea  or- 
cftaorie  legere  audiant  Rttcoliea  IVr^iVü,  unum  de  arte  epütolandi  /i- 
bellum , baccalaurei  vero  aex  Eneidum  Ubroe  ....  (?ra«ima/ica  AV- 
colai  Perothi  Sfpontini  pro  scholarihus  ordinarie  legatur^  ged  doctrinale 
ilhtd  Alexamlri  ampUua  publice  et  ordinarie  non  legatur  . . . Facvltag 
aliquog  de  gremio  auo  Magistros  eligat,  qui  /i‘6ros  secundum  viam  No- 
minalium  hinc  inde  disperson  corrigant  et  in  unum  librutn  aut 

curgvm  comportent Jtem , ai  tanta  ßere.t  fulurU  temponhua 

afßuentia  scholariumj  qui  draulerarent  $ub  tali,  quam  vocamu»  Rtali- 
itaruiHy  via  et  di^cijdina  edoceri^  tune  una  domua  erigatur^  in  qua 
Conx'entorea  ^ hlagiatrt  ^ Baccalaurei  et  sckolare.a  Reales  sint  ^ neque 
alirui  licitum  siV,  hac  in  domo  inhahitare  , nUi  aub  hoc  diarifüina  edo- 
ceri  velit'  {Eib.  IV.  acU  fae.  art.  f,  10).  — Mit  entschieden  miss- 
günstigem  Rückblicke  auf  die  VerganKenheit  wiederholte  die  Focul- 
tät  diese  Vorschriften  am  22.  Juli  1501,  modo  inatituendi  $cko- 
larea  noatroa  aalubrioribua  doefrinia  ei  literia  humanioribua  ^ aliia 
aqualidia  ^ incullia  ac  ineptia^  quibua  ipaorum  in^enia 
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Diese  zeigte  eich  darin,  dass  die  humanistische  Rich- 
tung und  Wissenschaft  von  da  an  bei  der  Universität 
nicht  bloss  eingebürgert , sondern  auch  in  besonderer 
Weise  ausgezeichnet  wurde.  Dahin  gehörte  nament- 
lich das  landesfüretliche  Privilegium  vom  31.  October 
1501,  vermöge  welchem  einem  Collegium,  bestehend 
aus  den  zwei  Professoren  der  Mathematik,  und  den 
zwei  Professoren  der  ars  oratoria  und  der  ars  poetica, 
unter  dem  Vorsitze  des  letztgenannten  Fachprofessors, 
das  Recht  eingeräumt  wurde.  Dichter  zu  krönen,  in 
der  Art,  wie  es  bisher  der  Kaiser  allein  ausgeübt 
hatte  ***).  — 


onerabaiitur,  r et  ec  t im“  (ibid.  f.  20).  — Im  J.  1S09  endlich 
wurden  alle  diese  Vorschriften  tn  einem  l&rmlichen  von  der  Uni- 
versität tpprobirten  Statut  erhoben  (Statntenbnch  n.  47). 

231)  Statntenbnch  n.  42.  Die  Sitte,  Dichter  zn  krOnen,  hatte 
schon  Kaiser  Friedrich  111. , unter  Bemfung  auf  das  Beispiel  der 
römischen  Imperatoren , and  ohne  Zweifel  anf  Zuthun  des  Aeneas 
Silrins  in  Aufnahme  gebracht.  Diesen  letztem  hatte  er  selbst  am 
27.  Juli  1442  in  Frankfurt  zum  Dichter  gekrOnt  (Chmel,  lieg., 
Anhang  S.  XXIV.) , und  nach  ihm  noch  mehrere.  Unter  den 
Deutschen  war  Konrad  Ceites  der  erste,  vom  Kaiser  am  18.  April 
1487  zu  Nürnberg  gekrbme  Dichter,  Unter  E.  Maximilian  kamen 
solche  Krönungen  sehr  häufig  vor,  und  wer  die  humanistische  Rieh- 
lang  kennt,  weiss  ohnediess,  dass  nicht  so  sehr  wirkliches  Dichter- 
Talent,  als  riolmcbr  irgendwelche  glückliche  Nachahmung,  oder  ein 
Gedicht  ad  usum  Delphini  hinreichte,  diesen  Lorbeer  zn  gewinnen. 
Kaltenbäck  gibt  (in  der  öst.  Zeitschrift  für  Gesch.  etc.  I.  3.  4.) 
die  Beschreibung  einer  solchen  am  I.  März  1501  vorgenommenon 
KrOnung  des  Schlesiers  Vinzenz  Lang , aus  welcher  man  sich  ein 
recht  gutes  Bild  über  das  damalige  ausgelassen  fröhliche  Treiben 
machen  kann.  K.  Celtcs  batte  dem  Gefeierten  zu  Ehren  ein  Drama 
in  5 Acten : „Ludiis  Diana«“  verfasst , in  welchem  24  Personen, 
nnter  Gesang  und  Tanz  miupieltcn.  Nach  mancherlei  allegorischen 
ans  der  alten  Mythologie  entnommenen  Szenen  stürzt  im  dritten 
Acte  Bacchus  (der  Dichter  Lang  selbst)  zu  den  Füssen  des  Kaisers 
und  bittet  nm  den  Lorbeerkranz : 

„iSii  yua  mihi  est  tirlut  doctrinaque,  ntaxime  Caesar, 

Imponas  ca/nti  laurea  Merta  »lev. 
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Nach  diesen  Vorbemerkungen  ist  es  nun  an  der 
Zeit,  den  Persönlichkeiten , welche  die  neue  Richtung 
an  der  Wiener  Universität  vertraten,  und  ihrem  Wir- 
ken einige  Blicke  zuzuwendon. 

Dass  der  Superintendent  Bernhard  Perger  für 
die  Umgestaltung  der  Universität  vor  Allen  sehr  thä- 
tig  war,  und  hierin  durch  die  vom  Landesfürsten  be- 
stellten Regenten  lebhaft  unterstützt  wurde,  ist  schon 
früher  erwähnt  worden.  Unter  diesen  letztem  werden 
aber  besonders  die  Räthe  Job.  Fuchsmagen  (Fiue- 
tnami»)  und  Joh.  Krachenberger  {Gracchu*  Pieriut) 


Per  euperoe  ego  juro  tibi  ft  per  sceptra  Tonautis  ^ 

Cantabo  laudes  hic  et  ubique  tuax^ 

Hierauf  erhebt  sich  der  Kaiser , gibt  ihm  den  Kuss  des  Friedens, 
und  den  Ring  von  Jaspis  und  bekr&nzt  sein  Haupt  mit  dem  Lor- 
beer. Der  vierte  Act,  nachdem  Silen  uuf  einem  Esel,  stammelnd 
und  halbtriinken  pr&ludirt.  wird  durch  die  Diener  des  Hofes  unter- 
brochen , welche  in  goldenen  Bechern  und  Scholen  Wein  bringen, 
worauf  unter  Pauken-  und  HOrncr-Schall  nuf  das  Wohl  des  Für- 
sten getrunken  wird.  Der  fönfio  Act  besieht  nur  in  einem  Chor 
aller  24  Spielenden  nnd  in  einer  Anrede  der  Diana  an  den  Kaiser. 
~ Lässt  man  an  diesem  Festspiel  dos  , was  pikant  gewesen  sein 
mag,  weg,  kurz:  corrigirt  man  cs,  so  befindet  man  sich  bereits 
mitten  im  Rokkoko.  — Heber  das  w'irre  Durehcinandcrlanfcn  der 
Begriffe:  Geschichte,  Redekunst,  Dichtknnst , die  man  damals  wohl 
auch  mit  dem  Gesammtnamen : Rketorica  (Belletristik)  fasste,  spä- 
ter mehr.  — Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  vom  K.  Maximilian 
eiDgesetztc  Collegium  poeticum  nicht,  wie  an  manchen  Orlen  zu  lesen 
ist,  eine  eigene,  fünfte  FacultAt  bildete,  sondern  nur  einen  für  die- 
sen besondern  Zweck  zusammengesetzten  Ausschuss  der  artistiHcben 
Facultät.  An  dem  Umstande,  dass  hiefür  auch  zwei  Mathematik- 
Professoren  ansersehen  waren , muss  man  sich  nicht  stossen  ; denn 
dazumal  war  jedermann  Polyhistor.  I^oetik  zu  verstehen  und  aus- 
Ohen  zu  können,  verlangte  man  von  Jedem.  — Der  erste,  den  obi- 
ges Collegium  zum  Dichter  krOnte,  war  im  J.  1 502  der  Mathema- 
tiker und  Historiograph  Joh.  Stabius,  dessen  Inauguration  Cuspi- 
nian  auf  sich  hatte.  (Nik.  Gerbel  in  der  Vorrede  zu  den  von  ihm 
1540  herausgegebenen  Werken  Cuspinians.) 
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als  die  thätigsten  Motoren  genannt  ***).  — Die  bedeu- 
tendste, und  zugleich  durch  die  Heranbildung  der  Jün- 
gern Kräfte  einflussreichste  Persönlichkeit  war  der 
Dichter  Konrad  Ccltes,  welcher  durch  seine  Rei- 
sen in  Italien  und  Deutschland  und  durch  seine  Ver- 
bindungen mit  den  wisscnschaftliclien  Koryphäen  der 
damaligen  Zeit  sich  ausgebreitete  Kenntnisse  verschafift 
hatte,  und  sogar  über  den  gewöhnlichen  Gesichtskreis 
der  Humanisten  hinausging,  indem  sein  Bestreben,  un- 
bekannte und  vergessene  Werke  hervorzuziehen  und 
herauszugeben,  sich  nicht  auf  die  Literatur  der  Alten 
beschränkte  , sumlern  insbesondere  auch  den  Schätzen 
der  deutschen  Vorwelt  sich  zuwendete.  Er  war  es,  der 
die  Gedichte  der  sächsischen  Könne  Hroswitha  von 
Gandersheim  aus  der  Milte  des  10.  Jahrhunderts,  die  er 
im  Benedictiner-Kloster  von  S.  Eineran  in  Regensburg 
gefunden,  1501  in  Nürnberg  herausgub.  Eben  so  z g 
er  das  Heldengedicht  des  Guniherus:  „Ligurinus  oder 
Friedrich  Barb.tro.ssa“,  welches  in  dem  Kloster  Eberach 
in  Ostfianken  sich  befand,  an  das  Tageslicht.  Waren 
auch  diese  Gedichte  in  lateinischer  Sprache  abgefasst, 
so  bezog  sich  doch  ihr  Inhalt  auf  die  einheimische 
Vorzeit,  und  sein  Plan,  auf  diese  Art  die  Materialien 
zu  einer  „Germania  illustrata'^  zusammen  zu  bringen, 
verrieth  doch  eine,  dem  Wirken  der  (ibrigen  Humani- 
sten ganz  fremde,  patriotische  Richtung.  Seine  eigenen 

232)  12.  Jan,  anni  ctirrentis  — 1519  — mnritur  invictissimut 
MarimitianuM  Imperator  ....  imprimis  de  Studio  Viennenti  optime 
meritUM , qui  ductu  Jitannis  Fuchnmatjeni  et  Jnofmiä  Gr  ach  i- 
pierii  ac  aliorum  /.ec/tire«  /'w/tf/awiV  vMatrikelbuch  der  rboin. 

Nat.).  Diese  5 Canzeln  waren:  Khetorik  und  i^octik  (Cuspinian 
und  Ccltes,  und  an  dcien  Statt  UaoD  Vadian  und  Angelus  Cospus); 
swei  Canzeln  für  Mathematik  (Georg  Tanstotter  und  Stephan  Rö- 
ael),  und  endlich  das  römische  liecht  (Hicron.  Balbi , dann  Job. 
Silrius  aui  Sicilien  und  seine  Nachfolger). 
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Gedichte,  in  denen  er  eich  freilich  an  die  Vorechriften 
Bowohl  ale  an  die  Tendenzen  hielt,  die  eein  Zeitalter 
dictirte,  iibertrafen  an  Gehalt  und  Wärme  weit  die 
seiner  zahlreichen  Concurrenten  ***).  K.  Maximilian 

233)  Daa  Leben  und  Wirken  dieaea  intercaaantcn  Mannca,  ver- 
bunden mit  dem  Reize  dea  Halbdnnkela,  in  welebea  die  bald  darauf 
eingetretenen  Beformationaatflrme  die  vorläufig  noch  ao  aorgenloa  bei- 
aammen  tagende  Qenention  von  Gelehrten  hallte,  hat  acbon  manche 
geachichtliche  Zuaammenatellungen  gefunden.  So  bei  Klapfel:  (de 
vita  et  äcriptis  C.  Cellea),  bei  Riedl  er:  öatcrr.  Arcb.  II.,  1832,  S.  53 
nnd  57,  bei  Kaltenbkek:  iiaterr.  Zeitachr.  fUr  Gcach.  etc.  I.  8.  193 
(auch  in  eine  Kritik  der  Gedichte  im  Vergleiche  mit  dem  etwaa  altem 
Dichter  Seb.  Brand  aich  einlaaaend)  nnd  III.  S.  69 ; am  grandlichaten, 
jedoch  leider  nicht  vollatandig,  bei  St.  L.  Endlicher  in  Hormayr'a 
Archiv  XII,  1821,  8.  381  n.  a.  f.,  wohl  auch  bei  Moael:  Geacb. 
der  k.  k.  HofbibL  — Wir  wollen  in  Karze  Einigea  hier  folgen  laa- 
aen.  Er  war  am  1.  Febr.  1459  an  Wapfeld  bei  Schweinfurt  gebo- 
ren. nnd  hieaa  „Meiasel“  oder  „Pikei,“  wandelte  diesen  Namen 
aber  dann  in  „Celtia“  nnd  nach  gricchiachem  Stamme  in  ,J’roluciut“ 
nm.  In  Culn  stndirte  er  einige  Zeit  Theologie,  und  zog  1484  nach 
Heidelberg , dem  damaligen  Hanptorte  far  claaaiscbe  Literatur  in 
Dentachlond.  Anf  Anrathen  Agricoln’a  beschloss  er , nach  Italien 
zu  ziehen,  besuchte  jedoch  vorher  noch  einige  dcutache  Universi- 
täten, nm  dnreh  den  damals  eintrSglichen  Unterricht  daa  nöthige 
Geld  für  die  Reise  zn  sammeln.  So  kam  er  nach  Erfurt  nnd  Ro- 
stok;  von  Leipzig  wurde  er  wegen  der  dort  gegen  die  Humanisten 
herrschenden  Abneigung  fortgcschnfft.  Dann  unternahm  er  seine 
Reise  nach  Italien.  In  Fadna  hörte  er  den  Cretenser  (später  Car- 
dinal) Marcos  Huanms ; in  Ferrara  den  Batiste  Quarino ; in  Bo- 
logna den  Philipp  Beroaldo ; in  Florenz  den  Marsilius  Ficinns  ; io 
Rom  den  Pomponius  Latus  Sabinns,  den  Stifter  der  platonischen 
Akademie  •).  Von  Rom  zog  er  nach  Venedig  nnd  ward  ein  Schü- 
ler des  M.  Antonius  Sabellicus ; von  dort  nach  Ungarn,  benützte  die 
Bibliothek  in  Ofen,  verweilte  einige  Zeit  in  Krakau,  wo  er  sich  auf 
Astronomie  und  Mathematik  verlegte  und  kam  nm  1486  über  Bres- 
lau nach  Leipzig.  — Diese  seine  Reisen  hatten  in  ihm  besonders 

*)  Dies«  Akademie  war  übrigens  frübielUg  durch  Sittenloslgkeit  uud 
schiecble  rcligifise  Gesluiiungea  in  Verfall  gckoniiueu.  roroponiut  selbst  soll 
sich  geaussert  haben;  ,,nie  christliche  Religion  eigne  sich  nur  für  Barbaren.** 
Sonach  hob  schon  P.  Paul  11.  dies«  Akademie,  wie  begreiflich,  nicht  ohne 
grosse  Reenminationen  wegen  Intolerant  auf  «Ich  cn  loden,  auf;  doch  hat 
es  ihm  auch  nicht  an  Vcrtheidigern  gefehlt.  —> 
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berief  ihn  am  7.  März  1497  nach  Wien  mit  einem 
eigenen  Schreiben,  das  ebenso  von  der  hohen  Achtung 


die  Liebe  für  die  lateinische  Dichtkunst  geweckt;  er  war  der  erste,  der 
ihr  in  Deutschland  Gunst  und  Schüler  erwarb,  von  ihr  hoffte  er  auch 
seinen  Nachruhm,  in  der  Weise,  wie  ihn  einst  Horaz  sich  verdient: 
,,/nter  Germanos  rotjo  sie  mea  carmina  durent, 

Ut  Italü  Ho ratiu  t mb  JinAtu.“ 

In  Leipzig  gab  er  seine  „ors  vtm\ficandi  tt  cormihKni“  herans  und 
ward  mit  ChurfQrst  Friedrich  dem  Weisen  bekannt,  der  ihn  dem 
Kaiser  empfahl  nnd  bewirkte,  das  ihm  dieser  am  18.  April  1487 
auf  dem  Schlosse  zu  Nürnberg  das  mit  dem  silbernen  Lorbeerkranze 
geschmückte  Birret  ertheilte.  (Andere,  jedoch  sehr  zweifelhafte 
Angaben  setzen  diesen  Act  auf  1491.)  Nunmehr  begann  sein  Stre- 
ben, verschollene  Werke  der  frühem  Literatur  hervorzusuchen.  Da- 
bin gebürt , neben  den  schon  oben  genannten , die  Beisekarte  des 
Antonüiuj,  welche  er  seinem  Freunde  K.  Pentinger  widmete,  and 
die  dailnrcb  unter  dem  Namen  labula  Pevtingeriana  bekannt  wurde. 
Ein  anderer  Gegenstand  seiner  Thütigkeit  war  , alle  gelehrten  und 
der  neuem  Richtung  der  Wissenschaften  angehOrigen  Mknner  von 
Deutschland  in  Verbindung  zu  bringen  nnd  in  eigene  Gesellschaften 
SU  organisiren,  ein  Wirken,  dem  er  si>ftter  auch  in  Wien  mit  Glück 
oblag.  — Nach  vergeblichen  Antrigen  an  den  Senat  von  Nürnberg 
zog  er  nach  Ingolstadt,  das  er  Jedoch,  weil  die  Einkünfte  der  Uni- 
versität nicht  für  zwei  humanistische  Lehrer  ansreichten,  vrieder 
Verliese  nnd  einen  fürerst  vergeblichen  Versuch  machte,  nach  Wien 
zu  kommen.  Endlich,  nachdem  er  einige  Zeit  in  Regensbarg  ge- 
lehrt, wurde  er  vom  Churfdrsten  Philipp  als  Professor  in  Ingolstadt 
angestellt  nnd  erOffnete  am  30.  Angnst  1493  sein  Lehramt  mit 
einer  Rede  über  den  Werth  der  humanistischen  Studien.  Er  yer- 
fasste  auch  mehrere  rhetorische  Werke:  „Epilame  in  utramque  Cice- 
ronie  Rhetoricam , Ratio  eomponendarum  epietolarum.“  — Im  J.  1497 
traf  ibn  der  Ruf  an  die  Universität  in  Wien , wo  er  bis  zu  seinem 
am  4.  Februar  1508  erfolgten  Tode  blieb.  Seine  Bücher  (fibrös 
plurimo»  et  non  vulgaree , Leb,  IV,  act.  fae.  art.  f,  66  t>.)  nnd  zwei 
mathematische  Globen  vermachte  er  der  Facultkt.  Ueber  seine  Ge- 
dichte, damnter  vier  Bücher  Oden  nach  Horaz  nnd  drei  libri  amo- 
rum  nach  Ovid  (Kegensbnrg  1502)  verweisen  wir  auf  die  früher  er- 
wähnten Abhandlungen.  Er  war  auch  im  Griechischen  und  He- 
bräischen bewandert ; daher  schrieb  Bohnslaus  von  Hassenstein  an 
ihn : „Iriptiei  laurea  iwiignie,  h.  e.  hebraea,  graeea  latmaque  lingua  de 
omni  b arba  r i e Irinmpbaeä',“  In  seinen  Gedichten  gibt  sich  ein 
vorwärts  drängendes,  anstürmendes  Element  kund,  welches,  der 
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reugt,  welche  dieger  Monarch  gegen  die  Wissenschaf- 
ten hegte,  als  es  andererseits  deutlich  ausspricht,  in 
welchen  Arten  von  Studien  man  dazumal  alles  Heil 
gelegen  glaubte  *’*). 

Wie  Celtes  durch  das  Beispiel,  so  übte  Johann 
Cuspinian  durch  seine  Autorität  und  amtliche  Stel- 
lung  grossen  Einfluss  auf  die  Universität.  Gleich  nach 
des  Königs  Matthias  Tode  war  er  mit  K.  Maximilian 
nach  Wien  gekommen,  und  hatte,  obgleich  erst  18jäh- 
rig,  über  Virgil,  Lucan,  Cicero,  Sallustius,  Horaz  vor- 
getragen, worin  ihn  seit  1493  der  Minorit  Paulus 
Amalthäus  unterstützte***).  In  eben  diesem  Jahre 


Weise  Ilattcn's  verwandt,  rücksichtslos  angriff,  und  wohl  aoeh  kei* 
nen  Anstand  nahm,  das  Kind  mit  dem  Bado  au  verschalten.  Cha* 
rakteristischor  biefürf  als  eine  breite  Abbandlang,  ist  der  eine  Vers, 
welcher  dem  Ablasse^Verkaofe  galt: 

„Omm'a  nummus  habet,  coelum  venale,  quid  ultra  f** 

Nach  seinem  Tode  erhob  die  theologische  Facultät  gegen  seine  im 
Drucke  erschienenen  Werke  mehrere  Bedenken,  die  jedoch  von  sei» 
nen  Freunden  beseitigt  wurden,  wenn  gleich  auch  sie  augaben,  dass 
eine  Castigation  derselben  nöthig  gewesen  sei  (Beil.  XL  , 26). 

234)  „Maiimilianua  etc,  honorabili,  docto  Conrado  Velti*  philo-- 
topho  poetaeque  laureato  ....  Aon  /e  latet , <{uibus  proctllia  provin^ 
ctam  noa^ram  Auatriam  et  ejua  metropolim  ViennaiH  quondam  Mathiaa 
Hung,  rtx  agitaverit,  unde  universale  Studium,  quod  in  eadem  civitate 
fio«/ra  tamquam  prhnarium  inter  omnia  totius  Germaniae  atudia  ßorebat, 
barharie  obrutum  inopia  doctorum  virorum  pene  dtsolatum  sU,  Nos  . . . 
ingenuia  artibua  eloquentiaeque  /aventea,  quae  aolae  homines  a caeteria 
ammantibua  secernunt , censuimus  poteiitis  oratoriao  suansque  poetieex 
lectiones  primum  erigendaa  esae  «...  CelebrU  commendaiio  doctrinae 
tuao  corom  noatra  Majestate  ventilata  . . . ajfectua  nostroa  movit,  ut 
Te  ejuadem  lecturae  ojff'icio  omatum  in  univeraitate  nostra  sub  uoatro 
atipendio  militare  cupiamua,  2'e  aummoperc  hortamur  , quateuua  aine 
mora  hia  Uteria  nostris  perlectü  ad  capitaneum,  aenatnm  regentesque 
provinc,  nost.  Viennam  7'e  conjeraa  lecturam  praedo'tam  er  ip.sorum 
fnanibua  nostro  nomine  accepturua"  {Codex  epistol.  ad  C.  Celtem 
VII,  ep,  38,  nbgedmekt  bei  Endlicher  a.  a.  Ü.  S.  487). 

235)  Anno  1493  intüulatua  tat  frater  Paulua  Amalthaeua 
de  Portu  Ao^/ni».  ord.  minorum,  artium  lib,  mag.  ei  po'eta  laureatua  ; 
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■ward  er  neben  der  Leiche  des  Kaisers  Friedrich  III. 
zum  Dichter  gekrönt.  Die  Lehrcanzel  der  Rhetorik, 
die  er  versah,  musste  er  später  grösstentheils  den  ihn 
supplirenden  Angelus  Cospus  aus  Bologna  und 
Joachim  von  W n 1 1 ( Vadianus)  überlassen  **") , da  er 
vom  Kaiser  zum  landesfürstlichen  Anwälte  beim  Stadt- 
rathe  ernannt  und  sehr  häufig  zu  diplomatischen  Mis- 
sionen, namentlich  in  Ungarn,  verwendet  wurde.  Im 
J.  1301  hatte  er  den  Mag.  Bernhard  Perger  in  dem 
Amte  eines  kaiserlichen  Superintendenten  der  Univer- 
sität ubgelöst  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er 


mit  Mntth.  Lang  aos  Augahurg,  dem  ip&tern  Cardinal* 
bischof  von  Gurk  und  Caczler  deg  Kaisers  (Univ.*Matrikelbnch).  — 
Die  obenstehenden  Daten  fiber  Cu»pinian  entnehmen  wir  aus  der 
Vorrede  za  dem  Buche:  ,,A/Wor/a  divx  Kiliani'“'  deg  Pfarrers  Job. 
Grenl  in  Otinkring,  dem  jungen  Sebastian  Felix  Cuspinian  gewid- 
met (bei  Denis,  Bucbdr.-Gesch.  S.  259)  und  aus  der  schon  er- 
wähnten Vorrede  GerbeTs  zn  dem  von  ihm  1540  herausgegebenen 
Oeschiebtsworke  Cuspinian’s. 

236)  Vadian  selbst  sagt  in  der  seiner  y^Atgloga  cui  titulu»  : /aw- 

vom  J.  1517  vorstehenden  Kinleitong  an  den  k.  Rath  Kra- 
chenberger: dass  er  statt  des  durch  amtliche  Sendungen  verhinder- 
ten Cuspinian  zwei  Jahre  lang  Ober  sebOne  Wissenschaften  vorge- 
tragen,  aber  dennoch  seine  Stelle  nicht  erhalten  habe,  bis  ihm  die- 
selbe durch  den  eben  erst  erfolgten  Tod  des  Ang*>lus  Cotpui  aus 
Bologna  zugofallen  sei.  Er  sagt  auch,  ilass  er  schon  mit  18  Jah- 
ren nach  Wien  gekommen  sei , um  den  Celtes  zu  hören.  Er  war 
von  Geburt  ein  Schweizer,  und  verwandelte  seinen  Namen  zuerst 
in  ,,Vdk/ius;'^  erst  später,  als  ein  Vadius  sich  schon  in  Italien 
vorflndig  zeigte , gerietb  er  auf  das  etwas  missglückte  ,,  Vadianus.^* 
An  Gelegenheitsgedichten  war  er  von  Allen  weilans  der  fmcht- 
barste.  So  viele  Bücher  auch  in  Wien  zur  Zeit  der  Hnmanisten 
heransgegeben  wurden,  so  kann  man  doch  nie  sicher  sein , ob  man 
nicht  an  irgend  einer  Stelle  auf  einige  einleitende  oder  lobende  Di- 
stichen Vadian*6  stosst.  Daher  konnte  er  auch  einmal  mit  schein- 
barer Bescheidenheit  sagen:  y,carrnina^  guae  nuper  meditanti  mihi  «x* 
cidpruNt,*^  — ln  späteren  Zeiten  wurde  er  Bürgermeister  in  S.  Gal- 
len und  ein  Anhänger  Zwingli's , dessen  Freund  er  schon  vordem 
gewesen  war  ('Denis  a.  a.  O.  S.  49). 
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hierin  nachdrücklich  für  die  Einhaltung  der  humani- 
Btischen  Richtung  wirken  konnte  **’).  — 

Zugleich  mit  Celtea  waren  im  J.  1497  Johannes 
Ricutius,  ein  Minorit  aus  Camerino  {Joannes  Corners) 
und  Andreas  Stöberl  aus  Oettingcn  (Stiboriiu) 
nach  Wien  berufen  worden  ***).  Ersterer,  obgleich  der 

. 337)  Pcrger  scheint  sich  ganx  auf  sein  Rectoramt  bei  der 

Schule  von  S.  Stefan  xurückgezogen  zn  haben.  In  dieser  Eigen- 
schaft gab  er  1502  und  1513  eine  neue,  von  ihm  selbst,  nach  dem 
Muster  Perrotli’t  rerfosste  lateinische  Grammatik  heraus ; bei  dieser 
letztem  versuchte  er  sich  sogar  in  einem  eigenen  carmea  introducta- 
n'um.  — Cnspinian  behielt  die  Superintendenten. Würde  bis  in 
seinem  Tode  (19.  April  1529).  Die  Verleihung  dieser  Würde  an 
Georg  Meidecker  (Beil.  XXXI.,  7.)  im  J.  1504,  vielleicht  durch 
eine  ISngere  Abwesenheit  Cuspiniun’s  veranlasst,  war  jedenfalls  nur 
vorübergehend,  weil  er  schon  1505  als  Bischof  von  Trient  starb. 
In  der  Mühe  von  Wien  (wie  Denis  glaubt,  bei  Liesing)  batte  er  sich 
ein  Landhaus  eingerichtet,  welches  er  seinem  Sohne  zn  Liebe  FeU- 
cituatm  nannte,  und  wobei  er  sich  in  Vergleichungen  mit  dem  Hora- 
zischen  Tibnr  gefiel.  — Er  war  , wie  Celtcs  , auch  Vorsteher  der 
von  K.  Maximilian  gegründeten  kais.  Hofbibliotbek,  and  binterliess 
selbst  einen  reichen  Bücherschatz,  in  welchen  sich  freilich  so  manche 
Bücher  ans  der  verwahrlosten  Ofner  Bibliothek  verirrt  haben  mögen. 
Denn  die  Annahme  von  X.  Schier  (a.  a.  O.  S.  26),  dass  mehrere 
Wiener  Professoren,  namentlich  auch  Brassican  und  Lazios  anf 
ihren  Ansflügen  nach  Ofen  der  dortigen  Bibliothek  mehr  Schaden 
zugefügt  haben,  als  die  Türken,  scheint  uns  recht  wohl  begründet. 
— Cnspinian's  Bücher  kamen  übrigens  nach  seinem  Tode  durch 
Kauf  an  den  Bischof  Job.  Fabri,  durch  letztem  an  die  Universitüt, 
und  von  dieser  sohin  an  die  kais.  Hofbibliotbek. 

238)  Univ. -Mntrikelbuch.  Aut  welchem  Grunde  Ealtenbick 
dem  Stöberl  Vilshofen  als  Heimatsort  znweist  (Hist.  Zeitschr. 
1837  III.),  ist  uns  unbekannt ; in  der  Matrikel  steht  ansdrücklich: 
Andr,  StSberU  Ingobtatensh  magister^  ex  Oettingen,  — Rücksichtlich 
des  Camtrt  irrt  Denis,  wenn  er  muthmasst,  dass  er  schon  nm  1524 
Wien  verlassen  habe.  Er  blieb  noch  mehrere  Jahre,  nahm  sehr 
thatigen  Antheil  an  den  Vorkehrungen  der  theolog.  Facnltüt  gegen 
das  Lntberthum  und  war  noch  im  Sommersemester  1528  Decan. 
Erst  nach  dieser  Zeit  scheint  er  ans  Anlass  des  günslichen  Ver- 
falles der  Universität  sich  in  seine  Vaterstadt  Camerino  snrflckge- 
zogen  zu  haben,  wo  er  1546  starb  (Denis  a.  a.  O.  S.  234). 
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theologischen  Fscultät  angehOrig,  entwickelte  doch  eine 
ausserordentliche  Thätigkeit  im  Ilerausgeben  und  Com- 
mentiren  alter  Classiker,  nicht  ohne  dass  es  hiebei  zu 
mancherlei  Rivalitäten  mit  Vadian  gekommen  wäre,  so 
wie  denn  die  Eitelkeit  dieser  Herren  sehr  leicht  zu 
reizen  war  ***). 

Stöberl  war  so  recht  ein  Polyhistor  nach  damali- 
gem Schnitte,  doch  war  sein  Hauptfach  die  Mathe- 
matik, in  welchem  er  bis  dahin  in  Ingolstadt  vorge- 
tmgen  hatte**®).  — Im  Jahre  1301  batte  der  König 

239)  So  im  J.  1511,  als  Camera  und  Caspinian  zu  gleicher 
Zeit  die  vier  Bücher  des  Florm  herausgaben,  wobei  letzterer  in  zehr 
ODgezogenen,  grobe  Unzittlicbkeiten  vorbringenden  Briefen  an  Va- 
dian  ond  Äfartua  Rhaetua  seiner  EmpÜndlicbkeit  Loft  machte  (D  e- 
nis  a.  a.  O.  S.  52).  Ueberhaopt,  obgleich  die  Homaoisten  ihre 
neuerworbene  feinere  Bildung  auch  dadurch  bemerklich  machen 
wollten,  dass  sie  sich  sogar  mit  „ Veatra  Uumanüoi*^  anredeten  , so 
war  es  doch  im  praktischen  Leben  nicht  so  weit  her  damit.  Die 
FacnlUttS'Acteo  haben  ein  sehr  sprechendes  Factum  biefflr  regi« 
strirt.  „Anno  1495,  28.  apr.y  in  con^e^y  univers,  propoottii  Mag» 
Urbanua  ex  Schwindeck  contra  dominum  dor.torem  ßartoL  de  Modrueaia 
ordinarium  Juria : ^um  dominua  rex  quoadam  Lanceatoa  ex  partibua 
auperioribua  ad  terraa  auaa  kaereditariaa  nuaiaaeiy  dietua  dominua  docior 
cerioa  ex  Lanceatia  conve»iiaaety  quiipaum  realiter  et  cum  effectu 
a planta  pedia  uague  adverticempereuterent  Quod 
cum  dicti  Zanceati  ai/entaaaent  et  facto  et  verberAuSy  praefatua  Magi^ 
ater  au/ugit  et  tandem  dicti  ormiV^eri  eonfeaai  aunt  coram  domino  üsciors, 
qualüery  ut  aupra  dictum  eat , conventi  fuiaaent*  {Lib,  111»  act.  fae» 
ari»  f»  379).  » Auch  Jos.  QrÜnbock,  K.  Maximilians  Geheim- 
secretar,  selbst  Mitglied  der  Sodalitaa  Danubianoy  sagt:  „Praetereo 
adentio  noatroa  Germanicoa  poütaa»  gui  ae  mutma  conviciia  prope  diacer- 
pere  aolent*  {Hiat»  Frid.  et  Max.  bei  C h m e l,  öst.  Qesch.  - Forscher 
I.  Bd.  1.  H«  S.  65).  — Damit  ging  dann  freilich , wo  das  gute 
Einvernehmen  nicht  gestört  war,  die  übertriebenste  wechselseitige, 
stillschweigend  verabredete  Panegyrik  Hand  in  Hand. 

240^  Das  rhein.  Matrikelbuch  sagt  von  ihm:  famigeratua  Mo* 
thematicua , profundua  theologua  , vir  multigenae  eruditionia.  Er  war 
auch  Chorherr  bei  S.  Stepban  und  Pfarrer  in  Stockeran,  wo  er  am 
3.  Sepr.  1515  starb  (Rhein.  Matr.).  Er  und  Tannstetter  verfassten 
das  vom  10.  Lateran-Concilium  abgeforderte  Gutachten  Über  die 
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seinem  Versprechen  gemäss  den  Mathematiker  Stefan 
Küsel  (Rotinug)  aus  der  Krakauer  Universität  beru- 
fen und  ihm  im  Jahre  1503  Hir  dasselbe  Fach  und 
für  die  Astronomie  den  Magister  Georg  Tan  n s tä  tte  r 
aus  Kain  (daher  Colliinilius ; Kain  = sanfter  Abhang; 
in  derlei  Ableitungen  waren  die  Humanisten  gross) 
beigegeben  **').  Zu  dem  Jüngern  Nachtyuchse  gehörten 


Verbesserung  des  Kalenders  (DeiU  XXXI.  9 und  10),  welches  spä> 
ter  in  Druck  berauskam : ^^Andrfar  Siiborü  ßnji  thtologi  et  piothe~ 
matici  et  Gtorgii  Tannstetteri  CoUimitii  Phgstei  et  maihematici  »uper 
reg^Uitione  Leonis  papae  JC.  et  divi  Maximdiani  Imp,  P.  F,  A.  de 
Romani  Calendarii  com^ectione  Consilium  in  fiorentUsimo  Studio  Vien^ 
nensi  Austriae  conscriptum  et  aeditum'*  (Kaltcnbftck  a.  a.  O.). 

241)  Schon  im  Privilegiumttbriefc  über  das  Recht  aur  Dichter- 
krönung  hatte  K.  Maxiroiliau  der  Universität  versprochen,  dass  er 
swei  Professoren  der  Mathematik  bei  ihr  aufstellen  wolle.  Am  13. 
Oct.  1501  kündigte  Cuspinlan  au,  dass  sie  kommen  würden.  ,,Do« 
minus  dr.  Jo.  Cuspm.  regius  superiutendens  viyore  litcrarum  regiae 
maf'estatis  sollidtavit  dtiobus  mm/isfris  in  mathemat. , optime  instructis 
congrua  loca  fxAi/x’n,  u6i  facultas  summa  graiitudine  Uteras  regtas 
audivit'  {IaK  IV,  act.  fac,  art.  f,  22).  Noch  in  demselben  Jahre 
kam  Stephan  Bösel  (1501  admissus  Stephanus  Rösel  Augustensis, 
Magister  Cracoriensis y ibid.).  Ferner:  15Ü3,  in  die  invent.  s.  crucis 
admissus  Georg.  T annstetter  y mttgisier  alterius  universitaiis  G^id. 
f,  30  V.;  dadurch  behebt  sich  die  Muthmussung  KaltoubäckV 
dass  Tannstetter  erst  um  1510  nach  Wien  gekommen  sei).  ~ Tann> 
stetter  gab  die  Werke  Peuerbach's  und  Begioniontan's  zu  wieder* 
holten  Malen  heraus ; doch  hatte  seine  Astronomie  wieder  etwas 
mehr  Beisatz  von  Astrologie.  Denn  während  M.  Anton,  Rozanus 
in  dem  Compendium  de  levitate  V'atidnantium  Juturos  rerurn  eventusy 
Xorimb.  1524  von  Ilegiomontanus  sagt:  „ Uir  in  omni  Mathemadca 
undeguaquam  doctissimus  ni/n7i;am  se  intromisit  tn  judiciale.f*' 
bemerkt  er  über  Tannsleiter  nur:  ,.a  fide  Astrologiae  in  proeessu 
tfinporis  aliqualite  r alieuaviv*  (citirt  bei  D c n i s a.  a.  O.  8.338). 
Im  .1.  1523  suchte  er  in  einer  eigenen  Abhandlung  die  angstvolle 
Kvwartung  der  Uebcl  zu  widerlegen,  die  aus  dem  ZusammentrelTcn 
verschiedener  Planeten  im  Zeichen  der  Fische  iin  Februar  1524 
kommen  sollten  ; auch  sagte  er,  tnnn  habe  ihm  fälschlich  eine  Pro- 
pheceiung  v<»m  Unterganee  Wiens  aufgehürdef.  — Den  Totl  K.  Ma» 
ximilian's  wollte  er  aber  doch  hchon  sechs  dahrc  lang  voraus  gc- 


Digitized  by  Google 


b)  an  der  Uuivcrsitftt  m Wien.  20t> 

dann  der  Theologe  Thomaa  Reech  (Velocianut,  von 
,velox,“  d.  i.  rasch,  wohl  auch  Roseius),  Philipp  Gun- 
del  aus  Passau,  und  Kaspar  Ur sing  (LVnnu«  V’’eliw) 
aus  Schweidnitz  ***). 

Alle  diese  Genannten  traten  unter  sich  und  mit 
andern  M&nnern,  welche  der  Universität  als  gewesene 
Schüler  und  Doctoren,  oder  welche  der  Wissenschaft 
von  ihren  anderwärts  gemachten  Studien  her  angehör- 
ten, zusammen,  um  in  Gemeinschaft  ihre  literarischen 
Zwecke  zu  fördern.  Konrad  Geltes  hatte  schon,  bevor 
er  nach  Wien  berufen  ward  (nach  seiner  Rückkehr 

watest  hfiben.  — Warde  von  K.  Ferdinand  yieUUtig  su  Amtlichen 
Miasionen  gebraucht  (Beil.  XXXVII.);  starb  am  S6.  M&n  1&35. 

34S)  lliomas  Besch  war  derjenige,  welcher  im  J.  1511  die 
gesammte  tbeolog.  FacolUU  in  den  Kirchenbann  that,  weil  sie  ihn 
als  Bector  nicht  anerkennen  wollte  (Beil.  XXXIV.,  I.  2.).  — Phi- 
lipp Gondel  ans  Passau  trat  im  J.  15)1  bei  der  UniTersitAt  ein 
(Unir.-Matr.)  nnd  war  der  Nachfolger  Vadian*s  in  der  Lehrkanael 
der  Poetik.  Er  selbst  sagt  in  einer  Ton  ihm  1518  herausgegebenen 
Kode  von  üich:  . . . nuper  (mihi)  in  nostro  iUo  gjpnn,  Vienn.  poftict* 
ei  Hoquentiae  pubtiea  prt>Jfs*io  cum  deccnti»simo  quidem  konorario  poMi 
Conr.  Ce/lem  , ip*um  Cuspinianum  , Ängelum  Coepum  Tiononienaem  el 
Joack»  Vtuiianum  tantos  viros  quinto  demum  loco  dclata  es/.**  Als 
solcher  hielt  er  1519  die  Leichenrede  auf  K.  Maximilian  {Laudavit 
pro  funere  Mag.  Pkil.  Gundeliu»  Boju» , ordinariu«  poiticee^  rhein. 
Matr.).  Im  J.  1520  wurde  er  Licentiat  der  Rechte  (Jorid.  Matr.), 
and  trat  später  als  üsterr.  Fiscal  in  Staatsdienste,  Bector  im  Jahre 
1.540,  gest.  4.  8ept.  1567.  — Kas]>ar  Ursing  kam  im  J.  1515  sur 
Univcrsit&t  {anno  1515  indtulatus  e*t  Catpar  Vr$ing  SckwddnicenMUy 
»ipiiterer  Beisats:  doctor^  potta^  khtoriograpku»  ^ uroratus^  — f*niv.- 
Matr.).  und  gab  schon  nm  1517  ein  ...Kpiatolarum  et  tpiqroMitmatum 
lihtr"  boraos ; seine  grosseren  Arbeiten,  namentlich  sein  Oeschiebts- 
werk  .*  btllo  /miiiikmiioo**  Coffenbar  CäsaPs  de  hello  gaUico  nach- 
geahmt)  gehören  einer  spätem  Literatorperiode  an.  Denis  hält  ihn 
für  den  besten  seiner  gleichseitigen  Dichter ; freilich  mnss  man  da- 
bei immer  bedenken , dass  Denis  selbst  dem  Uomanismas.  wenn 
gliMch  einem  sehr  corrigirten,  angehörte.  Wenn  man  dem  Locher 
{Specultm  etc,  p.  314)  trauen  dftrfte,  so  wurde  Ursing  seit  5.  Mai 
1538  vermisst;  „alii  in  Danuhium  delapanm,  alii  alio  fnto  perditum 
ertdehntü.'* 
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von  Italien  und  ohne  Zweifel  durch  die  dort  getroffe- 
nen Vorbilder  ai>geregi)  den  Plan  gefasst,  die  wissen- 
schaftlichen  Männer  Deutschlands  in  Gesellschaften 
{SoJalit/ftes)  zu  vereinigen.  Mit  Ili'fe  Dalberg’s  und 
Agricola’s  kam  dieser  Plan  wirklich  zur  Ausfhhrung. 
Ersterer  wurde  zum  Vorstände  eingesetzt  und  nannte 
•ich  als  solcher:  „Sodalitatis  literariae  per  universam 
Germaniam  prineeps'  ; denn  das  Projeef  war  sehr  gross- 
artig  angelegt  und  ging  darauf  hinaus,  dass  nicht  nur 
am  Khein,  sondern  auch  an  der  l)onnu,  Weichsel,  Elbe, 
am  Belt,  an  der  Drau,  am  Neckar  ähidiche  Gesellschaf- 
ten erstehen  sollten.  In  der  That  erhob  sich  auch  in 
Baiem  unter  Leonhard  von  Wolfseck  eine  ^SodaliUu 
literaria  Bojomm*  ***),  und  als  Celtes  im  Jahre  1497, 
bevor  er  sein  Lehramt  in  Wien  anirat , einen  Besuch 
in  Ofen  machte,  traf  er  auch  dort  eine  schon  seit  eini- 
ger Zeit  organisirte  „Soduliiat  Banubiana“ . Eine  ähn- 
liche bestand  entweder  damals  auch  schon  in  Wien, 
oder  es  war  diese  nämliche  dahin  übcrsiedelt  ***).  Je- 
denfalls bekam  sie  durch  Celtes  neuen  Aufschwung 
und  Bedeutung,  indem  die  einflussreichsten  Männer 
sich  bei  ihr  betheiligicn  und  sich  der  besondern  Gunst 
des  Landesfürsten  erfreuten.  So  wenig  dieser  Verein 
auch  in  förmlicher , so  zu  sagen  in  officieller  Weise 
auftrat  ***) , so  entfaltete  er  doch  eine  ausgebreitete 


243)  Noch  im  J.  1518  cr?tatrete  Aventin  «n  diese,  ebenfalli 
in  Auffiiitlung  und  Heiaiihgabo  der  CluBi^ikrr  sehr  thätige  Gescll- 
schafi  (Hormnyr's  Archiv  XIX.  8.  723)  seine  Berichte. 

244)  Endlicher  (n  n.  O.)  behanpiet,  dass  sic  damals  in 
Ofen  noch  hcBtanden  habe,  dagegen  beweisen  die  1497  in  Wien 
herausgekuminencn  .^Episrniin  sodaHtatix  litfrariae  Danuhianae  ad 
C.  Ctltem  , dum  e Nortcö  (Jymnasio  (IngoUfad:)  ad  KiV/maw  Pan^ 
noniae.  co/ieessrro/“  deren  damaliges  Bestehen  in  Wien. 

145)  Nur  »wei  Male  wird  dieser  Gesellschaft  direct  Erwnh- 
nung  geihan.  Erstlich  in  den  oben  ad  244  erw&hnicn  ^^Fpixodfa^* 
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Thätijjkeit.  Er  «teilte  eine  Art  Privat-Akademie  vor, 
welche  nai'h  Umständen  ohne  allen  Zwang  in  (ilicde- 
rungen  einzelner  näher  Befreundeter  (Cotittibi'riii/n  zer- 
fiel, und  gerade  das  heitere,  den  glückliehen  Stimmun- 
gen eich  hingebeiidc  Element  de«  wiexen^ehafi liechen 
Strebens  in  sich  fasste,  während  die  streng.  rn  Doetri- 

samim  Anführung  ihrer  Mitglieder.  AU  Voriland  erscheint  Johan- 
nes Vites.  Bisihof  von  Vesxprim  und  seit  1490  AdmiiiUtrntor  des 
Wiener  ßisihuins ; im  J.  Müt’i  Mitglied  der  jund.  FncuItAt  (hU 
Horfor  Juris  canoniri  ^ jurid.  Matr.) , nebst  ihm  die  eins  schon 
bekannten  J.  Fuchsmagen,  J.  K rachen berger , Cuspinian,  Stibo- 
lius,  Hier.  Ralbi , Georg  von  Nciideck,  und  noch  13  andere,  dc> 
reu  Namen  man  in  Hormayr’s  Gescdiichte  Wiens  IV.,  l.  S.  149, 
und  deren  Sehicksule  man  bei  Kaltenb&ck,  historische  Zeitschrift 
III..  S.  69 — 114  naeblesen  kann*  Besonders  erwähnen  wollen  wir 
nnr  den  waekem  Job.  Stabius,  Dichter,  Mathematiker,  Historio- 
graphen. den  unermfidliehen  Ileischegleiter  des  K.  Maximilian,  wel- 
cher am  1.  Jänner  1529  als  Dcchuut  der  bischöflichen  Kirche  in 
Wien  starb.  — Die  zweite  Erwähnung  stützt  sich  auf  einen  D<nk- 
stein  . den  Ciispininn  in  seinem  Hause  zum  weissen  Rössel  in  der 
Singerttrasse  im  J.  1510  setzen  liess  , und  in  welchem  die  Namen 
von  12  Mitgliedern  eingegrahen  sind,  darunter  Rrachenherger , Cu- 
spmian,  Stabius,  Geltes,  Siiborius,  Steph.  Kosinus,  die  wir  schon 
kennen.  Sonderbarer  Weise  erscheint  der  alte  Ladislaus  Sunt- 
heimer  ans  Ravensburg,  der  schon  1460  zur  W'iener  Universität 
gekommen  war  (Unir.-Matr.)  und  im  J.  1491  mit  dem  Propste  Ja- 
kob  von  Kloster-Ncoburg  die  „Tabulae  Clausfro^yfoburgennfA**  ver- 
fasst hatte,  erst  jetzt  in  dieser  Gesellsehiift.  Ebenso  Gabriel  Out* 
rather  {EuhoHtis)  aus  Laufen,  1492  Lieentiat  der  Rechte  (inrid. 
M iitr.),  später  Syndikus  und  Bürgermeister  von  Wien  (gest.  9.  Fcbr. 
1527.  rhein.  Matr.).  — Es  scheint  übrigens,  dass  diese  12  Mir- 
plieder  nnr  ein  abgesondertes  Voatubernium  vorsiellten ; wie  denn 
au>h  in  den  damaligen  Druckwerken  oft  mehrere  Verfnascr  zusam- 
meiiiraten  , und  ihre  Arbeit  mit  der  Bezeichnung:  ,.er  contubernh 
fhtMtro"  herausgflben.  Die  ganze  Gesellschaft  in  ihrer  Gcsihlossen- 
heit  hat  gewiss  schon  nach  dem  Tode  Vitez’  (1499)  oder  doch  nach 
dem  Tode  Geltes'  (1508)  aufgehürt.  Unter  Guspinian,  der  Öfter  mit 
der  artist.  Fucollikt  in  sehr  gespanntem  Verhältnisse  und  sehr  oft 
abwesend  war,  hat  sie  sicherlich  nicht  mehr  ganz  ztisammcngchal- 
fen.  sondern  sich  nach  Contubemien , deren  lockerer  Verband  nach 
Umständen  wechseln  mochte.  verthHIt. 
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Den,  namentlich  die  noch  vorhandenen  Ueberbieibael 
aus  der  Zeit  der  Scholastik  der  Universität  überlassen 
blieben  ***). 

Zu  diesen  ständigen  Mitgliedern  kamen  dann  auch 
noch  vorübergehende,  welche  nur  auf  ihrer  Durehreise 
Wien  berührten , diesen  Aufenthalt  jedoch  benützten, 
um  neue  Verbindungen  anzuknüpfen,  eingegangene  zu 
erneuern,  wissenschaftliche  Correspondenzen  anzubah- 
bahnen,  wohl  auch  Vorträge  zu  halten  und  kleine  Ab- 
handlungen in  Druck  zu  geben,  und  dann  wieder  weiter 
zu  ziehen  **^).  Es  bestand  dazumal  ein  äusserst  leb- 

246)  Bemerkenawerth  iat  ea  wenigatena,  daaa  die  Acten  der 
artiat.  FacnltAt,  welche  aonat  aehr  minuiiiia  in  ihren  Aafxeichnungen 
aind,  von  der  Sodalilat  Danubiaaa  gar  keine  Notiz  nehmen.  Ja  ron 
manchen  Namen,  z.  B.  Ccitca,  Angelna  Coepns , Vadian  , Stiborina, 
Onndel,  ürainna  Velina  n.  a.  kaum  eine  Erwähnung  machen.  Nicht 
einmal  daa  Dichter-KrOnnnga-Pririleginm  von  1501  hat  einen  Fiats 
darin  gefunden.  Ea  acheint,  daaa  die  Humaniatsn  ihrer  wiaaenachaft- 
lichen  Thätigkeit  mit  aller  Zwangluaigkeit  uhlagcn,  ihre  Vorträge 
in  freier  Weise  nach  Müsse  und  Disposition  hielten , sich  in  ihren 
Vereinen  zuaammeufunden,  und  um  die  gestrenge  Mutter  Unircraität 
sich  nnr  dann  kümmerten,  wann  ea  sich  um  akademische  Würden 
bandelte.  Letzterer  Fall  trifft  ganz  auffallend  bei  Celtes  und  Cu- 
spinian  zu.  Jener  Hess  sich  erst  1507,  dieser  erat  1500  in  die  L'nir.- 
Matrikel  eintragen;  unmittelbar  darauf  wurde  jeder  aus  ihnen  zum 
Rector  gewählt. 

247}  Dahin  gehören  z.  B.  der  Italiener  J.  A.  Modethu , wel- 
cher 1510  in  Wien  mehrere  seiner  Vorträge  herauagab  {oralio  dt 
amiriria,  eine  andere:  Ulgra,  mit  dem  er  sich  selbst  vergleicht); 
1511  der  in  Deutschland  viel  genannte  J.  Mariut  Rhtlus , welcher 
eine  Auswahl  aus  Cicero's  Br.efcn  drucken  liess ; in  demselben  Jahre 
Ulrich  V.  Huiten.  der  in  Wien  seine  Elegie  an  den  Kaiser  und  wi- 
der die  Vcneliancr  schrieb;  1515  der  jüngere  Rudolf  Agricola,  wel- 
cher mit  den  Briefen  des  Horutiiis  und  mit  der  Ächilleis  des  Statins 
hervortrat,  und  welchen  dir  Wiener  Frufessoren  so  sehr  als  ihren 
Collegcn  ansahen,  dass  er  bei  dem  Fürsten-Congresse  von  1515  in 
ihren  Reihen  tigurirte  and  bei  den  Empfangsreilen  seinen  Antheil 
erhielt  (Denis,  Buchdr.-Gesch.  S.  31).  Im  J.  1516  kam  Johann 
F.  r*  k liieher  nnri  hielt  mehrere  Disputationen,  die  grosses  Aufsehen 
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hafter,  geschäftiger  Verkehr  unter  den  Universitäten 
Deutschlands  und  Italiens,  ein  reger  Eifer,  sich  in  För- 
derung der  allen  gemeinsamen  literarischen  Richtung 
zu  überbieten  und  neue  Ergebnisse  zur  Schau  zu  brin- 
gen und  über  alles  diess  ein  emsiges  Drängen  und 
unablässiges  Hin-  und  Wider- Wandern.  Selbst  manche 
Buchdrucker  führten  ambulante  Pressen,  die  sie  mit 
sich  nahmen,  um  da  oder  dort  etwas  Gelegenes  durch 
den  Druck  zu  veröffentlichen  und  anderswo  Neues  auf- 
zusuchen **').  Als  ob  man  ahnte,  dass  ein  Thorschlnss 
nahe  sei,  spannte  man  alle  Kräfte  an,  um  in  kürzester 
Zeit  möglichst  viel  zu  erschaffen  und  einzuscheuern ; 
alle  Talente  waren  wach  und  leisteten , so  viel  sie  in 
aller  Hast  vermochten ; fast  könnte  man  sag^n , die 
geistigen  Elemente  seien  aus  der  bleiernen  Schwerfäl- 
ligkeit von  vordem  überschnell  in  ausdehnsainen  Zu- 
stand übergegangen  **•).  — 

machten  , und  deren  Bcachreibung  der  Coiup.  khl,  Unir.  II,  p.  gg 
et  teg.  an*  dessen  eigenem  Briefe  an  den  Bischof  von  Eichstädt  ent- 
nommen hat. 

S4S)  In  Wien  entstand  die  erste  ständige  Urnckerei , nämlich 
die  des  Joh.  VVinterburger,  um  1493  ; alle  frflhem  in  Wien  gedrnck- 
ten  Werke,  welche  bis  I4S^  sarflek  reichen,  rühren  nur  von  am- 
bulanten Bnchdruckern  her  (O  e n i s , a.  a.  O.  Einleitung). 

349)  1)  ie  damaligen,  gewiss  höchst  bedeutsamen  geistigen  Zu- 
stände sind  wohl  in  eioselnen  kleinen  Bildern , jedoch  nie  (wir  ha- 
ben dabei  hnnptsiichlich  Oesterreich  im  Auge)  in  grossem  l'mriHsrn 
anfgefasst  und  behandelt  worden.  Wie  Oberhaupt  bei  uns,  so  liegt 
auch  in  dieser  Besiehung  unschätibarer  geschichtlicher  Stof)'  brach. 
Üamit  allein,  dass  man  immer  nur  von  der  neu  - angebrochenen 
,JdorgenrOthe  der  Wissenschaften“  spricht  und  sein  Auge  in  ihrer 
oiireofa  blendet , ist  es  nicht  gethan  ; so  riel  siebt  man  nachgerade 
wohl  ein.  Würde  man  jene  Zeit  und  ihr  Wirken  mit  strenger,  er- 
nüchterter Forschung  überblicken  können,  so  würde  swar  manches 
Einxelne  seinen  Nimbus  verlieren;  das  Oanse  aber  würde  seinen 
gebührenden  Fiats  in  der  Cnlturgeachichte  im  Grossen  finden , and 
sohin  weder  an  Interesse,  noch  an  Verdiensten  eine  Einbusse  er- 
leiden. 
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Solchen  Prämiesen  gemäss  eiitfulte  teil  denn  aucii 
die  Professoren  der  Wiener  Universilät  ihre  literari- 
sche Thiitigkeit,  um  dadurch  in  würdiger  Weise  den 
analogen , anderwärts  vorkominenden  Leistungen  zur 
Seite  stehen  zu  können.  Das  erste  im  Jahre  1482  zu 
Wien  gedruckte  Werk  war  ein  ^Traclalus  dUliuctionum“ 
gewesen,  und  hatte  sohin  noch  auf  die  alte  Zeit,  gleich- 
sam zum  Abschiede,  hingedeutet ; dagegen  war  schon 
14ü2  mit  der  Herausgabe  der  Sutyren  des  Persius  be- 
gonnen worden,  und  von  da  an  mehrten  sich  dann  die 
Drucklegungen  und  Commentarien  der  Classiker.  Dass 
unter  diesen  Cicero,  dessen  sämmtliche  Werke  im  J. 
1S02  zum  Gebrauche  der  artistischen  Facultät  ange- 
kauft wurden,  eine  vorzügliche  Polle  spielte,  lag  in 
der  Natur  der  Sache  **®).  Doch  verabsäumte  kein  Her- 

250)  Wir  wollen  hier  ein  Verzcicliniss  der  um  jene  Zeit  in 
Wien  zum  Drucke  gekummenen  Clnssiker  folgen  lassen,  wobei  wir 
den  ebenso  gennoen  alt»  verlässlichen  Angaben  von  Denis  (Bnchdr. 
Gci^cb.  Wiens  ti.  Nachtrag,  Dciikwurd.  der  Garell.  Bibliothek)  fol- 
gen und  nur  bemerken  mfiasen,  dass  ausserdeni  auch  noi'b  Nürnberg 
und  vorxöglicb  Basel  ein  beliebter  Vcrlagsort  der  Wiener  Autoren 
war,  dass  sohin  das  nnchsiehende  Verzeichniss  dnrehaus  nicht  als 
erschöpfend  anzuseben  ist.  Also:  1492.  A.  Fiacci  PersÜ  satyrn« ; 
1497,  L.  Apulejus  , v.  Celtcs  ; 1510 , Claudiant  optra^  von  Camers  ; 
1511  , (Vesro/itf  de  aomnio  Scipionia  von  Andr.  Misbeck  \ tjuadem  La«’ 
lius,  ohne  Nennung  des  Herausgebers;  ÜaHuatii  de  conjur.  Ca/i7iaoc, 
von  Vadian  (seinem  Schüler  Chriaioph.  Craaaua  gewidmet);  L,  Flori 
libri  hiat.  quatuor  , a Cuapiniano  caatigeUi  (gewidmet  Joach.  Vadiaao 
et  J.  Mario  eloquentiae  candidatia  ei  a ecr  e tioru  m Uterarum  ifv* 
dioaia);  item  Flori  libri  hist,  von  J.  Camera;  Cireronin  epiatolae  bre- 
viorea,  von  J.  Manua  Rhetua  (seinem  Schüler  Christoph  Laferania 
gewidmet);  noch  einmal:  CtceronU  de  aomttio  Scipionia,  — 1512, 
Cic«ronia  de  offi/:iia,  iiem  Laeliua^  item  Cato  iHajor,  item  aomnium  Sei» 
pioms,  Item  paradoxa^  s&mmtlich  von  Cataera;  PntHponii  Melae  Geo- 
graph,  libri  trea  , von  demselben;  Ovidii  artia  amandi  libri  trea  „ von 
Vadian  (mit  einem  Index  der  darin  vorkommeiideii  moraliscben 
Stellen) ; iJionffaii  A/ri  de  aitu  orbia , von  Camera^  mit  einem  Coro- 
mentar.  — 1513.  Wirgilii  Bucolica  y ohne  Namen;  titm  Ovidii  d« 
'J'riatibHa  libri;  item  Senecae  (ragoediai  Thyeatea,  item:  'Iroaa;  Oi'idii 
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auHgober,  ein  solche«  Werk  im  Vereine  mit  mehreren 
seiner  Freunde  mit  Elegien  und  Oden  von  eigenem 
Erzeugnisse  einzugeleiten  und  auch  zu  schliessen.  Da 
war  dann  ein  weites  Feld  für  wechselseitige  Anprei- 
sungen, für  die  Strophe  und  Antislrophe  der  Panegyrik 
eröffnet,  die  man  jedoch  nicht  so  hoch  anrechnen  muss^ 
da  ja  später  in  andern  Dichterhainen,  in  welchen  eben- 
falls die  Leiem  für  die  Lieder  erst  gestimmt  wurden, 
Aehnliches  erlebt  worden  ist.  Die  Beseligung,  welche 
man  in  der  Ausübung  eines  so  lange  unbeachtet  ge- 
bliebenen, jetzt  endlich  aber  inne  gewordenen,  und  hell 
emporlodernden  Talentes  empfand,  brachte  ein  solches 
Wechselbehagen  von  selbst  mit  sich.  Das  befriedigende 
Bewusstsein,  auf  diesem  Gebiete  als  Capaciiät  zu  gel- 
ten, war  noch  zu  neu,  um  nicht  durch  Willfährigkeit 
der  Anerkennung  für  Andere  den  Eintausch  desselben 
auch  sich  im  vorhinein  zu  sichern  *“). 

fastorum  Ubri  von  Ph.  Gundel;  Plinii  Secundi  pratfatio  in  Aü/o* 
rtam  Mundl  ad  Vespasianum^  von  Vadian  ; Ovidii  Il*'roidum  fpistolat 
von  Sebast.  Binderl.  — 1&14,  Val,  Catulli  naptiat  Ptici  et  Th^tidis^ 
von  Vadian ; item  Clceronia  paradora;  ejusdem  epintoiae  breviores 
(wie  bei  1511);  Statii  Papinii  *jflt'arum  Ubri  quinque;  Plauti  Aulu^ 
laria  f CicerotU*  somnium  Sripioni«;  Uoratä  lerinoaiim  /r6rt  duoj  Cice- 
ronw  de  amicitia ; Taciti  de  »itu  Germaaiae  et  incolarum  moribtut; 
iloratu  epUtolarum  Ubri  duo  und  Statii  Pap.  ÄchiUeidue  Ubri  duo  von 
R.  Agricola;  PUnü  Uber  septvnus  naturalis  kistoriae^  von  Vatlian.  — 

1516,  Viodori  SicuU  Ubri  duo  , in’«  Latein  übersetzt  von  Aug.  Co- 
$pus;  Homeri  Batrackumgomackia,  in*«  Latein  übersetzt  ron  J,  Capuin 
(KeuchUn):  Salluttii  de  cony.  Ca^iV.  et  bilh  Jugurth.  von  V’udimi. 

1517,  Juitmiu  , item  (Jlaudiani  de  raptu  Proserpinae  Ubri  treji,  von 
J.  Camers.  — 1518 , Ciceronis  de  ojj'iciia  , ihm  de  senretute , item 
eftmnium  ScipionU,  item  puradoia.  von  J.  Camers  ; Pomponii  3/r/cie  de 
situorbis  /i'6ri  von  Vadiiui  mit  Stholitn;  Ciceronis  oratio  pro  A, 
LiciniOf  von  Ulrich  Fabri.  — I5l9  iUiidus  mujor^  von  l’h.  Gundd.  — 
1520,  Virgüii  BucoUca;  PonqionU  Melae  gtogr,  Ubri  trtty  von  J,  Ca» 
mers.  — 1521,  Saüustii  de  conj.  Cal.  etbeUo  Jugurth,;  VirgÜii  Bucolica. 

351)  Manchmal  warteten  sie  das  Isob  Anderer  auch  nicht  ab, 
sondern  lohicn  sich  gleich  selbst;  so  z.  B.  ürsinus  Velins  in  einer 
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Dass  die  Scholien  und  Commentarien , mit  denen 
sie  manchmal  ihre  Ausgaben  bereicherten,  vor  den  An- 
forderungen der  Philologie  Stand  zu  halten  vermöch- 
ten, war  wohl  noch  nicht  zu  verlangen.  Gewichtiger 
war  aber  der  Vorwurf,  der  sich  gegen  den  Abgang 
jedes  tiefem  Ernstes  erheben  musste.  Sie  fassten  die 
Sache  hauptsächlich  nur  von  der  Seite  eines  heitern 
Genusses;  daher  kamen  sie  auch  zu  keiner  grossem 
Arbeit,  sondern  begnügten  eich,  da  oder  dort  kleinere 
Einzelnheiten  auszuheben,  welche  schnell  genug  abge- 
than  werden  konnten,  um  sich  sogleich  wieder  an  etwas 
Anderem  zu  versuchen,  welches  in  ehen  so  kurzer  Zeit 
ausgekostet  war.  Dadurch  wurde  der  geistige  Gewinn 
zur  puren  Aeusserlichkeit  herabgewUrdiget , die  sich 
besonders  durch  zwei  Merkmale  offen  selbst  kennzeich- 
nete. Es  lässt  sich  nicht  läugnen , dass  eie  die  von 
den  Alten  überkommene  Ausdmcksweise  mit  Geschick 
handhabten;  was  für  eine  rhetorische  und  poetische 
Figur  an  diesem  oder  jenem  Platze  eben  aiizuwemlen 
sei , das  hatten  sie  ihren  Meistern  mit  Glück  abge- 


sn  Cuspinian  gerichteten  EUegie,  welche  nm  1517  gedmckt  wurde, 
und  worin  er  die  Namen  aller  Minner  aofzählt,  welche  in  Italien 
ihm  Lob  zollten : 

jtiaus  enim  Artälut  no$  aanumeran  poltü 
Jllit,  quoM  ceiebra  tempora  nostra  /erunt ; 

Et  eonferre  sttia  audet  mea  carmina  VidaSt 
Laudat  et  ingenium  Ehaedrvs  amatque  meum, 
nnd  in  dem  Tone  geht  e«  noch  zwei  Seiten  lange  fort.  — Auch 
der  Biihme  Rodericua  Dubravus  in  acinem  1511  in  Wien  gedrnckieii 
„Libellus  de  componendü  epütolü“  glanbie  sehr  bescheiden  in  sein, 
wenn  er  im  Eingänge  von  sich  sagte: 

Sum  Rodericru  eyo  de  ciara  gente  JJubravua, 

Earcdoquua  prokibet  dicere  piura  pudor; 

Attanai  hune  noatnm  relegena,  aliidioae,  Itbellum, 

Diapereaaa,  doctum  ai  tepidumqHe  vocta. 

u.  s.  f. 
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lauscht:  wo  es  aber  galt,  selbst  etwas  zu  erfinden,  zu 
schallen , da  wussten  sie  sich  nicht  nur  in  der  Sache 
keinen  Kath,  sondern  drückten  sich  auch  mit  grosser 
Unbeholfenheit  und  Schwerfälligkeit  aus.  Demnach 
war  auch  das,  was  sie  atn  höchsten  schätzten,  der  gute 
Geschmack,  nur  eine  eingelernte  Regel,  welche  sie  all- 
sogleich  im  Stiche  liess,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um 
analoge  Anwendung,  sondern  um  originale  Auffassung 
handelte.  Sic  besessen  nie  die  Sicherheit  der  Behand- 
lungsweise, die  sie  vor  dem  Grotesken  und  Baroken 
hätte  schOtzen  können. 

Nächstdem  ist  es  aber  auffallend,  dass  sie  in  allen 
ernstem  Studien,  in  allen  Fächern,  wo  es  sich  um  den 
Inhalt  handelte,  kaum  einige  Schritte  vorwärts  mach- 
ten. So  wie  sie  in  der  Logik  und  Dialektik  noch  im- 
mer an  die  Vorschriften  des  Petrus  Hispanus  und  Mar- 
silius  sich  hielten,  so  blieben  sie  auch  mit  der  Philo- 
sophie und  den  Naturwissenschaflen  auf  dem  alten 
Flecke.  Vollends  charakteristisch  ist  es,  dass  sie  auch 
die  Geschichte  nur  als  Kedeform  fassten  und  daher  mit 
der  Poesie  unter  dem  Begriffe : Rhetorik  subsumirten. 
Dass  es  in  der  Geschichte  auch  einen  Inhalt  geben 
müsse,  und  dass  man  auch  das,  was  man  erzählt,  nicht 
bloss  die  Art,  wie  man  es  erzählt,  einer  Kritik  unter- 
werfen könne,  daran  dachten  eie  gar  nicht  ***).  — 

Bei  alle  dem  hätte  eine  durch  normale  Zeitver- 


S.S2)  Sogar  noch  in  den  ipätem  Reformen  unter  Ferdinand  L 
wnrde  üallustius  all  Vorleiebuch  fQr  die  Qeichicbte  Torgeichrieben ; 
nnd  Laxiui  mochte  glauben  dai  Verhältnisi  der  Poesie  snr  Ge- 
•ebiebte  ganx  richtig  erraist  xn  haben,  wenn  er  sagte:  ....  ..ia 
gtia  aUa  re  Homenu  ae  Maro  /idem  apud  exterae  geatee  d^eetre, 
guam  quod  inutili  ut  pitirimam  et  Jicia  reram  uerborumqtt*  ambage  . . . 
remia,  quae  teripeertmt,  tarn  leui  momenlo  et  nupicioae  /aeili  peedu- 
lam  fidrm  famomque  leclori  ingraiam  quoque  ac  vix  credendam  reddi- 
derint  (Rrr.  Vietm.  Comm.  p 2) 


218  149U — 15S^.  Uichtiing  und  Thitigkeit  der  Uumaiiieten. 

hältnisee  horbrigeführte  regclniääuige  Krisis  einen  gün- 
stigen Verlauf  bewirken  und  die  Sache  zum  Guten 
wenden  können.  Das  lieblicb-täuscbende  Bild,  welches 
die  alten  Musen  und  ihren  Parnass  so  sehr  in  ihre 
Nähe  rückte,  dass  sie  ihn  sogar  zu  ihren  täglichen  In- 
digestions  - Promenaden  benützten , wäre  doch  einmal 
ausgeträumt  worden,  den  bloss  äusserlichen  Cultus  der 
Grazien  und  der  Formen  hätten  sie  endlich  auch  satt 
bekommen,  und  so  wäre  dann  an  die  Stelle  der  rau- 
schenden Flitterwochen  in  den  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen eine  Zeit  der  Besonnenheit , des  Ernstes, 
des  Eingehens  in  den  Inhalt  gefolgt.  Es  ist  diese  nicht 
bloss  eine  Muthmassung,  die  nur  so  auf  das  Gerathe- 
wohl  angebracht  ist;  sondern  es  waren  bereits  Versuche 
gemacht  worden , welche  deutli<;h  von  einer  Umschau 
in  den  eigenen,  heimatlichen  Verhältnissen  und  von  der 
Bemühung  zeugten , aus  einer  allgemein  - nebelhaften 
Ausschreitung  in’s  Masslose  zu  bestimmten,  begränz- 
ten,  näher  gelegenen  Zielen  einzulenkcn  *'*).  Auf  diese 
Art,  so  konnte  man  glauben , hätten  die  hoch  ange- 
schwollenen Fluihen  des  humanistischen  Treibens  sich 
von  selbst  gelegt  und  ihre  natürlichen  Binusaale  wie- 


953)  Dabin  rechnen  wir  nicht  nur  die  getohichtlichen  Arbei- 
ten, in  denen  U Suntheimer  und  Cuspinian  und  üp&ter  U r- 
ainuB  Velius,  Lasius,  J.  Sambucus  u.  a.  »ich  verbuchten, 
aondern  ganz  vorzüglich  die  schon  unter  K.  Maximilian  vorgckoin* 
menen  and  durch  ihn  besonders  in  Aurnuhmc  gebrachten  und  be- 
günstigten Bestrebungen  , den  nen-erwachten  ForschungseifcM'  auch 
dem  heimatlichen  Lande^  seinen  ZustAnden  und  se-oer  Vergangen- 
hett  lazuwenden.  Bo  sagt  Cuspinian  am  Schlüsse  seiner  ,^Au*lria'^ 
über  diese  bereits  mit  Entschiedenheit  in  das  Auge  gefasste  Kich- 
tnng : ,,S«peres/,  a/  nunc  omnts  ßuviot^  ^nontes^  oppiJa^  castra  et  viUas 
pro  compUmenU>  äubjidamus , omnia  *ua  peret^rinatione  Joann. 

Stabiut  ocuUm  luttravit  et  juaeu  Ma^imÜiani  C'aeaaria  deacripait^ 
Oeorg.  Collimitius  (Tannstelter)  ouxiV  et  in  pulchram  tabulam  rs- 
degit-,  guath  nunr  aubjungnm.  uf  om'iibw  inHoUarat  Auatrtat  situa," 
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der  gewonnen ; — wenn  die  darnui'folgeudc  Zeit  über- 
haupt darnach  gewesen  wäre,  aufstUmiondc  Geister  be- 
schwichtigend in  ihre  Schranken  zu  weisen.  — 

Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  dass  die  lite- 
rarische Wirksamkeit  der  Humanisten,  obgleich  strenge 
genommen  der  artistischen  Facultät  allein  angehürig, 
doch  auch  die  Thäiigkeit  der  übrigen  Facult&ten  in 
sich  nahezu  absorbirte.  Zum  Beweise  dessen  braucht 
nur  erwfthnt  zu  werden,  dass  Cuspinian  selbst  eigent- 
lich der  lucdicinischcn  Facultät  angehörte  und  dass  er 
an  seinem  Freunde  Wilhelm  Puelinger  (Polyhym- 
iiins  Limonius)  ***)  einen  gleichgesinnten  Collegeii  hatte. 
Hie  juridischen  Uoctoren  Hieron.  Bai  bi  und  Johann 
Vitez  sind  in  gleichem  8inne  schon  genannt  worden, 
ebenso  die  Theologen  Thomas  Kesch  und  Johann 
von  Garn  er  in o.  Manche,  wie:  Stöbcrl  und  Kö sei 
gehörten  allen  vier  Facul  täten  an.  Alle  aber  waren 


354)  Wilhelm  Puelinger,  den  wir  bisher  nicht  nannten, 
weil  uns  keine  eigenen  humanistisehen  Werke  grosserer  Bedeniiing 
von  ihm  bekannt  sind  , war  ans  Passau  gebürtig  (Jurid.  Mair., 
KaltenbSek  setst  seinen  Geburtsort  naeh  WOrting  in  Ob.-Oest.), 
war  noch  1499  artistischer  Professor,  trat  aber  1494  xnr  jnridischen 
und  später  snr  medicinischen  Facultät  über,  als  deren  Mitglie<l  er 
1502  Rector  ward.  Unter  seinem  Keclorate  fanden  die  ersten  dra> 
matischen  Vorstellungen  durch  die  Schüler  der  Universität  Statt, 
„Erat  profucto  mtmoria  dignittivnu  ocfiis  aaUa  non  vuiu  a me  nefus 
etterit ; comoediae  plmru  in  amla  Univeriitalü  me  annuenU  tt  ut  pIn- 
riMum  praeeenie  per  pueroe  reeiatae  ac  ecenico  plameu  repraeeenlatae 
eunt,''  KlOpfel  sagt  hierüber;  Hane  in  rem  ocrurrunt  in  likrie  eps'. 
grammatam  epigramma/a  duo,  guorum  allero  denunh'abat , exhibendam 
eeee  in  anla  aeademiea  Äulutariam  Tertniii  (soll  heissen  ; PlantT), 
allero  autem  oomoediam  Emnuchi  Terentianam  annanliamt  jnentgu* 
•peetatoree  , ut  adeint  post  meriifiem  hora  prima  in  aida  »cad.  — Er 
meint  auch,  in  diesem  Zwecke  habe  Geltes  die  iwei  Tragödien 
des  Senecat  Hercules  furene  nnd  ooena  l'yeetae  heransgegebeo.  — 
in  späterer  Zeit  hoben  die  Jesuiten  diese  Art  von  Vorstellungen 
ncucrilings  in  Aufnahme  gebraelit.  . . 
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von  dem  gemeinsamen  Streben  beseelt,  auf  der  neu 
erOfineten  Bahn  der  Hunianitäts- Wissenschaften  vorzu- 
schreiten und  die  Fächer  der  einzelnen  Facultäten, 
denen  sie  angehörten,  nur  nebenher  zu  berücksichtigen. 

Die  medicinische  Facultät  scheint,  was  ihr 
specielles  Fachstudium  betrifft,  um  diese  Zeit  beson- 
ders damiedergelegen  zu  sein,  wie  denn  gerade  dieje- 
nigen ihrer  Mitglieder,  welche  nicht  Humanisten  waren, 
sich  laut  in  diesem  Sinne  ftusserten  ***).  Der  gutge- 
meinte Plan,  unter  ihrer  Oberaufsicht  und  mit  eigenen 
Kosten  eine  Muster  • Apotheke  zu  errichten , fand  an 
dem  Zunftgeiste  der  übrigen  Apotheker  und  an  der 
Feindseligkeit  der  Bürger  einen  so  hartnäckigen  Wi- 
derstand, dass  er  wieder  aufgegeben  werden  musste, 
obgleich  ein  eigens  zu  diesem  Behufe  nach  Italien  ent- 
sendeter Bote  bereits  mit  einer  reichen  Ladung  von 
Arzneien  zurückgekehrt  war  *®*).  Mit  der  Bürgerschaft, 
welche  den  Doctoren  der  Medicin  Habsucht,  Vernach- 


255)  So  fcbrieb  im  Jahre  1494  der  Decan  Bartol.  Sieber 
folgende«  Sclb«tbekenntnisfl  in  daa  Dccanatebuch:  ,,Verbis  omnia 
/acütuu,  nuUum  usquam  coeptnm  fintm  ctccepit  laudabiitm,  Tanta  est 
ommum  rerum  sfgrUties,  socordioy  ut  potitpi  illorum  , quorvm  plurimum 
int€res»et , niinuilatibufi  et  mutuüi  odiis  irre/iantur  perditinsimi  riVium, 
qtiilnis  aiiqueuido  innotuit^  parum  not  etse  doctoe^  $ed  homines 
vanost  litigioao»y  non  Jirhoiarum  utilitatem  docendo  aed  libroa  so- 
lo$  Ugendo  in  pulpito  mussitanteM.**  Und  im  J.  1511  ihat  Ur.  Mar* 
tin  Steinpeia  Offcnilieh  die  Aeuaaerung,  die  medicin.  Facultät«* 
mitglieder  waren  alle  nicht  mehr  wertb,  ala  ron  hinnen  gejagt  sn 
werden.  Daa«  ihn  die  Facolt&i  hiefQr  auf  einige  Zeit  aus  ihrer 
Mitte  auaachloaa , war  wohl  nur  ein  schwacher  Gegenbeweis  gegen 
die  Wahrheit  seiner  Bebanptang  (Roaaa  a.  a.  O.  XXXV.  S.  76). 

256)  Diese  Verhandlungen  fielen  noch  in  daa  Sommersemester 
1492.  Der  nach  Venedig  entsendete  Commissionär  war  der  Apo- 
theker Christoph  Krueg  aus  Kloatcmeuborg ; er  war  es  gewesen, 
der  die  projectirte  NormaUApotheke  unter  Aufsicht  der  Facoltlkt 
b&tte  ffihren  sollen  (iiusas  a.  a.  O.  XXXV.  S.  330.) 
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1äAf>igung  der  Berufspflichten  und  Unwissenheit  offen 
vorwarf**’),  lebte  die  Facultat  in  so  Hchlechlcm  Ein- 
vernehmen, dass  sie  zu  zwei  Malen  nur  durch  die  pe- 
remtorische  Intercession  des  Landesfürsten  sich  zu 
schützen  vermochte  ***).  — Dass  in  wissenschaftlicher 


257^  Die  BQrgerschaft  richtete  sogar  eine  Klage  an  den  Rector, 
welche  die  Claosel  enthielt : es  sei  mit  den  Aerzten  Wiens  so  weit 
gekommen  , dass , wenn  der  Rector  nicht  ernstlich  darauf  bedacht 
sein  sollte  , dem  Uebelstande  abxuhelfen,  der  Stadtrath  gedrungen 
wäre,  anderswoher  Aerzte  zu  bestellen  und  auf  Entfernung  der  der* 
malen  in  Wien  ausübenden  , jedes  Vertrauens  unwürdigen  anr.utra* 
gen*  Ja  am  26.  Juni  1494,  als  der  Decan  B.  Steber  beim  Apo* 
theker  Chr.  Krneg  zu  Tische  sass , kamen  zwei  Wiener  Bürger 
Stephan  Enn  und  Jakob  ZAcbweyn  herbei,  wiederholten  die  frü« 
hern  Klagen  im  Namen  des  Stadtrathes  und  fügten  bei,  man  werde 
emilk'b  die  wegen  unersättlicher  Habsucht  (sie  verlangten  damals 
2 Ducaten  für  die  Visite)  nicht  mehr  tu  ertragenden  Priester  ApuU's 
aus  Wien  verjagen  müssen.  Auf  die  Kinwendnng  des  Decans,  die 
Di>croren  unterständen  vermöge  ihrer  Freiheiten  nnr  der  UnivcriiUt 
und  nicht  der  Stadt,  batte  Enn  die  einfache  Antwort:  ,,Man  wyerdt 
euch  ayncQ  Strich  durch  euer  Frejheit  thuen^*  und  ging  von  dan- 
nen (Ebenders.  S.  333,  334). 

256)  Im  J.  1501  befahl  K.  Maximilian  , dass  nnr  solche, 
welche  von  der  Facultät  als  tauglich  erkannt  worden , in  Wien 
practiciren  nnd  Arzneien  verschreiben  dürfen  , die  Widerspänstigen 
sollen  den  Regenten  angezeigt  werden  (Rosas  a.  a.  O.  XXXVI. 
S.  7g).  Noch  bestimmter  aber  regelte  diese  Angelegenheiten  das 
kaiserliche  Privilegium  vom  10.  Sept.  1517  (Statutenbncb  n.  53). 
Nur  einer,  der  Mitglied  der  Facultät  geworden  ist  »und  die  vorge- 
schricbenen  Gebühren  hiefür  (2  fl.  für  jeden  Doctor  nnd  den  Bedell, 
und  ein  Mahl)  entrichtet  bat,  kann  in  Wien  die  Praxis  üben.  Die 
Wundärzte  müssen  gleichfalls  von  der  i-'ncultät  approbirt  werden  und 
dürfen  keine  Pnrganzen  oder  innere  Arzneien  verschreiben.  Die 
Facultät  hat  das  Recht,  die  Apothekeu  Wiens  zu  jeder  Zeit  zu  vU 
sitiren  und  zn  reformiren.  Die  nicht  approbirten  Aerzte  sollen  dem 
landesfürstlichen  Regimento  aiigezcigt  und  von  ihm  abgeschafft  wer- 
den. Dafür  sollen  auch  die  Doctoren  Niemand  überhalten,  das 
Spital  wenigstens  alle  Woche  einmal,  oder  so  oft  der  Spitalmeister 
es  begehrt,  besuchen,  und  alljährlich  einen  aus  ihrer  Mitte  wählen, 
der  den  armen  f.euiea  umsonst  (,,vnib  gois  willen**)  billt.  — Die 
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Beziehung  ganz  an  den  frühern,  aus  der  Zeit  der  Scho- 
lastik übernommenen  Principien  fesfgehalten  wurde,  be- 
weist das  zu  Knde  dieser  Epoche  von  dem  hervorra- 
gendsten Mifgliede  dieser  Faculfät,  Dr.  Martin  Stein- 
peis,  herniisgegebene  Buch  über  die  dazumal  im 
Gebrauche  gewesenen  Gegenstände  und  Methode  der 
Lehre  ***). 

Auch  bei  der  j ur i d i sc hen  Facultat  war  der 
Zuwichs,  den  sie  seit  Hieronymus  Balbi  und  seinen 
Nachfolgern  **®)  durch  den  Vorfrag  des  römischen  Rech- 
tes erhielt,  vorläufig  nicht  so  gross,  als  es  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  möchte.  Die  Verpflanzung 


BGr^frsrhnft  aher  solle  sich  nicht  heikommen  lassen,  die  Doctoren 
in  ihren  Freiheiten  und  Rechten  zu  kranken. 

259)  Lihtr  df  modo  studendi  sert  hytndi  in  Medicina  Martini 
St  tinp  eii  Viennengis.,  art.  H med.  pro/fugorm.  mit  einem  Briefe  an 
die  Leser  vom  21.  Febr.  1517  (Denis  Burhdr.  - Gesch.  S.  333), 
Rosas,  der  die  Herausf^abe  dieses  Huches  abwechselweise  auf  1519 
und  1520  ansetzt,  (jibt  (a.  a.  0 XXXV.  S.  66  und  197)  einen  ge- 
drängten  Auszug  hievon  und  fügt  aus  Anlass  dessen  hei,  dass 
„diese  ganze  Zeirperiode  hindurch  die  in  den  Statuten  von  1389 
angeordnete  Lehrmethode  befolgt  worden  sei.“ 

260|)  Das  Matrikelbuch  der  jnrid.  Fncnltäl  kennt  fftr  diese 
Zeit  folgende  Professoren  des  römischen  Rechtes:  1493  dom.  Jfroni- 
mns  hathuji  Vfnttuit ; 1497  dom.  Joannes  Silvius  sicutus  legum  doetor 
pofavintts;  1500  dom.  Bol/gangus  Pachaimer  de  Gmunden^  legum 
dorjor  {,.{rges**  im  Gegensätze  der  „decreta'^  bedeuten  das  weltliche 
Recht) ; 1505  dom.  Joannes  Angerer  de  Rosenhergk  Caesarei  Juris 
doctor;  1512  Mag.  Petrus  Tannhauser  ex  iVÄr/i6cr^fl,  doctor  ta  Cae~ 
sareo  Jure,  --  Victor  Gamp,  Phil.  Gundel  uud  Georg  Gienger, 
welche  als  Sindirende  in  den  Jahren  15u2,  1511,  1517  hei  der  Uni* 
rersli&t  eintraten,  gehörten  zum  jüngern  Nachwuchse.  — Von  dem 
Rcchlslebrer  „Aurelivs  Siculue,**  welcher  vom  Consp.  Hist.  Univ,  II. 
p,  6t  und  nach  ihm  von  Andern  als  gleichzeitig  mit  Joannes  Sil- 
vius berofen  angegeben  wird,  haben  wir  weder  in  der  Univcrsitals- 
noch  FaeultAtp . Matrikel . noch  in  den  Decannts  • Acten  eine  Spur 
tintlen  können,  und  glaiihen  daher,  dass  hiebei  wohl  eine  Verwechs- 
lung in  so  ferne  obwaltete,  als  beide  Numen  eine  und  dieselbe  Per- 
son heflentet  haben  mögen. 
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diesR»  neuen  Reehtes  auf  die  österreicluBche  Univer- 
sität war  zuvörderst  nur  ein  äussorlicher  Act,  d.  h. 
eine  Verfügung,  welche  nicht  so  sehr  aus  den  wirkli- 
chen Bedürfnissen  des  Landes  und  seiner  Kechtszu- 
stände  hervorgegnngen , sondern  hauptsächlich  durch 
den  Wunsch  , den  Qlanz  der  Universität  zu  erhöhen 
und  ihren  Bestand  iin  humanistischen  Sinne  zu  ver- 
vollständigen, iiiotivirt  worden  war.  So  wie  der  Hu- 
tnnnismus  die  alte  Literatur  mit  sich  gebracht  hatte, 
so  auch  das  altlateinische  Kocht.  Daraus  folgte  einer- 
seits, dass  die  neue  Rechtslehre  sich  lange  Zeit  hin- 
durch mit  dem  wirklichen  Leben  und  der  Praxis  nicht 
befreunden  konnte,  indem  die  einheimischen  Rechtsge- 
wohnheiten, wenn  sie  auch  der  ehernen  Phalanx  des 
Corpun  juris  nichts  anzuhaben  vermochten , sich  doch 
auch  ihrerseits  dadurch  nicht  beirren  Hessen  und  nach 
wie  vor  ihf  Wesen  trieben.  Die  isolirte  Stellung  des 
römischen  Rechtes  zeigte  sich  aber  auch  noch  in  an- 
derer Weise.  Es  war  dieser  Gegenstand  von  viel  zu 
ernster  und  strenger  Art,  um  für  die  Humanisten  und 
ihren  Hang  zu  leichter,  tändelnder  Bchandlungsweise 
hinlängliche  Verlockung  zu  besitzen.  Die  Vorträge 
hierüber  wurden  daher,  so  viel  es  eben  sein  musste, 
zwar  gehalten,  und  man  vergass  nicht,  auf  dieses  Fach 
als  einen  neu  erworbenen  Gewinn,  lobpreisend  hinzu- 
weisen; in  Wirklichkeit  aber  machte  man  sich  so  we- 
nig als  möglich  damit  zu  schaden  und  wendete  sich 
lieber  den  andern,  heitern  Studien  zu.  Daher  lässt  es 
sich  erklären,  dass  man  seihst  von  den  ihrer  Zeit  viel- 
genannten Rechtslehrern  l’h.  Gundel  und  Joh.  Ale- 
xander Brassican  nicht  eine  einzige  juridische  Ab- 
handlung, wohl  aber  mancherlei  Ausgaben  humanisti- 
schen Inhalts  finden  wird,  in  welchen  sie  un verholen 
zu  erkennen  geben , wie  froh  sie  seien , endlich  von 
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ihren  Berufsarbeiten,  als  Rechtslehrer  — losgekommen 
zu  sein  ***).  — 

Es  lag  ferner  in  denselben  Zuständen  und  ihrem 
Einflüsse,  dass  das  Kirchenrecht  immer  mehr  bei  Seite 
geschoben  wurde*®*),  und  endlich:  dass  die  Univer- 
sität sich  selbst  säeularisirte.  Diess  geschah  anfangs 
unwillkOrlich  und  ohne  vorbedachte  Abrede,  wenn  gleich 
die  Folge  dieselbe  blieb.  Die  Zustände,  die  Lebens- 
und Ausdrucksweise  der  vorchristlichen  Zeit  sich  zu 
vergegenwärtigen  und  anzueignen,  ja  mit  voller  Seele 
sich  ihr  hinzugeben,  musste  einen  um  so  grossem  Rück- 
schlag hervorrufen,  da  man  dazumal  noch  nicht  so  weit 
war,  den  Geistesproducten  der  Alten  gegenüber  Eben- 
bürtiges aufzustellen , ja  nicht  einmal , denselben  in 
weltgeschichtlicher  Beziehung  den  gebührenden  Platz 
und  die  richtige  Reihe  anzuweisen  vermochte.  Und 
eben  weil  man  es  vorzüglich  nur  mit  der  Form  zu  thun 
hatte,  und  folglich  den  guten  Geschmack,  der  sich  an 
keinen  Cultus  hält,  zum  obersten  Richter  erklärte,  war 
es  nur  mehr  ein  kleiner  Schritt  weiter,  dass  man  die 

261)  Joh.  Alexander  BrasKtcanus  (Koelbtirger)  aüg  Statt« 

gart  wurde  itn  J.  1524  toq  Ferdinand  1.  als  Professor  des  Civil, 
rechtes  berofoiif  obgleich  ihm  arsprfinglich  die  Canzcl  der  Rhetorik 
augedaebt  gewesen  war  (Beil.  XL.).  1537  kamen  von  ihm:  ,^Luciam 
Samosatensis  aliquot  lticubratione*y^*  ferner  desselben:  ^yTragoed^ 
Bodagra  et  beide  in  lateinischer  Uebersetzung  heraus; 

mit  vielen  Klagen  Ober  die  Hindernisse , die  dem  humanistischen 
StodiniD  entgegenständen.  Starb  im  Jahre  1539  (Denis  a.  a.  O. 
S.  261t  263  und  im  Nachtrage  S.  92). 

262)  Schon  im  J.  1497  wollte  die  Regierung  die  Canzel  des 
Kirchenrcchtes  ganz  eingehen  lassen  aus  Anlass  der  Errichtung  der 
Canzel  des  römischen  Rechtes  (Beil.  XXXI.  4).  Die  l'niveraitiU 
brachte  sie  zwar  von  diesem  Vorhaben  wieder  ab;  aber  bei  dem 
damaligen  Streben,  den  Glanz  der  Universität  auf  alle  Weise  zu 
erhöhen,  wäre  ein  solcher  Plan  gewiss  gar  nie  zur  Sprache  gekom> 
men,  wenn  das  Kirchenrecht  noch  ferner  fflr  diesen  Zweck  als  be- 
sonders  nöthig  angraehen  w'orden  w&re. 
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Wisaenschnft  als  etwas,  bezüglich  kirchlicher  Anfor- 
derungen, Gleichgiltiges  betrachtete  und  ihr  die  Unab- 
hängigkeit  von  denselben  vindicirte.  Das  hiess  aber 
so  viel,  als : die  Vertreter  der  Wissenschaft  schickten 
sich  an,  das  Verhältniss  der  Dienstbarkeit,  in  welchem 
sie  bisher  zur  Kirche  gestanden,  zu  kündigen  **“).  Ks 
geschah  übrigens  kein  einzelner  Act,  durch  welchen 
die  Universität  ausdrücklich  erklärt  hätte,  keine  kirch- 


263)  Ein  bezeichnendes  Symptom  hiefür  war  ca,  duait  die  Hu> 
manisten  mehr  und  mehr  in  feindliche  Stellung  mit  den  Theologen 
gerieten.  Dieser  ConSiet  gab  sieh  anfangs  nur  als  wohlbcrechtigtc 
Abwehr  und  Vertheidignng  der  neugewonnenen  freieren  und  g^ 
zchmackToUeren  Wizseaaebaften  deujenigen  gegenüber,  welche,  auf 
ibrem  alten  theologischen  Wüste  fussend,  ihre  confcssionellc  Bcdcnk> 
lichkeit  und  Intoleranz  auch  auf  diesen  ,, neutralen  Boden**  Qbertrü 
gen  und  sich  nicht  scheuten,  die  Unabhängigkeit , welche  man  ihm 
endlich  abgerungen,  wieder  rückgängig  machen  zu  wollen.  Als 
daher  J.  Rcuchlin  durch  sein  ,,^ptculum  oeuiare^"^  die  Verbren- 
nung behräiseber  Bücher  betrctTcnd , mit  der  theulog.  FacuUät  zu 
Cöln  in  ConHictc  gerieth,  aus  denen  immer  bedenklichere  Gegensfttze 
hcrvorblitztcn.  und  zu  sciuer  Rechtfertigung  eine  Apologie  für  sich 
schrieb,  nahmen  die  meisten  Gelehrten  für  ibu  Partei,  namcnilich 
die  von  Wien.  üUu*  causae  subucripaemntt  inter  caefcro$ 

vero  in  Universifaie  Ntcolaiut  GerbvJiun  PhnretnsUf  Kicolaus 

(soll  heissen:  Johannes)  Cus  pin  ia  nu  s ^ Joach.  VadianuSy  Simon 
Laziutf  Lutherus  (?)  et  alii  plures,  gut  J'trre  non  jwUrant^  honas 
litteras  in  R eu  c h l (no  p ericHtari;  itague  omnes  iUi  ^uas  ope~ 
ras  protniserunt  eegue  in  aretiam  dej^ceneurotf  poHiciti  suni^  ita  pautla^ 
tim  animis  ad  d^ectionem  ab  Kcclesia  cathoUca  tendentibus  nihUominus 
tarnen  KccUsiae  se  submittebani  omnes , nec  nüt  post  ausi  sunt  perso* 
fusm  tolhre'’'^  (Bulftus  ad  1512  T-  IV,  58  ; — ferner  ad  1519  im 
Allgemeinen  bemerkend:  ^J'avtbant  vero  Luthero  poi'lae  et  rhetores 
pUrigue,  gui  theologis  et  monachts  infesti  eroii/,**  i6m/.  p.  108).  Der- 
lei CoiiHicte  fehlten  auch  an  der  Wiener  Universität  nicht,  wie  sich 
denn  diess  aus  der  Beil.  XI.  und  nocdi  deutlicher  zu  Luthcr's  Zeit 
aus  der  Beil.  XXXV.  ergibt.  — Die  Handhabung  ihres  Aufsichts- 
rechtes  io  diesem  Puncte  gehOrtc  damals  2u  den  vorzQglicbs'cn 
Functionen  der  thcol.  Facultat,  welche  imUebrigeu,  vielleicht  schon 
dieses  Gegensatzes  wegen,  nicht  dazu  kam,  rücksichtlich  ihrer  Uchr- 
an  uud  Statuten  Neuerungen  hei  sich  ciiizufdhrcn. 

la 
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liehe  Genossenschaft  mehr  sein  zn  wollen ; aber  wenn 
eie  im  J.  1511  die  Auffordernng , ein  Concilium  zu 
beschicken,  nun  schon  als  eine  unzeitgemässe  Zumu> 
thung  (in  nfgolio  tempestate  nostra  insolito,  Beil.  XXX. 
2.)  ansah;  noch  mehr,  wenn  1810  Miracula  Christi  und 
I^udes  Herculis  nebeneinander  und  1614  acht  — fin- 
girte  — Briefe  des  h.  Paulus  an  Seneca  nebst  sechs 
Antworten  des  letztem  herausgegeben  wurden , so  lag 
in  dieser  paritätischen  Behandlungsweise  schon  eine 
(nicht  streng  confessionell  gemeinte,  sondern  fOrerst 
als  wissenschaftliche  Unabhängigkeit  hingestellte)  In- 
differenz. Die  spätere  Zeit  hatte  nichts  mehr  zu  thun, 
als  das  Factische  dieser  Metamorphose  anzuerkennen, 
um  aus  der  Universität  eine  rein  weltliche  Anstalt  zu 
machen. 

Was  den  äussera  Bestand  derselben  betrifft,  so 
ist  nicht  zu  läugnen,  dass  sie  in  dieser  Zeitperiode, 
sowohl  was  Frequenz  der  Schüler****)  als  Ansehen  des 


264)  Kd  er  and  diejenigen,  welche  ihn  copirten , haben  die 
stereotype  Angabe,  dass  die  Zahl  der  Schüler  dazumal  anf  7uüO 
gekummen  sei.  Wir  haben  schon  früher  erwthnt,  dass  die  grösste 
Frequenz  an  der  Wiener  Universität  in  die  Zeit  des  Basler  Concils 
fiel,  und  dass  sie  auch  damals  gewiss  die  Ziffer  7000  nicht  überstieg. 
Die  Einschreibungen  in  das  Matrikelbnch  zur  Zeit  der  Hamanisten- 
Ei>oche  kommen  denen  von  14S0 — 1450  nicht  gleich.  Weil  ans 
jedoch  wohl  bekannt  ist,  dass  daznmal  ein  sehr  lebhafter  Verkehr 
unter  den  Mitgliedern  der  Universitäten  sUtt  fand , welcher  nicht 
immer  in  den  Matrikeln  ersichtlich  geworden  sein  wird , so  wollen 
wir  obige  Ziffer  unangefochten  lassen.  Die  grösste  Frequenz  hatten 
die  Jahre  1515,  1516,  1517,  in  denen  jährlich  über  600  Studireoda 
znwuchsen.  Darnnter  findet  man  auch  viele  italienische  Namen,  wie 
denn  1511  der  jnnge  Herzog  Franz  Sforza,  Schüler  der  jaridischen 
Faenität,  Rector  der  Universität  war.  1506  und  1510  verscheuchte 
die  Pest  die  Stndirenden.  Seit  1436,  wo  sie  sehr  heftig  anfgetreten 
war,  hatte  sich  diese  Landplage  immer  häufiger  eingestellL  Daher 
dachte  die  Universität  daran,  ein  eigenes  Hospital  für  die  kranken 
Studenten  zu  hauen.  Der  Beschluss  hlezn  wurde  schon  1482  ge> 
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Lehmmtes  anbelangt,  den  ersten  Universitäten  Kuro- 
pn’s  beigezählt  ward  ***),  und  eine  Stellung  einnahm,' 

fftMt  unil  die  Coivcrsitüt  warf  ihr  Auge  anf  ein  Heiia  gegcoflber 
dem  fQr«tl.  Collogium,  welche«  dem  Convente  von  Engelszell  gehörte. 
Die  Verhundlungen  mit  dem  oben  anwesenden  Abte  konnten  aber 
m keinem  EiidnbM'hlusse  kommen,  weil  die  Originaldoctimente  Aber 
die  Freihetien  und  Belastungen  des  Hatises  fehlten  and  der  Abt  sein 
Siegel  nicht  bei  sich  hatte.  Im  J«  1492  stiftete  Mag.  Leonhard  von 
Hirsau  300  11.  au  obigem  Zwecke,  ond  um  diesen  Betrag  wurde  am 
7.  Oct.  1492  das  gedachte  Hau«,  welches  einstweilen  miethweise  b^ 
nfitzt  wurden  war,  vom  Abte  au  Engelszell  wirklich  gekauft  (Ai6* 
m.  act.  fac.  ari. /•  304,  363  e.,  365).  Iin  J.  1518  wurde  ciu  eige- 
nes Kirchlein  sum  h.  Sebastian,  Ihr  welclies  der  Cauxlcr  Putsch  am 
4.  April  den  Grundstein  legte,  sugebant,  was  der  Dniversit&i  eine 
Auslage  von  607  Pfund,  5 Schill.,  26  Den.  verursnehte  {Lib.  IV. 
aet.  fac.  ari.  f.  80  und  84).  Am  25.  September  1529  aus  Anlass 
der  Türkenbelagerang,  wurden  Hans  und  Kirche  demolirt  /. 
158)  und  nicht  wieder  aofgebaut.  — 

265)  Locher  iu  seinem  Hptculum  etc.  sagt  8.  306  ad  1502 
sehr  bündig:  „iSu6  imyerio  MarimHiaui  /.  aurea  aeta»  tirckiyifmHatii 
hocce  Umpore  vupdt.  'iheolugia  prae  caeteria  eminuit.  jtiriapruden^ 
tiae  au  mm  um  erat  pretium.  medicina  o6  omni6«s  expeUb(Uur^  philo* 
aophia  omnibua  numeria  erat  abaoluta  et  cuia  primia  lUatheaU  om* 
nibus  fxdtnam  praeripuit  ^ insuper  Unguarum  perida  ^ vi*  doguentiaa 
et  dinna  poeaia  dominarx  viaae  aunt.*^  Ein  so  allgemeines  Lub, 
Ihr  welches  die  Anllindnng  von  Varianum  im  Ausdrucke  die  einzige 
Verlegenheit  ist,  lasst  nun  freilich  nichts  mehr  au  preisen,  geschweige 
denn  etwas  au  tadeln  übrig.  Derlei  Dinge  berahen  bei  Locher  und 
seines  Gleichen  selten  auf  historischen  Prgmissen,  sondern  haben 
nur  den  Weith  einer  rednerischen  Figur.  So  z.  B.  sagt  er  S.  306 
ad  1497:  Jiiria  rivilia  atudium  huatsgue  (antiaper  remiaaum 
aua  Opera  Afaximilianuti  priatino  fervori  reatiiuit  ^ da  doch  das 
Civilrecht  vor  1494  nie  io  Wien  gelehrt  worden  war.  — In  ähnli- 
chem Redeschwung  ergebt  sich  auch  Eder,  ln  buchstübUchem  Sinne 
sind  also  diese  Angaben  nicht  an  nehmen ; dass  aber  die  Univer- 
sität im  Allgemeinen  sehr  florirte,  ist  wohl  ausser  Zweifel,  und  der 
Ansl&nder  Glarcanue  meinte,  dass  selbst  die  Pariser  Universität  hinter 
ihr  damals  aurOckstand.  Ger  bei  in  der  von  uns  öfter  citirien 
Vorrede  au  Cusplnian’s  Werken  sagt:  ..NuUnm  erat  ea  tempeaiate 
in  Germania  cefebriua  Gymnaaixtm  ob  abundantiam  rerttm  omnium  et 
doctiatimorutM  homtnum  i/icre(fi6i/em  multitudinem,^^  Joanantoniua  Mo* 
deatua  sagt  in  seinem  Lobe  Wiens  (also  freilich  mit  panegyrischer 

; 15* 
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welche  wieder  zu  erreichen  ihr  später  nahezu  unmög- 
lich gemacht  wurde.  Dazu  trug  neben  mancher,  durch 
künstliche  Mittel  nicht  zu  erzwingenden  Gunst  be- 
sonderer Verhältnisse  vorzüglich  die  Huld  des  Lnn- 
desfürsten  ***)  bei , der  freilich  als  natürliche  Bedin- 


Tendenz),  dus  die  Wiener  Universität  die  Universitäten  Italiens  so- 
wohl an  I.iehrem  als  Schfllern  Qbertroffen  habe  (Denis,  B.  O,  S. 
39).  — Nach  Eder  ad  1502  trugen  die  Professoren  damals  auf 
ihren  Doctormänteln  drei  Zungen  von  Tuch  angehängt,  zum  Zeiehen 
dass  sie  dreisprachig  (lateinisah,  griechisch,  hebräisch)  seien  uml  die 
(jewalt  der  Beredtsamkeit  besitzen.  Eine  vorzügliche  Oelcgcnheit^ 
diese  letztere  zu  zeigen,  ergab  sich  ini  J.  1515  bei  der  Zusammen- 
kunft des  Kaisers  mit  den  Königen  von  Ungarn  und  Polen , wobei 
zweiundzwanzig  der  anwesenden  hoben  Herren  und  zwar  jeder  ein- 
zeln. mit  einer  eigenen  Anrede  durch  einen  der  Professuren  begi  üsst 
wurde.  Diese  Beden , stellenweise  auch  durch  Disliehcn  untcrl>io- 
chen,  kamen  dann  in  Druck  heraus , und  lassen  , wulcrnc  sie  w irk- 
lich auch  so  gehalten  wurden,  die  gcdoldrciche  Eliqueite  der  dama- 
ligen Zeit  bewundern.  — 

266)  Dahin  gehört  zuvörderst  die  am  3.  Juui  1495  erfolgte 
allgemeine  Bestätigung  aller  von  der  Universität  bisher  crworheiicn 
Privilegien  (Stalutenbiicli  n.  40)  ; ferner  das  selion  ciwEhiilc  Ueeht 
der  DichterkrOnung ; ferner  am  3.  Mai  1504  die  Bestätigung  iles 
Rechtes  zur  Aufnahme  der  Mitglieder  für  das  hcrzngl.  Collegium 
(Statutenbneh  n.  43);  von  demselben  Tage  der  Auftiag  an  die 
Bürgerschaft,  die  Universität  in  ihren  Steuer-  und  Maut  - Freiheiten 
angekränkt  zu  lassen  (ebend.  n.  44).  Dazu  kommt  dann  die  mit 
landeslürstlichem  Gclde  dotirte  Errichtung  ntehrerer  Lehrcanzeln 
(wovon  früher),  und  vor  Allem  das  lebhafte  Interesse,  welches  der 
Kaiser  an  dem  Gedeihen  der  Universität  nahm,  und  die  Huld,  mit 
der  er  Männer  der  Wissenschaft  und  Kunst  jederzeit  an  seinem  Hofe 
anszeichncte.  — Dass  er  den  Studenten  der  'I’ltculogie  und  Juris- 
prudenz das  Recht  einräumen  wollte , ihre  Piufessoren  selbst  zu 
wählen,  ist  schon  früher  erwähnt  worden.  — Noch  eine  andere 
Angabe,  welche  Eder  und  genau  nach  ihm  der  Contp.  hisL  Unlv. 
ad  1514  bringen,  würde  beweisen,  mit  welcher  Vorliebe  und  Nach- 
sicht er  das  Treiben  der  Studenten  ansah,  wcitn  sie  überhaupt  ver- 
lässlich wäre.  Die  Sache  verhält  sich  nämlich  so.  — Schon  im 
J.  1509  hatte  wegen  einreissender  Zügellosigkeit  unter  den  Studen- 
ten ein  eigenes  Gesetz  zu  Uandhahung  strenger  Disciplin  eria.ssen 
werden  müssen  (Statutenbneh  n.  46).  Diess  fruchtete  jedoch  nicht 
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gung  hiefQr  eine  directe  weit  tiefer  greifende  Etnfliiea- 
nahine  eich  vorbehielt , ala  vorher  auegeübt  worden 


riel.  Ea  war  eia  gUirender  StofT  der  Unzafnedenheit  in  den  jnnfren 
Lciiteo,  wcU'licr,  sehr  bezt'ichnender  Weise  fOr  den  Geist  der  Zeit, 
sieh  hauptsnchlicb  durnu/  bezog,  dass  die  Studenten  nicht  mehr  die 
Gugeln  und  die  Gürtel  tragen  wollten,  durch  welche  sie  in  dieser 
ihrer  KigenschAft  Allen  kenntlich  wurden.  Dazu  kamen  noeh  hka- 
tige  (tcwAltthitigkeiten  mit  Handwerkern  and  Arbeitern.  Ein  der« 
artiger  Vorfall  hatte  am  20.  Mai  1513  zu  einem  Strassenkampfe 
geführt,  welcher  mit  mehreren  Tüdtungen  und  Verwnndnngen  endete. 
In  Folge  dessen  erticssen  die  Regenten  im  Aufträge  des  Kaisers 
am  29.  Juni  1513  ein  wohlmeinendes,  jedoch  gemessenes  Bklict, 
welches  die  Studenten  der  Verpflichtung  Gürtel  zu  tragen  zwar 
flberhüb  (es  scheint  n&mlich,  dass  Neckereien  wegen  dieser  Gürtel 
den  Anlnbs  zu  obigen  Feindseligkeiten  gegeben),  jedoch  im  üebrigen 
die  Kleidung  der  Schüler  und  Bachulnrien  genau  vorscitrieb , und 
das  WafTentrugen  verbot.  Jeder  Student  solle  seine  Waffen  beim 
Rector  deponiren  und  erst  zur  Zeit  seiner  Abreise  zurückerhultcn 
(Statutenbuch  n.  49)«  Nichtsdestoweniger  entstand  im  darauf  fol. 
genden  Jahre  aus  Anlass  fortwährender  Plackereien,  welche  der 
Stadtrichicr  und  Gärber  Job.  Ryiincr  der  Universit&t  Tcrnrsachto 
(Matrikclb.  der  rhein,  Nat.)  eine  solche  Unzufriedenheit,  dass  endlich 
die  Studenten  am  9.  August  in  grosser  Anzahl  (nach  obiger  Qnclle 
7u0.  nach  dem  Comp.  800)  die  Stadt  verlicssen  und  sich  zum  Kai« 
ser  nach  Wels  begaben.  — Und  nundifferiren  die  weitern  Angaben« 
Eder  und  der  Con$p.  sagen,  der  Kaiser  liabe  die  Studenten  nicht 
nur  sehr  gut  aufgenummen,  eondem  sie  auch  mit  einem  Viatienm 
beschenkt  und  ihnen  die  Erfüllung  aller  ihrer  Bitten  gewährt.  Dem* 
nach  seien  sie  dann  jnbelnd  nach  Wien  ziirückgekehrU  ~ Dagegen 
sagt  die  gleichzeitige  Aufsebreibung  in  dem  Matrikelbucbc  der  rhein. 
Nation  (die  Acten  der  artist.  Fac..  sonst  fast  die  einzige  verlftss- 
liehe  Quelle  des  Consp. , schweigen  hierüber  ganz)  nur  Folgendes: 
....  „ef  quamquam  ad  mandatum  S.  C.  Majtitatia  ptr  quo»dam 
Commisaarios  sedvus  stude.ntdjus  fuisset  €t  Uber  reyressus  daius^  at tarnen 
paucissimi  eorum , ^ui  antea  eiierantt  redieruni,  Quidam  vero  re- 
deuntes  cret/i/ori  6us  suis  satüsfecerunt  et  iVcrofo  oAferun/.“  — Wir 
müssen  also  die  romantische  Beigabe  an  diesem  Vorfälle  dahin- 
gestellt sein  lassen,  wenn  gleich  wir  wohl  wissen  , dass  der  cheva- 
lereske  Zug,  der  in  Maximilian*s  Charakter  lag  und  auch  bei  An> 
lässen  von  viel  grösserer  Bcdentiing  eine  inspirirendo  Kraft  übte, 
keine  innere  Unwahrscheinlichkeit  an  der  Krz&hlungs weise  Ekier's 
und  des  Consp.  erblicken  Uesse. 
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war  •*’’).  — Wer  die  Universit&t  in  Wien  zur  Zeit  der 
letzten  Re^nerungsjahre  Maximilian'e  I.  sich  betrachtete, 
der  mochte,  die  humanistifichen  Fortschritte  abgerech- 
net , keine  sonderliche  Aenderung  in  ihrem  W esen  zu 
gewahren  glauben.  Wer  aber  tiefer  blickte,  dem  konnte 
nicht  entgehen,  dass  bereits  ein  Entwicklungeproccss 
mit  ihr  vorgegangen  war,  dessen  Resultate  in  fertiger 
Gestalt  zu  Tage  zu  fördern  und  beim  rechten  Namen 
zu  nennen  auch  eine  geringere  Erschtttterung  hinrei- 
chend gewesen  wäre,  als  diejenige  war,  welche  nun 
wirklich  darauf  folgte.  — 


S67)  Am  14.  April  1495  erfolgte  die  Holdigungsleistnng  der 
Professoren  (der  drei  obem  Facultäten,  denn  die  Artisten  hatten 
ihre  besondem  Satzungen  und  Immunitäten)  an  die  Regenten  (Beil. 
XXXI.  3).  Am  S.  Juni  1495  erfolgte  dann,  wie  früher  erwähnt, 
die  landesfürstl.  Bestätigung  der  PriWlegicn  der  Universität.  Wenn 
gleich  nirgends  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  diese  beiden  Vor- 
gänge in  einem  Causal-Nexus  zusammen  gestanden,  so  wird  es  doch 
gewiss  nicht  weit  gefehlt  sein,  in  diesem  ^,post  anch  ein 

ter  Aoe**  zn  erblicken.  Es  ist  übrigens  den  Lesern  schon  aus  dem 
Bisherigen  bekannt,  dass,  zum  Unterschiede  von  frühem  Zeiten,  un- 
ter K.  Maximilian  die  Regierung  direct  in  die  innem  Angclegeu- 
heiten  und  die  Erfüllungsart  des  wissenschaftlichen  Berufes  der  Uni- 
versität eingrift  Nur  einmal,  am  27.  Not.  1500,  meinte  die  Uni- 
versität, das  Anbringen  auch  geringfügiger  Angelegenheiten  bei  den 
Regenten  konnte  denn  doch  endlich  zu  ihrer  eigenen  Beeinträchti- 
gung ausscblagen.  (Beil.  XXXI.  6).  Dennoch  gewohnte  sie  sieh 
immer  mehr,  jede  wichtigere  Anordnung  nicht  sich  selbst  zn  geben, 
sondern  von  oben  zu  empfangen.  Hiezu  trug  wohl  am  meisten  der 
Umstand  bei,  dass  gerade  die  Partei  der  Humanisten,  welche  nach 
Erlangung  nnd  Behauptung  des  Uebcrgcwichtes  rang,  ihre  wirk- 
samste Unterstütznng  von  der  Regierung  erhielt,  und  daher,  nach- 
dem sic  die  Hemn  an  der  Universität  geworden  war,  deren 
bleibende  Einflussnahme  auch  fernerhin  mit  in  den  Kauf  nehmen 
musste. 
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Geschichte  der  Universität  vom  Reperungs- 
antritte  Fcrdinand’s  I.  bis  zur  Tliroiibcsteigung 
Maria  Theresia’s.  — 1522  — 1740. 


Erste  Abtheilang. 

Verf.ill  der  Universität;  Reconsf  ruirun  g 
derselben  unter  Ferdinand  I. 

(1522  — 1564.) 

Der  Tod  des  Kaisers  Maximilian  (12.  Jänner 
1519)  war  an  sich  schon  ein  grosser  Schlag  für  die 
Universität.  Die  freigebigen  Spenden,  mit  denen  er 
allen  ihren  Bedürfnissen  stets  grossmOthig  abgeholfen, 
versiegten,  weil  sie  nicht  an  eine  specielle  Verschiei- 
bung  geknüpft  waren,  und  folglich,  nach  damaliger 
Sitte  des  Staatshaushaltes,  mit  dem  Ableben  des  Ge- 
bers von  selbst  entfielen.  Nicht  minder  gross  war  die- 
ser Verlust  für  den  wissenschaftlichen  Aufschwung. 
Nachdem  die  Universität  in  die  neue  Bahn , von  der 
nun  einmal  die  besten  Erfolge  erwartet  wurden,  einge- 
ienkt  war,  hatte  er  mit  wahrhaft  Mediceischer , in 
Deutschland  selten  zur  Geltung  gekommener  Huld  wei- 
ter keinen  andern  Gegendienst  von  ihr  verlangt,  als 
den,  dass  sie  blühe  und  gedeihe.  Die  Professoren  der 


Untnclica 

desVerCallo«. 
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Wiener  Univei-nität  hatten  bis  dahin  wohl  kaum  ein 
glOcklicheres  Zeitalter  durchlebt,  als  die  zwei  Jahrze- 
hente von  1800  — 1820,  in  denen  es  ihnen  vergönnt 
war,  in  ungestörter  Weise  ihren  heitern  Studien  ob- 
zuliegen und  selbst  poetische  und  rhetorische  Episoden, 
die  von  ihren  unmittelbaren  Berufspdichten  etwas  ab- 
seits lagen,  gut  aufgenoromen  zu  wissen.  Jener  Fürst 
aber , welcher  eine  so  beneidenswerthe  Wirksamkeit 
geschützt  und  gefördert  hatte,  war  nunmehr  todt.  Seine 
Enkel  und  Erben  waren  weit  entfernt,  mit  den  Zu- 
ständen ihres  Stammlandes  nicht  bekannt,  und  über- 
diess  in  Zeitverhültnisse  von  so  ernster  Natur  und  voll 
BO  bedrängender  Anforderungen  hineingestellt,  dass  sie 
die  Angelegenheiten  der  Universität  fürerst  dem  Gut- 
dünken der  in  Wien  eingesetzten  Regenten  überlasseu 
mussten  *”*).  Doch  eben  diese  hatten  kurze  Zeit  nach 
des  Kaisers  Tode  einer  von  den  Ständen  eigenmächtig 
eingesetzten  Regentschaft  weichen  und  nach  Neustadt 
fliehen  müssen.  In  den  dadurch  herbeigeführten  Auf- 
ständen und  Wirren  suchte  und  fand  zwar  die  Uni- 
versität dadurch  ihr  Heil,  dass  sic  beschloss,  deuselben 
völlig  ferne  zu  bleiben  doch  war  unter  solchen 


868)  Beilage  XXXVI. 

269)  Schon  am  22.  Februar  1519  kam  aus  Wiener-Neastadt 
ein  Brief  der  rcchtm&ssigcn  Regenten  au  die  Uoiversit&t , y^pettntcM^ 
ut  Mmvemitas  , st  queu  oves  a via  jus.titiae  et  aequitatU  quautum  ad 
hoc  negotium  aberrare  eognoscerei  tanquatn  prudentior^  eaadem  ah  er- 
rore  reuocaret**  Es  wurde  aber  beschlossen , sieb  neutral  zu  ver- 
halten {Lih.  IV,  act.  fac.  art.  f,  106  u.  , auch  im  Conap.  kiat.  tmiu. 
II.  p.  98).  Ueber  den  Grund  der  Flucht  nach  Neustadt  wird  nichts 
Näheres  angegeben.  Es  heisst  nur:  Quidam  domini  quondam 

Regente*  provinciarum  Auatriae  olim  invict.  prineipis  Maxim,  Ropl 
Imp.  propter  aliquam  inter  di>  tos  douiinoa  et  alias  de.  ftrovinciis  discor* 
diam  in  novnm  civitatem  («r)  transfulertmt.  — Bald  darauf  einiahn- 
len  auch  die  ncucingesctzien  Regenten  die  Universität,  sich  in  diese 
Angelegenheit  nicht  einzumischen  (ibidem),  Dos  Matrikelbuch  der 
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Verhältnissen  jedenfalls  alle  Gewähr  fDr  einen  gesicher- 
ten Bestand  und  für  die  vom  Staate  zu  beziehenden 
Mittel  4pr  Existenz  benommen.  — 

Dennoch  erhielt  sie  sich  im  Laufe  der  J ihre  1619 
und  1820  durch  eigene  Kraft  und  mit  Hilfe  der  un- 
unterbrochen fortdauernden  starken  Frequenz  auf- 
recht Bald  darauf  aber  wurde  sie  in  rascher  Folge 
von  so  schweren  Bedrängnissen  heimgesucht , dass  in 
weniger  als  einem  Jahrzehent  ihr  gänzlicher  Verfill 
herbeigeführt  war. 

Die  Pest,  welche  im  Jahre  1821  (und  nochmals 
1627)  die  Stadt  entvölkerte , und  den  Schulbesuch  si- 
stirte*’*),  wäre  an  eich  ein  vorübergehendes  Uebel 
gewesen,  wenn  nicht  die  darauf  gefolgten  religiösen 
Wirren  sammt  den  sie  begleitenden  politischen  Ereig- 
nissen eine  bleibende  Verödung  der  Universität  bewirkt 
hätten.  Die  Zerwürfnisse,  welche  aus  diesem  Anlasse 
aus  ihrem  Schoosse  zu  Tage  traten,  die  unsichere,  oft 
entschieden  falsche  Stellung,  die  sie  dem  neuen,  unver- 
merkt das  Mass  aller  Berechnungen  und  Analogien 
überschreitenden  Uebel  gegenüber  einnahm , bewiesen 


rhein.  Nat.  fügt  sa  Obigem  nnr  noch  bei ; Sediliosa  et  lumulluoea 
eranl  omnta.  ^ Doch  mass  noch  bemerkt  werden,  dass,  als  Anfangs 
JnH  1520  der  Markg^raf  Kasimir  von  Rrandeoborg  and  der  Fürst 
Karl  von  Oetting  im  Namen  der  Landesfürsten  nach  Klostemeu* 
borg  kamen,  auf  6.  Juli  einen  Landtag  uusschricben  and  auch  die 
Universität  vorforderten,  letztere  den  Rector  absendete,  am  im  Na* 
men  Aller  den  Eid  za  leisten  (M.  Fischer  etc.  Klostemenbnrg 
I..  243). 

270)  Im  J.  1520  worden  569  neue  Schüler  inscribirt  (Univ.- 
Matr.).  Diese  Anzahl  kam  also  der  frühem  Freqaenz  noch 
ganz  nahe. 

271)  1521  arTSo  injtcribendus  ventral;  nam  quixquia  ul  saluli 
tuae  coiufulerety  vitam  redOnerft  ob  ptjilis  diriMgimoM  atrodtatetn,  — • 
({uippe  awiis  ante  multis  nemo  alrucwrem  audivit — hinc  fwjitn«  locum 
quaeeivit  salubriorem  (rhein.  Matr.). 
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deutlich,  dass  nicht  blosa  ihr  äusaerlicher  Bestand,  son- 
dern auch  ihr  inneres,  geistiges  Leben  verkommen 


V»  cas  • 

ttriianr  d«r  Zum  voraus  muss  bemerkt  werden,  dass  5ie  Lehr- 

L’iilvertitäl  ^ 

lu  Lnibcr's  Sätze  Luthcr’s , welche  in  ihrer  weitem  Entwicklung 
einen  in  solcher  Ausdehnung  noch  nie  vorgekommenen 
Abfall  von  der  Kirche  nach  sich  zogen,  in  Wien  und 
insbesondere  in  der  Universität  nicht  auf  einen  unvor- 


bereiteten Boden  fielen.  Häretische  Anklänge  waren 
bei  ihr  Öfter  vorgekommen , und  eben  in  dem  Masse, 
als  man  sich  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  näherte 


und  es  überschritt,  hatten  sie  eine  immer  bedenk- 
lichere Wendung  genommen.  So  lange  noch  die  Scho- 
lastik die  Herrschaft  in  der  Schule  übte,  trugen  die 
von  Zeit  zu  Zeit  auftauchenden  häretischen  Lehrsätze 


einen  dieser  Richtung  analogen  Charakter,  d.  h.  sie 
waren  in  rein  formeller  Weise  dadurch  entstanden,  dass 
dieser  oder  jener  Doctor  im  Verlaufe  irgend  welcher 
spitzfindigen  Deduction  sich  in  eine  Behauptung  ver- 
rannt hatte,  welche,  weil  sie  das  Gebiet  der  Dogmatik 
berührte,  sich  als  häretisch  darstellte. 

Dahin  gehörten  z.  B.  die  Erörterungen , in  wel- 
chem Sinne  es  zu  nehmen  sei,  wenn  man  sage,  dass 
bei  den  Leiden  Christi  selbst  die  Engel  geweint  hät- 
ten ; ob  im  Paradiese  auch  die  Mütter  Jungfrauen  ge- 
blieben wären ; in  wie  weit  eine  gute  Absicht  eine 
schlechte  That  entschuldige;  vorzüglich  aber  irrthOui- 
liche  Conclusionen  aus  Anlass  der  Unterscheidung  der 
göttlichen  und  menschlichen  Natur  bei  Christus  *'*). 
Solche,  im  Eifer  der  Dialektik  hervorgetretene  Verir- 
rungen wurden  stets,  ohne  weitere  Folgen,  durch  die 
niemals  in  Frage  gestellte  kirchliche  Autorität  corrigirt. 


373)  Beil.  XL,  I — 17. 
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und  traten  jedenfalls  nicht  aus  dem  Kreise  der  Schule 
hinaus.  Dass  das  Uebel  damals  noch  nicht  weiter  ge- 
griffen hatte,  bewies  die  Entschiedenheit,  mit  welcher 
man  den  hnssitischen  Lehren  entgegentrat.  Alle  An- 
gehörigen der  Universität  hatten  im  Jahre  1421  einen 
Eid  schwören  müssen,  dass  sie  dieser  Secte  nicht  zu- 
gethan  seien,  und  kein  Prager  Doctor  wurde  in  Wien 
zugelassen,  bevor  nicht  positive  Beweise  über  seine 
Orthodoxie  Vorlagen  *’*). 

Später,  als  die  humanistische  Richtung  vertrat  und 
(vorläufig  in  der  Wissenschaft,  dann  auch  im  Sinne  der 
allgemeinen  Bildung)  ein  Ankämpfen  gegen  die  frühem 
finstern  Zeiten  sich  zur  Aufgabe  stellte,  und  eine  mehr 
heitere,  dem  geistigen  Genüsse  offene,  in  sittlicher  Be- 
ziehung mit  Vorliebe  connivirende  Lebensanschauung 
befürwortete,  nahmen  auch  die  in  das  Gebiet  der  llc- 
terodoxien  gehörenden  Erscheinungen  in  überraschender 
Weise  einen  ganz  neuen  Charakter  an.  Schon  im  J. 
1441  war  der  Chormeister  von  S.  Stefan  in  einer  Pre- 
digt feindlich  gegen  die  Orden  der  Mendicanten  auf- 
getreteo ; im  J.  1484  hatte  eich  dieser  Vorgang  wie- 
derholt, unter  besonderen  Angriffen  auf  ihre  Privilegien 
in  Betreff'  der  Beichte  und  Begräbnies.  Wenige  Jahre 
darauf  behandelte  Dr.  Johann  Kaltenmarkter 
denselben  Gegenstand , beschuldigte  die  Mönche  des 
Ungehorsams,  des  Geizes,  der  Hoffart  und  äussertc 
seine  Bedenken  über  die  Autorität  des  Papstes  *’’*) 
Im  J.  1486  musste  Dr.  Georg  Preposst  von  Cilly, 
der  Humanist,  zum  Widerrufe  mehrerer  Sätze  verhal- 
ten werden,  welche  eine  laxe  Moral  predigten,  den  La- 
stern mittelbar  Vorschub  leisteten,  Leichtfertigkeiten 


273)  Beil.  XL,  8—11. 
874)  Beil.  XL,  IS,  18.  2U. 


Digilized  by  Google 


236  — 1564.  Stellnng  der  Univcrait&t 

entschuldigten  {quaedam  incaute  posita  scandalota,  ha- 
benas  vitiorum  laxantia,  criminihua  occaaio- 
naa  praeatantia,  eonauetudines  pravaa  excu- 
aantia,  ad  levitatea  ineptaa  indueentia,  wie 
treffend  ist  doch  diese  Geistesrichtung  ausgedrückt  I)  *”). 
Vollends  aber  muss  man  die  Vorläufer  späterer  ana- 
loger Bestrebungen  in  denjenigen  erkennen,  welche  im 
J.  1510  gegen  die  Giltigkeit  des  Ablasses  und  gegen 
die  Verehrung  der  Reliquien  sich  aussprachen , rück- 
siehtlich  deren  bei  S.  Peter  dem  Volke  öffentlich  ge- 
prediget  wurde,  dass  die  Priester  es  betrögen,  indem 
sie  Pferdegebeine  für  die  Gebeine  der  Heiligen  ausgä- 
ben. l'm  dieselbe  Zeit  wurde  nicht  nur  auf  der  Can- 
zel  gegen  den  Gehorsam  geeifert , welchen  die  Mönche 
bei  den  Schotten  ihrem  Abte  schuldig  zu  sein  glaub- 
ten, sondern  cs  wurde  auch  bei  S.  Laurenz  unverholen 
und  öffentlich  gesagt , för  jeden  Priester  in  Wien  sei 
ein  Pferd  bereit,  auf  dem  er  zur  Hölle  fahre  *^®). 

Neben  diesen  in  bestimmter  Richtung  sich  kenn- 
zeichnenden Häresien  hatte  die  theologische  Facultät, 
schon  vor  Luther’s  Zeit,  bei  manchen  andern  Anlässen 
ihr  Amt  handeln  müssen , bei  denen  in  allgemeiner, 
unbestimmter  Weise  Verstösse  oder  Unziemlichkeiten 
{acandaloaa,  piarum  aurium  offensiva,  haereaim  aapientia) 
begangen  worden  waren  — Ja,  es  war  schon  der 
Fall  vorgekommen , dass , aus  Rache  wegen  solcher 
Amtshandlungen,  der  Decan  der  theologischen  Facul- 
tät im  J.  1510  von  einem  abtrünnigen  Priester  mit  be- 
waffneter Hand  überfallen  und  der  Gefahr  der  Ermor- 
dung ausgesetzt  ward  — 


275)  Beil.  XI.,  19. 

276)  Beil.  XI.  , 24,  25,  27. 

277)  Beil.  XI.,  1,  4,  5,  6,  14,  21,  22. 

278)  Beil.  XI.,  23. 
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Bedenkt  man  daher,  dass  derlei  Angriffe  auf  kirch- 
liche Einrichtungen , welche , wenn  eie  auch  nur  als 
Vorschläge  gegen  Missbrauche  gölten  wollten,  doch 
sowohl  der  Form,  als  auch  ihrer  weitern  Consequenz 
nach  sich  als  Auflehnungen  kund  gaben,  auf  den  Can- 
zcln  der  Kirchen  und  auf  den  Lehrstühlen  der  Schule 
ihre  Vertreter  gefunden  hatten;  so  bedarf  es  keines 
kühnen  Schlusses,  um  daraus  zu  folgern,  dass  der 
Kampf,  zu  welchem  seit  1S17  von  Wittenberg  aus  das 
Signal  gegeben,  und  in  erster  Keihe  von  den  Univer- 
sitäten Rüstzeug  und  Kämpfer  geliefert  wurden,  auch 
in  Wien  zahlreiche  und  vorbereitete  Parteigänger  finden 
musste.  Die  nach  Maximilian's  Tode  ausgebrochenen 
politischen  Parteiungen  waren  in  vorzOglichem  Grade 
geeignet,  eine  solche  Disposition  zum  Ausbruche  zu 
bringen,  weil  darin  eine  willkommene  Gelegenheit  lag, 
dem  ohncdicss  schon  herbeigefohrten  Gegensätze  eine 
neue  Formel  und  eine  jederzeit  so  bequem  auszubcu- 
tende  Solidarität  mit  Gewissenspflichten  zuzubringen. 
Die  neuen  Regenten , welche  sich  selbst  wohl  nicht 
verhehlen  konnten,  in  ungesetzlicher  Weise  zu  ihrer 
Stellung  gelangt  zu  sein , fanden  ein  Interesse  daran, 
auch  nach  dieser  Neuerung  zu  greifen,  weil  sie  ihnen 
Anhänger  zuführte  und  die  Aussicht  gewährte,  ihre 
Absichten  und  Unternehmungen  unvermerkt  vor  ein 
anderes  Forum  zu  stellen.  Das  Gewährenlassen  an 
sich  kam  schon  einer  Betheiligung  am  Angriffe  gleich ; 
indem,  einem  Angreifer  gegenüber,  selbst  die  gelun- 
genste Abwehr  zu  nichts  anderem,  als  zur  Erhaltung 
des  Status  quo  ante  hatte  führen  können.  Die  Un- 
schlüssigkeit des  damaligen  Bischofs,  Georg  Slatkonia, 
und  die  wenig  verdeckte  Connivenz  der  Universität 
gegen  die  neuen  Lehren  förderten  ihre  Verbreitung  in 
ruscher  Weise  und  bewirkten,  dass  die  Anstrengungen 
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der  theologischen  Facultät,  welche,  unter  allen  dazu 
berufenen  und  an  Ort  und  Stelle  befindlichen  Autori- 
täten allein  gegen  eie  in  die  Schranken  trat,  gelähmt 
und  erfolglos  blieben.  — 

Zuerst  im  April  1520  war  die  theologische  Facul- 
tftt  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  verschiedene  in 
religiöser  Beziehung  verdächtige  und  Aergerniss  erre- 
gende BOcher  in  Wien  gedruckt  und  unter  dem  Volke 
verbreitet  wQrden.  Sie  beschloss,  sich  an  den  Bischof 
und  die  Bürgerschaft  zu  wenden,  wenn  gleich  sie  sich 
schon  damals  die  Möglichkeit  nicht  verhehlte,  dass  von 
dieser  Seite  keine  Abhilfe  zu  hoffen  sei  *’*).  Bestimm- 
ter aber  zeichneten  sich  die  Verhältnisse,  nachdem  am 
1.  Juli  1520  der  römische  Stuhl  41  von  den  Lehrsätzen 
Luther’s  verdammt  hatte.  — In  den  ersten  Tagen  No- 
vembers 1520  gelangte  an  die  Universität  ein  Schrei- 
ben des  ihr  wohlbekannten  Dr.  Johann  Eck  aus  In- 
golstadt , vom  14.  October  datirt , worin  er  sie  kraft 
seines  Amtes  als  päpstlicher  Commissär  und  Protonotar, 
von  diesem  Verdammungs- Urtheile  verständigte  und 
aufforderte,  der  Bulle  gemäss,  von  welcher  er  ihr,  zum 
Behufe  der  Aflfigirung,  eine  Abschrift  übersendete,  vor- 
zugehen, d.  h.  ihre  Angehörigen  vor  Luther’s  Lehr- 
sätzen zu  warnen , und  alle  lutherischen  Bücher  und 
Schriften  von  ihnen  einzufordera  und  zu  vernichten. 
Die  Universität  meinte  zwar , man  müsse  hierin  vor- 
sichtig zu  Werke  gehen  und  das  Verhalten  des  Bischofs 
vorher  abwarten  **®) ; jedoch  am  13.  November  1620 

279)  Beil,  XXXV,,  1. 

280)  Beil.  XXXV.,  2.  Der  Brief  de«  Dr.  Eck  ist,  aait  dem 
1a\>,  IV,  aet.  fac.  art.  f,  112  v. , abgedmekt  im  Contp,  hUt.  univ. 
2L  p,  102.  — Wahr  ift  es  allerdings,  dass  die  Bulle,  mit  welcher 
Eck,  nachdem  er  schon  im  Sommer  wieder  aus  Rom  snrflckgekchrt 
war,  erst  am  6.  September  sum  ersten  Male  aoftrat.  von  mancher 
Seite  bcanst&ndet  , und  von  seinen  Gegnern  einige  Zeit  auch  ftlr 
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besann  eich  die  theologische  Facultät  eines  Andorn, 
and  beschloss,  der  päpstlichen  Bulle  zu  gehorchen  und 
auf  deren  Anerkennung  und  Verbreitung  durch  den 
Druck  beim  Bischöfe  und  beim  Rector  hinzuwirken. 
Sie  musste  aber  bald  gewahr  werden,  dass  sie  allerorts 
mit  ihrem  Eifer  auf  Hindernisse  stiess.  Am  6.  De- 
cember  1520  machte  sie  dem  Bischöfe,  ihren  Beschlüs- 
sen gemäss,  bestimmte  Vorschläge,  welche  darin  be- 
standen, dass  alle  Prediger  der  Stadt  zur  Anhörung 
der  Bulle  vor  den  Bischof  berufen  und  mit  einer  kur- 
zen Instruction  versehen , die  ketzerischen  Bücher  bei 
den  Buchhändlern  und  Kaufleuten  mit  Beschlag  belegt, 
dagegen  die  päpstliche  Bulle  an  den  Kirchenthüren 
angeschlagen,  durch  den  Druck  verbreitet  und  zu  all- 
gemeinem Gebrauche  ein  Auszug  in  deutscher  Sprache 
verfasst  werden  solle,  .^uch  erachtete  es  die  Facultät 
für  ihre  Pflicht,  ihr  Richteramt  gegen  die  Anhänger 
Luther’s  zu  üben  und  seine  Sätze  durch  eine  eigene 
Schrift  zu  widerlegen.  Der  Bischof  war  jedoch  aus 
seiner  UnschlUssigkeit  und  Lauheit  nicht  aufzur&tteln. 
Am  8.  December  erklärten  auch  die  Regenten  ihr  ent- 
schiedenes Missfallen  an  den  Vorgängen  der  theologi- 
schen Facultät  und  der  Statthalter  gab  sich  selbst  often 
als  Anhänger  Luther’s  und  Widersacher  des  Papstes 
zu  erkennen.  Ebeo  so  verfasste  am  10.  December  1.520 
der  Rector  der  Universität  eine  feierliche  Verwahrung 

onlerecbobea  gehalten  wnrde.  Jedoch  soi  Zeit,  all  die  Wiener 
UnireniiSt  lieh  xnr  Anerkennnng  entichlieuen  lolUe , konnte  wohl 
kein  Zweifel  mehr  Ober  die  Sachlage  sein.  Siehe  hierüber  Buch- 
bols,  Uesch.  Ferdinand's,  I.  8.  329,  welcher  die  allgemein  - üsterr. 
Verhältnisse  jener  Zeit  umständlich , wenn  gleich  in  etwas  au  brei. 
tcr  und  weichlicher  Auflassungsweise  geschildert  hat.  Wir  unserer- 
seits haben  es  begreiflicherweise  nur  mit  nnserer  engem  Aufgabe 
XU  thun,  rücksiehtlich  deren  wir  die  Original-Uateu  in  der  Beil. 
XXXV.,  1 — 34  lusammengcstellt  haben. 
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gegen  die  Promulgation  der  Bulle.  Darin  wurde  sich 
darauf  berufen,  dass  dieselbe  an  so  manchen  andern 
ILiuptorten  Deutschlands  ebenfalls  noch  nicht  kund- 
gemacht sei , dass  auch  die  Pariser  Universität  sich 
noch  nicht  gegen  Luther  ausgesprochen  habe,  und  dass 
es  Oberhaupt  nicht  angche,  der  erst  abzuwartenden 
Entscheidung  des  Kaisers  und  LandesfOrsten  vorzu- 
greifen. Anbei  wurde  aber  mit  Bestimmtheit  hervor- 
gehoben, dass  die  Universität  weit  entfernt  sei,  etwas 
in  Schutz  nehmen  zu  wollen,  was  gegen  den  katholi- 
Bcheu  Glauben,  die  Kirche,  oder  das  Evangelium 
gerichtet  sei  ***).  Wenige  Tage  darauf,  nachdem  die 
theologische  Facultät  unter  Berufung  auf  das  ihr  von 
Papst  Nikolaus  V.  im  J.  1452  eingeräumte  Kichtcramt 
gegen  das  Verhalten  des  Rectors  Verwahrung  einge- 
legt hatte,  kam  zwar  ein  Coihpromiss  zu  Stande,  dem 
zu  Folge  die  Facultät  sich  herbeilicss,  alle  frühem 
Beschlüsse  so  lange  zu  verschieben , bis  der  Kiiiser 
auf  die  von  der  Universität  gestellte  Anfrage  geant- 
wortet haben  würde ; nur  die  deutsche  Instruction  an 
die  Prediger  könne  gleich  jetzt  nbgefasst  und  hinaus- 
gegeben werden.  Als  aber  die  Facultät  nun  auch  zur 
Ausführung  schritt , verweigerte  der  Rector  nachträg- 
lich auch  dazu  seine  Zustimmung  und  bedrohte 
sogar  dieTheologen  mit  dem  Kirchenbanne, 
woferne  sie  die  beabsichtigte  Instruction  veröffentlichen 
wollten.  Die  Facultät,  welche  sich  dadurch  nicht  ab- 
schrecken  liess,  protestirte  gegen  das  Verfahren  des 


281)  Au«  dem  artist.  Acti-iibuclie  Nr.  IV.  entnommen  unil  ab- 
gcdrnckt  im  Consp,  hUt.  univ,  II,  p.  Iu4.  — Der  Ausdruck:  „au/ 
Evai.yelium**  dürfte  hier  wohl  nicht  hluss  in  seinem  natflrliehen, 
unhedeukliehen  Sinne,  eonüern  vielleicht  schon  io  der  Deutung  zu 
nehmen  sein  , in  welcher  er  damals  zum  s«‘liQtzciidcn  Schlagworte 
für  die  „Kvnngelischen^*  Auserschen  worden  war. 


Digilized  by  Google 


zu  Luther'«  Irrlehren. 


X41 


Rectors  und  wollte  eben  daran  gehen,  auf  eigene  Ver* 
antwortung  die  Drucklegung  zu  Teranlasaen ; als  sie 
plötzlich  von  Seite  des  Statthalters  den  Auftrag,  damit 
inne  zu  halten,  und  der  Buchdrucker  bei  Verlust  aller 
seiner  Güter  das  Verbot  erhielt,  die  fraglichen  Publi- 
cationen  in  Druck  zu  nehmen. 

So  war  denn  die  theologische  Facultät  aller  Mittel 
beraubt,  ihren  Vorsatz  auszufiihrcn , und  es  erübrigte 
ihr  nichts  mehr,  als  sich  der  Gewalt  zu  fügen. 

Am  9.  Jänner  1521  wurde  sie  vor  die  Regenten 
berufen  und  sie  versah  sich  schon  des  Aeussersten, 
als  unvermutheter  Weise  dieselben  sich  milder  gestimmt 
zeigten,  in  freundlichen  Worten  zur  Geduld  ermahnten 
und  den  Druck  der  Bulle  gestatteten.  Die  Ursache 
des  geänderten  Benehmens  war  der  eben  eingetretene 
Tod  des  obersten  Statthalters , welcher  in  eifrigster 
Weise  den  Lutherischen  Ansichten  zugethan  gewesen 
war.  Noch  an  demselben  Tuge  Hess  die  Facultät  die 
Bulle  in  500  Exemplaren  auflegen  und  verbreiten. 

Am  30.  Jänner  1521  gelangte  das  Antwortschrei- 
ben des  Kaisers  Karl,  aus  Worms  vom  30.  December 
1520  datirt  ***),  an  die  Universität,  worin  er  in  stren- 
gen Ausdrücken  ihr  bisheriges  Benehmen  tadelte  und 

SSS)  Nach  dem  Originale  abgedrnckt  in  der  Beil.  XXXV.  II, 
Wie  der  Consp,  hüi.  Uiiiv,  II,  p.  110  dazu  kommt,  dieter  Utkunde 
das  Datum  vom  30.  December  1521  zu  geben,  ist  uns  unbegreiflich 
und  wohl  wieder  ein  Beweis  seiner  grossen  Eilfertigkeit.  Er  batte 
ohne  Zweifel,  wie  gewöhnlich,  nicht  das  Original,  sondern  jene  Copie 
vor  Augen,  welche  im  Lib.  IV.  act.  fac.  art.f.  114  eingeschaltet  Ist, 
und  in  welcher  vom  abschrcibenden  Decane , welchem  bereits  die 
Jahreszahl  1521  gelSuflg  gewesen  sein  mag,  allerdings  letztere  bin. 
gesetzt,  jedoch  mit  gleicher  Tinte  auch  wieder  ausgebessert  wurde. 
Neben  so  vielen  andern  Umstanden  batte  ihn  doch  schon  der  Platz, 
wo  die  Urkunde  stand  , die  Schrift  des  eintragenden  Decans , und 
die  Aufzeichnung  der  dadurch  noch  im  J.  1521  erfolgten  Verband* 
Inngen  an  seinen  Anachronismus  erinnern  sollen. 

Gsicli.  4.  Untv.  I.  10 
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ihrp  Bpilenken  in  Rcfroff  (irr  Anerkenminp  der  püpsf- 
licheii  Bulle  als  leere  Ausflüchte  erklärte.  Denn,  auch 
abgesehen  davon , dass  man  in  Sachen  der  Religion 
und  des  Glaubens  sich  den  Aus.sprüchen  des  Papstes 
zu  unterwerfen  habe , habe  ihr  doch  nicht  unbekannt 
bleiben  können,  dass  sowohl  in  den  burgundischen 
Provinzen,  als  zu  Mainz,  Trier  und  Cöln  die  Publiea- 
tion  bereits  vorgenoininen  worden  sei.  Auch  scheine 
ihm  sonderbar,  dass  so  unterrichtete  Männer,  wie  doch 
die  Lehrer  einer  L’^niversiiät  seien,  nicht  schon  aus 
eigener  Erkenntniss  in  Luther’s  Lehrsätzen  uml  Schrif- 
ten die  verderbliche  Tendenz  hätten  herausfinden  kön- 
nen, um  so  mehr,  da  sie  sich  nur  der  richtigen  Ver- 
haltungsweise  der  theologischen  Facultät  hätten  an- 
schliessen  dürfen,  der  in  solcheti  Dingen  ohnediess 
die  erste  Stimme  gebühre.  Sic  sollen  daher  ohne  wei- 
tere Zögerung  dem  Wortlaute  der  Bulle  gemäss  Vor- 
gehen. 

Es  war  ein  Beweis  für  die  Ausdehnung,  wehdie 
die  religiösen  Neuerungen  bereits  gewonnen  hatten, 
dass  selbst  dieser  in  so  bestimmter  Form  abgefasste 
Befehl  keine  sonderliche  Wirkung  hervorbraehte.  — 

Erst  nach  längeren  Berathungen  und  mehrfachem 
Widerstreben  konnte  im  Fniversiiäts-Rathe  eine  Majo- 
rität erlangt  werden,  welche  sich  herbeiliess,  dem  Auf- 
träge des  Kaisers,  wenigstens  dem  Buchstaben  nach 
zu  gehorchen  und  sein  Schreiben  vor  den  versammel- 
ten Mitgliedern  aller  Facultäten  zn  promulgiren.  Denn 
einerseits  bewies  sich  der  Bischof  so  lässig,  und  so 
nur  darauf  bedacht,  mit  leeren  Worten  jeden  Erfolg 
hitizuhalten  und  zu  hintertreiben,  dass  die  theologische 
Facultät  schon  am  2.  Februar  1521  den  Re.“chluss 
fasste,  allen  \’erkehr  mit  ihm  abzubrechon ; und  ande- 
rerseits war  auch  der  Rector  weit  entfernt , die  Sache 
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(lc8  Glaubens  zu  fördern  und  seiner  Pflicht  durch  die 
That  nnchzukominen.  Vielmehr  vereitelte  er , wo  er 
konnte,  die  Bemühungen  der  theologischen  Facultät, 
und  scheute  sich  sogar  nicht,  ihr  den  Hass  des  ge- 
meinen Haufens  und  der  Bürgerschaft  auf  den  Hals 
zu  laden.  Diess  gelang  auch  in  dem  Masse,  dass,  als 
am  10.  Juni  an  die  Stelle  des  ahtretenden  Doctors 
Augustin  Mayr  (Marin«)  ein  neuer  üecan  zu  wüh- 
len war.  Niemand  sich  zur  Uehernahme  dieser  Würde 
herheilasscn  wollte,  wegen  der  groben  Insulten,  denen 
man  hiebei  ausgesetzt  sei.  Die  Facultät  musste  end- 
lich verfügen,  dass  vorläufig  das  Amt  des  Dccans  unter 
ihren  Doctoren  nach  der  Keihe  des  Seniums  wechseln 
solle. 

Unter  solchen  Verhältnissen  durfte  es  nicht  Wun- 
der nehmen , dass  die  Irrlehren  ungehindert , ja  von 
einflussreichen  Männern  hegünsiiget  , mit  reissender 
Schnelligkeit  um  sich  grift'en,  und  die  theologische  Fa- 
cultät, von  keiner  Seite  unterstüt/.t , nichts  Frfolgrei- 
ches  unternehmen  konnte.  Zwar  war  nach  dem  Tode 
Georgs  Slatkonia  (26.  April  1522)  und  nach  der 
zehnmonatlichen  Administration  des  Bischofs  von  Triest, 
Peter  Bonomo,  am  2!).  November  15'.^3  der  eifrig- 
gesinnte und  thätige  Johann  vonKevellis  zum  Bi- 
schöfe von  Wien  ernannt  worden.  Auch  erhob  sich 
der  landesfürstlichc  Rath,  Dr.  Johann  Fahr!  (sp.lter 
seihst  Bischof,  und  grosser  Wohlthüter  der  Univer- 
sität) ***),  um  durch  Schrift  und  That  den  Neuerungen 


283)  Johann  Heigcrlin  war  der  Sohn  eines  Sohmledcs  aus 
Leutkirchen  in  Schwaben.  Weun  der  Consp.  hist.  Univ,  II.  p.  146 
ihu  seine  Studien  in  Wien  n>achcn  lässt , so  verwechselt  er  ihn 
offenbar  mit  einem  gleiohnamißou  Mag.  Joh.  Kabri  buk  Weisscii* 
bürg.  Denn  in  einer  kurzen  Autobiographie  in  seiner  Stiftung  des 
Nikolaus  > Collegiuma  vom  16.  Jänner  lü40  (im  Archiv  der  k.  k. 

10* 
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entgcgenzutreten  ; und  beide  traten,  mit  der  Autorität 
des  Landesfürsten  ausgerüstet , mit  der  theologischen 


Stnd.'Hofcoimn.)  ert&hlt  er  von  sich  selbst,  er  habe  mit  IS  Jahren 
seine  Stadien  begonnen,  und  nachdem  er  in  den  freien  Künsten 
ansgebilder  worden,  habe  er  Theologie  und  Jurisprudens  in  'rübin* 
gen  und  Freiburg  stuüirt.  Von  Wien  macht  er  keine  Erw&h> 
nung,  was  er  an  diesem  Platze  gewiss  nicht  unterlassen  hätte. 
Das  Gebäude  von  S.  Nikolaus  in  der  Singerstrasse , welches  er  zu 
der  kurz  vorhin  erwähnten  Stiftung  venft'Cndete,  kam,  gemäss  seiner 
Erzählung  auf  folgende  Art  in  seine  Hände.  Dasselbe  gehörte  ur> 
spränglich  den  Benedictinerinnen,  welche  dann  in  die  Vorstadt  ,,Lang« 
Strass**  (Landstrassc)  kamen,  und  verbrannte  1534  mit  600  andern 
Häusern.  Im  J.  1529  wurde  auch  die  Stätte  der  Benedictinerinnon 
in  der  Vorstadt  von  den  Türken  verbrannt,  worauf  die  Aebtissin 
mit  einigen  Klosterfrauen  wieder  in  das  alte  Gebäude  zurückkebrtc. 
Bald  starben  alle  diese  durch  die  Epidemie  hinweg,  worauf  der  Kai- 
ser das  Gebiiude  sammt  allem  Inventar  den  regulirten  Chorherren 
von  8.  Dorothee  schenkte  (Vgl.  Beil.  XLVl.  2).  Als  mittlerweile 
das  Kloster  der  Magdalenerinncn  vor  dem  Schottenthore  niederge- 
rissen worden  war,  wurden  einige  dieser  Nonnen  nach  S.  Nikolaus 
gebracht.  Weil  aber  dann  durch  eine  aus  9 Personen,  an  der 
Spitze  Job.  Fabri  selbst,  bestehende  Commission  Quartiere  für  Bür- 
ger, wegen  Zerstörung  aller  Vorstädte  ansgemittelt  wurden,  mnss- 
ten  die  Magdalenerinncn  wieder  welchen  nnd  sich  zu  den  Lanren- 
tianerinnen  ziehen.  Damit  die  Kirche  und  der  kleinere  Thcil  des 
Gebäudes  nicht  zu  profanen  Zwecken  dienen  sollte,  schenkte  das- 
selbe der  Kaiser  dem  Job.  Fabri,  jedoch  nicht  als  Bischof,  sondern 
doctori  et  eonsiliarw  pia  de  fundando  pro  studiosis  coUegio 
eo^iVoA/t.**  Letzterer  zahlte  den  Magdalenerinnen  (fir  aufgewendete 
Baukosten  210  Goldgulden  (aureos  rhenenses)  hinaus  nnd  liess  es 
neu  herstelleo.  Von  den  frühem  Einkünften  kam  jedoch , wie 
er  ausdrücklich  bemerkt,  nichts  an  ihn.  Die  Stiftung  geschah  für 
13  Stipendiaten,  welche  nicht  unter  16  — 17  Jahren  sein,  der 
artistischen  Facnltät  angehören  , dann  aber  jeder  beliebigen  andern 
Facnltät  sich  zuwenden,  und  nicht  länger  als  7 Jahre  ihren  Stift- 
platz behalten  konnten.  Für  jeden  Platz  waren  jährlich  50  fi.  an- 
gewiesen. Die  oberste  Aufsicht  führten  der  Bischof,  der  Kccror 
der  Universität  nnd  der  Bürgermeister;  zunächst  nnterstanden  aber 
die  Stipendiaten  einem  von  ihnen  selbst  gewählten  Präsidenten, 
welcher  Maguter  artium  und  trilinguii  (lateinisch,  griechisch,  he- 
bräisch) sein  mnsate.  — In  seinem  Testamente  vom  17.  Nov.  1540 
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Fncuhät  in  innige  Verhindung.  Jedoch  der  Samen 
der  neuen  Lehre  hafte  schon  allerwärts  in  Oesterreich 
feste  Wurzel  geschlagen.  Viele  Mitglieder  der  Regie- 
rung selbst  hingen  ihr  an,  veranstalteten  oder  duldeten, 
dass  der  Prüdicant  Johann  Eckenperger  sogar 
in  der  Burgkapelle  ketzerische  Predigten  hielt,  und 
vereitelten  das  Einschreiten  der  theologischen  Facult&t, 
indem  sie  ihm  bei  gelegener  Zeit  zur  Flucht  verhallen. 
Auch  die  übrigen  Facultäten  machten,  da  doch  jetzt 
kein  Zweifel  mehr  Ober  die  Bedeutung  der  Sache  vor- 
liegen konnte,  kein  Hehl  aus  ihrer  zweideutigen  Ge- 
sinnung. Es  zeigte  sich  diese  ganz  deutlich  bei  fol- 
gendem Anlasse.  Am  4.  Juli  1524  hatte  Erzherzog 
Ferdinand  aus  Regensburg  der  Universität  aiifgetragen, 


■etzte  er  diese  «eine  Stiftung  zu  «einer  Univeraalerbin  ein  und  in«- 
besondere  Termachte  er  ihr  auch  seine  Bibliothek.  Denn  diese  habe 
er  aas  Eigenem,  nicht  aus  des  Bisthums  Einkommen  gekauft;  als 
er  Bischof  geworden,  habe  er  nicht  mehr  als  S— 3 BQcher  im  Bi- 
schofhofe  gefunden.  — Diese  seine  Bibliothek , su  welcher  er  von 
den  Cuspinianischen  Erben  636,  von  den  Brassicanischeo  1324  Bü- 
cher erkauft  hatte,  scheint  sich  auf  3800  Nummern  belaufen  sn 
haben.  Denn  ein  noch  vorfinüiger  Conto  vom  J.  1543  des  ßneh- 
drnckers  Hanns  Singriener  (Univ.-Registr.  II.  f 5)  besagt,  dass  für 
Aufbeftung  von  3800  grossen  und  kleinen  Zetteln  auf  ,, meines  gne- 
digen  herm  seligen  BQecher , nunmebro  ad  s,  iWicolaum  gehörig** 
und  für  den  Einband  mehrerer  derselben  13  Pfund  Pfenn.  su  be- 
xablen  seien.  — Die  Stiftung  ging  übrigens,  in  Folge  der  hOchst 
ungünstigen  ZeitlAufte,  bald  darauf  als  selbststündiges  Institut  gans 
ein  und  wurde  mit  der  Burse  Bruck  vereinigt,  deren  Hauptcapital 
sie  bildete.  Die  Bibliothek  aber  wurde  wahrscheinlich  mit  der 
Univers. -Bibliothek  vermengt.  (Bericht  des  Fabri’schen  Stip.-Soper- 
intendenten  J.  U.  D.  Hacker  an  das  Consist.  vom  10.  Juli  1756). 
Job.  Fabri  starb  am  21.  Mai  1541  , nachdem  er  II  Jahre  lang 
Bischof  gewesen.  Sein  Wirken  als  geistlicher  Oberbirt  nnd  Rath- 
geber des  Königs  gehört  nicht  so  unserer  Darstellung.  Seine  schrift- 
liche Polemik  gegen  Linher  begann  er  1523  mit  dem  „Malleiu  in 
ha*r€ticös^**  worin  er  den  Primat,  die  Saciamente,  den  COlibai  der 
Uvibtlichen  und  das  kirchliche  Rituale  vertheidigte. 
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einen  Aiiuziig  der  in  letzter  Zeit  in  versdiiedenen  Bü- 
chern und  Fliifrneliriften  verbreiteten  häretischen  Stel- 
len zu  verfiissen  und  auf  den  am  ! 1.  November  zu 
Speier  abzuhnltendcn  Reiidistag  einzueenden  ***).  Ala 
am  24.  Juli  in  thir  Univereitäts-Ver^aininlung  hierüber 
berathscblagt  wurde,  bemerkte  die  artistische  Fiicultät 
ironisch:  „es  sei  ja  vor  drei  Jahren  verboten  worden, 
Lutherische  Bücher  im  Besitz  zu  haben  und  zu  lesen ; 
diesem  Verbote  sei  man  pUnctlich  naebgekommen.  Wie 
könne  man  nun  von  ihr  verlangen , über  Sachen  ein 
Gutachten  abziigcben , die  sie  nie  gelesen.“  — Die 
Doctoren  der  Medicin  meinten:  „es  solle  Jeder  vor 
seiner  Thüre  kehren;  sie  gehe  die  ganze  Sache  nichts 
an,  sie  verständen  nichts  davon,  und  kümmerten  sich 
auch  nicht  darum.  Die  Theologen , zu  deren  Metier 
es  ja  gehöre,  Inquisitoren  der  Ketzer  zu  sein,  sollten 
dieses  Geschäft  für  sich  abmachen.“  — Die  juridische 
Facultät  verstand  sich  zwar  dazu,  bei  dieser  Untersu- 
ebung  sich  zu  betheiligen,  jedoch  mit  der  Clauscl,  dass 
auch  die  andern  Facultäten  dabei  vertreten  seien,  und 
dass,  wie  aus  der  medicinischen  Facultät,  so  auch  aus 
ihrer  Mitte  nur  drei  solche  Mitglieder  dazu  abgeordnet 
würden,  welche  nicht  Priester  seien.  — Nur  die  theo- 
logische Facultät  begrüsste  mit  Freuden  den  Auftrag 
des  Landesfürsten,  betheuerte , dass  sie  von  jeher  be- 
reit gewesen  wäre,  dem  um  sich  greifenden  Uebel  zu 
steuern  , wenn  man  ihr  nicht  aller  Orten  Hindernisse 
in  den  Weg  geschoben  hätte  und  versicherte,  sie  wolle 
im  Vereine  mit  den  drei  andern  Facultäten  dem  gege- 
benen Aufträge  mit  allem  Eifer  nachkommen 


a84)  Rpilage  XXXV  , 27. 

285)  l)ic»e  gnnze  Verhamllung  findet  man,  nach  dem  Lib  IV. 
act.  f'ar.  art,  /.  135  w. , Ah};c<)riickt  im  ('on^p.  hist.  Cnh\  II.  p,  I2U 
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In  kliirnter  ^V’oise  geht  aus  dieser  Verhandlung 
hervor,  dass  die  Universität  in  ihrer  Ganzheit  sich  als 
eine  weltliche  A?istalt  betrachtete,  und  die  Vertre- 
tung kirchlicher  Interessen  nur  mehr  als  ein  specielles 
Fach  der  theologischen  Facultät  überwies,  zu  goschwei- 
gen  von  der  F'eindseligkeit , mit  der  sie  überhaupt 
solche  Angelegeidieiten  ansah  und  besprach.  Sie  erwog 
hiebei  nicht,  dass  sic  den  Standpunct,  auf  den  ihr  Stif- 
ter sie  vor  Zeiten  gestellt,  in  seinen  tiefsten  Funda- 
menten erschütterte  und  dadurch  einen  Neubau  selbst 
veranlasste,  von  dem  cs  wohl  noch  zweifelhaft  sein 
mochte,  ob  seine  Gemächer  so  geräumig,  so  sicher  auf 
eigenen  Stützen  ruhend  sein  würden , als  diejenigen 
gewesen  waren,  die  sie  nunmehr  freiihätig  zerstörte. 

Die  oben  erwähnte  Zusammenstellung  scheint  nicht 
zu  Stande  gekommen  zu  sein , wohl  schon  desshalb, 
weil  es  aus  matinigfiiltigen  Gründen  von  der  Abhaltung 
des  Reichstages  in  Speier  wieder  abkam.  Auch  kam  die 
theologische  Facultät  den  immer  zntiehmenden  Stürmen 
gegenüber  so  sehr  in's  Gedränge,  dass  sie  endlich  am 
14.  Juli  1Ö2Ü  erklärte,  sic  sei  unvermögend,  fernerhin 
in  Sachen  des  (ilaubens  etwas  zu  unternehmen,  denn 
es  fehle  ihr  nicht  nur  an  Geld  und  Leuten , sondern 
man  habe  ihr  auch  die  Localitätcn  für  ihre  Amtshand- 
lungen entzogen;  ja  ihre  Mitglieder  seien  des  Lebens 
nicht  mehr  sicher.  Sie  überreichte  diese  Firklärung 
in  formeller  Weise  dem  Bischöfe,  der  ihre  Nothwen- 
digkeit  anerkannte  und  guthiess 

Was  dtdier  die  drei  andern  Facultäten  vor  zwei 
Jahren  freiwillig  gethan,  das  that  die  theologische  Fa- 
cultät nunmehr  durch  N'oth  gezwungen , d.  h.  sie  ent- 
schlug  sieh  der  untnittelbaren  und  privilegirteti  Dienst- 


2S6)  Beil.  .\.\XV. , 30. 
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Icistung  fbr  die  Kirche,  und  legte  ihre  Mission  in  die 
Hände  des  Bischofs  zurück.  — Einzelne  ihrer  Mitglie- 
der betheiligten  sich  zwar  an  den  Massregeln , welche 
der  Landesfürst  und  der  Bischof  gegen  die  Verbreitung 
der  Irrlehren  trafen ; jedoch  sank  sie  selbst  bald  darauf 
auch  äusserlich  so  sehr  zur  Unbedeutendheit  herab, 
dass  seit  1S29  mehre  Jahrzehente  hindurch  ihr  ganzes 
Collegium  nur  aus  zwei  Doctoren  bestand,  ja,  seit  1549 
zeitweise  völlig  einging.  — Die  Vorkehrungen,  welche, 
theils  durch  Schriften  **''),  theils  durch  Strenge  von 
nun  an  ausserhalb  ihr  getroffen  wurden,  erwiesen  sich 
gleichfalls  als  unvermögend,  vorzüglich,  weil  gerade 
diejenigen,  welche  in  erster  Reihe  der  Kirche  ihren 
Beistand  zu  leisten  verpflichtet  waren,  treubrüchig  an 


2S7)  Schriftlich  trat  die  theolog.  FaculUlt  im  J.  15S4  gegen 
den  Prediger  Paulas  Sperutus  auf  (Beil.  XXXV.,  21,  22,  25). 
Doch  muss  man  bemerken,  dass  die  humanistische  Ausdrucksweise, 
in  so  weit  sie  auch  anf  die  Theologen  influcncirt  hatte,  sie  um  die 
eigentliche  Scharfe  und  Eindringlichkeit  ihrer  Polemik  brachte. 
Hievon  ist  gerade  obige  „Theoloyieae  FacultatU  ...  in  Paulum  . . . 
Sptratum  retalialio“  (in  Wien  1524  gedruckt)  ein  Beweis.  Denn  das 
Benehmen  des  Sptratua  (Sprettler)  wird  darin  nur  in  witselnder 
Weise , und  mit  chaotischen  Citaten  ans  der  Bibel,  aus  Dichtern, 
Kirchenvätern  und  Philosophen  diirchgehechelt.  Beim  Mangel  ern- 
ster Behandlung  konnte  daher  eine  solche  Schrift,  wenn  sie  dem 
Speratus  überhaupt  noch  sukam  (er  begab  sich  dann  als  Reforma. 
tor  nach  Brandenburg),  keinen  tiefen  Eindruck  machen.  — Ein  an- 
deres eben  dahin  gehöriges  Exempel  war  der  sächsische  Dichter 
Georg  Sibutus,  welcher  wegen  Verfolgungen,  die  er  als  Katholik 
anszustehen  hatte,  nach  Wien  geflohen  war  nnd  in  einem  1 526  auf 
K.  Ferdinand  berausgegebenen  Lobgedichte  mit  aller  Emphase  be- 
merkte, dass  er  bereits  mehr  als  lUOO  lateinische  .lambcn  in  Bereit- 
schaft habe,  um  seine  Gegner  zu  vernichten.  Damit  war  denn  frei- 
lich auch  nicht  geholfen.  — Dagegen  war  die  schriftstellcriscbe 
Tbatigkeit,  welche  zu  gleichem  Zwecke  Joh.  Fabri  seit  1528  mit 
erneuertem  Eifer  entfaltete,  von  ganz  anderem  Schrot  und  Kom 
nnd  weit  gehaltvoller.  Auch  wählte  er,  um  wirksamer  zu  sein,  die 
deui.sche  Sprache. 
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ihr  wurden,  und  die  Zuchtlosigkeit  nn  den  geweihteeten 
Stätten  ungescheut  um  sich  griff***). 

288^  Am  SO.  Anglist  1537  hatte  K.  Ferdinand  ein  strenges 
£dict  gegen  die  Ketzer  erlassen,  unter  Festsetzung  speciticirter 
Strafen.  Am  24.  Mftrs  1528  hatte  er  es  erneuert  (beide  tn  ert.  im 
Cofi,  Austr.  /.  643 — 646)  und  an  mehreren  Personen  durch  Bestra* 
fung  mir  dem  Tode  in  Vultzng  setzen  lassen  (onistindlich  ex  lü>, 
IV.  act.  fac.  art.  f,  150  im  Consp.  hist,  Uttiv.  II.  p.  136).  Zur 
Ermittlnng  nud  Untersnehung  der  Uebertreter  wurde  eine  Commis* 
sion  von  Visitatoren  eingesetzt.  Der  Bischof  mit  zwei  Doctoren 
der  Uniy.,  einem  Prediger,  seinem  Officialen  und  einem  gcschwomen 
Notar  durchzog  die  Kloster  nnd  reformirte  sie.  Wie  traurig  es 
aber  in  diesen  aussah , geht  aus  den  Tom  Bischöfe  oo  den  KOnig 
erstatteten  Berichten  vom  22.  und  28.  Juni  1528  (k.  k.  Archiv  in 
Ciiliiis-Sacheu)  hervor.  Bei  den  Schotten  befanden  sich  nur  mehr 
sichen  Mönche.  Der  Abt  Michael  hielt  offen  eine  Mfttresse  bei  sich 
iin  Kloster,  der  er  wöchentlich  zwei  Talente  gab.  Nachdem  er  dann 
viele  Klosterschätzc  und  Geld  bei  Seite  geschafft,  dankte  er  eigen- 
mftchtig  ab,  und  allgemein  sagte  man  sich,  er  wolle  mit  dem  ge- 
stohlenen Gute  entfliehen  {habet  loatlos  plenos  auro  tt  argtnto  tarn 
de  bonU  moneuteriiy  tarn  de  bivax  reliquiarttm  ei  de  bonis  steurae  Reg, 
Mnjftttatis.  Et  propter  hoc  diruntf  quod  dictus  Abbas  Afichael  voluit 
dhnittere  Auam  Aftba/i'am  et  forte  ad  aliguatn  partem  fngere  cum  illis 
per%miis).  Trotz  aller  bischöflichen  Abmahnnng  wählten  die  MOnche 
unter  Beihilfe  des  Abtes  von  Melk  einen  audem  Abt , der  in  sitt- 
licher Beziehong  seinem  Vorgänger  auf  ein  Haar  glich.  ~ Vom 
S.  Ulrich'Klostcr  in  Neustadt  waren  der  Propst,  der  Decan  und  der 
Kellermeister  wegen  Ketzerei  cingesperrt  und  nnr  der  letzte  zeugte 
sich  reuig  und  bat  um  Gnade  (proc/xmO/s,  decanus  et  cellerarius 
sun/  in  turri  Carinthianortun  \ ....  o/ii  duo  usque  nunc  fuerunt  in- 
durati  »icut  cor  Pharaonis).  Ebenso  war  der  Prior  der  Carmeliter 
wegen  Unsittlichkeit  verhaftet;  gleiches  Loos  traf  das  Nonnenkloster 
der  Clarisserinnen.  Der  Propst  von  S.  Dorothee  hatte  aus  unzu- 
reichenden Gründen  freiwillig  abgedankt.  Einen  wie<lertaufenden 
Pfarrer  weigerte  sich  der  Bischof,  in  seinen  Kerker  aufzunehmen 
wegen  Gefahr  der  Ansteckung,  y.quia  episcopus  muUoeiens  habet 
Ul  corcerc  «uo  plebanoA , curatos  et  vicariosf  auch  fürchte  er  sich, 
dass  die  vielen  Lutheraner  in  der  Stadt  ihn  mit  Gewalt  befreien 
könnten.  ^ In  Betreff  der  Bücher  ward  am  24.  Juli  1528  das 
sM  cnge  Edict  erlassen : „Buechdmeker  vud  Buechführer  der  secti- 
sehen  verbottenen  Bflecher , welche  in  Österr.  Erblaudten  betretten 
werden,  sollen  als  haobt.  Verführer  vnd  Vergüffter  aller  L&ndter 
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sirrii  mit  Zu  dicBcn  rcligiö.ten  Zerwöifnissen , welche,  wie 
»ich  wohl  im  vorhinein  nbm-hmen  lässt  und  wie  weiter 
unten  näher  gezeigt  werden  soll,  zerstörend  auf  den 
Bestand  der  Universität  und  auf  den  Betrieb  der  Stu- 
dien einwirkten,  kainen  dann,  mit  gleich  schädlichen 
Folgen , verbitterte  Zwistigkeiten  mit  dem  Canzler, 
Paul  von  O b e r s te  i n **'’).  Dieser  hatte  in  der  er- 
sten Stiftungs-Urkunde  der  Universität  (vom  12.  März 
1365)  die  Stelle  aufgefunden,  worin  ihm  die  Investirung 
des  llectors  und  sohin  der  erste  Platz  in  der  Univer- 
sität vor  demselben  eingeräumt  wurde,  den  er  nun  in 
einer  Schrift  vom  21.  Mai  1519  wieder  zurück  for- 
derte*®®), indem  der  bisherige  Nichtgebrauch  dieses 


ühue  alle  giiad  stracks  am  Leben  mit  dem  Wasser  gcMraiTt  , ihre 
verboiicne  Wahren  mit  Feur  verbrendt  werden**  (Uiiiv.-Hepst,  1V„ 
C.  2.).  Ueber  diesen  Punct  berichtete  der  Bic*chof  am  *26.  Juli 
1526:  (fuantvm  aH  UhrtM  lufhtranon,  ei  sua  cito  el  dto 

HO»  mawr/o/,  quod  omnes  Ubri  lutheranorum  comburentur ^ crit  el 

ptjora  Jienl  in  Vienna,  quam  nuiiquam  fucrunt  fficta  nec  sunt  in  Nuerii- 
hrrqa.  Kt  $i  omnes  Ubri  luthiraurirnm  comhurentur  in  Vietma,  qui  sunt 
muiti  Ubri  juncti  in  simul , quod  .suo  A\JaJtstas  tnandaf  cito  ei  cito 
unum  mandatum  seriosum  et  cum  f//ic/u,  quod  ud  unum  dU/u  Veneria 
CUM  »otiiiu  maqnae  canqHinae  et  cum  aouu  tuharum  deportantur  omnes 
Ubri  ud  altnm  forum  (hoben  Markt)  tarn  de  Kpiscopafti , de.  HeqU 
minCi  de  Universifate  ei  de  Senaiu.  Kt  si  omnes  Ubri  cowt6urc;i/Mr, 
in  conscientia  mca  in  ioto  Kpiacopatu  Uta  perrersa  secia  lulherana 
deatrueturf  aUUr  nunquam  deradicabitur.  Kya^  e^a  iSerenUaime  Hex  ei 
chrUtianUaimus  princeps  comÖMre/iO/r  Uti  Ubri  et  ouinia  bene  jiunt  . . . 
litjormaiione  facta , quae  cito  erit , eqo  iho  ad  suam  Majeatatrtn  et 
amnia  in  ai/ri  conscientia  remittam^  quia  deus  eat  tesii»,  omnia 
perdentur  in  Vienna,^'  — 

289)  In  einer  der  Streitschriften  in  dieser  Angelegenheit  wird 
hemeikt,  er  habe  eigeniUeh  Faul  Sieiuer  geheissen  und  sich  erst 
t^auciU  natalitiU"  Faul  vuii  Oberstein  titulireu  lassen. 

29ü)  Wireiirnehmeu  diese  Darstcllmig  aus  den  iro  Uiiiv. -Archive 
{/,ad.  XL,  I)  vorliamlenen  Acten.  Der  Consp,  hUt.  Cniv.  hat  sieh 
hiebei,  wie  gewöhnlich,  nur  auf  die  im  Lib.  act.  Jac.  art  enthaltene 
Aiii'zeichmiiig  hesehiüiikt.  niul  Holler  (Uitter)  iu  hcinein  6pec.  hist. 
Vwictil.  berührt  die  J^aehe  nur  nebenher  nnd  sehr  uuvoUstätidig. 
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Roi'htes  dessen  Existenz  nicht  habe  ändern  können. 
Die  Universität  wies  zwar  auf  die  zweite  Stiftungs- 
Urkunde  (vom  Jahre  1384),  welche  diese  Einrichtung 
dahin  abgeändert  habe,  dass  der  Canzler  als  ausser- 
halb der  Universität  stehend  anzusehen  und  rein  nur 
darauf  beschränkt  sei,  den  Candidaten  eines  akademi- 
schen Grades  die  Licenz  zu  ertheilen  *®').  Hinwieder 
replicirte  der  Canzler,  eine  solche  Abänderung  habe 
ohne  ausdrückliche  Zustimmung  des  betreffenden  Canz- 
lers,  welche  niemals  erfheilt  worden  sei,  zu  Recht  nicht 
geschehen  können.  Nachdem  hierüber  in  sehr  feindse- 
ligem Tone  Schriften  hin  und  wieder  gewech.selt  wor- 
den waren®*®),  wurde  die  Angelegenheit  gleichzeitig 

291)  Die  UnivcrsitÄl  »Hgtc  in  ihrer  Einrede:  .,Xobia  saitx  est 
Aihtrti  HL  rrparatio  priviUijiorum  ^ qttaf  no.t  a C'an  cc//nrio, 
« I«  I ^uoad  Licentiat  coUationfm^  $€parat*^  Nnoh  dem, 
was  wir  sebun  iin  ersten  Huche  ül>cr  das  V'crhulmiss  der  KudoU 
tinischen  zur  Alberrinischen  Stiftun/sarkiindo  bemerkten  (siehe  bes. 
die  Atitn.  9,  26,  38  und  150)  umerlicf^t  cs  keinem  Zw*cifcl , dass 
die  L'uivcrsit&t  in  diesem  Streite  formell  Uetht  hatte.  Bedciit- 
surn  ist  es  aber  auch,  dass  der  Canzler  in  zweiter  Linie  noch  gel- 
tend  machte,  die  Universität  habe  sich  diese  Zeit  her  so  vieler  Irre- 
verenz  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  schuldig  gcinacht,  dass  er  sehun 
dcsdhalb  auf  Behauptung  seines  Ansehens  dringen  müsse.  Hierin 
hatte  er  inatcriell  Hecht;  denn,  wie  wir  schon  wicdcrhohlt  nus- 
•prachen.  hatte  die  UTiivcrsität  factisch  ihre  nrsprüngliehc  Stellung 
zur  Kirche  verrückt.  Während  sie  früher  selbst  ihre  Aufgabe  dar- 
in sah,  für  deren  Interessen  zu  wachen,  war  es  nun  schon  dahin 
gekommen,  dass  ihr  gegenüber  eine  sulche  Beaufsichtigung  noth 
that.  Daher  knm  es,  dass,  wenn  auch  in  dem  vorliegenden  Piäce- 
deiiZ'Streitc  das  alte  Herkomraen  aufrecht  erhalten  ward,  K.  Fer- 
dinand doch  wenige  Jahre  nachher  dem  Canzler  seinen  Platz  inner- 
halb der  Universität  unwies  (1534), 

292)  Die  Form , deren  sich  die  Universität  bei  Abfu&suug 
ihrer  Schriften  betlicute  , ist.  ini  höchsten  Grude  sonderbar  und  zu- 
gleich sehr  bezeichnend.  Der  Kern  der  Frage,  um  die  es  sich  han- 
delte, wird  darin  stets  nur  sehr  kurz  berührt;  der  grössere  Tlieil 
der  Schrift  besteht  darin,  dass  sie  das  ActenstOck  des  Gegners  un- 
ter Hinweisung  auf  Qiiimilian  und  Cicero  io  s ty  1 i s ti  sch  er  Bo- 
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vor  zweierlei  höhere  Instanzen  gebracht.  Der  Canzler 
wendete  sich  an  den  päpstlichen  Cardinal-Legaten  Lau- 
rentius tit.  s.  Anastaeiae,  w'elcher  am  17.  October  1524 
den  Passnucrischen  Officialen  und  Magister  Heinrich 
Kurtz  mit  der  Untersuchung  und  Entscheidung  beauf- 
tragte. Andererseits  bevollmächtigte  Erzherzog  Fer- 
dinand am  8.  November  1524  die  Bischöfe  Christian 
von  Laibach  und  Dietrich  von  Neustadt,  den  Vicestatt- 
halter  des  niederösterr.  Hofrathes  Leonhart  v.  Harrach 
und  die  Käthe  Felician  von  Petschach  und  Erasmus 
von  Domwerg,  in  dieser  Angelegenheit  vorzugehen. 
Die  Entscheidung  hierüber  lautete  dahin,  dass  es  bei 
dem  bisherigen  Gebrauche  zu  bleiben  und  dass  der 
liandesfürst  namentlich  an  der  vom  Canzler  erwirkten 
Cifntion  vor  den  Richterstuhl  des  Cardinals  grosses 
Missfallen  getragen  habe  *®*).  Doch  damit  war  die 
Sache  nicht  beendet.  Am  22.  Februar  1524  hatte  die 


Ziehung  tadelt.  ,,Miratur  Universita»  adversarium  tarn  inepfe  con» 
nectentem  verba.  Tn'a  sutU  dicente  Tullio  libro  tertio  de  Oratore^  quae 
verbo  stmplici  ornaium  faviunt  u.  8.  f. ; folgt  dann  mehrere  Seiten 
lang  eine  Abhandlung  über  die  Tropen  und  rednerischen  Figuren, 
wenn  man  elegant  schreiben  wolle.  Auch  nennt  sic  sich  selbst  eine 
Anstalt,  cujus  iudo  litternrio  velut  ex  equo  Trojeuto  innumeri 

prodirrunt  Utterarii  Antistites  et  viri  undique  doctissimi.^^ 

293)  D*  YDscr  genedigister  her  hat  mir  beuolchen, 

her  Brobst,  ench  zu  sagen  Tnd  zu  beuelchen , Ir  F.  D.  sey  des 
Strittes  den  Vorgang  betrefTendt  gennegsamb  bericht;  darauf  so  solt 
Ir  die  Vnlncrsitftt  bey  Irero  alten  gebrauch  vnd  herkhommen  belei* 
hen  lassen,  dem  Rector  den  Vorgang  gestatten , ferrer  nicht  betrie* 
hen  (kranken).  Es  tragt  auch  die  F.  D.  die  Citacion  , die  Ir  von 
dem  Cardinal  erworben,  wider  euch  ain  vngenedig  gcfHlln  , schafft 
vnd  gebeut,  das  Ir  von  solcher  Citacion  abstet,  vnnd  darauf  nichts 
fftrnembt  noch  handlt.  D«n  wo  Ir  solchem  vberfaren  vnd  dem  ent- 
«rhidt  nicht  geJeben,  so  werde  die  F.  D.  mit  straff,  andern  zw  Eben« 
pildt,  wie  sieh  gepnretl.  wider  euch  verfaren  * (Schreiben  Sigmiind's 
T.  Dietrichstein  an  den  Canzler,  ohne  Datum,  im  Univ«« Archiv 
XL.,  1.). 
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artlsliaclie  Facultät  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die 
Gradusnden  nicht  mehr  wie  biehcr  nach  dem  Ver- 
dienste, sondern  nach  der  persönlichen  Würde  die  Lo- 
cation im  Range  erhalten  sollten.  Sie  hoffle  dadurch, 
bei  dem  sehr  sparsam  gewordenen  Schulbesuche,  we- 
nigstens den  Adel,  d.  i.  diejenigen  Candidaten,  welche 
grössere  Taxen  zahlten , sich  zu  erhalten.  Dagegen 
erhob  nun  der  Canzler  ebenfalls  Einsprache,  und  trotz 
der  Gegenbemerkung,  dass  ihm  in  diese  innere  Ange- 
legenheit der  Facultät  keine  Einmischung  zustehe,  be- 
nützte er  doch  diesen  Anlass,  um  alle  Licenz-Erthei- 
lungen  zu  sistiren.  Zwar  erwirkte  sich  die  Facultät 
am  5.  und  nochmals  am  8.  März  1526  eine  günstige 
Entscheidung  der  Regierung;  doch  Hess  sich  der  Canz- 
ler nicht  eher  zur  Aufhebung  seiner  Massrcgel  bewe- 
gen, bis  er  endlich  am  4.  März  152'J  durch  ein  neuer- 
liches Regicrungsdeerct  bei  Strafe  von  500  Gulden 
rhein.  dazu  verhalten  wurde  ***).  — 

Durch  diesen  Vorgang  waren  aber  von  1524  bis 
1529  selbst  die  wenigen  Besucher,  welche  die  Univer- 
sität noch  besasB  oder  ausserdem  erlangt  hätte,  in  dem 
Fortgang  ihrer  Studien  gehindert  oder  hievon  abge- 
schreckt worden. 

In  wie  rascher  Folge  alle  diese  Umstände  zusam-  v«rf>ii  4-r 
mengenommen  den  Verfall  der  Universität  bewirkten, 
darüber  sprechen  sich  die  Zeugnisse  aus  jener  Zeit  in 
bündigster  Weise  aus. 

Schon  im  Jahre  1522  hatten  die  Religions-Neue- 
rungen einen  grossen  Ausfall  in  den  Studirenden  be- 
wirkt **‘) ; auch  unter  denen,  die  geblieben  waren,  nahm 

S94)  UniT.-Archiv  Lad,  XL.^  1 und  3. 

395)  1699,  11«  nov.  Drftebu  p^xunia«  ^ <pto  faemUai  laborabaty 
htm  quia  pesäs  anm  prtorit  scholasticas  a Gymnatio  repuUraif  tum 
pra^ciptte^  ^uia  ea  teti^eMtaie  «tirta  Lutherana  pirro^qvt  o MUtetpitndia 
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Zuchtlosigkeit  und  Ungehorsam  reissend  überhand  **"). 
So  wie  jeder  privilegirte  Bestand,  so  hatte  auch  die 
Universität,  trotz  ihrer  Connivenz  mit  der  Zeitrichtung, 
den  Hass  der  Bevölkerung  auf  ihr  Haupt  geladen  **'). 
Im  Jahre  1525  mussten  die  Disputationen  wegen  Man- 
gels an  Studirenden  eingestellt  werden  In  den 

Jahren  1527  und  1528  war  die  Frequenz  schon  bei- 
nahe auf  Null  herabgesunken 


ffra(itf)U3  (fehorfaba/ur  {Lib,  IW  act. /ar.  art.  f.  124  i>.).  Im  Con$p. 
his!  Univ.  II.  p.  113  sind  auch  noch  die  Aufrufe  Luther’s,  Mc- 
lanchthon’s  und  Karlstadt’s  angeführt,  worin  vom  Studium  iihge- 
innhnt  und  darauf  hingcwiescii  ward  , dass  man  besser , wie  cs  iin 
Buche  Genesis  heisse,  im  Schwelsse  seines  Angesichts  -»ein  Brot 
verdienen  solle.  In  Folge  dessen  verlicssen  viele  Studenten  die 
Schulen  und  griffen  zum  Handwerk. 

296)  1523.  ^tria  4.  ante  exalt.  s,  crueis,  confjrt^.  fac.  theol.  . . 
Facultas  martme  scholanum  nunc  eristentium  tnores  fietestainr  , tjuod 
nec  obedientiam  nec  reverentiam  Fertori  et  majoribus  exhibtnt  defor^ 
mati  vextitu  et  moribus.  cum  antuiuitux  prae  caeteris  nostrum  Studium 
in  vextitu  et  moribus  exstitit  cummendatum,  j'am  vem , ut  liquide  patet, 
prorxux  defurpafum  {Lih  UI.  act.  fac.  theol.  /.  44  r.). 

297)  In  einem  auf  den  früher  erwähnten  Streit  mit  dem  Ganz- 
1er  bezüglichen  CotnmissionS'Protokollc  sagte  der  Rector,  Friedrich 
Herrer : er  für  seinen  Thcil  wäre  ,,discr  zeit,  die  weyll  die  hoch« 
achuell  in  mechtigem  grossem  abfnil  vud  die  gclcrten  sonst 
yetzt  in  Hass  des  gemainen  m ans  sei  n.“  gerne  znrüek- 
getreten.  um  ..dem  gemainen  man  zu  schaden  der  gelerten  kein  er- 
gerung  zu  gebcu'* ; aber  seine  Stellung  mache  ihm  die  Behauptung 
acincs  Rechtes  zur  Pflicht  (Univ.-Arch.  Lad.  XL.^  1). 

298)  1525,  \.  sept.y  eongreg.  fac.  art.  c.onclusil '.  actus  quodWnticu* 
ob  Mtude>  tiurn  ftenurium  posthabeatur  {Lih,  IV.  act.  far,  art.  f.  139  r.), 

299)  1527.  (mih  hoc  nostra  hmpe^tate  Studium  tantojtrre  de- 
crexrat,  ideo  procurator.  qui  se  inscribi  fecisset,  Ao^wiV  wewu/icwi  (lilicin. 
Matr.)  Ferner:  1527  14.  «/>r. , proofer  notahilem  lapsum  universilntis 
nemo  inxcriptiu  est  (Jur.  Matr.);  1527,  13.  oct..  e.l  quoniain  hoc  tem^ 
jtore  omnia  studia  et  artes  omnes  dexrescani,  nihil  actum  est.  quod  car- 
tas  üttas  onerare  debuü  (cbend.).  — 1528,  14.  apr. : propler  ruiuam 
Vniversitatis  nullus  incorporatfut  est  (ebend.).  iJie  Gesammtzahl  der 
nufgenommenen  Studiremlen  bei  allen  Facultiiten  und  Nationen  in 
den  «fahren  1.527  und  1528  betrug  20 — 30.  fUniv.-Matr.l 
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Air!  (Inher  ini  J(ihr<>  1il29  die  (lefnhrcn  den  Tür- 
kenkrirges  unmittelbar  vor  die  Mauern  Wiens  rückten, 
fanden  sie  an  der  Universität  nur  mehr  weniges  zu 
zerstören  vor,  obgleich  es  andererseits  wahr  ist , dass 
sowohl  die  von  da  an  permanenten  Kriegezusiände 
selbst,  als  auch  die  im  Gefolge  derselben  mit  periodi- 
scher Kegelmässigkeit  sich  einstellenden  E|>idemicn  ein 
grosses  Ilinflerniss  für  das  Wiedergedeihen  der  l'^ni- 
versiiät  wurden  und  blieben. 

AU  seit  dem  Jahre  1530  der  Sehtilbesueh  auf  das 
unglaubliche  Minimum  von  30  Stmlircnden  herabge- 
sunken, die  theologische  Facnliät  fast  ganz,  die  juri- 
dische aber  vollkoinnien  aufgelöst,  im  herzoglichen  Ar- 
tisten-C(>lleginm  statt  12  Lehrern  nur  mehr  ileren  2—3 
vorhanden  waren,  welche  übenliess  mit  Weib  und  Kind 
ihre  Wohnungen  durtselbst  anfgeschlagen  hatten , die 
landesfürsilichen  Gehalte  und  gestifteten  Uinefieien  an 
Leute  vergabt  wurden , welche  gar  nicht  anwesend, 
oder  wohl  gar  als  Prüdicanlen  auf  dem  Lande  ihüiig 
waren,  die  Bursen  als  Absteige  - Quartiere  für  lland- 
werksburschen  benützt  und  darin  statt  der  Studien 
Lanzkneclits  - Spiele  getrieben  wurden,  und,  während 
tlie  Frequenz  aus  dem  Auslande  fast  gänzlich  aufhorte, 
die  Söhne  der  ersten  Familien  des  Landes  an  die  Uni- 
versitäten in  Tübingen,  Leipzig,  Wittenberg,  sogar 
nach  Rosiok  zogen  und  die  heitnische  Anstalt  leer 
Hessen  ; da  mochte  es  der  Kegierung  klar  geworden 


300)  In  dem  Beridito  vom  12.  Mai  1536  Ober  den  Befund 
der  Bnrscn  (L’niv. -Archiv  im/.  A'-YAVA'  . 87  , 45),  in  einer  Zu. 
KammenetellunK  von  Klugepuurten  der  iheoloirieeben  KsculUU  {Ub. 
Hl.  act.  Jac.  theol.  f.  44  i>.) , in  unsera  Beilagen  XLI.,  XLll., 
XLIII. , LXI.  , 80  »ie  in  den,  weiter  unte»  von  uns  zu  licsprecben. 
den  Uefornigesotzen  wird  dieser  UnfOge  als  seit  Jahren  hesteheiid 
gedacht.  Freilich  hatte  der  Geist  der  Auflösung  und  Zerrüttung 
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sein,  dass  es  mit  vereinzelten  oder  provisorischen  Mass- 
regeln,  in  denen  sie  sich  bisher  versucht  hatte*®'), 
nicht  mehr  gethan  sei,  sondern  dass  sie  von  Grund 
aus  reformiren  müsse.  Nicht  minder  gewiss  war  es, 
dass  sie  sich  nicht  mehr  darauf  beschränken  könne. 


schon  so  sehr  um  sich  gegriffen,  dass  solche  Zustande  noch  nnter 
Ferdinand  I. , am  meisten  aber  unter  Maximilian  II.  und  nach  dem 
Tode  des  Erxhersogs  Emst  unter  der  Verwaltung  des  Erzherzogs 
Matthias  immer  wieder  hervortraten.  Darauf  worden  wir  noch  spe- 
ciell  snrfickkommen. 

SOip  Schon  im  J.  1523  hatte  der  Erzherzog  die  Unirersität 
anfgefordert,  Vorschläge  zn  erstatten,  damit  sie  „th  pritHnum  viqo- 
reia“  restituirt  werde.  Doch  die  Unirersität  misstranie  einem  FBr- 
aten  „fui  omma  agit  ex  sua  autorilale“  Clib.  IV.  act.  fac,  theol.f.Ai 
e.)  und  beschrankte  sich  daranf,  in  der  Bestätigung  ihrer  Pritrile- 
gien  und  in  der  pQnctlichcn  Zahlung  ihrer  Dotationen  ihr  vollkom- 
menes Heil  zn  erblicken  (ibidem  f.  44  ».).  Als  im  J.  1529  nach 
dem  Tode  Cnspinian's  der  neue  Superintendent  Job.  Pillhaymer  sehr 
energisch  (multvm  rigide)  dieselbe  Angelegenheit  nrgirte,  wurde  am 
22.  Juli  1529  wieder  mit  derselben  Klage  wegen  nicht  eingehaltener 
Privilegien  und  schlechter  Bezahlung  geantwortet,  nnd  nur  beige- 
fhgt;  lutherana  iruiuper  factio,  guae  vet  hodie  non  ceesat  graesari  et 
vires  eundo  eoUigere , non  parum  Academiam  depopuiata  est  (ibid.  f, 
60).  Nochmals  am  9.  Februar  1530  bestellte  der  König  eine  Com- 
mission , bestehend  aus  dem  Rector  Martin  Edlinger  . den  Rathen 
Leonbart  Dobrohost  nnd  K.  Ursinus  Velins  , dem  Superintendenten 
Pillhaymer  und  den  Doctoren  Victor  Onmp  und  J.  Alexander  Bras- 
sican,  nm  hierOber  zn  berathen  (Univ.-Registr.  f.  I.).  Diese  bemerk- 
ten nun  allerdings,  dass  der  Abgang  an  geschickten  Professoren, 
die  schlechte  Verwaltung  der  Stiftungsgcider,  die  Streitigkeiten  mit 
den  Borgern  und  mit  dem  Canzicr,  die  religiösen  Zerrfittnngen  nnd 
die  Zuchtlosigkeit  in  den  Collegicn  und  Bursen  die  Hsuptursuehen 
des  Verfalles  seien.  Als  aber  der  König  noch  im  Decemher  des- 
selben Jahres  befahl,  man  solle  also  demgemäss  eine  Abhilfe  treffen, 
kam  abermals,  angeblich  ans  Furcht  vor  erneuter  TOrkengefahr, 
kein  Resultat  zn  Stande.  So  waren  denn  alle  BemDhungen  ersehöpft, 
die  Universität  zn  eigenem  Handeln  in  dieser  Sache  zu  bewegen.  — 
Bemerken  müssen  wir  noch,  dass  wir  im  Archive  der  k.  k.  Stnd.- 
Hofeommission  das  Coneept  einer  Reform,  von  aussen  mit  der  Jah- 
reszahl 1524  flberschrieben , gefunden  haben.  Dieselbe  scheint  je- 
doch nicht  znr  nesetzeakraft  gelangt  zn  sein. 
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bioBB  anregend,  wie  bisher,  auf  die  selbstihütige  Vor- 
nahme  von  Veränderungen  bei  der  Universität  hin- 
zuwirken, Bondern  daga  gie  die  begtimmten  Gegetze 
dafOr  erlaBgen  niUsBe,  die  eie  von  der  Spontaneität  der 
Schule  nicht  mehr  erwarten  konnte.  — 

Die  Vorkehrungen,  welche  K.  Ferdinand  zu 
Erreichung  dieges  Zweckes  mit  unausgesetzter  Thätig- 
keit  traf,  erstreckten  sich  auf  alle  innem  Interessen 
und  äussem  Beziehungen  der  Universität,  und,  wenn 
man  erwägt,  wie  vielerlei  und  wie  wichtige  Aufgaben 
dazumal  in  den  Erblaiiden  und  im  deutschen  Keiche 
zu  lösen,  Feinde  abzuwehren,  Verhältnisse  zu  ordnen 
waren,  so  kann  man  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dass 
der  Landesfürst  in  bevorzugender  Weise  auf  die  Wie- 
derherstellung der  Universität,  dieser  uralten,  mit  so 
vielen  Beweisen  der  Gunst  geschmückten  Stiftung  sei- 
nes Hauses,  sein  Augenmerk  wendete.  — 

Die  Keformgesetze,  welche  in  den  Jahren  1533  *®*) 
und  1537  *®*)  erlassen  wurden,  waren  nur  die  Vorläufer 
der  umfassenden , sogenannten  „Neuen  Keformation“ 
vom  1.  Jänner  1554*®*),  welche  mit  geringen  Abän- 
derungen durch  zwei  volle  Jahrhunderte  das  Grund- 
gesetz der  Universität  vorstellte.  Nebst  diesen  wurden 
noch  mehrere  andere,  ergänzende  oder  erläuternde  Be- 
stimmungen beigegeben;  so  dass,  wenn  man  sie  alle 
zusamnienfasst,  ein  ganz  neues,  abgeschlossenes  System 
aus  ihnen  sich  kundgibt , welches  sich  am  besten  in 
nachfolgenden  Kubriken  darstellen  lässt. 

Zuvörderst  wurde  ausgesprochen , dass  die  Uni-  ni«.  üniTw- 

versität,  so  wie  sie  frülter  (a  parte  pvtiori)  die  Inter-  .mI'im«.* 

■uu. 


302)  Suuntcnbach  n.  54. 

303)  Statnienbncb  n.  58. 

304)  Statutcnbuch  n.  62. 
GmcIi.  d.  Caiv.  I. 
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essen  der  Kirche  vertrat,  so  nunmehr  jene  des  Staates 
vor  Augen  zu  halten  habe.  Dass  ihre  Einrichtung 
und  die  Heranbildung  ihrer  Schüler  den  Anforderun- 
gen des  Staatsdienstes  entsprechen  müsse,  wurde 
ausdrücklich  von  ihr  verlangt  *“*).  Obgleich  sie  fortan 
noch  als  ein  selbständiges  Institut  mit  besonderen  Cor- 
pora tions-Rechten  angesehen  wurde,  so  folgte  doch  aus 
dieser  Veränderung  ihrer  Situation,  dass  die  Feststel- 
lung der  Gesetze  ihrer  Bewegung  und  Wirksamkeit 
als  eine  Aufgabe  des  Staates  betrachtet,  und  zur  Ver- 
sicherung über  deren  ununterbrochene  Einhaltung  eine 
bleibende  Controlle  eingeführt  wurde.  Das  Organ  für 
diese  Functionen  war  der  landesfürstliche  Super- 
intendent, welcher  die  Würde  des  schon  1384  von 
Albrecht  III.  eingesetzten,  jedoch  im  Verlaufe  der  Zei- 
ten in  Vergessenheit  gekommenen  Conservators  beklei- 
dete **•) , dessen  Amt  aber  nicht  bloss  ein  höheres 

305)  Dio  neue  UiTttrmation  vom  1.  Jänner  155-1  stellte  an  Jie 
8pitr.c  ihrer  Bebtiniuiuiigen  Jen  Gnmtlsiitz , Jiit>8  die  UniversiUU 
yjanquam  praccipuum  reipvUicae  recte  yvbernandae  Seminanum'*  an- 
jachen  werden  niOsec.  Zwar  t'ohUe  auch  nicht  die  llestimmang^ 
daaa  sie  gleichfalls  zur  Verbreitung  des  Glaubens  und  snm  Lobe 
Gottes  wirken  solle  ; cs  lässt  sich  aber  nicht  verkennen  , dass  ein 
solcher  Beisatz  durchaus  nicht  mehr  dem  in  den  Siiftiingsurkunden 
so  prägnant  bingcstcllten  Ausdrucke : ,.oif  prn/ectwn  umvemaUs 
Ecclejiiae^*  gleichkam.  Auch  Hess  sich  vorhersehen,  dass  der  Super* 
intendent,  eben  weil  er  selbst  ein  Staatsbeamter  war,  seinen  mach- 
tigeo  Einfluss  vorzüglich  dazu  aufliieicn  würde,  um  die  Universität 
vor  Allem  für  den  Staat-dienst  verwendbar  zu  machen.  Diess  ge- 
arhah  denn  auch  in  so  entschiedener  Weise,  dass  K.  Matthias  am 
25.  Eebruar  1617  (StAtuienbuch  n.  77)  diesen  Beruf  noch  deutlicher 
aussprcchcn  und  sagen  konnte,  der  Unterricht  an  der  Universität 
habe  dazu  zu  dienen  „ad  rcmpubUcam  probe  atlminl»(raf(d(u$i  atque 
atia  civilia  officia  recte  ob  eunda,^^  — 

306)  Vgl.  unsere  Anm.  138.  Als  am  17.  Jänner  1554  Dr. 
Albert  Widnuinstetter  zum  Superintendenten  emnont  wurde,  geschah 
diess  mit  dem  Bemerken  , der  König  habe  zu  diesem  Amte  einen 
Mann  gewählt,  qui  et  piitate  et  truditioue  eimul  utque  antkori» 
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Schutsrecht,  sondern  auch  ein  strenges  Beaufeichti- 
gungsrecht  in  sich  begrifi'.  Zu  diesem  Zwecke  wies 
ihm  das  Oescts  vom  29.  Jänner  1634  einen  Platz  im 
Consistorium  und  den  nächsten  Kang  nach  dem  Rector 
und  Canzler  innerhalb  der  Universität  an  That- 
sächlich  aber  stand  er  Dber  der  Universität,  wie  denn 
eine  kurze  Hinweisung  auf  die  im  Jahre  1661  und 
noch  umfassender  165ö  *°*)  fOr  ihn  erlassenen  Instruc- 
tionen dieses  deutlich  zeigen  wird.  Seinen  Eid  legte 
er  nicht  in  die  Hände  des  Rectors,  sondern  in  die  des 
Landesfursten  und  diesem  allein  war  er  verantwortlich. 
Er  hatte  in  ausgedehntester  Weise  dafür  zu  sorgen, 
dass  alle  Anordnungen  der  Regierung  von  der  Univer- 
sität genau  befolgt  würden;  bei  allen  ihren  Versamm- 
lungen hatte  er  Sitz  und  beratheude  Stimme  *®*).  Er 
hatte  nicht  nur  das  ausschliessliche  Verfügungsrecht 
Uber  die  landesfUrstlichen  Dotationen,  sondern  die  6e- 
bahrung  mit  allen  eigenthümlichen  und  Stiftungsgel- 
dern der  Universität  stand  unter  seiner  Einsicht  und 
Zustimmung.  Den  lässigen  Professoren  konnte  er  die 
Gehalte  pro  rata  sistiren;  die  Vorlesungen  und  die 
Bursen  der  Studirenden  hatte  er  von  Zeit  zu  Zeit  un- 
vermuthet  zu  besuchen.  Von  seinen  Verfügungen  konnte 

täte  poiltaU  ut  notnine  et  loco  Reyiae  »uae  Majeatatis  huju«  «IrcAi*. 
gymnasii  Con»  trv  a t or  tut  ^ Protectorem  seu  Superintendent 
fern  ayat  (Boil.  LIV.). 

307)  Am  2.  iSeptember  1533  hatte  der  König  dioaes  Recht  dem 
SapcriiUendeuteD  J,  Billhaymcr  citbciU;  and  ala  die  UnivcrBit&t 
darin  nur  eine  vorübergehende , persönliche  Würde  sehen  wollte 
(Z-i6,  IV.  act.  fac.  art. /,  167  r.),  erflosa  daa  Pccret  vom  29.  Jän- 
ner 1534,  wclchea  obige  Stellung  j o d e m landcafüratlichen  Super- 
intendenten fOr  immer  einräumte  (Stututenbuch  n.  55). 

306)  Statutenbuch  n.  60  und  63. 

309)  Eine  condudirende  Stimme  wurde  dem  Superintendenten 
erat  durch  daa  Dccret  Knrra  VI.  vom  16.  November  1735  eiiige- 
räunu  (Statutenbiich  n.  114). 

17  • 
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man  nicht  an  den  Rector  oder  das  Consistorium,  son- 
dern nur  an  die  Regierung  sich  berufen.  In  allen  An- 
gelegenheiten, für  welche  durch  die  bestätigten  Statu- 
ten oder  landesforstlichen  Reformen  nicht  vorgesehen 
war,  konnte  nicht  die  Universität,  sondern  nur  der 
Superintendent  im  Vereine  mit  der  Regie- 
rung eine  neue  Anordnung  treffen**“), 
.suiniiri-  Die  Einrichtung  aber,  welche  ohne  weitere  Dis- 
ritngpii : cussion  in  fertiger  Gestalt  zur  Befolgung  vorgeschrie- 
ben  und  hinausgegeben  wurde,  bestand  in  Folgendem: 
Die  in  früheren  Zeiten  bestandene  oberste  Instanz, 
in  welcher  die  Vollgewalt  der  Körperschaft  ruhte,  die 
Congregation,  d.  h.  die  Versammlung  aller  Doctoren 
und  Magister,  verschwand,  weil  von  da  an  die  Regie- 
rung selbst  die  obere  Benifungsstelle  bildete  und  durch 
den  Superintendenten  in  fortwährendem,  regelmässi- 
gt'in , nicht  erst  bei  besonderen  Anlässen  herbeizuru- 
fendem  V'erkchre  mit  der  Universität  war.  Jener  ur- 
sprüngliche Zustand,  vermöge  welchem  die  einzelnen 
Gemeinden  in  verschiedenartigst  geformten  Wirkungs- 
kreisen neben  einander  sich  fortbewegten  und  mit  dem 
LandesfUrsten  nur  in  besonders  privilcgirten  Fällen  in 
Berührung  kamen,  hatte  aufgehürt.  An  dessen  Statt 
war  bereits,  neuerer  Anschauungsweise  gemäss,  ein 
mehr  geregelter  Staatsmechnnismus  getreten,  dessen 
Fäden,  wie  ein  Netz,  durch  alle  Gemeinden  des  Lan- 
des gingen , sie  untereinander  verbanden , und  in  der 
Regierung,  als  dem  gemeinsamen,  vom  Centrum  aus 
wirkenden  Knotenpuncte  zusammenlicfcn.  Von  einer 


310)  Instruction  vom  19.  Mai  14.  Punct  (Statutenbach 

n.  63).  Daher  erklArt  es  sich  , dass  die  Antonuinie  der  Univcrsit&C 
von  dieser  Zeit  an  auf  Null  herabsmikt  obgleich  das  Privilegium 
Albrccht's  III.  rum  5.  October  1384  nicht  ansdrücklich  aufgeho- 
ben ward. 
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Ueherlegcnheit  der  einen  über  die  andere  konnte  keine 
Rede  mehr  sein,  und  auch  die  oberste  Entscheidung 
ihrer  eigenen  Angelegenheiten  hatten  sie  abgegeben; 
sie  fanden  sich  alle  als  gleichgeartete  erste  Instanzen. 

Von  dem  Augenblicke  an,  als  das  leitende  Prin- 
cip,  so  zu  sagen,  die  gestaltende  Lebenskraft  von  der 
Universität  weg  auf  die  Regierung  Obergegangen  war, 
waren  gerade  alle  jene  Functionen  entfallen,  für  welche 
in  frühem  Zeiten  die  Gesammtkörperschaft  in  ihrer 
primären  Gestalt,  die  „Conpregatio  UniversitatU"  als 
höchst-entscheidende  und  alle  Anliegen  endgiltig  ab- 
schliessende Instanz  aufgeboten  worden  war.  Für  die 
Geschäfte  von  rein  administrativer  und  executiver  Art, 
wie  eie  seit  1 5S4  der  Universität  noch  oblagen,  reichte  der 
vorhin  nur  mit  delegirter  Gewalt  fungirende  Ausschuss, 
das  Consistorium,  vollkommen  aus.  In  demselben  be- 
fanden eich  von  Alters  her  der  Rector,  die  vier  De- 
cane  und  die  vier  Procuratoren ; nunmehr  aber  waren 
ihnen  durch  besondere  Zuweisung  auch  noch  der  Canz- 
1er,  der  Superintendent,  der  Prior  des  Artisten-Colle- 
giums,  und  die  drei  Primar-Professoren  der  drei  obem 
Facultäten,  oder  falls  diese  die  Würde  des  Rectorats 
oder  Dccanats  bekleideten,  die  Senioren  der  betreffen- 
den Facultäten,  beigesellt  **').  Der  Rector,  der  Canz- 
1er,  der  Superintendent  hiessen:  Proceres  Consistorn 
und  hatten  den  Vorrang  vor  den  andern  Consistorialen. 

Dem  Rector  und  dem  Decane  der  theologischen 
Facultät  wurde  das  Recht  der  Censur  übertragen.  Die 
Buchhändler  mussten  alljährlich  nach  jeder  Frankfurter 


311)  Neue  Reformation  vom  1.  Jftnner  1554,  Absatz  11  (Stut.. 
buch  n.  62).  Das  Gesetz  vom  28.  Juni  1558  (Statutenbaeb  n.  64 
brachte  noch  den  Zusatz , dass  der  Prior  des  Artisten  - Ccdlejomns 
unter  den  Consistorialen  den  leisten  Platz  einaunehoien  habe. 
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b)  der  eln< 
leiaen  Fa- 
eiiltitefi. 


Messe  einen  Katalog  der  einzufahrenden  Bacher  über* 
reichen  und  vor  erlangter  Approbation  durfte  nichts 
verkauft  werden.  — 

Nicht  minder  belangreich  waren  die  Aenderungen, 
welche  die  Facultäten,  und  zwar  alle  gemeinschnft- 
lich,  oder  mit  besondem  Abweichungen  nach  den  Fä- 
chern, trafen. 

In  jeder  Facultät  wurde  die  Anzahl  der  Professoren 
fixirt.  Jedem  ward  sein  Fach  und  sein  Vorlesebuch 
zugewiesen,  und  n u r er  durile  Uber  diesen  Gegenstand 
vortragen.  Dadurch  entfiel  die  frühere  Bedeutung  der 
Licenz,  sowie  die  Einrichtung,  dass  ein  Professor  {doc~ 
tor  regem)  die  Vorträge  auch  durch  seine  Gehilfen, 
Licentiaten  und  Bachalarien,  versehen  lassen  konnte. 
Daher  wurden  von  da  an  nicht  mehr  Licenz  - Erthei- 
lungen,  sondern  nur  Doctors  - Promotionen  vorgenom- 
men, und  das  Bachalariat  war  nur  mehr  eine  Titulnr- 
Distinction  ohne  Bedeutung  für  das  Lehramt.  Ebenso 
durften  nur  die  Professoren  die  Disputationen  leiten, 
welche  bei  den  drei  obern  Facultäten  vierteljährlich, 
bei  der  philosophischen  Facultät  monatlich  einmal 
geholten  werden  sollten.  — Diese  Einrichtung  hatte 
zwei  höchst  wichtige  Corollarien  im  Gefolge.  Zu- 
vörderst war  die  bis  dahin  in  Kraft  gewesene  Be- 
stimmung, dass  jeder  Licentiat  und  Doctor  als  solcher 
ein  Kecht  zum  Vortrage  {Licentia  doeendt  et  regendi) 
habe  und  hinwiderum  selbstverständlich  die  Concur- 
renz  aller  andern  Graduirten  leiden  müsse,  nunmehr 
ausdrücklich  beseitigt.  — Eine  zweite  Folge  war  die 
strenge  Abscheidung  der  Doctoren  von  den  Profes- 
soren. Zwar  hatte  niiin  schon  seit  1429  Mitglied  der 
Universität  und  einer  Facultät  bleiben  können , ob- 
gleich man  vom  Rechte  zum  Vorträge  keinen  Ge- 
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brauch  machte  Doch  hatte  in  den  Zeiten  der 

Scholaatik  die  Haltung  der  Disputationen  zum  wesent- 
lichen Theile  des  Unterrichtes  gehört,  und  daron 
waren  die  Doctoren  niemals  dispensirt.  Ausserdem, 
wenn  in  diesem  Jahre  ein  Doctor  nicht  vertrug,  trat 
er  vielleicht  im  kommenden  Jahre  ein;  denn  es  stand 
diess  jederzeit  in  seinem  Belieben  und  die  Zahl  der 
Vortragenden  variirte  von  Semester  zu  Semester.  Die 
Abscheidung  war  daher  nur  vorübergehend;  nunmehr 
aber  ward  sie  in  jeder  Hinsicht  bleibend.  Weil  aber 
die  Doctoren,  welche,  obgleich  sie  mit  dem  Unterrichte 
nichts  mehr  zu  thun  hatten , doch  Mitglieder  ihrer 
Facultät  waren,  die  Professoren  an  Zahl  weit  überrag- 
ten; so  bestand  jede  Facultät  vorwiegend  nur  aus 
einem  Collegium  von  Doctoren , welche  niemals  vor- 
trugen. Es  wäre  wohl  auch  incorrect  zu  sagen , dass 
letztere  in  dieser  Weise  nur  das  praktische  Element 
vertraten  ; denn  wenn  z.  B.  die  juridische  Facultät  stets 
nur  aus  vier  Professoren,  dagegen  aber  aus  60 — 100 
Doctoren  bestand,  so  kann  man  nicht  mehr  von  einem 
Walten  zweier  verschiedener  Interessen,  sondern  nur 


312)  Vgl.  nniere  Anm.  33  nnd  68.  Du  mehrerwahnte  QcseU 
Albrecht's  V.  vom  J.  1429  (Statulenbuch  n.  28)  hatte  beatiinmt, 
dui  die  in  Wien  promovirten  Uuetoren  und  Licentiaten  itir  Mit- 
glieder der  Univerait&t  lu  cnicbten  aeien,  anch  wenn  aie  nicht  gerads 
Tortrügen  (oc/u  non  Ugentet),  jedoch  unter  der  Bedingung,  dua  aie 
1.  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  Wien  nähmen , 2.  fortan  auf  die 
Forderung  der  Studien  {promotionx  Sludü)  ihr  Augenmerk  richteten, 
folglich  3.  jedweden  Auftrag  der  Univeraität  nnd  Facultät  über- 
nahmen ; 4.  an  ihren  Berathungen  nnd  Auaachnaaversammlungen 
aich  betheiligten , nnd  0.  bei  allen  kirchlichen  Feierlichkeiten  er- 
achienen.  — Diese  n&hcrn  Bestimmungen  scheinen  aber  ap&ter  gana 
in  Vergessenheit  geratben  zu  sein.  Wer  einmal  den  Grad  genom- 
men und  sich  einer  Facultät  incorporirt  hatte,  blieb  deren  Mitglied, 
mochte  er  sich  auch  um  ihre  Angelegenheiten,  — an  gesebweigen 
Ton  der  ,^iro»ia(to  itudü“  — weiters  nicht  mehr  kümmern. 
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von  einem  Aufgehen  ersterer  in  letzteren  eprechen  ***). 
— Eb  versteht  sich  wohl  von  seihet,  dass  von  da  an 
auch  die  Sitte,  alljährlich  am  1.  September  die  Vor- 
tragsgegenstände  unter  die  sich  meldenden  Doctoren 
der  Facultät  zu  vertheilen,  wegfiel.  Wohl  aber  waren 
die  Professoren  einer  sehr  genauen  Controlle  über  die 
Einhaltung  ihrer  Vorlesestunden  unterworfen 

313)  Diese  Einrichtang  wirkte,  ohne  es  ursprOnglich  im  min» 
desten  beabsichtigen  zu  wollen,  sehr  deprimirend  anf  den  Lehrer- 
stand. Nach  nnd  nach  wurden  die  Procuratoren,  Decane  nnd  Kecto« 
reu,  mit  wenigen  Ansnahmen,  aus  den  Doctoren  gewählt.  Da  nun 
ferner  (ebenfalls  am  1.  Jänner  1554,  Absatz  1)  die  Aufnahme  der 
Professoren  dem  Consistorium  übertragen  wurde , die  Lchrcunzidn 
ftberdiess  sehr  kärglich  und  in  sehr  nnrcgelmässiger  Weise  dotirt 
waren,  so  kamen  die  Professoren  in  eine  ganz  abhängige  Stelhmg 
▼on  den  Doctoren,  welche  im  Consistorium  und  noch  mehr  in  den 
Facultäten  die  unbedingten  Herren  waren  und  in  erstem  nur  die 
▼on  ihnen  Pur  den  besontlern  Zweck  des  Lehramtes  eingesetzten 
Beamten  sahen.  Ja  man  nahm  dann  den  Begriff  „Fncnltät^'  nach* 
gerade  für  identisch  mit  „Doctoren-Colleginm.**  Nicht  leicht  wird 
man  ein  Zeitalter  finden,  in  welchem  dem  Lchrerstande  an  der  Uni> 
▼ersität  so  geringe  Achtung  gezollt  war , wie  in  der  Periode  von 
1600—1750. 

314)  Ffir  jedes  Vierteljahr  waren  jedem  Professor  42  Vor. 
lescstundcn  (also  nicht  Ober  drei  Stunden  die  Woche)  als  Minimum 
Vürgcschricben.  Für  die  Einhaltung  dieser  Verbindlichkeit  wachte 
ein  eigener  Mann  , gewöhnlich  einer  der  Bedellcn , welcher  jeden 
Abgang  notirte  und  vierteljährlich  ein  Vcrzcichnlss  hierüber,  Cori- 
ceus  genannt,  dem  Supcrintciidentcn  überreichte,  damit  dieser  so- 
nach den  Gehalt,  beziehungsweise  Gehaltsabzug  berechnen  konnte 
(RcgicrungfcJccrct  vom  13.  Dcccmbcr  1543.  Univ.  . Uegist.  F,  I). 
Einen  solchen  Coriccus  haben  wir  in  der  Beilage  Nr.  LVII.  ahge- 
druckt.  — Ausserdem  waren  auch  die,  früher  ansscrurdentlicb  häu- 
figen. den  dritten  Theil  des  Jahres  umfassenden  Ferien  gemässigt 
und  fulgcndemiassen  für  alle  Facultäten  geordnet  worden:  die  Som- 
merferien {/frioe  canicularfs)  wurden  auf  2 Wochen , die  Herhst- 
ferien  {vindtmiales)  anf  4 Wochen  rcducirt.  Nebstdem  blichen  dio 
Vorlesungen  ausgesetzt;  vom  24.  Dcccmbcr  bis  1.  Jänner,  vom 
Sonntag  Esto  mihi  bis  Sonntag  Invorarity  vnm  Palmsonntag  bis  zum 
Schlüsse  der  OslenK'tavc  und  vom  Vomhciide  des  Ptingstsountagea 
bis  zum  Dreieinigkeitsfeste  (Stat.  Buch  u.  62.  Absatz  13). 
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• Für  die  Erweri)ung  des  Doctorgradee  wurden  für 
alle  Facultäten  neue  Bestimmungen  getroffen  und  die 
Taxen  neu  regulirt.  Bei  der  philosophischen  Facultät 
wurde  ein  zweijähriges,  bei  allen  übrigen  ein  fünfjäh- 
riges Studium  als  genügend  hiefür  erachtet  ***).  — 
Wie  sehr  übrigens  ihr  innerer  Bestand  von  ihrer  frü- 
heren Beschaffenheit  sich  unterschied,  mag  ein  kurzer 
Blick  in  ihre  am  1.  Jänner  1554  geschaffene  neue  Ein- 
richtung lehren,  — 

Die  artistische  Facultät  wurde  ganz  mit 
dem  herzoglichen  Artisten  - Collegium  vereinigt**®), 


315)  Sutiitonbach  n.  63 , Absatz  6 (fQr  die  philosophische 
Facoltät),  5 und  14  (Tur  die  drei  übrigen  Faeolt&ten). 

316)  Die  verheiratheten  Mitglieder  des  Collegiums  wurden 
zwar  belassen,  doch  mussten  sie  ausserhalb  desselben  wohnen,  und 
es  sollte  darnach  getrachtet  werden,  nur  mehr  solche  Mitglieder  so 
erhalten,  welche  ein  eheloses  Leben  führten  und  den  Vorsatz  bit- 
ten, dem  geistlichen  Stande  sich  zn  widmen,  für  den  das  Collegium 
ohnediess  eigentlich  bestimmt  sei.  Das  Recht,  einen  sich  ergeben- 
den Ausfall  durch  Selbstwahl  zu  ergänzen,  wurde  aufrecht  erbalten. 
Die  für  die  CulUgiiiton  gestifteten  Domherrenstcllcn  bei  S.  Stefan 
wurden  zwar  von  8 auf  6 gemindert  (weil  die  gleichfalls  am  1.  Jän- 
ner 1554  hinausgogobene  Reformation  der  Dompropstei  die  Zahl  der 
Canunicate  von  24  auf  16  hcrabsetztu) , dafür  erlangten  sie  aber 
Ton  nun  an  auch  das  Nominationsrecht  für  diese  Stellen,  zn 
denen  sie  einen  aus  ihrer  Mitte  , und  suhstitutorisch  einen  andern 
Priester,  welcher  der  Theologie,  dem  Kirchenrechtc,  oder  den  freien 
Künsten  oblag  and  der  Universität  angchörtc , wählen  konnten 
(Statutenbuch  n.  62,  Absatz  31).  ^ Die  innere  Einrichtnng  des 
Artisten  - Collegiums  blieb  die  alte;  die  zwei  ihnen  bcigegcbeticn 
Dnetoren  der  Theologie  waren  die  Vorstände  (porenfes) , ein  von 
Allen  gewählter  Prior  führte  die  Oberleitung  und  die  Verrechnung 
der  Gelder.  Doch  wurde  für  Fälle  von  Zwistigkeiten  auch  ihnen 
der  Superintendent  als  Obmann,  an  den  sie  sich  zn  wenden  hatten 
ingewicsCD  und  sie  unterstanden  dem  Consistorinm  (ebend.  Absatz 
30).  — Da  nun  die  artistische  Facultät  doch  auch  blich,  so  un- 
terschied sich  diese  vom  Collegium  nur  durch  den  Boizng  der  nicht 
lehrenden  Ductoren ; das  Lehramt  war  in  beiden  Körpern  durch 
dieselben  Personen  vortreicii. 
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d.  h.  die  Anzahl  der  Profesaoren  wurde  auf  jene  12 
Magister,  welche  im  Cullegium  ihren  Platz  hatten,  be- 
schränkt, da  dieselbe  doch  vordem  je  nach  der  Gunst 
der  Zeiten  gewechselt,  manchmal  Aber  100  gestiegen, 
nie  unter  20  herabgesunken  war.  Für  diese  zwölf 
waren  die  Vorlesestunden  und  Fächer  genau  ausge- 
schieden.  Im  ersten  Jahre  wurde  Grammatik  (nach 
Thomas  Linacre  und  Priscianus)  **’) , Dialektik  (na<;h 
mehreren  Autoren,  darunter  Rudolf  Agricola)  und 
Rhetorik  (nach  Cicero  und  Quintilian) ; im  zweiten 
Jahre  Arithmetik,  Geometrie  und  Physik  gelehrt,  haupt- 
sächlich nach  den  bisher  geltenden  Autoritäten  des 
Euklid  und  Aristoteles  und  mit  beigefügter  Anleitung 
zur  Astronomie  nach  Johann  von  Hoiywood  (Joanne$ 
de  Sacro  Busco)  ***).  Diese  Fächer  waren  obligat  für 


817)  Die  Orammntik  Pri8cian*s,  welcher  ein  gebomer  B6* 
mer  und  Christ,  im  eechsten  Jahrhunderte  zu  Cdaarea  in  Syrien  am* 
dirte  and  zur  Zeit  Caaaiodor'a  in  Constantinopel  lehrtet  war  xum 
Theile  metrisch,  durchging  in  16  BQcbcrn  alle  Theile  der  Rede  und 
brachte  auch  Beispiele  aus  alten  Classikem  bei.  Im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  war  sie  durch  den  Engländer  Th.  Linacre  und  den 
Italiener  Perotti  umgearbeitet  und  sehr  oft  aufgelegt  worden. 

318)  Der  berühmteste  Lehrer  der  Mathematik  der  damaligen  Zeit 
war  Job.  V ugelin  aus  Heilbronn.  Er  war  schon  1517  vom  Bischöfe 
Christoph  r»  Stadion  als  Schullehrer  bei  U.  L.  E.  in  Augsburg  an» 
gestellt  worden  and  kam  dann  zur  Bürgerschule  bei  SU  Stefan 
nach  Wien.  In  dieser  Eigenschaft  gab  er  1526  ein  „A’/riRen/u/e 
metricum  ex  Kuclidis  Geometria^'  heraus  (Denis,  Buchdr.  Gcsch. 
8.  269).  Am  11.  Dcccmbcr  1528  erhielt  er  die  Lehrcanzol  der  Ma* 
thematik  an  der  UniversiUU,  womit  er  jedoch  auch  Asironoroio  und 
Naturphilosophie  im  Allgemeinen  verband.  1529  erschienen  von  ihm 
^Theodosü  de  ÜphäricU  libri  tree‘‘*  (ebend.  S.  264).  Zu  seiner  Zeit 
trat  freilich  wieder  die  Astrologie  bedeutend  vor.  Diest  bezeugt  dae 
dazumal  in  W^en  hcrausgekommeno  Bucht  „«/oonnfs  SchrÖtteri 
Tabalae , ex  quibue  quisgue  JacUe  discet^  qua  via  (namentlich  in  der 
tubula  211  et  IV.  ex  »oU»  et  iunae  de^rtibue)  praediclionee  rerum 
furarum  elici  debeatUt  ad  asum  »tudiotorum  (ebend.,  S.  485).  Dum 
nach  Vögelin  sulchen  Wahrsagungen  geneigt,  und  nicht  immer  da- 
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die  Erlangung  eines  akademischen  Grades.  Nebst 
denselben  wurden  ohne  Zwang  (pro  dignitate  archigym- 
nam)  gelehrt:  Plöhere  Astronomie,  Ethik,  Poesie  und 
Geschichte  (von  einem  Professor,  „gut  commenlaria 
Caesarü,  Salluitii  hisloriat,  Livii  Deeadea,  Virgüii  Aeneida, 
Ariern  poeitcam  aut  Sermone»  Horatii,  Pertium,  Meta- 
morph.  Ovidii  et  id  genut  alia  pro  ratione  tempori» 
promiscue  enarret).  Es  kann  diess  nicht  erwähnt 
werden,  ohne  die  Bemerkung  beizufdgen , dass  insbe- 
sondere die  Poetik,  im  Vergleiche  zur  Zeit  des  Konrnd 
Geltes,  einen  bedeutenden  Schritt  nach  rückwärts  ge- 
than,  aus  Mangel  an  eigener  Erfindungsgabe  sich  be- 
reits den  ebenso  ermüdenden  als  geistlosen  Akrostichen 
und  Chronostichen  zugewendet  hatte,  und  mit  liiesen- 
schritten  jener  arkadischen  Schäferpoesie  sich  näherte, 
welche  in  kindischen  Allegorien  und  verzogenen  Schnör- 
keln den  Inbegriff  bildnerischer  Schönheit  erblickte  und 
für  deren  poetische  Schaffungsgabe  man  den  gesammten, 
für  die  blosse  Einfügung  zurechtgerichteten  Vorrath  in 
jedem  „Syuongmum“  oder  „Gradtu  ad  Parnassum"  auf- 
gespeichert  finden  kann  **’).  Als  K.  Ferdinand  am 


rin  RiOcklich  war , haben  wir  schon  anderswo  besprochen.  Diese 
hinderte  aber  nicht,  dass  er  sich  einen  ansgebreiteten  Knf  erwarb. 
Melancbthon  engte  ad  1 536  Ober  ihn : „ Fiennae  autore  Peurbachio 
rtnata  ai  haec  pkilosophia  de  rebuM  eoelestibus  ei  uune  mayna  rum 
laude  poeeeeeionetn  ^ua  velut  haereditariam  retinent  et  ontani  ibi  cum 
alii  doctiaavui  vtriy  tum  etiam  Joannea  Vöyelin.^*  Sein  Todesjahr  ist 
nnbekonnti  doch  lebte  er  nicht  Ober  1549,  — Seine  Nachfolger  wi^ 
ren  Andreas  Ferlitch,  nnd  Barthol.  Reis n eher,  von  denen  er- 
steror  am  II.  Juni  1551,  letzterer  nach  1573  starb. 

319)  Schon  ans  diesen  Daten  ergibt  sich  nnsweidentig , dass 
das  nene  System  zwar  den  Hnmanismas  in  bestimmte  Regeln  band 
nnd  seine  Schädlichkeiten  zn  zügeln  suchte.  Jedoch  andererseits  seine 
Herrschaft , die  bisher  nnr  factisch  gewesen  war , znr  rcchtmlssigen 
machte.  Nichts  ist  daher  charakteristischer,  als  dass  der  Dichter 
Seb.  Solidns  Gnntianus , welcher  im  J.  1549  Professor  der  Foe- 
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10.  September  1558  das  Privilegium,  Dichter  zu  krö- 
nen, erneuerte  **®) , konnte  dadurch  an  obiger  Auffas- 
sungaweise  nichts  geändert  werden.  Die  Universität 
m ichte  von  diesem  erneuerten  Rechte  einige  Male  Ge- 
brauch •*'),  Hess  es  aber  dann  ganz  in  Verschollenheit 

tik  in  Wi(m  war,  in  einer  1546  heransgegebenen  Elegie:  „Querda 
Mitsarum*^  klagt: 

jyXuUus  vel  doctus  scripta  latiua  probat, 

Fulilibus  siquidem  sunt  omnia  plena  UbeÜUy 

Omnia  t eutonicis  sunt  loea  plena 

Wie  schief  war  doch  Standpunkt  und  Richtung  einer  Zeit,  in 
der  alle  Wissenschaft  sich  nur  an  das  naebgeahmte  Ferne  and  Fremd- 
ländische hielt,  und  in  der  Thal  nur  die  oppositionellen  and  destrac- 
tiven  Elemente  der  einheimischen  Vulgärsprache  siifielen,  so  da&s 
man  mit  ihrer  Cultnr  ipso  facto  auch  etwas  Schädliches  grosssu- 
ciehen  glauben  musste.  Uebrigens  war  auch  die  eigentliche  humani- 
stische Thätigkcic  gegen  vordem  ungemein  ersehluffi;  von  dem  fi*ü- 
hern  Feuei*eifcr,  Classikcr  zu  commentiren  und  hernuszugeben,  fin- 
den sich  nur  mehr  gennge  Spuren  Man  verfiel  auf  das  Nachnhincn 
des  Nachgciihmten  und  auf  das  Künsteln.  Charakteristisch  ist  folgen- 
der Zug.  Die  llefommtiüns-Ordnung  vom  J.  1537  (Stiit.  Buch  n.  58.) 
halte  für  den  Profes.sor  der  Geschichte  auch  den  Passus  enthalten: 
„Er  soll  daneben  auch  svi  /cm/writ  annalcs  schreiben,  dass  die  gc- 
schichten  vnnscrer  Zeiten  den  nachkhumenden  auch  hekhandt  wer- 
dcn,‘*  — Die  nenc  Reformation  vom  1.  Jänner  1554  licss  aber  die- 
aen  Passus  ganz  weg  und  beschränkte  den  geschichtlichen  Vortrag 
rein  nur  auf  die  Erklärung  der  alten  Historiker  und  Dichter. 

320)  Statutenbuch  n.  65.  Auf  der  von  uns  eingctchenen  Origi- 
nal-Urkunde ist  ausserhalb  mit  gleiehzcittger  Schrift  bemerkt:  „Äc- 
stnuratnm  atque  conßrmntum  hoc  priuUeßum  per  Sner.  Cocjfarpm 
Ferdinandum  opera  et  Studio  Georgii  Eder  I.  V,  D.  Cae*.  Coa- 
süiarii  ^ Rectoris  e.o  t&npore  per  tres  mutaciones  continuati.*^  Locher 
in  seinem  Spee.  S.  316  gibt  hiefür  irrthümlich  das  Jahr  1556  an. 

321)  Am  4.  Juli  1558  (also  noch  vor  Emenemug  des  Privile- 
giums) wurde  Heinrich  Ecknrd  aus  Nürnberg,  am  15.  September 
1568  wurden  Elias  Corvinus.  Job.  Lantcrbach  und  Vitus  Jacobäus, 
nnd  im  J.  1560  Petras  Paganns , Kasp.  Cropacius  und  Jonas  Her- 
mann zu  Dichtem  gekrönt.  Wir  wollen  als  Beispiel  über  den  hiebei 
beobachteten  Vorgang  einen  Auszug  der  gedruckten  Aufzeichnung, 
die  ersterwähnte  Dichterkrönnng  bctreCfend , folgen  lassen. 
potticus  in  GymnuAto  Viennensi  edebratus , in  quo  Paulus  Fabricius^ 
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kommen  ***).  Denn  eben  weil  die  Poesie , mehr  noch 
als  vordem,  nur  als  t&ndelnde  Form , als  äusserlicher 


Caesaris  et  Archiducum  Austriae  Mathematicun ^ l)r»  noniMC  «t. 

auioritate  invictUsimi  Imp.  Ferdtnaudt . conseniienfe  seretiits,  principr 
Marimiliano  Fofiemorvm  Rnje  ad  pnvileijia  jffOftici  Cohtfti  a tacratiss, 
pine  tnemoriae  Caesare  Marimiitano  institutt  Ilenrirn  Ecardn  Noriberyenti 
lauriom  curonatn  ifnposuit podamque  creavii  et  renuntiavit  1 V.  Aon.  JuHi 
Amuo  Zuerst  koniinl  eine  Ue»l''  des  P.  Kubricius  «// Magnißcorum 

Viniruin  ajfi»es»um  in  llexHinotern  *,  «itttin  Otiirt  er  in  Prosa  lurt  und 
crthrilt  dem  Candidnten  einen  goldenen  Uing,  ein  oQcncs  Buch,  den 
Lurheerkrnns  und  den  Friedensknss.  l>unn  ernennt  er  ihn  zum  Dich- 
ter, verkündigt  ihn  als  solchen  und  sngt  noch  eiue  DencripHo  Jnt-ulae 
pov/arum  in  Distichen  her.  Hierauf  folgen:  des  Cnndidaten  Oratiun- 
(tula,  eine  (iuaeifio  proposita  domino  Maj.  SathanaeU  FaUmauuo  (tüeser 
war  Professor  der  Poetik)  retponsio  Matj.  iiaUmannL  Dann  ein  Camun 
a Georgio  Mitkrruch  U.  J,  Doctore  (Pn>fessor  der  Instituten)  und 
ein  Carmen  nd  Viennam  tumultuariam , alle  in  elegischen  Massen. 
Darnach  ein  Carmen  recitatum  a Petra  J.  ü»  D. , in  phal&cif*chcm 
Vcrsmassc;  dann  ein  anderes  in  sapphischem  Versmasse  von  dem- 
seihen  Verfasser.  Dann  ein  Carmrn  gratulatorinm  scriptum  et  recita“ 
tutu  a Mag.  Hieran.  Lauterbachio.  Dann  ciao  Elegie.  Dann  ein  6or- 
wf'/i  heroicum  in  laudtm  ceUberrimi  Ggmnasii  Vieun.  von  EUoä  Cor- 
vinus  JoachimicuM'f  ferner  von  demselben  eine  Kfegia  gratulatoria. 
Dann  eine  KUgia  grntulaioria  Dionysü  Pudert  Iglavieneis ; dann  ein 
Carmen  heroicum  scriptum  et  recitatum  a Vita  Jacobaeo.  Dann  eine 
gratiarum  actio  P.  Fabridi  post  actum  absulntum  recitata.  Zum  Schlüsse 
eine  Elegie  von  W.  Luzius,  worin  er  den  Neugekrönten  mit  Lauter- 
ba(‘h  und  Fabricius  zu  sich  zu  Tische  bittet.  (Denis,  Gar.  ßibl. 
S.  2Ü8).  — Die  nflehst  • folgende  Krönung  vom  15.  September  1558 
ward  noch  feierlicher  begangen,  denn  dabei  erschienen,  durch  Si'htk- 
Icr  vorgcstellt,  auch  Mercur,  Apollo,  l*allas  und  die  neun  Musen. 
Es  fehlte  auch  nicht  an  Gedichten,  in  denen  jedes  Wort  mit  dem 
Anfangsbuchstaben  des  gefeierten  Namens  begann,  an  anderen,  wel- 
che ein  Echo  in  den  Versbau  cingefflgt  und  nachgehftngt  hatten  und 
dergl,  Dinge  mehr.  Vgl.  Beil.  LIX- 

322)  Die  im  J.  1724  vorgenomracne  Dichtei kronung  des  Frani 
Pknkl  ous  Szolnok  war  nicht  nur,  wie  schon  in  Ridler's  Archiv 
bemerkt  wurde,  die  letzte,  welche  an  der  Wiener  Universität  ver- 
kam, sondern  auch  seit  1560  die  einzige.  Denn  es  heisst  hierüber: 
Aimum  ceiebriorem  reddidit  ad  postcrum  memnriam  oc/i/.t  academicus 
a 167  anriM  non  amplius  exercttusi  guondo  nuwirtrm  Rev.  D. 
Froaciscifs  Pänkl  Hungarue  ZolnoLensis  thralogus  absoiutus  tt  phü. 
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Zierat  ohne  Inhalt  und  Warme  erfasst  wurde,  konnte 
sie  in  einer  mit  so  ernsten  Mahnungen  eindrängenden 
Zeit  keinen  festen  Boden  und  für  ihre  künstlich  ge- 
wundenen Metaphern  und  Festspiele  weder  Glauben 
noch  Anhänger  gewinnen. 

Zu  den  Freifächern  gehörten  ferner  noch:  die  grie- 
chische Sprache,  welche  seit  1S23  als  ordentliches 
Lehrfach  eingeführt  worden  war  ***),  und  die  hebräische 
Sprache,  mit  welcher  zeitweise  auch  die  arabische  ver- 
bunden ward 


mag,  rüu  pv6/ico  ab  admodum  Rev.  paire  Jgnatio  Choler  e S.  J,  tkeoL 
doctore  et  Art,  lib.  Decano  upectahUi  redimitufi  vM  laitrea  poetica  in  au» 
diloriö  academico.  Kxcivit  inKolentia  actuu  onwium  ordinum  tantam  co~ 
piam,,  ut  par  ilU  ah  hominum  memoria  non  confiuxertf  eo  loa.  Sofenni» 
tat  in  sesguialteram  horam  proilucta  fuit.  JJgnta  ut  plurimum  oratione 
Hti  fuert  tarn  promotor  quam  promotuts,  'J'riplicato  st<d>an(  ordine  tubi» 
a'net  u.  i.  1 (Matr.  Huch  der  ihein.  Nation  f.  91).  »Io  dem  Maste 
als  dann  die  wirklichen  Dichter  auftauchten  und  ihre  Stimmen  er* 
tönen  liestcn,  mossten  diese  gemnehton  sclbstverat&ndlich  abtreten 
und  versebwinden.  Die  Schule  gab  cs  selbst  auf.  Dichter  zn  crei* 
ren,  da  sie  nachgerade  wohl  einsehen  musste,  dass  cs  sehr  schwer 
ist , Poesie  zu  lehren  und  unmöglich  , sic  zu  lernen. 

993)  Anno  1&23,  14.  apr,  etntmt  faeuUat  art,,  grammaticani 

graecam  täte  legendam , ted  quaenam  et  cujusnam  autortt , ad  contuU 
fotiouem  futuri  decani  retuUt , tametsi  plerique  in  erotemata  Guarini 
(welche  nach  Chrysoloras  verfasst  waren),  contensistent  (Lib,  IV, 
act,  Jac.  art.  f,  129').  Das  Studium  der  griechischen  Sprache  war  in 
Wien  übrigens  schon  früher,  namentlich  durch  K.  Ccltcs.  betrieben 
wurden.  Noch  in  demselben  J.  1523  gab  Georg  Kithaymer  ans 
Mariazell,  welcher  schon  1515  hei  dom  grossen  FOrstenempfange 
nntor  den  Mitgliedern  der  Universität  dgurirtc,  seine  ^ Krotemata 
Guarini  pro  rei  necettitate  nonnihU  nucta^'  hcrans,  und  war,  wie  De- 
nis glaubt  (Buchdr.  Qcsch.  S.  935),  der  ersto  Deutsche,  der  mit 
der  Bearbeitung  einer  griechischen  bprachlehro  hervortrat.  Er  lehrte 
bis  1543,  wo  er  starb. 

324)  Der  erste,  im  J.  1533  bestellte  Professor  der  hebräischen 
Sprache  war  Anton  Margaritha,  Sohn  des  Rabbiners  Samuel. 
Margulith  in  Rogcnsbnrg.  früher  Professor  in  Tübingen.  Am  13.  Oct 
1544  wurde  der  Italiener  Fianx  St  ancari  für  dasselbe  Fach  er- 
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Um  die  artistiachen  Studien  zugänglicher  zu  ma» 
chen,  wurden  in  dieser  Fncultät  alle  Collegiengcider 
aufgehoben;  dagegen  wurden  die  Gehalte  der  Profea- 
soren,  je  nachdem  eie  im  Collegium  wohnten,  oder 
nicht,  auf  80  und  100  Gulden  erhöht,  da  sie  früher 
nur  32  und  52  Gulden  betragen  hatten  ***).  — 

Für  die  medicinische  Faoultät  waren  drm 


nannt  (Kaltenbäck,  1837,  III.  S.  148  citirt  irrtbflmlich  daa  Jahr 
1543^,  muaate  aber  1546  wexen  Ketzerei  zariicktreten , ond  ward 
Aiilaaa,  daaa  K.  Ferdinand  ron  da  an  flir  die  Anfitabme  einea  Pro» 
fetiziirs  die  Ablegung  des  kath»l,  Glaubensbekenntnissea  Terlangte 
(Smt.-Boch  n.  59).  Nicht  mimler  unglOcklicb  war  die  spitcr  er» 
iulgte  Wahl  des  abentenemden  Wilh.  Poatell,  welcher  in  seinem 
1554  herausgegebenen  Werke:  ,,dr  lingtiae  Phoeniets  seu  kebraicat 
tzetUentia“  die  bis  dahin  erlebten  Schicksale  selbst  erzählt , doch 
kann  man  diese  auch  in  Kaltcnbäck's  bist.  Zeitschr.  1837 , III. 
n.  1 1 etc.  nachlescn.  Obgleich  er  allein  nnter  allen  seinen  Collegen 
einen  Gehalt  Ton  SuO  Gulden  bezog  (Beil.  LIV.),  ging  er  doch 
schon  am  I.  Mai  1554  heimlich  davon  und  begab  sich  nach  Neapel. 
Mit  ihm  hörte  auch  die  arabische  Druckerei  in  Wien',  welche  um 
86  Jahre  lüter  als  die  hcidclbergisehe  und  die  älteste  Dentsclilands 
war,  wieder  auf  (Denis,  Bnchdr.  Gcsch.  S 580).  Dagegen  war 
der  gelehrte  Job.  Alb.  W i d m an  n s t ad  (Wiihnannstetter;  ernannte 
sich  auch  Lucretius)  ans  Schwaben,  niederOst.  Regier.  - Cansler  und 
seit  Anfang  1554  Superintendent  der  Universität,  sehr  thatig  für 
orientalische  Sprachen ; er  führte  zuerst  die  syrische  Sprache  in 
Europa  ein,  und  war  übcrdicss  der  hebräischen,  chaldftiscben  und 
arabischen  Sprache  kundig.  Freilich  dauerte  diese  nicht  lange,  denn 
er  batte  so  viele  Anfechtungen  durch  Verlänmdnngcn,  Pasquille 
n.  dgl.  zu  erdulden,  dass  er  schon  1555  um  Amtsenthebung  bat. 
Am  38.  Sept.  1555  worden  von  ihm  „Ferdinandi  1.  jutsu  et  libera- 
liiate,  chaTOctenkut  et  Ungun  Syra"  die  vier  Evangelien  beransgege» 
bcn.  Im  J.  1556  aber  dankte  er  wirklich  ab  nnd  sog  sich  als 
Doiuberr  nach  Begensburg.  An  seiner  Statt  wnrde  Bernh.  Wal- 
ther aus  Leipzig,  J.  V.  Z>. , österr.  Canzler. 

385)  Siehe  die  Beil.  LIV.,  welche  zugleich  den  ersten  Lections- 
Katalog  der  Universität  nnd  ihr  fixes  Studienprngramm  vors.'ellt.  in- 
dem vorher  bei  dem  stets  wechselnden  Zn-  und  Rflcktritt  der  Ducto- 
ren nnd  Licentiaten  von  den  Lehnanzcln , ein  solches  nicht  wohl 
möglich  war. 
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ProfessoreD  festgestellt;  ein  praktischer:  der  täglich 
um  zwei  Uhr  und  zwar  ein  Jahr  Ober  die  Gesammt- 
praxis,  das  andere  Jahr  über  die  Cur  der  Fieber  zu 
lesen  hatte;  ein  theoretischer,  der  um  6 Uhr  Früh  ein 
Jahr  die  Aphorismen  des  Hippokrates,  das  andere  die 
ar»  parva  {Mikrotechne)  des  Galenus  erläuterte ; endlich 
ein  profetaor  intercalaris , der  täglich  um  2 Uhr  über 
die  Einleitungsfächer  in  die  Medicin  vortrug.  Allen 
ward  eingeschärit,  sich  nicht  so  sehr  an  die  Griechen 
(qiiorum  pleriqne  varie  et  abnque  methodo  doctrinae  tne- 
dicae  unioersae  scrip-ientnt),  als  vielmehr  nn  die  Araber 
(quorutn  studia  in  mel/wdica  ratiuue  njreyia  exstiterunt) 
zu  halten.  Die  Gehalte  waren:  für  den  Primarius  150, 
für  die  anderen  zwei  je  120  Gulden  ***).  Einer  aus 


326)  Statutenbuch  n.  62 , Absatz  4 und  BeiL  LIY.  Unter 
allen  Wiener  Professoren  der  Mcdiein  aus  datnaiigor  Zeit  verdient 
Wolfgang  Lazius  die  erste  Kvwilhniing.  Er  war  der  Sohn  des 
im  J.  1501  (Unir.  • Matrikel)  aus  Stuttgart  cingewanderten  Simon 
Latz,  welcher  ebenfalls  Dr.  der  Medicin  war  und  am  18.  Oct.  1532 
an  der  Pest  starb  (lihein.  Matr.).  Er  selbst  war  am  31«  Oct  1514 
in  Wien  geboren  und  starb  am  19.  Juli  1565,  nachdem  er  viele 
Jubre  lang  ordentlicher  Professor  der  Medicin,  ka-s.  Leibarzt  and 
Präfeet  der  Hofbibliothek  geuesen.  Seine  literarischen  Verdienste 
bezogen  sich  aber  vorzüglich  auf  Geschichte  und  Numismatik.  Er 
war  cs,  der  die  llcimchronik  dos  (von  und  seit  ihm  ohne  Grund  so 
benannten)  Ottokar  von  Hornck  und  die  letzte  Bearbeitung  des 
Liedes  der  Nibelungen  entdeckte.  Er  war  der  erste  Gcschichtschrei* 
her  Wiens.  Seine  ,,Uiemio“  erschien  1546  zu  Basel  und  ward  1614 
vom  Rector  der  Bürgerschule,  Heinrich  Abeimann,  in's  Deutsche 
abersetzt.  Er  schrieb  auch  12  Bücher  Commeutarien  über  rOmi* 
sehe  Geschichte  und  Altcrtbüiner , 12  Bücher  von  der  Volker* 

Wanderung,  Commentarien  über  die  alten  Münzen,  eine  Chorograpbie 
Ungarns  und  Ocbicrreichs  u.  s.  f.  (aufgezählt  in  von  Khautz, 
Versuch  etc.  S.  143 — 163).  Seine  grosse  Prachtbarkeit  rührte  frei* 
lieh  zum  Theile  von  einer  voreiligen  Ungeduld,  die  ihn  trieb,  Werke, 
deren  Unreife  er  selbst  cinsuh  und  bekannte,  der  OclTentlichkeit  za 
übergebeo.  Was  seine  geschichtlichen  Angaben  betritt,  so  ist  nicht  zo 
laugnen,  dass  öfters  eine  liebenswürdige  Anarchie  in  der  Anordnung 
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obigen  dreien,  den  die  Facultät  für  den  tauglichsten 
halte,  solle  jährlich  einmal  zur  Winterszeit  anatomische 
Demonstrationen  vornehmen.  Chirurgie  wurde  nur  un- 
regelmässig und  nebenher  betrieben 

und  ein  nur  nach  eigener  Laune  sich  richtendes  Gebaren  mit  der 
Auslegung  und  mit  dem  Texte  der  Qocllen  verbanden  mit  einer 
grossen  Ungeswungenheit  von  Conjeetnren  aeinen  Werth  als  Qe« 
Schichtschreiber  schmftlern.  Die  nenere  Kritik  hat  ihn  daher  vom 
Gebiete  qncltengemässer  Forschung  schon  nahezn  gang  aosgeschlos* 
sen.  BOcksichtlicb  der  Universität  trifft  ihn  die  Schuld , der  erste 
Anstifter  der  nachher  so  oft  wiederholten  Ansicht  gewesen  an  sein, 
dass  die  Orflndung  derselben  schon  1237  von  Kaiser  Friedrich  II. 
vorgenommen  worden  sei.  Diese  BlÖssen  abgerechnet  bleiben  ihm 
aber  immerhin  noch  mannigfaltige  Verdienste.  Es  geht  ans  Allem 
hervor,  dass  er  ein  geistreicher,  fhr  wissenschaftliche  Th&tigkeit  sehr 
anregender,  und  daher  für  seine  Zeitgenossen  sehr schätaens- 
werther  Mann  war.  Es  ist  auch  nicht  zu  zweifeln,  dass  es  dazumal 
im  Lazzenbofe  oft  sehr  lebhaft  mit  Erörterungen  wissenschaftlicher 
Fragen  and , nach  damaliger  Sitte . unter  gelegentlicher  Besteigung 
des  Parnass  angegangen  sein  wird.  Seine  Qrabst&tte  bat  er  in  der 
Kirche  bei  S.  Peter  gefunden. 

327)  So  wurde  am  16.  M&rz  1537  Frani  Emerioh  (1497  in 
Troppan  geb. , in  Krakau  promovirt)  von  der  Regierung  als  Lehrer 
der  Chirurgie  mit  f*u  fl.  Oebalt  angestellt.  Spkter  übernahm  er 
aber  die  Lehrcanzel  der  praktischen  Medicin  nnd  starb  am  27.  Mai 
1360.  Von  ihm  sagt  Eder:  ^,prtmus  audiforea  ad  aegrotos  in  Praxi 
aecum  dreumduxü^^*  ferner:  ^,;>ri>nus  veram  hujua  artia  maihodwn  ex 
Galeno  in  hone  acholam  introduxit;  primua  opiimoa  quoaque  autorea 
ipai  Galeno  pro  luce  accommodare  coepü,'*  1552  gab  er  heraas: 
brium  putridarum  expoaitio  tt  meihodica  cvra,“  ferner:  „Urinarvm  et 
puUwan  obssruohb,“  darin  freilich  allen  Ernstes  folgende  Stelle:  „/ia 
eivitaU  Znoimae  quidam , Joannea  nomine , parabat  unguentum , quo 
nonnsiti  qffensoria  et  vulnertUoria  gladioa^  secures«  cuapideay  qudnu  vul* 
nerati  hominea  eranty  inunxit : inuncta  anna  camino  aut  Jomaci  adhim 
buity  unde  laeaua  atatim  aentiAat  graviora  aetevioraque  acciVfenhia  leniriy 
deq  N.  die  in  diem  revaleacebat  et  ex  mtlnere  pinitia  Mnabatur.^  — 
Um  IS5I  war  ein  gewisaer  Joe.  Salandiu  Tür  die  Chirargie  beetellt 
worden,  scheint  aber  nicht  lange  geblieben  zn  sein,  denn  im  J.  1555 
werde  die  Sache  wegen  Haltung  ebirorgischer  Vorlesnngen  neuer- 
dings Ton  der  Begierung  morirt  und  endlich  mit  Zaetimmung  der 
Facultät  der  Italiener  Dr.  Hieron.  Qnndri  als  Lector  der  Chirurgie 
eingesetzt  (Rosas  a.  a.  O.  XXXVIII.  S.  333). 

GMCh.  4.  I]iu>.  L lg 


Digitized  by  Google 


t74  1522 — 1564.  Statutarilchr  Aondernngen: 

Für  das  medicinische  Studium  und  dessen  Geltung 
auf  der  Canzel  und  im  praktischen  Leben  begann  mit 
diesem  Zeitabschnitte  eine  Art  Uebergangnepoche.  „In 
allen  Zweigen  des  Universitats- Wissens  ***)  finden  wir 
in  erstbezeichneter  Aera  (1533  — 1756)  einen  von  Vor- 
urthcilen  und  auf  blindem  Nachbefen  beruhendem  Trei- 
ben fortan  mehr  abweichenden  Gang;  die  vier  Facul- 
täten  treten  gesonderter  hervor ; in  der  medicinischen 
sind  das  Studium  der  Heilkunde  und  das  Sanitäts- 
Wesen,  gleichsam  als  theoretischer  und  praktischer 
Theil  ***)  mehr  von  einander  abgemarkt;  im  Studium 
selbst  finden  wir  ein  mehr  geordnetes  System , be- 
stimmte Lehrfächer,  im  Sanitätsfache  eigene,  das  Heil- 
wesen überwachende,  vom  Staate  angestellte  Beamte*’®).“ 


328)  Rosas  a.  a.  O.  XXXVI.  S.  195. 

329)  In  letr.tcrer  Beiichung  hesiitigte  K.  Fenlinand  (Statnten- 
bnch  n.  62,  Absats  4)  das  von  K.  Maximilian  1517  ertheilta  Pri- 
rilcginm  der  medicinischen  Facnltht.  — Die  Klagen  gegen  die  Cnr- 
pfuscher  und  die  mancherlei  Misshclligkeitcn  mit  der  Bürgerschaft 
p6an7.ien  sich  freilich  ohne  Unterlass  fori  j doch  wendete  sich  leta- 
lere in  Fällen  von  Epidemien  in  BetreiT  der  eintuleitenden  Gegen- 
mittel  regelmässig  nm  Abhilfe  an  die  Facultät,  ja  sie  hätte  es  gerne 
gesehen,  wenn  diese  das  Uereinbreehen  der  Pest  ans  den  Sternen 
zn  prophezeien  verstanden  hätte.  Darauf  deutet  wenigstens  die  Zu- 
schrift des  Decans  und  der  medicinischen  Facultät  an  den  Stadt- 
magistrat  vom  18.  November  1553,  worin  sie  sagen,  dass  auf  dieses 
Jahr  eine  Pestilenz  „durch  die  Astrologey“  angezeigt  sei;  dass  sie 
also  die  Apotheken  visitirt  hätten  und  uberdiess  ihre  Vorschläge  er- 
statten („Wie  man  sieh  zu  zelten  der  Pestilentz  fürsehen  und  erhall- 
ten mflg,“  gedruckt,  Denis  B.  O.  S.  510), 

330)  Dahin  gehörte  die  Anfstelinng  eines  eigenen  Magister 
Sanitalis , welchen  die  Faenität  wählte  und  die  Regierung  mit 
200  d.  besoldete  (Rosas  a.  a.  O.  XXXVIII.  S.  329),  und  der 
die  policeiliche  und  administrative  Leitung  und  Oberaufsicht  in  Sa- 
nitäts-Sachen, kurz  eine  Art  Protomedicat  in  Wien  ausübie.  Diess 
geschah  seit  1540  (ebend.  S.  199).  — In  gleicher  Weise  wurde  seit 
8.  Nov,  1554  aus  der  Mitte  der  Facultät  ein  Doctor  gewählt  und 
von  der  Stadt  besoldet , der  die  PHege  der  Kranken  im  Biirger- 
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Die  Reformen,  welche  die  juridische  Facul- 
tät  betrafen,  bezogen  eich  im  Wesentlichen  darauf, 
dem  römischen  Rechte  auf  der  Katheder  sowohl  gegen 
das  Kirchenrecht , als  gegen  das  vulgäre  Recht  vor- 
wiegende, beziehungsweise  ausschliessliche  Geltung  zu 
verschaffen.  Das  Gesetz  vom  2.  August  1S33  hatte 
drei  juridische  Professoren  festgesetzt,  einen  für  das 
Kirchenrecht,  einen  für  die  Institutionen,  einen  für  den 
Codex.  Das  Gesetz  vom  15.  September  1837  ging 
schon  etwas  weiter  und  stellte  vier  juridische  Profes- 
soren auf,  einen  für  das  Kirchenrecht  (mit  dem  Beisatze, 
dass  er  bei  dem  Mangel  an  Zuhörern  zwar  überflüssig 
scheinen  könne , dass  man  ihn  aber  doch  noch  beibe- 
balten  wolle),  einen  für  die  Institutionen  und  zwei  für 
den  Codex  und  die  Pandekten.  Bei  dieser  Zahl  blieb 
auch  die  neue  Reformation  vom  1.  Jänner  1554  und 
ordnete  an,  der  erste  Professor  solle  das  Kirchenrecht 
in  vier  Jahren  beendigen,  der  zweite  die  Institutionen 
in  zwei  Jahren,  der  dritte  und  vierte  den  Codex  und 
die  Pandekten  in  je  vier  Jahren.  Alle  waren  gehalten, 
der  Ordnung  nach  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  fort- 
zuschreiten. Dass  die  Professoren  des  römischen  Rech- 
tes strengstens  beim  Texte  bleiben,  und  sich  keine  wie 
immer  gearteten  Ab.-chweifungen,  namentlich  keine  Ex- 
curse  auf  ein  anderweitiges  Rechtsgebiet  erlauben  sollen, 
war  schon  1637  ausdrücklich  vorgeschrieben  worden. 
Die  Gehalte  waren  für  den  Professor  des  Kirchenrechtes 
und  für  den  Primarius  des  Civilrechtes  auf  je  170,  für 
die  andern  zwei  auf  je  100  Gulden  festgestellt**').  — 

•pitale  inf  sich  hatte.  Uiezn  wurde  Dr.  Martin  Stopina  gewählt, 
mit  welchem  alao  die  Aera  der  besoldeten  Spitalsänte.im  atädtischea 
Krankenhause  beginnt  (ebend.  S.  331). 

331)  Die  Neuheit  des  Stoffes,  wohl  auch  die  Fremdartigkeit 
desselben  in  Beaiehung  auf  das  in  der  Praxis  geltende  Rechterer. 

18* 
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Für  die  theologische  Facultät,  welche  um 
diese  Zeit,  wohl  auch  aus  Mangel  an  Zuhörern,  am 
allermeisten  darniederlag  und  trotz  oftmaliger  Nachhilfe 
zu  keinem  Gedeihen  gelangen  konnte  ”*),  worden  drei 


fahren  Yeranlasete,  dass  in  dieser  Periode  und  noch  lange  nachher 
keine  literarische  Verarbeitong  desselben  an  Tage  kam.  Das  ErV 
übel , welches  an  der  Wiener  Universität  noch  twei  Jahrhundert« 
lang  haftete  und  jeden  nachhaltigen  Aufschwung  lähmte,  der  Man*' 
gel  an  genügenden  Fonden  and  regelmässig  fliessender  Dotation, 
bewirkte,  dass  der  Beizag  namhafter  Rechtsgcichrter  zur  jnridischen 
Katheder  nie  von  Dauer  war.  Die  meisten  sogen  es  vor,  an  der 
Stelle  eines  wenig  beachteten  Lehramtes  einen  Staatsdienst  zm  sa* 
eben,  der  angesehener  and  einträglicher  war,  oder  der  Praxis  nach* 
lugehen,  die  jedenfalls  eintr&glicber  war,  oder  endlich  andern  Uni> 
versitäten  sich  zuzowenden.  So  waren  1535  ans  Ingolstadt  Clan- 
dins  Cacioncula  für  das  Kirchenreebt , Fabins  de  Narnia 
für  das  Civilrecht  berufen  worden;  doch  letzterer  zog  schon  1540 
wieder  von  dannen,  weil  ihm  die  Regierung  in  der  Kriegsnoth  den 
Contrahirten  Gehalt  von  400  B.  nicht  ferner  zu  bezahlen  vermochte 
{Consp.  hist.  Univ.  11.  161).  Im  J.  1549  wurde  Martin  Bonde- 
nari  aus  Italien  für  das  Kirchenrecht  bernfen,  and  am  ihn  nur 
einigermassen  besser  zu  betten,  ward  ihm  die  Dompropstenstelle  ver- 
liehen, so  dass  er  sogleich  Professor  der  Universität  nod  ihr  Ganz- 
ler  war.  — Dass  sich  eine  „Schule^*  von  Rcchtsgelehrten  mit  wis- 
senschaftlicher oder  praktischer  Richtung  heiangebildet  hätte  , da> 
von  findet  sich  für  damals  trotz  mancher  von  den  Annalisten  ge- 
priesener Namen  nirgends  eine  Spar.  Freilich  waren  auch  vieliäliige 
Pansen.  So  wird  ad  1541  erwähnt,  dass  Dr.  Job.  Pacheleb  bei 
seiner  Aufnahme  in  die  Facultät  die  vorgeschriebene  Disputation 
nicht  halten  konnte  „ob  dtfectum  Doctorum^*  (jurid*  Matr.)>  In  den 
Jahren  1538,  1541,  1542,  1545,  1547,  1548,  1549,  1560,  1562  wurde 
in  einem,  manchmal  auch  in  beiden  Semestern  Niemand  inscribirt 
(ebend.  /.  12), 

832)  So  heisst  es:  1530,  13.  oe/. , propter  ahtmtiam  alieriu» 
cujuMdam  doctorU  nuUu*  in  dtcanum  tUctus  fst  (Z.ib.  111.  act.  Jac. 
theol.  J“,  61).  — 1540,  13.  oc/.,  ifem  in  hac  mutatione  nulla  est  Äo- 
bita  con^effotio  (tbid. /.  63).  Decan  war  Mag.  Krauche r,  zugleich 
mit  dem  Licemiatcu  und  Domherrn  Ambros  Salzer  das  einzige 
Mitglied  der  Facultät.  Am  14.  April  1543  wurde  Leonh. 
aus  (HöBcr)  Licentint,  welcher,  ein  gebomer  Steiermärker  aus 
I^ihniz,  bis  zu  seinem  am  11.  September  1.567  erfolgt 'H  To«le  die 
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ProfpBsoren  bestimmt.  Der  erste  sollte  täglich  eine 
Stunde  über  das  alte  Testament,  der  zweite  ebenso 
über  das  neue  Testament,  der  dritte  über  die, Senten- 
zen des  Petrus  Lombardus  lesen.  Auch  wurde  ihnen 
cingeschärft,  in  ihren  Beweisen  für  die  Wahrheit  der 
Dogmen  nicht  so  sehr,  wie  bis  dahin  geschehen,  gegen 
die  Heiden  und  Juden,  als  vielmehr  gegen  die  Irrgläu- 
bigen Front  zu  machen,  woran  doch  Angesichts  der 
bestehenden  Verhältnisse  am  meisten  gelegen  sei.  An 
Gehalt  erhielt  der  Primarius  170,  die  beiden  andern 
je  140  Gulden  ***).  — 

Uebersieht  man  alle  diese  in  den  vier  Facultäten 
getroffenen  Anordnungen,  so  ist  die  Absicht  unverkenn- 
bar, von  dem  frühem  weitausgedehnten,  nunmehr  aber 
durch  die  Ungunst  der  Zeiten  so  sehr  devastirten  Ter- 
rain sich  auf  ein  kleineres  Gebiet  zurückzuziehen,  für 
dessen  Cultivirung  die  vorhandenen  Kräfte  noch  aus- 
reichen mochten.  Man  konnte  hoffen , dass  sie  mit 
der  Zeit  wieder  erstarken  würden,  um  sodann  von  dem 
Verlorenen  Einiges  zurOckzuerobern ; vorläufig  aber 
traf  man  eine  sehr  genaue  Abrechnung,  suchte  den 
Rest  durch  strenge  Vorschriften  zu  sichern  und  zu  er- 
halten und  schickte  sich  im  Uebrigen  mit  Resignation 


katholische  Sache  an  der  Universität  mit  Eifer  vertrat.  Doch  er 
allein  konnte  den  Verhältnissen  keine  andere  Wendung  geben;  viel- 
mehr wird  eben  ad  1 543  bemerkt : Ilac  mutatione  iterum  Studium 
plurimum  coUaptum  esl  ob  incurium  Turcicum  (itiid.  /.  64).  Bis  1548 
war  die  theolog.  FacultSt  bei  der  Kectorswahl  schon  .dreimal  Ober- 
gungen worden ; Ä.  Salzer  und  L.  Villinus  waren  ihre  einzigen 
Mitglieder,  und  an  deren  Statt  wählte  man  zu  Rectoren  andere, 
„gui  eollegio  notiro  nee  icholaret  inacripti,  nee  promoti  eunt“  (Jibidem 
/.  67).  Endlich  von  1549  angefangen  bis  1567  enthält  das  Deca- 
naisbuch  dieser  Facultät  nichts  mehr,  als  leere  Blätter. 

.333)  Neue  Reform,  vom  I.  Jänner  1554  , Absatz  2,  und 
Beil.  LIV. 
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in  das  UnTermeidliche.  Freilich,  wenn  man  das  neu- 
geordnete Besitzthuin  fibersah,  und  einen  Vergleich 
anslellte  mit  dem  blühenden , markigen , reichen  Zu- 
stande, wie  er  vor  der  Kirchenspaltung  gewesen  war, 
konnte  man  sich  wohl  nicht  verhehlen,  dass  man  nicht 
eigentlich  «reformirt,“  sondern  nur  Trümmer  aus  dem 
allgemeinen  Schilfbruche  gerettet  hatte.  — 

Mit  einer  auf  eigene  Kräfte  und  Thätigkeit  angewie- 
senen, selbständigen  Corporation  war  es  dazumal,  wie 
mit  einer  Armee.  Bei  zahlreichem  Zuspruche  und  leben- 
diger Thcilnahme  ergänzte  und  erhielt  sie  sich  selbst ; 
war  sie  aber  unansehnlich  und  gering  an  Zahl  der  Mit- 
glieder, so  bedurften  diese  Wenigen  zur  Deckung  ihrer 
Existenz  einer  steten  äussern  Nachhilfe  und  Versor- 
gung. So  hatte  auch  die  Universität  im  fünfzehnten 
Jahrhunderte  die  Kargheit  oder  das  temporäre  Ver- 
siegen der  Zuflüsse  aus  der  landesfürstlichen  Casse  mit 
Leichtigkeit  fiberdauert,  während  nunmehr  die  Regie- 
rung ausserordentliche,  früher  nie  benüthigfe  Anstren- 
gungen machen  musste , um  die  so  sehr  verringerte 
Zahl  ihrer  Mitglieder  beisammen  zu  erhalten,  und  für 
ihre  dringendsten  Bedfirfnisse  fürzusorgen. 

Das  fixe  Einkommen  der  Universität , bestehend 
in  den  aus  der  Maut  Ips  jährlich  zahlbaren  930  Gul- 
den hatte  bis  zum  Regierungsantritte  Ferdinand’s  I. 
vollkommen  ausgereicht,  weil  bei  der  starken  Frequenz 
und  der  grossen  Zahl  der  Graduanden  der  Selbsterwerb 
der  Professoren  und  Facultäten  sehr  bedeutend  gewesen 
war.  Mit  dem  Verfalle  der  Universität  versiegle  auch 
diese  Quelle  und  der  Landesffirst  war  bestrebt,  ander- 
weitige Zuflüsse  zu  eröffnen.  Im  Jahre  1S28  hatten  sich 
die  Prälaten  von  Unter-  und  Oberösterreicli  zu  jährli- 
chen Beiträgen  verstanden,  welche  sodann  auch  auf  die 
Prälaten  der  drei  innerösterreichischen  Ilerzogthütner 
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erstreckt  wurden.  Dieselben  waren  jedoch  nur  discre* 
tioiiär,  wurden  nicht  regelmässig  entrichtet  und  über- 
stiegen selten  die  Summe  von  500  fl.  ***).  Die  vom 
Könige  am  2.  August  1633  ausgesprochene  Absicht, 
diis  Kloster  Heiligenkreuz  der  Universität  zu  incor- 
poriri'u  , kam  zwar  nicht  zur  Ausführung,  dafür 
übergab  er  ihr  um  dieselbe  Zeit  die  Güter  des  aufge- 
lösten S.  Ulrich-Klosters  in  Neustadt,  deren  Admini- 
stration der  dortige  Bischof  gegen  einen  wechselnden, 
freilich  von  Jahr  zu  Jahr  geringeren  Pachtschilling 
übernahm  **‘),  und  verpflichtete  am  26.  August  1533 


334)  Aq8  der  Beilage  L itt  ersichtlich,  wie  viel  die  Prälaten 
der  fQnf  Hcrsogthflmer  im  J.  1549  an  Beitragen  leisteten.  Seitdem 
Erxherxog  Karl  die  Universität  in  Graz  errichtet  hatte,  entfielen  die 
Zahlungen  der  Klöster  von  Steiermark,  Kärnten  und  Krain.  Die 
übrigen  leisteten  nur  sehr  unverlftssliche  nnd  prekäre  Zahlungen 
(Reil.  LXXVll.  1«  2).  Nachdem  sich  die  Rückstände  immer  mehr 
gehäuft  hatten,  begab  sich  Placidus,  Abt  zu  Lambach,  im  Namen 
der  Prälaten  Ober  Oesterreichs  im  J.  1660  nach  Wien,  um  mit  der 
Universität  zu  verhandeln,  welche,  eine  Jahres  • Schuldigkeit  von 
112  0.  annchmend  , eine  Forderung  von  5000  0.  pro  praeterito  be> 
rechnete.  Da  sich  beide  Theile  nicht  vergleichen  konnten,  so  ent- 
schied  der  Kaiser  am  11.  August  1662  , dass  die  oberösterr.  Präla> 
ten  für  die  Vergangenheit  1000  0.,  nnd  überdiess  ein  für  allemal 
2000  0.  zahlen,  aller  weitem  Verp0ichtangen  aber  ledig  sein  sollen 
(Univ.-Uegistr.  f,  I.  69).  Der  niederösierr.  Prälatenstand  blieb  seU 
ner  Beitragsp0icbt  nicht  enihoben , and  in  der  That  erscheint  er 
noch  im  J.  1753  bei  den  Empfangsausweisen  der  Universität  mit 
jährl.  500  0.  für  den  prqf  es^or  canonum  , zu  deren  fernerer  Bezah* 
lung  ein  Kdict  der  Kaiserin  vom  26.  Oct.  1753  ihn  aufforderte 
(Archiv  der  k.  k.  Stud.  > Hofeommiss).  Wie  es  dazu  kam,  diese 
Schuldigkeit  gerade  in  solcher  Weise  zu  formuliren  und  auf  welche 
Art  dieselbe  erlosch,  ist  ans  nicht  bekannt. 

335)  Matutenbneh  n.  54. 

336)  Das  Document  der  diestfklligen  Verschreibung  ist  uns 
nicht  zu  Banden  gekommen,  wohl  desshalb,  weil  die  Universität  im 
J.  1551  nach  Erhöhung  der  Ipser»  Dotation  (siehe  unten)  auf  die 
Ulrichsgüter  verzichten  und  sohin  ohne  Zweifel  auch  die  Verld« 
hnngsurkunde  wieder  zurückstellen  musste.  Ursprünglich  war  be- 
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den  Bischof  von  Wien,  welchem  er  die  Güter  der  Prii- 
ceptorei  des  h.  Geist-Ordens  vor  dem  Kärntnerthore 
zugewendet  hatte,  hievon  an  die  Universitftt  jährlich 
60  Gulden  zu  entrichten  **'').  Am  24.  November  1536 
theilte  er  das  Besitzthum  des  bei  der  Türkenbelagerung 
eingegangenen  S.  Nikolaus-Frauenklosters  in  der  Land- 
strasse zwischen  dem  Propste  von  S.  Dorothee  und 
der  Universität  in  der  Weise,  dass  ersterer  die  Ver- 
waltung fühlen  und  an  letztere  jährlich  die  Hälfte  des 
Erträgnisses  auszahlen  solle.  Diese  gab  wieder  einen 
Jahreezusebuss  von  200  — 300  Gulden  ***).  Als  der 
Pfarrer  zu  Alten-Lichtenwerth  Andr.  Steidele  der  Uni- 
versität ein  Legat  von  1760  Gulden  rhein.  vermachte, 
Hess  er  diese  Summe  in  der  landeefUrstlichen  Gasse 
deponiren  und  verpflichtete  sich  am  24.  Juni  1538, 
dieselbe  mit  jährlichen  88  Gulden  aus  der  Mauth  zum 
Rothen  Thurm  zu  verzinsen  ***). 

Durch  alle  diese  Zuschüsse  war  das  Einkommen 
der  Universität  auf  beiläufig  2000  Gulden  gebracht 


ttimmt , dass  der  Bischof  ron  Neustadt  hiefür  400  fl.  jährlich  an 
die  Universität  entrichten  sollte.  Weil  die  Outer  aber  ansserordenl- 
lieh  devastirt  waren,  ward  das  Bestandgeld  anf  100  Pfnnd  Ffenn. 
herabgesetzt  and  erst  ntn  Georgi  1548  wieder  auf  150  fl.  erhobt 
(Regier. . Bericht  vom  12.  April  1549,  im  Arch.  der  k.  k.  Slud.- 
Hofeomm.).  Im  J.  1551,  wie  gesagt,  verzichtete  die  Universität  zu 
Gunsten  des  Bischofs  von  Nenstadt  ganz  auf  diese  Einkommens- 
quelle. 

337)  Beilage  XLV. 

338)  Beil.  XLVI.  , 2.  So  lange  der  Propst  von  8.  Dorothee 
die  Administration  allein  führte,  belief  sich  die  der  Universität  ver- 
abreichte Tangente  nie  über  67  fl  Da  ihr  diess  zu  gering  schien, 
so  drang  sie  darauf,  dass  die  Verwaltung,  und  zwar  jederzeit  auf 
mehrere  Jahre,  zwischen  beiden  wechseln  solle.  In  solchem  Kalle 
also,  wo  die  Reihe  an  der  Universität  war,  erwirthschaftete  sie  sich 
ein  Einkommen  von  200 — 300  fl.  (Regier.  - Bericht  vom  12.  April 
1549,  im  Arch.  der  k.  k.  Stud.-Hofeomm.) 

339)  Beilage  XLVIII. 
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worden  ***’)•  Doch  auch  diese  Summe  reichte  nicht 
für  alle  Bedürfnisse  hin  und  am  2.  Jänner  1649  über- 
gab die  Universität  der  Regierung  einen  Ausweis,  dem- 
gemäss sie  einen  Abgang  von  jährlichen  800  Gulden 
habe,  wofeme  eie  alle  Besoldungen  richtig  bezahlen 
wollte.  Die  Regierung  war  jedoch  damals  selbst  in 
Verlegenheit,  und  beauftragte  am  14.  Jänner  den  Stadt- 
magistrat, auf  Abhilfe  zu  sinnen,  da  Seiner  Majestät 
Kammergut  giuiz  erschöpft  sei.  Die  Bürgerschaft  in 
Wien  stand  jedoch  dazumal  (wie  sich  weiter  unten 
zeigen  wird)  mit  den  Professoren  nicht  auf  bestem 
Fusse,  und  gab  halb  ironisch  zur  Antwort:  obgleich 
sie  das  „hochzierliche  Kleynod*,  darinnen  das  Wort 
Gottes  und  die  heilige  christliche  Religion  gepflanzt 
werde,  nicht  verkennen , so  sei  ihnen  doch  in  ihrem 
„ainfeltigen  Verstannd*  trotz  allem  Nachdenken  kein 
Mittel  beigefallen,  der  Universität  zu  helfen,  indem  sie 
selbst  mit  unerschwinglichen  Ausgaben  beladen  seien. 
Was  die  Hilfe  für  Einzelne  durch  Verleihung  von  Ma- 
nual-Beneficien,  durch  Heiraten  mit  Pflegekindern  und 
Witwen  der  Bürger  betreffe,  so  seien  sie,  wie  bisher, 
bereit,  hierin  ihren  guten  Willen  zu  zeigen.  Zu  wün- 
schen wäre  freilich , dass  die  Universität  durch  ge- 
schickte Lehrer  und  zahlreichen  Besuch  wieder  so  zur 


340)  Die  Unirersitit  selbat  stellte  um  diese  Zeit  folgende  Be- 
rechnung auf: 

Beiträge  der  Prälaten 531  fl, 

Kön.  Mauth  Ips 930  „ 

S.  Nikolaus-OOter  (in  der  eigenen  Administration) 935  „ 

Bestandgeld  fftr  die  S.  Ulrichs-Gflter  in  Neustadt 150  „ 

Zinsen  vom  Legat  des  Pfarrers  so  Alten • Lichtenwerth. . . 88  „ 

Vom  Bischöfe  in  Wien  fiir  die  Verwaltung  der  bona  t. 

Spiritus 50  „ 

Bumma  1974  fl. 

(Arch.  der  k.  k.  Stuil.-Hufcumm.) 
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BlOthe  komme,  wie  sie  vor  30  und  60  Jahren  gewe- 
sen ; auf  welche  Art  aber  die  Besoldungen  hiefür  bei- 
geschafit  werden  könnten,  das  verstehe  Seine  Majestät 
am  besten.  Sie  aber  seien  durch  die  Zeitbedrängnisse 
in  so  missliche  Umstände  gekommen , dass  sie  hierin 
„erspriessliches  zu  rathen  nit  wissen,  wie  herzlich  gern 
wir’s  thäten“  *“).  — Demnach  ging  die  Kegierung 
von  ihrem  Ansinnen  an  den  Stadtmagistrat  ab  und 
erstattete  am  12.  April  1649  an  den  König  den  Vor- 
schlag, die  Contribution  der  Prälaten  zu  erhöhen,  die 
S.  Nikolaus-Güter,  die  wegen  schlechter  Bewirthschaf- 
tung  wenig  ertrügen , zu  Gunsten  der  Universität  zu 
verkaufen,  und  die  Dotation  aus  der  Maut  Ips  um  300 — 
400  Gulden  jährlich  zu  vermehren.  Damit  könne  vor- 
aussichtlich das  Deficit  von  800  Gulden  gedeckt  wer- 
den ***).  Der  König  erklärte  in  dem  Rescripte  vom  28. 
Juni  1649  ***)  seine  Zustimmung  zur  Erhöhung  der  Prä- 
luten-Contribution,  so,  dass  die  vermögt ichsten,  nament- 
lich Klosterneuburg,  auf  100  Gulden  jährlich,  und  die 
andern  nach  Verhältniss  gesteigert  werden  sollten.  Auch 
mit  den  übrigen  Vorschlägen  zeigte  er  sich  einverstan- 
den, verschob  aber  deren  Ausführung  noch  einige  Jahre. 

Am  30.  M.ai  1651  erhöhte  er  die  Dotation  aus  der 
Maut  Ips  von  930  auf  2000  Golden,  wogegen  die  Uni- 
versität auf  die  St.  Ulrichs-Güter  in  Neustadt  verzich- 
tete ***).  Die  S.  Nikolaus  - Güter  wurden  um  4000 
Gulden  verkauft,  und  der  König,  der  diese  Summe 
beim  landesfürstlichen  Aerar  anlegen  Hess,  verzinste 
sie  laut  Verschreibung  vom  1.  August  1663  ***;  mit 


341)  Archiv  der  k.  k.  8tad.-Uufcouuuiftäion. 

343)  EbendaselbAt. 

343)  Beilage  LI. 

344)  Beilage  LIII. 

345)  Heiingo  XLVL,  3. 
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400  Gulden  aus, dem  Salzainte  in  Wien.  Ebenso,  als 
die  Universität  ihm  in  demselben  Jahre  ein  Darlehen 
von  1000  Gulden  gnb,  verschrieb  er  liicfür  am  1.  No- 
vember 1S63  eine  doppelte  Verzinsung  von  10  Gulden 
aus  der  Maut  Stein  ***). 

Durch  diese  ZuflUs^ie  wurde  das  Einkommen  der 
Universität  auf  jährliche  3000 — 4000  Gulden  erhöht**’), 
wozu  dann  noch  kam,  dass  auf  Beitreiben  des  Königs 
im  Jahre  1SS3  die  österreichischen  Stände  hundert, 
und  die  Stadt  Wien  fünfundzwanzig  arme  Studenten 
auf  eigene  Kosten  zu  unterhalten  sich  verpflichteten  ***). 

Nachdem  der  König  in  solcher  Weise  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  Universität  nach  neuen,  den 
Zeitverhältnissen  entsprechenden  Gesetzen  geregelt  und 
Oberdiess  mit  hinlänglichen  Mitteln  der  Subsistenz  aus- 
gestattet  hatte,  mochte  er  sich  der  Hoffnung  hingeben, 
dass  nun  eine  bessere  Zeit  beginnen  und  die  so  sehr 
gesunkene  Schule  aus  eigener  Kraft  sich  aufrichten 
würde.  Zum  Zeichen  ilieses  seines  Vertrauens  bestä- 
tigte er  am  1.  Jänner  1354  alle  ihre  frühem,  nicht 
ausdrücklich  abgeänderten  Privilegien  und  Hechte  **’), 


346)  Beilage  LXII. 

847)  Uechnet  nuui  tion  Zineenbetrag  per  10  fl.,  welchen  Kai- 
aer  Maximilian  am  1.  Sept.  1567  der  Univeraii&t  fbr  ein  Darlehen 
von  1000  fl.  aua  dem  Sulzamtc  verschrieb  (Beil.  LXIII.),  und  die 
Zinsen  per  180  fl.,  welche  Kaiser  Kudolf  am  5.  Ort  1593  fiir  dar- 
gelieheno  1800  fl.  auf  dasselbe  QcfHll  verwiea  (Beil.  LXXII.)  , zu 
den  von  K.  Ferdinand  autigeworfeneo  Dotationen  hinzu;  ao  ergibt 
•ich.  dasf  da«  fixe  Jahre« * Einkouinicn  der  Universit&t  (welches 
bi«  1753  keine  Aenücrung  mehr  erlitt)  sich  auf  2738  fl.  belief.  Du 
die  Beitrfige  de«  Prälatenfltnndeg  nicht  unter  500  fl.  betrugen,  ao 
wnrde  der  Geaammt-Ertrag  über  3oO0  fl.  grateigert 

348)  Con«p.  hiat.  Vniv.  11.  190.  Die  Verpflichtung  der  Stände 
lautete  freilich  nur  auf  fünf  Jahre.  — Die  von  der  Stadt  bezahlten 
25  Studenten  fanden  ihren  Unterhalt  in  der  Roaenbnrae. 

349)  Statuteiibuch  n,  62,  Absatz  23. 


Re«C^liXung 
der  Privlle- 
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vermehrte  sie  durch  die  Befugniss , die  von  nun  an 
sich  ergebenden  Erledigungen  von  Professuren  selbst 
zu  besetzen  *‘®),  und  löste  auch  die  anderweitigen  in 
letzter  Zeit  controvers  gewordenen  Beziehungen  zur 
Bürgerschaft,  zum  Canzler,  zum  Bischöfe,  in  einer  für 
eie  (die  Universität)  möglichst  günstigen  Weise.  — 
sifiiaas lar  Die  Misshelligkeiten  der  Bürgerschaft  mit  der 
^clMn!  Universität  waren  von  altem  Datum,  hatten  sich  aber 
lange  Zeit  darauf  beschränkt,  dass  der  Stadtrichter, 
mit  Umgehung  des  Rectors,  excedirende  Studenten 
selbst  aufgreifen  und  abstrafen  Hess.  Die  Universität 
war  noch  zu  mächtig  durch  den  Schutz  der  obersten 
geistlichen  und  weltlichen  Mächte,  dessen  sie  jeder 
Zeit  sicher  sein  konnte,  und  ihre  zahlreiche  Frequenz  ge- 
währte der  Stadt  zu  grosse  Vortheile,  als  dass  ihre  Exem- 
tionen im  Principe  hätten  gefährdet  werden  können. 
Seitdem  eie  aber  in  den  Kriegen  gegen  Matthias  Kor- 
vinus  der  Betheiligung  an  den  Stadtlasten  theils  durch 
Geldbeiträge,  theils  durch  persönliche  Leistungen  sich 
nicht  hatte  enischlagen  kOnnen,  trat  die  Stadt-Commune 
immer  bestimmter  mit  ihren  Angriffen  hervor.  Die 
gänzlich  unabhängige  Jurisdiction,  die  Steuerfreiheit, 
die  Zollfreiheit  für  die  Einfohrung  der  eigenthOmlichen 
Weine  waren  den  Bürgern  ein  Dom  im  Auge.  Kaiser 
Maximilian  I.  hatte  hierüber  am  3.  Mai  1504  die  Ent- 
scheidung gefällt,  dass  die  Mitglieder  der  Universität, 
wenn  sie  liegende  bürgerliche  Güter  besäseen,  zwar 
von  diesen  die  gewöhnliche  Stadt  - Steuer  zahlen , im 
Uebrigen  aber  weder  zum  Bürgereide  genöthigt,  noch 
sonst  in  ihren  persönlichen  Exemtionen  und  eige- 
nen Gerichtsbarkeit  behelliget  werden  sollen  *”)•  Doch 


350)  StAtulenhat'h  n.  62.  Absntz  1. 

351)  Statuteubuch  u.  44. 
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gerade  diese  Bestimmung,  welche  zwischen  den  Gütern 
und  den  Personen  der  Doctoren  unterschied,  war  der 
Samen  zu  weitern  Misshelligkeiten.  Der  Stadtmagi- 
Btrat  betrachtete  jeden , der  bürgerliche  Güter  besass, 
als  seiner  Jurisdiction  unterworfen,  citirte  ihn  in  allen 
Vorkommnissen  vor  sein  Tribunal , zog  ihn  bei  allen 
Geld-  und  persönlichen  Leistungen,  wie  andere  Bür- 
ger, in’s  Mitleiden,  und  betrachtete  sich  als  Abhand- 
lungs-  und  Vormundschafts -Instanz  fUf  seine  Hinter- 
lassenschaft und  Kinder.  Er  wollte  auch  keine  Heirat 
mit  einer  Bürgers-Tochter  zugeben,  woferne  nicht  der 
Bräutigam  einen  Revers  ausstellte,  dass  er  sich  als 
Wiener  Bürger  betrachte,  und  den  Bfirgereid  leistete. 
Von  der  Zollfreiheit  bei  der  Wein -Einfuhr  wollte  er 
nichts  wiesen , und  bei  Ausschreibung  von  Steuern 
trug  er  kein  Bedenken,  seine  CoUectoren  in  die  Woh- 
nungen der  Doctoren  und  sogar  in  die  Bursen  der 
Studenten  zu  schicken  *®*).  — 

Nach  eingetretener  Kirchenspaltung  wurden  diese 
Differenzen  verbitterter  und  von  Seite  der  Stadt  rück- 
sichtsloser, theils  weil  im  Stadtrathe  Viele  der  neuen 
Lehre  offen  oder  heimlich  angehürten  und  mit  schee- 
lem Auge  auf  die  Gegenbemühungen  der  theologischen 
Facultät  sahen,  theils  weil  aus  Anlass  derselben  die 
Universität  so  sehr  herabkam , dass  eie  für  die  Stadt 
nicht  mehr  eine  Quelle  des  Wohlstandes,  sondern  sogar 
schon  eine  Last  war.  Ueberhaupt  hatte  diese  Zeit- 
richtung, wenn  auch  nur  vorübergehend,  eine  gewisse 
Missgunst  gegen  eine  privilegirte  Ueberordnung  und 
im  Allgemeinen  gegen  den  gelehrten  Stand  zu  Tage 
gefördert.  Zwar  hatten  die  Reformgesetze  von  1S33, 
1537  und  1554  stets  eine  schützende  Clausel  für  die 


352)  Ijib.  IV,  art.  far.  arl.  f,  176  v. 
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Exemtionen  der  Universität  enthalten,  doch  eben  die 
Aenderungen,  die  im  Wesen  der  Schule  gleichzeitig 
vorgenommen  worden  waren,  reizten  die  Bürgerschaft, 
ihre  Beschwerden  unter  Betonung  dieses  Unterschiedes 
zu  erneuern.  Sie  hob  hervor,  die  Universität  sei  vor> 
dem  eine  geistliche  Genossenschaft  gewesen  und  habe 
als  solche  mancherlei  Vorrechte  genossen,  auf  die  sie 
nunmehr,  da  diese  Eigenschaft  von  ihr  genommen  wor- 
den, keinen  Anspruch  mehr  habe.  Auch  bemerkte  sie, 
dass,  seitdem  das  Amt  des  eigentlichen  Unterrichtes 
und  der  Betheiligung  an  der  Aufgabe  der  Schule  durch 
die  Aufstellung  fixer  Professoren  auf  eine  bestimmte 
Anzahl  VV'eniger  eingeschränkt  worden,  es  nicht  an- 
gehe, dass  alle  Uebrigen,  welche  Doctoren  heissen, 
und  mit  dem  Lehramte  nichts  mehr  zu  thun  haben, 
gleichwol  so  wichtige  Exemtionen  mitgeniessen.  — 
Beide  Theile  brachten  ihre  Beschwerden , in  zwölf 
Puncte  formulirt,  vor  den  Hof.  König  Maximilian 
setzte,  im  Jahre  1558,  in  Abwesenheit  seines  Vaters 
eine  Commission  nieder,  welche  nach  dem  Grundsätze, 
dass  man  zwischen  Personal-  und  Real-Kechten  unter- 
scheiden müsse,  eine  Vermittlung  vorschlug  ***) , für 
die  auch  am  31.  Jänner  1559  die  Gutheissung  des 
Kaisers  erwirkt  wurde  ***).  — Doch  kam  es  bald  zu 
neuen  Reibungen,  indem  am  29.  April  1561  der  Stadt- 
richter den  Doctor  Elias  Bauenauer,  welcher,  von  ihm 
vorgerufen,  auf  offener  Schranne  und  in  Gegenwart 
der  Geschwornen  dessen  Forum  excipirte,  ohne  wei- 
ters festnehmen  und  mehrere  Tage  in  der  Bürgerstul>e 
einsperren  liess  *“).  Die  Universität  beschwerte  sich 

353)  Original  - Auszug  aus  diesen  Verhandluogen  in  der  Bei- 
lage LVIII. 

354)  Beilage  LX. 

353)  UniverH.  • Kegisiratar  V.  V.  3. 
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hierüber  beim  Kaiser,  der  dann  am  15.  September  1561 
folg  ende  Endentecheitlnng  fällte  ***) : , 

1.  Alle  Angehörigen  der  Universität  sammt  ihren 
Familien  und  Diensi personale , soferne  sie  keine  bür- 
gerlichen Güter  besitzen,  unterstehen  in  Allem  nur 
der  Jurisdiction  des  Kectors.  Letzterem  allein  gebohrt 
die  Verlasscnschafts-Abhandlung;  doch,  wenn  der  Be- 
treffende in  einem  Bürgershause  starb,  mit  Vorwissen 
des  Börgermeisters.  Deteriorationen  von  Wiener  Be- 
neficien  durch  Priester  sollen  aus  ihrer  Verlassenschaft 
vor  Allem  ersetzt  werden. 

2.  Wenn  ein  Angehöriger  der  Universität  bürger- 
liche Güter  erwirbt,  so  soll  er  zwar  nicht  den  BOrger- 
Eid  schwören  , jedoch  einen  schriftlichen  Revers  aus- 
steilen,  dass  er  in  Betreff  dieser  Güter  allen  Pflichten 
gt'gen  den  Landesfürsten  und  die  Stadt  nachkoniroen, 
hievon  die  betreffenden  Steuern  zahlen  und  Rechts- 
sachen hierüber  vor  dem  Stadtgericht  austragen  wolle. 
Seine  und  der  Seinigen  anderweitige  Rechtszuständig- 
keit unter  den  Rector  bleibt  dadurch  unberührt. 

3.  Nur  die  wirklichen  Professuren  und  thatsäch- 
lich  frequentirenden  Studenten,  jene,  die  bei  der  Uni- 
versitüt  als  Superintendenten,  Notare,  Bedelle  ange- 
stellt sind,  von  den  practicirenden  Doctoren  aber  nur 
jene,  welche  an  den  Verhandlungen  *®’)  und  Kirchen- 
gängen  der  Universität,  an  den  Versammlungen  der 
Facultäten  und  Nationen  Theil  nehmen  und  zu  ihren 
Aemtern  und  Aufträgen  sich  gebrauchen  lassen,  un- 
terstehen (bürgerliche  Güter  ausgenommen)  der  Juris- 


356)  Stutatenbach  n.  66. 

357)  Die  Urkunde  sagt:  an  allen  „Actibns,“  was  wir  mit  dem 
allgemeinen  Ausdrucke:  „Verhandlungen“  wieder  gaben,  obgleich 
man  nnter  diesem  Ausdrucke  Toriugsweite  Disputationen  verstand. 
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diction  dea  Rectors  und  bleiben  von  Stadt  - Aemtem 
verscliont.  — 

4.  Alle  nicht  unter  obige  Kategorie  fallenden  Doc- 
toren  und  Studenten  können  zu  Stadt  - Aemtem  und 
Gcrhabschaften  gebraucht  und  in  persönlichen  und  in 
Real-Fallen  vor  der  Stadtobrigkeit  vorgenommen  wer- 
den, jedoch  mit  der  Beschränkung,  dass 

o)  die  Graduirten  nicht  mit  geringen  Aemtem  und 
Borden,  als:  Wache  halten,  Thorstehen  u.  dgl. 
beschwert,  sondern  ihnen  gestattet  werde,  derlei 
Dienste  durch  Dritte  versehen  zu  lassen, 

Zi)  ihnen  die  Annahme  von  Universitäts  - Aemtem, 
als:  Rectorat,  Decanat  u.  s.  f.,  und 
e)  die  Theilnahme  an  den  Zusammenkünften  und 
Verhandlungen  der  Universität  unverwehrt  bleibe. 

5.  Wenn  ein  Angehöriger  der  Universität  stirbt, 
der  auch  bürgerliche  Güter  hinterlasst,  so  soll  die 
Sperre,  Inventimng  und  Testaments-ErOfinung  von  der 
Universität  und  Stadtobrigkeit  gemeinschaftlich  vorge- 
nommen werden.  Hat  diese  Person  Testamenisexecu- 
toren  und  Gerhaben  verordnet,  so  bleibt  es  dabei;  wo 
nicht,  so  steht  die  Austheilung  der  Verlasscnschaft 
und  die  Vormundschaft  der  Kinder  der  Stadt-Obrig- 
keit allein  zu. 

Dieser  Ausspruch  des  Kaisers  legte  die  obschwe- 
benden Differenzen  in  dauernder  W eise  bei ; einzelne 
Folgerungen  desselben  haben  sich  sogar  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  erhalten  ***).  — 


3SB)  Von  daher  leitete  man  dann  auch  später  swei  Vorrechte 
der  akademischen  Mitglieder,  wovon  das  eine  darin  bestand,  in  Wien 
bürgerliche  Realitäten  sn  besiueo,  ohne  beim  Antritte  eine  Poases- 
sionsfihigkeiU-  (Relnitions-)  Taxe  so  bezahlen , and  das  andere 
sich  darauf  besog,  dass  von  der  Verlassenschaft  eines  akademischen 
Mitgliedes  kein  Mortuariom , sondern  nur  eine  Discretionitaxe  au 
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Was  die  Zollfreiheit  für  die  Weine  betrifft,  so 
wurde  dieselbe  auf  die  Einfuhr  des  Hausbedarfes  be- 
schränkt, und  es  wurde  der  Bürgerschaft  am  1.  Oc- 
tober  1561  wiederholt  aufgetragen,  hierin  keine  An- 
stände zu  machen  ***)•  — 


bezahlen  war^  woferne  nämlich  das  Vermögen  an  Ascendenten  oder 
Dcsceudcnten  kam.  Die  Discretionstaxe  wurde  nach  einer  im  Co* 
ütjc  Amtr»  P,  IV,  ffA.  248  enthaltenen  Taxordming  bemessen  und 
betrug  bei  einem  Vermugen  bis  lOOU  fl.  einen  DucaCen,  bis  6000  fl. 
3,  bis  20,000  fl.  6,  bis  50,000  fl.  12  Ducaten  u.  s.  f.  — Am  15. 
September  1750  bestätigte  Maria  Theresia  diese  Vorrechte  in  An* 
schung  der  dem  Forum  der  UniTcrsität  noch  unterstehenden  Mit* 
glieder.  Als  im  J.  1783  die  Gerichtsbarkeit  der  Universität  aufge- 
hoben wurde,  wurde  die  Mortnars-Frage  zweifelhaft,  indem  die  Mit- 
glieder der  Universität  , je  nach  ihrem  Stande,  theils  dem  Land- 
rechte.  theils  dem  Magistrate  engewiesen  waren.  Die  allerhöchste 
Entschliessung  vom  23.  August  1784  (Just.  Q.  S.  Nr.  32.5)  sagte: 
„keiner  Justizbehörde  stehe  zu,  von  Jonen  Parteien,  die  durch  die 
neue  Jurisdictions  - Norma  ihrer  Gerichtsbarkeit  zugcwachsen  sind« 
in  Verwaltung  des  adeligen  Hichtcramtes  höhere  Taxen  und  Oiebig* 
keiten  abzutordern , als  die  Parteien  bei  ihrem  vorigen  Gerichts- 
stände zu  entrichten  verbunden  gewesen.“  Trotzdem  erklärte  dio 
a.  h.  Resolution  vom  18.  Juli  1788  (Just.  0.  S.  Nr,  858)  Ht.  at 
„das  Mortuarium  sei  von  allen  durch  die  Land  rechte  abge- 
hnndclt  werdenden  Vcrlassenschafien  ohne  Ausnahme  abzunchmen,“ 
wozu  das  Hofdccret  vom  21.  Juli  1788  (Just,  G.  S.  Nr.  859)  in 
Folge  a.  h.  Resolution  vom  16.  Juni  dc.^selbcn  Jahres  die  Erklärung 
fügte:  „die  Ahnnhinc  des  Mortuariums  habe  gemäss  höchster  An- 
ordnung vom  3.  Oct.  1787  bei  allen  Landrechten,  folglich  auch 
beim  niederösterr.  in  allen  ITällen  Platz  zu  greifen  , bei  denen  sich 
der  Todfall  am  1.  Nov,  1787  oder  später  ergeben  hat.“  Endlich 
erklärte  das  Hofdeorct  vom  13.  August  1795  (Just.  Q.  S.  Nr.  249) 
Folgendes:  ,.In  Rücksicht  der  Vcrlnssenschoftcn  der  vormals  unter 
dem  foro  ac.adfmico  gestandenen  Parteien  hat  es  sowohl  bei  dem 
Benehmen  des  niederösterr.  Landrechtes , so  von  derlei  Verlassen- 
schuften das  Mortuurium  bezieht,  als  bei  dem  Benehmen  des  Wie- 
ner Sradtmagistrates  , so  von  derlei  Verlassenschaften,  so  weit  sie 
der  auf-  oder  absteigenden  Linie  eines  akademischen  Mitgliedes  zu- 
fallen, kein  Mortuarium  abnimmt,  sein  Verbleiben.“  — 

359)  Statutenbuch  n.  67. 

Geseb.  d.  Uaiv.  1. 
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SlollUDp 
I.  Hitchoft. 


Die  Misshelligkeiten,  welche  die  Universität  mit 
dem  Ganz  1er  wegen  des  voti  ihm  heansjiruehten  Ran- 
ges vor  dem  Reetor  hatte,  sind  schon  früher  erzählt 
worden.  Zwar  hatte  der  König  ihm  die  gewünschte 
Präcedeiiz  nicht  gewährt  utid  sohin  dem  Rector  den 
ersten  Rang  nach  wie  vor  gewahrt ; andererseits  ver- 
fügte er  aber  durch  das  Decret  vom  29.  Jätiner  1S34, 
dass  er  im  Consistorium  seinen  Platz  unmittelbar 
vor  dem  Superintendenten  habe , und  änderte  daher 
seine  Stellung  zur  Universität,  indem  er  vorher  aus- 
serhalb derselben  gestanden  und,  die  Licenzerthei- 
lung  ausgenommen,  in  keine  Berührutig  mit  ihr  ge- 
kommen war  — 

Schwieriger  war  cs,  das  Verhältniss  zum  Bischöfe 
zu  ordnen.  Vor  Errichtutig  des  Bischofs  - Sitzes  in 
Wien  war  die  Universität  nicht  nur  als  eine  geistliche 
Körperschaft  angesehen  worden,  sondern  sie  hatte  auch 
iin  Jahre  1420  von  Papst  Martin  V.  ein  selbständiges 
geistliches  Jurisdictionsrecht  in  Civil-  und  Criminal- 
sachen , und  im  Jahre  14ö2  von  l’apst  Nikolaus  V. 
die  besondere  Mission  erhalten,  für  die  Reinheit  des 
Glaubens  zu  wachen  und  Ketzer  vor  ihr  Forum  zu 
ziehen.  Nachdem  aber  in  Wien  ein  eigener  Bischofs- 
sitz errichtet  und  im  Jahre  1480  der  neue  Bischof 
förmlich  installirf  worden  war,  mochten  über  den  Fort- 
bestand dieser  zwei  Vorrechte,  von  denen  das  erstere 
die  Universität  vom  Bischöfe  eximirte,  das  zweite  sogar 
einen  Theil  seiner  Wirksamkeit  auf  sie  übertrug,  Zwei- 
fel entstehen.  Die  Bulle  Leo’s  X.  vom  12.  Juli  1513 
löste  dieselben  zu  Gunsten  der  Universität,  indem  sie 


360)  Stalutenbuch  n.  55.  UebrigPiit  war  cs  erst  Khlcsl, 
welcher,  aU  Canzlcr,  eineu  thätigern  Aniheil  an  den  inneni  Auge- 
legenheiten  der  UniversitAt  nahm  , und  seine  Stellnng  vom  ^titnd- 
punctp  kirrhlicber  Oootrolle  aiiffasst«?. 
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nicht  nur  die  frühem  Befugnisfie  bestätigte , sondern 
sogar  den  Bischof  von  jeder  Coneiirrenz  hiebei  aus* 
drücklich  ausschloss 

Doch  in  demselben  Jahre  erhob  sich  um  die  Te- 
staments-Vollstreckung des  Universitäts-Mitgliedes  und 
Domherrn  Ladislaus  Suntheimer  ein  Jurisdiclionsstreit, 
indem  der  Canonicus  G.  Angerer,  der  vom  Verbliche- 
nen getroffenen  Anordnung  zuwider  ***) , die  Sperre 
und  Inventirung  im  Namen  der  bischöflichen  Curie 
vornahm.  Von  da  an  zog  sich  der  Streit  Jahre  lang 
fort,  weil  der  Bischof  jene  Doctoren  und  Magister, 
welche  Geistliche  waren,  als  seiner  Gerichtsbarkeit 
zuständig  betrachtete.  Obgleich  nun  Papst  Leo  X.  am 
1.  Juni  1517  nochmals  in  allgemeinen  Ausdrücken  alle 
Privilegien  der  Universität  bestätigte  so  griflf  doch 
der  Bischof  Georg  von  Slatkoiiia  die  Suche  neuer- 
dings auf  und  brachte  sie  vor  den  rOmischen  Stuhl. 
Sie  kam  jedoch  nicht  zur  Entscheidung,  sondern  wirkte 
nur  sehr  lähmend  auf  das  damals  doppelt  nothwendige 

361)  StatDtenbuch  n,  49.  Darin  wird  inertt  die  Bulle  Mar« 

tin*s  V.  angeführt  und  dann  wird  gesagt:  . . . j^quod  Rector  et  De- 
cani  de  omnibus  et  AiVjyu/i»  ddlibue  , criminaHbwt , testamentcirii* 

et  injuriarum  causie  euppoeitorum  UniveraUattM  hüjyemodi  eoli  et  puU 
lue  aiiue  intra  etvitaiem  et  districtum  yiennensem  hufuemodi  abe^ue 
coneurrentia  J^piecopi  • . . cognoscere  et  illae  decidere  .... 
poeeint^  • • . . concedimus  et  indulyemue.^*  Die  Befugnisse  des  Bccton 
werden  sogar  noch  erweitert,  indem  das  Recht,  von  der  Exeommn* 
nicatioo  zu  losen  auch  auf  jene  Falle  ansgedehnt  winl,  wo  Jemand 
der  Censnr  des  Canon:  qui*  euadenU  diabolo**  durch  Qcwalt- 

thätigkeit  gegen  einen  Clerikcr  verfallen  war. 

362)  ,,Auch  beger  ich,  daz  mein  lezter  Will  md  Ordnung  be* 
stet  vnd  becrafftigt  werde  bei  der  lobl.  Vniuersitet  hie  su  Wienn 
nach  Gewonheit  derselben  Vninersitet,  wie  mit  andern  eingeleibten 
Qelüdern  su  haodlcn  gepflegt  w&rdet.**  » Testament  vom  J.  1512; 
die  Eröffnung  erfolgte  im  Febr.  1518,  also  noch  vor  der  päpstlichen 
Balte,  deren  Hinansgabe  eben  dadurch  vielleicht  veranlasst  ward, 

363)  Statntenbuch  n.  52. 
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Einveratändniss  zwischen  der  Universität  und  dem  Bi> 
Bchofe,  so  dass,  wie  schon  früher  gezeigt  wurde,  die 
Religions-Neuerungen  gerade  in  ihrem  Beginn  unge- 
hemmt um  sich  greifen  und  sich  festsetzen  konnten. 
Die  Austragung  vor  dem  römischen  Stuhle,  die  Uber- 
diesB  den  unzweifelhaften  Präcedentien  zufolge  wolil 
gar  nicht  nöthig,  noch  am  Platze  war,  geschah  schon 
desshalb  nicht , weil  Kaiser  Karl  in  einem  sehr  ge- 
messenen Edicte  ddo.  Worms  12.  Jänner  1S21  die  An- 
gelegenheit als  eine  solche  erklärte,  worin  eine  Appel- 
lation nach  Rom  nicht  zulässig , sondern  seine  und 
seiner  Regierung  Piiitscheidung  abzuwarten  sei  *"*). 
Erzherzog  Ferdinand,  welcher  von  der  gleichen 
Ansicht  ausging , forderte  Bericht  von  beiden  Par- 
teien ***) , zögerte  aber  mit  dem  Ausspruche.  Dieses 
Innehalten  erwies  sich  als  wohl  angebracht,  denn  mitt- 

364J  JJh.  IV.  aet. /ac.  art, /,  113  ToUstindig  abgeilruckt 
im  eWer  ^luxir.  P*  II  J\  389.  Die  üuiversil&t  erhielt  dietes 
Schreiben  zu(;leiih  mit  jenem  amloni  cbenfalU  »ehr  strengen  Edicte 
vom  30,  Deceniber  1520.  die  PromnlgiUion  der  von  Dr.  Eck  über- 
sendeten püpbtliehen  Hiillc  gegen  Luther  betreffend. 

365)  Die  Ursache,  wcsshnlb  der  Landesfürst  diese  Angelegen- 
heit vor  seinen  Kichterstuhl  zog,  war,  wie  c»  in  dem  Entseheidtings- 
Kdicte  vom  24.  Jänner  1537  ansdrücküch  heisst,  weil  er  sowohl  für 
die  UnivcrsilÄt,  wie  für  das  Bisthuin  der  „Stiftherr**  sei.  — Kr*- 
hersog  Ferdinand  hatte  am  7 Februar  1523  von  Nürnbci^  ans  den 
Propst  von  Klostcrneubnrg,  dann  die  Herren  Lconhart  von  Harrach, 
Sigmund  von  Herherstein  , Fclician  von  Petsebaeb,  ‘Wilhelm  von 
Zelking  und  Dr.  Ulrich  Krabnt  als  Commissarien  aufgostellt , um 
beide  Parteien  zn  vernehmen , sie  wo  möglich  gütlich  zu  vertragen, 
oder  ihre  Besrbworden  summt  Gutachten  nach  Hof  zu  schicken 
(/.fb.  IV.  act.  fac.  art,  127).  Von  einem  Erfolge  dieses  Auf- 

trages wird  weiter  keine  Erwähnung  mehr  gethan , wohl  dess- 
halb , weil  der  damalige  BibChams-Admiuistrator , Peter  Bonomo, 
welcher  die  Sache  als  Klüger  inovirt  hatte,  bald  Johann 

von  Hevcllis  zum  Nachfolger  hatte,  der  mit  den  religiösen  Wirren 
vollauf  zu  tbun  butte  und  mit  der  Universitit  in  gutem  Einver- 
nehmen ttaud.  — 
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lerweile  traten  immer  sichtlicher  jene  Symptome  her- 
vor, welche  die  Universität,  gerade  in  Betreff  ihres 
kirchlichen  Berufes,  in  ganz  anderer  Gestalt  erscheinen 
liessen.  Sie  zog  ihr  geistliches  Gewand  ab , und  es 
be<lurfte  nur  eines  Blickes,  um  zu  erkennen , dass  sie 
nunmehr  in  gewöhnlicher  weltlicher  Tracht  cinhergehe, 
gleich  so  vielen  andern  Corporationen  des  Landes. 
Demnach  konnte  es  sich  auch  nicht  mehr  darum  han- 
deln, jene  Vorrechte,  deren  correspondirende  Pflichten 
in  ihrem  ganzen  tTinfange  zu  erfüllen  sie  ablehnte, 
ungeschmälert  zu  bestätigen,  sondern  es  ward  eine  ent- 
sprechende Transaction  nöthig , welche,  als  der  der 
Universität  so  wohlwollende  Doctor  Joh.  Fabri  den 
Bischofs  - Stuhl  inne  hatte,  ohne  Schwierigkeiten  zu 
Stande  kam  und  in  dem  königlichen  Edicte  vom  24. 
Jänner  1537  *‘‘®)  ihren  Ausdruck  fand.  — Darin  wurde 
festgesetzt : 

1.  Jeder  Priester,  der  Mitglied  der  Universität  ist, 
und  bei  ihr  entweder  Vorlesungen  besucht  oder  selbst 
hält,  untersteht  nur  der  Jurisdiction  des  Rectors,  es 
wäre  denn , dass  er  ein  specielles  bischöfliches  Amt 
(als  Official,  Hofmeister  etc.)  übernähme. 

2.  Wer  ein  Beneficium  übernimmt,  welches  vom 
Bischöfe  verliehen  wird  und  eine  eigene  Behausung 
hat,  steht,  wenn  er  in  dieser  Behausung  wohnt  und 
stirbt,  nur  unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Bischofs.  Trifft 
dieser  Umstand  nicht  zu,  so  gebührt  dem  Rector  die 
Verlassenschaftsubhandlung  eines  solchen  Beneficiaten, 
doch  dass  dem  Bischöfe  von  dem  Nachlasse  jedenfalls 
die  porlio  eanoniea  von  zwei  Pfund  Pfennigen  gereicht 
wird. 

3.  Bei  Domherren  ist  dieselbe  Unterscheidung,  wie 


366)  Statutenhuch  n.  57. 
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ad  1 und  2,  feetzuhalten.  Die  biechöflirhe  jiortio  ca~ 
noniea  beträgt  aber  bei  ihnen  drei  Pfund  Pfennige.  — 
Bedeutsamer  war  die  Aenderung,  welche  rück- 
sichtlich des  zweiten  kirchlichen  Privilegiums  vor- 
genommen ward.  Denn  die  neue  Reformation  vom 
1.  Jftnner  1554  **''')  bestimmte,  dass  das  der  theologi- 
schen Faculiät  zusteheude  Recht,  in  Fällen  vou  Irr- 
lehren einzuBchreiten  und  zu  richten,  auf  die  Mitglieder 
der  Universität  zu  beschränken  und  jederzeit  nur  unter 
Beizug  des  Bischofs  auszuDben  sei.  Deutlich  ward  damit 
ausgesprochen,  dass  es  mit  der  bisherigen  Unabhängig- 
keit dieser  Dienstesleistung  ein  Ende  habe,  und  dass 
dieselbe  sogar  im  Schoosse  der  Universität  selbst  dar- 
auf reducirt  bleibe,  dem  Bischöfe  als  Ordinarius  hierin 
Assistenz  zu  leisten.  In  der  That,  das  war  es  auch, 
und  darin  bestand  eben  nach  geschehener  Reorgani- 
sirung  die  hauptsächlichste  Aenderung,  dass  die  Uni- 
versität nicht  mehr  eine  geistliche  Genossenschaft  war, 
welche  in  erster  Linie  die  Verbreitung  und  Vertheidi- 
gung  des  katholischen  Glaubens  zu  ihrer  Aufgabe 
zählte,  und  den  Betrieb  der  Wissenschaft  vorzüglich 
nur  für  den  Dienst  der  Kirche  übte.  Vielmehr  war  sie 
von  da  an  eine  vom  Staate  aus  geregelte  wissenschaft- 
liche Anstalt,  welche  ihm  unterthan,  von  seinen  Ver- 
waltungs-Maximen abhängig  und  ihr  seine  Zwecke 
verwendbar  zu  sein  hatte.  Das  Interesse  der  Religion 
und  des  Glaubens  ward  hiebei  nicht  beseitiget,  es  ward 
sogar  zu  wiederholten  Malen  ausdrücklich  hervorgeho- 
ben, aber  es  war  tiicht  mehr  das  specifische,  den  Kern 
der  Bestimmung  in  sich  fassende  Moment.  Was  die 
Universität  an  dieser  .\ufgabe  fortan  noch  zu  erfüllen 
hatte,  that  sie  nur  iin  Delegations  - Wege , nicht  als 
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8<>lbi»tan(lig(!B  , unmittelbar  berufenes  Organ,  wie  vor- 
hin »«*), 

Iiulem  K.  Ferdinand  diese  Modificationen  in 
der  Bedeutung  und  Stellung  der  Universität  ausspraeh 
und  statuturiseli  icstsetütc,  that  er  es  nicht  in  dem 

9b8)  Noch  im  J.  1549  hutte  die  streng  katholiachet  ihren  alten 
SiHiidpitiici  Icathiiltendc  Universität  zu  Coln  aua  Anlass  dea  mit 
ihrem  iibtrännigcn  Landosfürptcn  ontÄtumlenen  Streites  sieh  an  die 
Wiener  l’nivcraität  gewendet,  in  der  Meinung,  in  ihr  eine  gleichge- 
aiuiitc  Schwester  und  eine  Corporation  von  apecifiach  katholiacbeni 
Charakter,  wie  ehedem,  zu  linden  (Beil.  XLIX.).  Die  Wiener  Uni- 
versität ualim  sich  aber  der  Sache  gar  nicht  an.  Aus  äbnlii  hen 
Grrimien  kam  es  , dass  sie  zu  dem  in  dt  inselhen  Jahre  erOlTneten 
Cunciliom  za  Trient  weder  eine  PZinJadung  erhielt , noch  Gesandte 
schickte;  sie  Stand  bereite  aussorhalb  eines  solchen  W'irkungekrei- 
ses.  — Ja,  SU  unzweifdhatT  bildete  sich  mehr  und  mehr  diese  ge- 
änderte Stellung  heraus,  da,s!>,  als  zu  P)ude  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts in  Korn  der  IMan  gefasst  wurde,  in  Deutschland  zur  Re- 
geiieriruiig  der  katholischen  Wissenschaft  einige  der  Universitäten 
als  PHiiiiz*  imd  Muster-Ansialteu  einzurichtcii,  hiebei  nur  Cdln  und 
Ingolstadt  in  Vorschlag  gehracht  wurden  (*, Acetum  Mt  kisce  diehus 
pro/fonentc  episcopo  Tornnrense  de  Otmtatdei«  Universi(atd>w  rejor» 
maudin  trt  ad  majorem  tpUndorem  eri^endis;  (ptae  res  ciV/<^/Mr  ma^ni 
tHome.nti,  liiuae.  proponuntur  in  primis  untandae  ^ Imjolstadium  ei  Co» 
fo/iio.**  Schreiben  des  buir.  Hc'sidcnicu  Mtnvcrius  a J/mucci  an 
Herzog  W'ilhclra  V.  vom  20.  Juni  1592,  abgedr.  in  Wolfa  Ge- 
schichte Maximilian*»  I.  v.  Baiern,  I.  S.  9ti  Anm.).  Auf  die  Uni- 
versität in  Wien,  welche,  die  zwoitüUeste  Detnschiands  , im  Kaiser- 
aitze  gelegen,  und  uraprünglich  zur  Reinhaltung  der  Religion  und 
als  Vorkämplerin  des  Glaubens  gegründet  war,  hatte  man  bei  die- 
sen» Plane  schon  gar  nicht  mehr  rcflectirt.  — Uebrigena  wollen 
wi»-  nur  noch  bemerken,  da^s  mit  der  Pariser  Universität  im  Laufe 
des  16.  Jahrhunderts  eine  ähnliche  Umwandlung  vor  sich  ging. 
„Ao  Cant  iw^rca  cette  anntfe  (1573)  aw  mnis  de  Septembre  que  tVni^ 
verniU  de  Paris  estnit  vn  Corps  plustnst  pro/ane  ei  seculier  gue  Cie- 
ricai  et  eccitsiastique,^*  Wenn  nun  gleich  BulUua  {T.  VI.  p.  734), 
der  diese  Angabe  des  JuUanus  PeUus  aus  seiner  Geschichte  Gal- 
liens citirt,  glaubt,  dass  hierin  eine  Anticipiiation  der  Zeit  nach 
vor  sich  ging,  so  ist  dicss  wohl  nur  so  zu  verstehen  . dass  in  Paris 
wie  in  W’ien  einige  Zeit  verstrich,  ehe  die  that  stich  lieb  erfolgte 
BelbstsäculHrisining  auch  förmlich  anerkunni  wurde.  — 
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Sinne,  als  ob  er  es  von  vorne  herein  darauf  angelegt 
hätte,  eine  solche  Umwandlung  zu  erzielen.  Er  wich 
nur  dem  Drange  der  Nothwendigkeit.  So  wie  er  am 
9.  März  1S34,  einer  fast  zweihundertjährigen  Uebung 
entgegen,  sich  bestimmt  fand,  zu  gestatten,  dass  auch 
verheiratete  Doctoren  zum  Kector-Amt  gelangen  kön- 
nen*"®), weil  ausserdem  die  Eventualität  eines  Man- 
gels an  Wählbaren  nahe  Ing;  so  hatte  er  auch  bei  sei- 
nen Keformen  den  geänderten  innerlichen  Zustand  der 
Schule  nicht  herbeigeführt,  sondern  nur  so,  wie  er 
einmal  unverkennbar  geworden  war,  anerkannt  und 
seine  Anordnungen  darnach  eingerichtet.  ■ — Dass  die 
Universität  von  dem  Ilöhepunete  kirchlicher  Stellung, 
wie  sie  ihn  im  fünfzehuten  Jahrhunderte  inne  gehabt, 
abgefallen  war,  liess  sich  nicht  mehr  ignoriren,  denn 
es  war  mit  Händen  zu  greifen.  Das  Streben  des  Lan- 
desliirsten  ging  daher  darnach,  das,  was  sich  vom  alten 
Bau  noch  vorfand,  zu  retten,  zurecht  zu  stellen  und 
zu  stützen,  und  iin  Uebrigen  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Schule,  nachdem  sic  schon  kein  selbsttliätigcs,  in  aus- 
zeichnender 4\’eise  und  für  besondere  Zwecke  privile- 
girtes  Glied  der  Kirche  sein  wollte  oder  konnte,  doch 
wenigstens  eine  gehorsame,  den  allgemeinen  Gesetzen 
sich  fügende  Tochter  der  Kirche  sei.  — 

Wie  sehr  dem  Lnndesfürsten  daran  gelegen  war, 
den  Geist  der  Frömmigkeit  und  Keligiosität  wieder  zu 
wecken  und  den  Samen  der  Irrlehre  von  der  Univer- 
sität ferne  zu  halten,  bewies  er  durch  die  mchiTäliigen 
Anordnungen , die  er  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
traf.  Schon  bei  der  im  Jahre  1336  vorgenommeuen 
Untersuchung  aller  Bursen  war  darauf  gedrungen  wor- 
den, dass  die  gestifteten  Andachten  von  den  Stifilingcn 
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genau  eingehalten  würden  Damit  Sitte  und  Zucht 
durch  Verwalmlosung  nicht  leide,  wurde  befohlen,  dass 
für  jede  Burse  ein  Conventor  und  ein  Provisor  vom 
Consistorium  bestellt  werde,  bei  welchem  nicht,  wie 
bisher,  nur  auf  den  Unterschied  der  Nationalität , son- 
dern darauf  zu  sehen  sei,  dass  sie  wisscnschafilich  ge- 
bildet, sittlich  und  vor  Allem  vom  Gifte  der  Irrlehre 
frei  seien  Um  die  Studenten  gehörig  zu  beschäf- 

tigen , wurden  die  geringeren  Vortrags -Gegenstände, 
namentlich  der  erste  Unterricht  in  den  classischen 
Sprachen  von  der  Universität  fortgenommen  und  in  die 
Bursen  übertragen,  welche  sohin  zu  einer  Art  von  Gym- 
nasien erwuchsen  *’*).  Am  6.  April  1548  wurde  befoh- 

370)  üniverg.-Arebir,  La^.  XXXIX, , 37,  45, 

371)  Reform  vom  15.  Sept.  1537,  und  Neue  Reformation  vom 
1.  Jänner  1554,  Absatz  8,  16  und  17;  Statutenbuch  n.  58  und  62. 

372)  Das  RetormgeHetz  vom  15.  September  1537  hatte  fest- 
gesetzt , dass  in  der  Uoscnbnrse  die  Rudimente  der  griechischen 
Sprache,  in  der  Bursa  Agni  lateinische  Grammatik,  in  der  Lilien* 
burse  Astronomie,  Geometrie  und  Geographie,  in  der  Burse  llcidcn- 
heim  Arithmetik  gelehrt,  und  hiefiir  vier  besondere  Lehrer  aufge- 
Btellt  und  aus  dem  Erträgnisse  der  Stiftungen  selbst  bezahlt  werden 
sollen.  Erst  nachtlem  die  Studenten  durch  diese  Vorträge  hinläng. 
lieh  vorbereitet  seien  , sollten  sie  die  Collcgien  an.  der  Universität 
besuchen.  Die  Neue  Reformation  vom  1.  Jänner  1554  wiederholte 
im  Allgemeinen  die  Einhaltung  dieses  Uebergaiigcs,  der  schon  durch 
die  Aenderung  in  den  Lehrfächern  der  artistischen  Facultät  noth- 
wendtg  geworden  war.  ln  frühem  Zeiten,  da  eine  unbestimmte 
Zahl  von  Lehrern  , und  zwar  oft  an  100  derselben  über  artistiseho 
Gegenstände  vortragen,  konnten  auch  die  ersten  Anfangsgründe  bei 
der  Uiiiversit&t  ihre  Vertretung  finden,  und  eigene  , vorerst  durch- 
Bumachemle  Vorbereitungs-Curse  waren  überflüssig.  AU  jedoch  die 
Zahl  der  Professoren  auf  12  fixirt  war,  konnte  diesen  nicht  mehr 
zugemuthet  werden,  den  ganzen  Stoff  vom  ersten  Beginne  an  bis 
zur  höchsten  Stufe  zu  bewältigen.  — Als  um  dieselbe  Zeit  die  Je- 
■niten  niedere  Schuten  («cAo/oe  triviales^  hunttutiora)  gründeten , son- 
derten sich  diese  immer  schärfer  als  eigene  Institute  von  der  Uni- 
versität nb.  Daher  wurde  am  23.  Februar  1558  angeordnet:  ,.«f 
publtci  projt$sortg  Vuesartat  AJajestatis  novne  r^arraafib/ii  $e  co/^or- 
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len,  dass  die  Landeakinder  nur  auf  die  zwei  in  den  Erb- 
landen errichteten  Universitäten  zu  Wien  und  Freiburg 
oder  auf  die  bairische  Universität  zu  Ingolstadt  geschickt» 
und  die  an  den  andern  deutschen  Universitäten  Ver- 
weilenden binnen  zwei  Monaten  zurückgerufen  werden 
sollen,  und  zwar  bei  Strafe  der  Landesverweisung  *’*). 
Die  kirchlichen  Festlichkeiten  und  Andachten,  welche 
von  Alters  her  bei  der  Universität,  bei  den  Facultäten 
und  Nationen  in  Uebung  gewesen,  in  letzter  Zeit  aber 
ganz  vernachlässigt  worden  waren,  sollten  wieder,  wie 
ehedem,  abgehalten  werden  *''*).  — Die  Universität  sollte* 
so  befahl  es  ein  Edict  vom  1.  August  1551  *’*),  ihre 


me*  rtddant  et  leyant.,  quae  in  nova  reformatione  <v>n/tnen/Mr  /wida- 
mentaf  non  quae  e.i$  placent  quaeque  in  echolis  trivialihu  a 
legenda  {Lib.lV,  act.  fac..  art.  f,  275).  So  entstanden  die 

Gymnatiien,  deren  genauere  Formirnng  in  4,  dann  in  6 and  5 Kltie* 
■en  das  Werk  der  Jesuiten  war.  — Uebrigens  erstreckte  sich  diese 
Abscheidung  nur  auf  die  Lehrgegenseände,  nicht  auf  die  /uständig« 
keit  der  Schüler  , denn  diese  blieben  nach  wie  vor  dem  Universi- 
t&ts- Verbände  einvericibt  und  erschienen  in  ihrer  Matrikel.  — Aus 
der  bei  Ouusuu  (Gesch.  d.  Stift,  etc.  S.  I~l4)  abgedruckten 
Ordnung  für  den  Uector  und  die  Lehrer  der  Bürgerschule  bei  S. 
Stefan  vom  24.  Nov.  1558,  und  der  im  J.  1561  nachgefulgten  , in 
lateinischer  Sprache  aligefasstcn  Lchrorduung  ergibt  sich,  daas 
auch  diese  Schale  damals  eine  Art  Gymnasium  vorstellte.  Bis  aur  Ein- 
richtung deutscher  Schulen  verstrich  auch  von  da  an  noch  einige  Zeit. 

373)  Abgedruckt  im  Codex  Au-str.  P*  11,  Jol.  396. 

374)  Neue  Ref.  vom  1.  Jänner  1554,  Absatz  lU.  — Die  ge- 
hörige Pcrsolvirung  der  Siiftmcsscn  durch  die  mit  dem  betreffenden 
Beneticium  Betheiligten  war  schon  am  4.  October  1528  (Beil.  XLII  ) 
und  noch  umständlicher  am  4.  Juli  1561  (Beil.  LXl.)  angoordiiet 
worden.  Aach  wollen  wir  bemerken,  dass  die  im  J.  1472  der  Uni- 
versität antgetragene  Seelenmesse  für  Kaiser  Friedrich  ill.  (Siatn- 
tenbuch  n.  38)  ihr  von  K.  Ferdinand  am  26.  August  1533  (Beil. 
XLV.)  aus  Anlass  des  ihr  aus  den  Gütern  des  h.  Geist-Ordens  ge- 
widmeten Antheils  jährlicher  50  8.  erneuert  wurde-  Diese  Ver- 
pflichtung kam  aber  später  doch  wieder  in  Vergessenheit.  — 

375)  Abgedruckt  im  CWer  Austr,  P,  11.  Jol.  293;  enthält  als 
Molivirung  die  Bemerkung,  dass  an  rocht eren  Orten  Oesterreichs, 
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frohere  Autorität  auch  in  dem  Sinne  wieder  gebrau- 
chen, dass  in  den  Particularechulen  zu  Wien  kein  Schul- 
lehrer angCBtcllt  werden  sollte,  der  von  ihr  nicht  vorher 
geprüft  und  sowohl  seiner  Geschicklichkeit  halber  als 
tauglich,  als  auch  seines  Glaubens  halber  als  ganz 
katholisch  befunden  worden. 

Noch  entschiedener  waren,  einige  Zeit  hindurch  we- 
nigstens, die  Yorkelirungen,  welche  getroffen  wurden,  uni 
von  dem  Lehrkörper  der  Universität  und  von  den  Facul- 
täten  den  Zutritt  häretischer  Mitglieder  ferne  zu  halten. 
Die  Form,  unter  welcher  diess  geschah,  war  fOrerst  nur 
eine  Repressalie,  zu  welcher  das  Verfahren  der  prote- 
stantischen Universitäten  nöthigte.  Da  an  der  Univer- 
sität zu  Wittenberg  den  Doctoranden  die  Eidesformel 
aufgetrngen  worden  war : „se  coniplecti  incorruptam  evan- 
gelii  doctrinam  et'tueri  Symbola  ac  confestwnem  Aitgusta- 
num;“  konnten  die  katholischen  Universitäten  dazu  nicht 
schweigen.  Schon  im  Jahre  1S37  war  angeordnet  wor- 
den, dass  kein  in  Wittenberg  proinovirter  Doctor  bei  der 
Wiener  Universität  zugelassen  werden  solle  Am 

3ü.  März  1546  aber  wurde  noch  weiters  angeordiiet,  dass 
Niemand  zum  Professor  an  was  immer  fOr  einer  Facultät 
aufgenommen  werde,  der  nicht  vorher  vor  der  theolo- 
gischen Facultät  im  Vereine  mit  dem  Bischöfe  und 
Canzler  eine  Prüfung  bestanden  und  bewiesen  habe, 
dass  er  der  alten,  wahren,  christlichen  Religion  ztige- 
thati  und  ein  gehorsames  Glied  der  Kirche  sei  *”).  — 

theila  tod  Sectirern , theils  von  Unkundigen  Schulen  errichtet 
wurden. 

376)  X.i'6.  IV.  act,  fac.  art.  f.  177,  mit  dem  Zusatze:  „be- 
vorab  dieweill  auch  l'abBllich  Heiligkeit , auss  welcher  Gewalt  alle 
Gradus  in  Univeraitatibu»  verüben  werden , gedachter  Unireraittt 
anthorüeUem  amjtrtndi  Gradut  auSgehebt  hat."  — 

377)  Statntenbuch  n.  59.  Uebrigens  hatten  um  diese  Zeit 
vursüglicb  die  WiedcrtSuler  gruase  Ausbreitung  gewunnon,  „yuvrvM 
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In  den  spätem  Regierungrsjahren  Ferdinand’s  I. 
wurde  freilich  von  dieser  Strenge  wieder  abgegangen. 
So  wie  überhaupt  in  den  Maximen  gegen  die  Irrlehren 
ein  unverkennbarer  Systemwechsel  eintrat,  so  auch  ins- 
besondere bezüglich  der  Universität.  Obgedachte  Ver- 
ordnung vom  30.  März  1546  wurde  im  Jahre  1554 
wieder  aufgehoben , und  es  wurde  al»  ausreichende 
Bürgschaft  angesehen , wenn  der  neue  Professor  dem 
Rector  ohne  Eid  erklärte,  er  sei  orthodoxen  Glaubens 
und  ein  Mitglied  der  katholischen  Kirche  *’*).  Im 
Jahre  1556  erwirkte  der  unkatholische  Theil  der  Lnnd- 
leute  (d.  i.  des  landstUndischen  Adels)  die  Aufhebung 
der  Verordnung  vom  5.  April  1548  und  die  Erlaubniss, 
ihre  Söhne  an  „zulässigen  Orten“  studiren  zu  lassen  *’*). 
— Die  Ursache  dieses  greänderten  Verfahrens  lag  theils 
in  den  deutschen  religiös-politischen  Verhältnissen  und 
in  einer  principiell  zwar  nicht  ausgesprochenen,  in  der 
Praxis  aber  doch  zugelassenen  Milde  in  der  Durchfüh- 
rung der  Rcligions- Vertrüge,  theils  in  der  zur  Geltung 


untUvuuqttt  frfqueim  est  nnm^rvfi,  marime  vero  in  Morax'ia  multa  de- 
qunt  millia*'  {Ltb.  II J.  cKt.  Jac.  theol,  ad  1546,  yb/.  66  r.). 

378)  Neue  Rrfonimtion  vom  1.  Jänner  1554,  Absatz  7.—  In 
wie  boqtiPmer  Weise  die  Andersgläubigen  diese  Conccssiou  sich  aus- 
logicn,  wcnlen  wir  später  sehen. 

37*J)  Hurlcr,  Gesch.  Fcrd.  II.,  1.  Bd.  S.  54.  Anm.  8.  — 
SebuD  im  Juhro  1523  erscheint  der  erste  Wiener  im  Album  von 
Wittenberg,  nämlich:  Jos.  Ilohenbtrq  seit  1540  6nden 

sich  daun  immer  mehrere,  darunter  die  alten  Bürgersnunion  : Huet- 
Btocker,  Krcmer,  Siebenburger.  Vorzüglich  aber  war  der  Adel  dort- 
selbst  vertreten,  namentlich:  die  Jörger  (1442),  Zclking  (1544), 
Teufenbach  (1546),  Windiscbgi*äz  und  Uiignad  (1555,  David  Ungnad 
war  im  Sommcrsciiicster  1557  Keclor  zu  Wittenberg),  Stabremberg 
(1557),  Salhiirgcr  (1557).  Lamberg  (1568),  dann  die  Polheim.  Har- 
degg (beide  als  Rectoren),  Slawatn,  Waldstein,  Auersperg,  Lobko- 
witz,  Sprinzenslein.  Kollowrnt,  Gienger  von  Rotenck  ; und  die  Ge- 
lelirten-Namen ; Brnssican,  Zasiug.  Jonas.  (J»)s,  Bergmann  in  den 
öblcrr.  Blättern  für  Lil.  u.  Kunst,  1844,  S.  193.  2U6,  215.  222,  229.) 
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gekommenen  Ansicht,  dass  man  sich  grössere  Erfolge 
versprechen  dürfe,  wenn  man  einerseits  den  Gegnern 
einige  Concessionen  mache,  andererseits  in  positiver 
Weise  der  katholischen  Suche  durch  Zuführung  neuer 
Kräfte  und  durch  Ausbildung  der  vorhandenen  zu  Hilfe 
komme 


3S0)  E«  unterliegt  wchl  keinem  Zweifel,  dass  Ferdinand’«  I. 
auffallend  mildere  Vorfahrungsweiae  in  seinen  letzten  Regierung«* 
jaliren  nicht  in  geänderter  Gesinnung,  «oudern  in  einem  geänderten 
Plane  bei  der  Wahl  der  Mittel  ihren  Grund  hatte.  Vielen  Kinfius« 
mögen  hicbi'i  wulil  die  Kathschlagc  gehabt  haben,  welche  der,  narb 
vielen  Aufcclitungcn  aus  Wittenberg  und  Königsberg,  im  J.  1554 
zu  Wien  eiiigctroireue  Friedrich  Staphylus  dem  Könige  er- 
theilte,  und  welche  er  in  seiner  Schrift:  ,Me  instaurauda  in  tf.rri» 
Auntriacvi  relUjiont  romano  cathoHca  ad  Awj.  Imp.  Ferdinandum  J. 
con^u/Zaho,“  und  in  mehreren  anderen  Abhandlungen  (säniinrlieh  hei 
Uuehholz  zu  finden)  niederlegte.  Es  ist  der  Mühe  wertb  « einen 
Blick  darauf  zu  werfen  Zuvörderst  spricht  er  von  den  vielerlei 
ia  Oesterreich  herrsc’hcndcn  Seelen.  „AUtil  j'trme  fraudi»  althi  eal^ 
quod  non  vel  necundo  iJanubio  m Austriam  erundetf  vel  ex  Bolitmia 
ad  no«  vel  ex  SiltMa  et  Moravia  coacervatim  /rr<y>oZ,  donnientihus 
iiiZer^o  et  eesüantibxta  PraelatU»'"  So  viele  Pfarreien,  so  viele  Seelen. 
Er  erklärt  dieses  dadureh : in  protestantischen  Ländern  werde  mir 
jene  Seele  geduldet,  welcher  der  regierende  Fürst  anbängc  ; einem 
katliolisebeu  Fürsten  gelte  jede  Secte  gicich;  solange  er  daher  nicht 
überhaupt  gegen  das  Sectenueseu  nuftreie,  habe  auch  jede  Spe- 
cies  freien  Zutritt.  Das  Ucbcl  schildert  er  als  ungemein  weit  ge- 
diehen , und  namentlich  die  Geistlichkeit  selbst , was  hierarchische 
und  dogmatische  Unterordnung  betrilft,  als  in  gänzlicher  Auflösung 
begriflen.  Selbst  von  vielen  Pfarrern,  die  sich  noch  katholisch  nenn- 
ten, würden  bei  Spendung  der  Sacramente  und  des  Messopfer«  zahl- 
reiche und  w'csentlicho  Wilikürlichkeiten  begangen,  «o:  deuuehe 
Taufe,  Abendmahl  in  beiden  Gestalten,  Weglassung  des  Canon,  In- 
troitus oder  Ud'crtorium  beim  Messopfer,  W’eglassung  der  Anrufung 
der  Hcibgen,  Weglassung  der  Ohrenbeichtc,  u.  dgl.  m.  Andere  be- 
gnügten sich  damit,  zu  beiruten.  Dic<a>  letztere  und  die  Ausspeo- 
(lung  aub  utra/iue  komme  am  häufigsten  vor,  so  dass  man  unter  100 
Seelsorgern  kaum  einen  tinden  könne,  der  sich  nicht  wenigsten« 
diese  Freiheit  erlaube.  Dazu  dann  noch  Auflösung  aller  Disciplin 
in  den  Klöstern,  Vielweiberei,  Entfremdung  der  Kirchengüter  n.  s.  £, 
~ ln  den  Rathschlägen , die  er  darauf  eitbeilt,  ist  diplomatische 
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In  dieser  Beziehung  erwartete  sich  K,  Ferdi- 
nand von  den  aus  Belgien**')  und  dem  katholischen 

Klugheit,  wir  inÖcbteQ  beinahe  aageu,  eine  gewisse  mcDschlicbe 
Anachaunngsweiae  der  Dinge  das  rorfaerrschende  Kennzeichen«  Daa 
Heilmittel  d&rfe  weder  geringer,  noeb  stärker  sein,  als  die  Krank« 
heit.  Mit  Feuer  und  Schwert  zu  curiren  sei  nicht  mehr  möglich, 
weil  bereite  Adel  uud  Volk  infieirt  seien.  Hiebei  müsse  man  vor 
Allem  tm  Auge  behalten,  dass  die  Masse  des  Volkes  nicht  anf  die 
feinem,  sondern  auf  die  greifbaren  Lehren  der  Seciirer,  welche  enu 
weder  in  die  änssem  Sinne  fallen  oder  für  das  praktische  Lehen 
von  Folgen  seien.  Werth  lege;  so  namentlich  anf  die  Ansspendang 
aub  utraque^  auf  die  Anfbehung  des  Fastengebotes  nnd  des  Cöliba« 
tes.  Für  die  eigentlichen  Principien  der  U&resie  sei  der  grosse  Han« 
fen  indiflferent  und  folge  jedem  Anstossc  von  oben«  Es  wäre  daher 
gnt,  ihn  hierin  mit  einigen  Cnncessionen  zu  beschwichtigen,  gleich« 
zeitig  aber  durch  Errichtung  von  Bisthümern,  durch  Aufstellnng 
verlässlicher  Schullehrer  und  Pfarrer,  denen  man  provisorisch  auch 
mehrere  DistHcte  zntheilen  konnte,  durch  Verbreitung  von  Kate« 
chisineii,  durch  Erriebtuug  von  Priesterseminarien  für  einen  brauch* 
baren  Nachwuchs  zu  sorgen,  und  der  katholischen  Sache  so  zu  sa« 
gen  unter  der  Hand  und  ohne  Aufsehen  Anhänger  zu  gewinnen. 
Gewiss  ist,  dass  K.  Ferdinand  sich  in  vielen  Puncten  an  diese  Rath« 
Schläge  hielt,  wie  er  denn,  gemeinschaftlich  mit  Herzog  Albert  von 
Baiem  , vom  Concilium  in  Trient  die  Ertheilung  der  oberwähnten 
Concessionen  sogar  mit  Heftigkeit  verlangte.  Bekannt  ist,  dass  er 
die  Aasspendung  gub  ufraque  (natürlich  mit  dem  dogmatischen  Vor- 
behalte für  die  Ansspenduug  gub  una)  auch  erwirkte,  dass  aber  der 
Gebrauch  derselben , nachdem  einmal  die  Neuernngssocht  daran 
befriedigt  worden  war,  zu  Endo  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
von  selbst  wieder  aufhörte.  — Um  das  Gesagte  auf  nnsern  Fall  an- 
znwenden,  so  war  klar , dass  die  verlangte  Erklärung , „der  ortho- 
doxen Kirche  und  dem  orthodoxen  Glauben  aozugehören^^  manche 
protestantisch  Gesinnte  nicht  abbalten  konnte,  als  Professoren  bei 
der  Universität  einzutreten  , weil  sie  sich  diese  Begriffe  Ihr  ihren 
Staudpunct  selbst  sorecbtrichteten.  Auch  Staphjlus  sagte;  „es  gibt 
immer  Einige,  welche  zwar  schwören,  dass  sie  Katholiken  seien, 
da  es  doch  bekannt  ist.  dass  sie  in  Wort  und  That  Sectirer  sind 
und  die  Erfahrung  zeigte,  dass  dem  wirklich  so  war.  Der  Regie- 
rung war  nun  diese  Eventualität  gewiss  nicht  entgangen,  aber  sie 
dachte  sich:  fratut>af,  wir  wollen  vorläufig  ein  Auge  anmachen  . da- 
mit wir  doch  Rnho  haben  und  von  dieser  begünstiget  die  gute  Sache 
im  Siiilen  fördern  und  bessere  Zeiten  abwarten  können.  — Die 
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Baiern  ***)  zur  Universitäf  berufenen  Mannei-n,  nament- 
lich aber  von  den  «eit  ISSl  eingebürgerten  Jesuiten 
die  besten  Erfolge. 


Folgezeit  lehrte  freilich,  daiiji  dicic  gewigacnnassen  klog  aiiigedachte 
Bcrechnnngswcise  an  der  Wirklichkeit  zu  Schanden  wurde;  wie  ea 
denn  auch  nicht  anders  sein  konnte.  Denn  es  war  ein  Irrthnm  zn 
denken,  dass  eine  temporäre  Nichtintervention  anch  den  Statu*  quo 
unverändert  erhalten,  oder  dass  etwelche  Zugeständnisse  die  Prose- 
lytciiniflcherei  nenhalisiren  würden.  Das  war  ja  eben  der  Stafu* 
quo.  dass  die  KeIigionv>Neuerer  in  fortwährender  Bewegung  wa- 
ren,  um  neuen  Boden  zu  gewinnen ; ihn  gewähren  lassen , hiess  so 
viel , als  ihren  Porisehritten  freien  Kanm  gestatten.  Diesem  Ver- 
hälinihse  gegenüber  waren  seihst  die  vorgeschlagencn  positiven  Miu 
tel.  welche  der  Natur  der  Sache  nach  auf  ein  allmähl'ges,  nicht  ge« 
siürtes  Hernnreifen  angelegt  waren,  lange  Zeit  himLurch  nicht  ä<]iii* 
valent.  — 

381)  Insbesondere  lieferte  die  Universität  L'iwen  mehrere  naro« 
halte  Männer,  1549.  29.  auy.  aHmis.ü  »unt  iA>vanitn»€*  wa~ 

gtutri  Guii.  Qu  akflbeitt  (nicht  ,,Wachtelbein,**  wie  Kaltenbäck 
schreibt,  lateinisch:  Coturnosiu*),  Andrea«  Kieboom  (lat.:  Dac/iws), 
Joanne*  Ramu*  (eigentlich  Meyer),  Lib.  IV.  act.  fac.  art. /,  206. 
— Dazu  dann  llnbcrt  Luetanus,  welcher  1558  Procqrator  der 
rhein.  Nation  und  Kector  der  kathol.  Landscbaftsschnle  war. 

S8S)  Dahin  gehört  vorzüglich  der  gelehrte  Deorg  Kder  ans 
Fretsing,  der  Verfasser  des  von  uns  öfter  citirten  „Cataio^u*  Rrcto» 
rum  et  iUuntrium  IVrorum  Art hiffymnasn  Vienuensi*.**  Kr  war  im 
J.  1549  nach  Wien  berufen  worden  und  war  besonders  thätig  hei 
den  Reformen  der  Universität  nnd  für  die  Krhaltnng  ihrer  Privtle. 
gien.  Als  im  J.  1558  die  Dominicaner  einen  Conventnaleii  ihre» 
Ordens,  den  Brnder  Androniens,  der  zugleich  Mitglied  der  Univer- 
sität war,  bei  sich  (unbekannt,  aus  welcher  Ursache)  gefangen  setz- 
ten.  nahm  er  als  Rector  keinen  Anstand  , die  Thüren  des  Klosters 
mit  Gewalt  zu  sprengen,  und  befreite  den  Androniens  {..quem  mort 
9UO  oh  nonnu/la*  «imul/ale*  forte  trur\da»ftent;''  ist  wohl  eine  Ueber- 
treibung).  Dafür  belegten  ihn  die  Dominicaner  mit  dem  Kirchen- 
hanne (Rhein.  Matr.  1.  f.  306);  und  es  mag  wohl  sein,  dass  er  um 
so  mehr  seine  Gunst  den  Jesuiten  zuwendete,  zwischen  denen  und 
den  Dominicanern  ein  , manchmal  ganz  anverholen  bervortretender 
Antagonismus  herrschte.  Für  die  katholische  Sache  erwies  er  sich 
fortwährend  sehr  eifrig.  Er  genoss  die,  vor  ihm  und  nach  ihm  bei 
Niemanden  wiederholte.  Anszeichnnng , dass  er  seit  1557  vier  Male 
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Berofang 
der  Jesnitcn. 


Im  Jahre  1542  hatte  Ignatius  Loyola  die  Patree 
Claudius  Jajus  und  Nikolaus  Bobadilla  nach  Deutsch- 
land gesendet.  Letzterer  wurde  in  Innsbruck,  wo  eben 
K.  Ferdinand  weilte,  durch  eine  Krankheit  hinge- 
halten, dann  bei  Hof  eingeföhrt  und  erwarb  sich  in 
hohem  Grade  die  Gunst  des  Königs  ***).  Er  kam  nach 
Wien , ward  gut  aufgenommen  und  zur  Wiederkehr 
eingeladen.  Letzteres  geschah  im  Jahre  1643,  wo  er 
mit  einem  Lutheraner  in  Gegenwart  des  Königs  und 
zu  dessen  grosser  Befriedigung  eine  Di.sputation  hielt ; 
von  da  begab  er  sich  nach  Speier,  kehrte  wieder  zu- 
rflek  und  blieb  bis  l.'?45.  Im  Jahre  1548,  als  er  sich 
mit  grossem  Eifer  gegen  das  unter  Karl  V.  zu  Stande 
gekontmene  Interim  erklärte,  musste  er  auf  dessen 
Veranlns.“ung  das  Reich  verlassen.  Zwei  Jahre  später 
jedoch,  als  sich  K.  Ferdinand  auf  dem  Reichstage 
zu  Augsburg  befand,  wurde  er  sehr  für  den  ihm  vom 
Bischöfe  von  Laibach,  Urban  Textor,  vorgestellten  Pater 
Claudius  Jajus  (Jay)  eingenommen , und  schrieb  auf 
des  genannten  Bischofs  Antrieb  noch  im  Deceinber  1550 
an  den  Ordensstifter  und  an  den  Papst  Julius  111.,  er 
sei  Willens,  in  Wien  ein  Jesuitcn-Collegiuin  zu  errich- 
ten ***).  Wenige  Monate  darauf  traten  zwölf  Patres, 
darunter  Nikolaus  Lannoy  und  CI.  Jajus  die  Reise 
nach  Wien  an,  wo  sie  am  31.  Mai  1551  eintrafen, 


nadicinumltT  fQr  alle  Farnltätcn  und  im  Ganzen  11  Male  Rector 
der  Vniversit&t  war.  Kr  starb  am  19.  Mai  15B7  als  lieichshofrath. 

383)  Uiätoria  provinciae  Austriae  Ä)c.  Jesu.  Pars  Prima» 
Authore  A nt.  Sochero  <&'•  J.^  Vie-Hnae  Austr.  1740. 

384)  f,Um  junge  Leute  in  heiligen  W'issenschoftcn  zu  unter* 
richten,  und  zu  luutcrom  Wandel  bcmnzuzichcn  so  diücktc  sich 
der  König  in  seinem  Schreiben  an  Ignatius  ans  (Harter  a.  a.  O. 
8.  2.'>3,  Anro.  28);  und  in  der  That,  in  diesen  beiden  Uichtungen 
concentrirte  sich  auch  die  Thfttigkeit  der  Jesuiten,  wie  sich  später 
zeigen  wird. 
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einstweilen  bei  den  Dominicanern  untergebracht 
und  sowohl  von  der  Bürgerschaft  ***),  als  von  der  Uni- 
versität *•’)  sehr  günstig  aufgenommen  wurden.  — Im 
Jahre  15S4  bezogen  sie  das  vom  Könige  eingeräumte, 
schon  lange  in  Verfall  gekommene  Karmeliter-Kloster 
am  Hof  ***) , wo  sie , nachdem  die  Universität  schon 
am  4.  März  1553  ihre  Zustimmung  crtheilt  hatte  *'*), 
eine  niedrige  lateinische  Schule,  bald  darauf  ein  Con- 


385)  Sucher  a.  a.  O.  S.  94.  Im  Pominicaner- Kloster  be- 
fanden eich  damali  nur  der  Prior  und  drei  Conrentualen , so  dasi, 
als  die  Jcsuiteu  dna  ihnen  doruelbsl  eingeräumte  Locale  wieder  ver- 
lieuen,  ein  Kegierungsdecret  vom  3.  Kehr.  1554  daseelbe  für  arme 
Studenten  bestimmte,  die  im  (anstossenden)  Qoldberg  nicht  mehr 
nntergebracht  werden  konnten  (Univers.-Bcgistr.  I.  2.  2.). 

386)  Die  jeauiten  standen  beim  Stadtratbe  in  grosser  Gunst ; 
bald  nach  ihrer  Ankunft  erhielten  sie  von  ihm  ein  Landhaus  in  der 
Nahe  der  Stadt  — wahrscheinlich  ein  bei  der  tflrkischen  Invasion 
von  1522  zeraUirtes  Haus  sammt  Garten  in  der  Leopoldstadt  — 
zum  Geschenke  (Schlager,  Wiener  Skizzen  III.  S.  223).  Auch 
in  spätem  Zeiten  unterstatzte  sie  der  Stadtratb  Öfter  mit  Geldbei- 
trägen und  andern  Geschenken  (ebend.). 

387)  Anmo  1551  (im  December)  petivmmt  duo  Jauitat  sz  illo- 
rttm  Humero , gvi  sunt  üi  monaslerio  praedic. , Quorum  nomina  ha»e 
sunt;  Otto  iiriaatontius  //u^ensts,  Jacohut  Stantele  Flander^  oanuMS- 
rori  caeterU  magi»trandu.  Petitio  Worum  fuit  exaudita  et  benigne  ad^ 
snissi  /uerunt  {L,ib.  IV.  act,  fac.  art.  f,  226).  — Am  24.  Dec.  1553 
worden  nicht  nnr  wieder  zwei  Jesuiten:  Rogeriue  ScoPu  Flander, 
«t  JoaehimuM  Audantu  HoUandut  zugelassen , sondern  die  Kaculiät 
erliess  ihnen  auch  die  Promotions  - Taxen  (ebend.  f.  237).  Dieses 
gute  Einvernehmen  dauerte  freilich  nicht  lange,  und  machte  in  dem 
Unsse,  als  die  Schulen  der  Jesuiten  grOssern  Zulauf  erhielten,  einer 
wachsenden  Eifersucht  Platz. 

388)  Das  Karmeliter-Kloster  war  bereits  so  herabgekommen, 
dass  ilarin  nnr  mehr  Ein  Weltgeistlicber  im  Karmeliter-Kleide,  und 
neben  ihm  noch  mehrere  weltliche  Parteien  w'uhnten.  Der  König 
bedeutete  dein  Ordens  Provincial , diesem  Ucbelstande  binnen  drei 
Jahren  abziihelien.  Als  diese  nicht  geschah  , flbergab  er  das  Ge- 
bäude mit  Einwilligung  des  Papstes  den  Jesuiten  {Consp.kut.  Uniw. 
II.  194). 

389)  Siehe  Anm.  27. 

lirtili.  4.  tuib.  I 20 
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vict  für  zahlende  Zöglinge  und  im  Jahre  1558  ein  Col- 
legium für  Arme  gründeten.  Als  bis  1562  die  Zahl 
ihrer  Mitglieder  auf  80  gestiegen  war  **®),  wurde  eine 
eigene  von  der  oberdeutschen  getrennte  österreichische 
Provinz  errichtet. 

Vom  römischen  Stuhle  schon  vorher  mit  reichen 
Privilegien  bezüglich  des  öffentlichen  Unterrichtes  aus- 
gestattet *•'),  vom  Landesfursten  am  6.  Sejitember  1558 
ermächtiget,  in  allen  seinen  Erblanden  zu  lehren  und 


S9U)  Socher  a.  a.  O.  S.  100. 

391)  Die  »weite  Confirmations-Bnllo  P,  Pnora  III.  fflr  den 
JeaniteD . Orden  vom  18.  Ocrober  1549  enthielt  bereita  <fie  Stelle: 
, , . „ac  praeposiio  gt-nerali  ejwtdem  Socielafiit » ut , quo^  fte  suis  irfo- 
n«oj  in  Domiru)  judicaverit  ad  UcHonfjt  Thf-ohytae  et  alianttH  f'acuU 
tatum^  alterius  lietntia  ad  id  minime  reqnisita  ttbiHbet  defmtare  possit.'*' 
Darin  lag  noch  nicht»  Ungewöhnliches,  denn  die  Minorlten  hatten 
schon  seit  10.  Mai  1376  vermöge  einer  Rulle  Gregors  XI.  das 
Recht,  an  jene,  welche  durch  den  Ordcnsgeneral  und  vier  Magister 
gehörig  geprüft  worden,  den  Doctor’s-Grad  der  Theologie  »n  erthej- 
len.  Im  J.  1550  aber  ertbcilte  P.  Jnlius  Ili.  den  Jesuiten  doa 
Recht,  „ut  suos  dUcipulos  ad  gradm  baccalnurt atws  ^ licentiatua  ei 
dnetoratua  promovere  possent  U niv  er  aif  atum  tnore  iiademque 
privilegiia  eoa  gaudere  . , .“  und  P.  Pius  IV.  drückte  dieses 
Pririlcgium  in  seiner  Bulle:  ^JjiUr.ti  ßld,  erponi  nobis  nupe.r  fevi/ttis 
elc.**  dd.  Rom,  19.  August  1561  noch  nfiher  in  folgender  Weise 
ans:  . . . . ut  eßis  (^Societatis  J.)  Colfegiorum  extra  Sludiorum  gene» 
raiium  L/niverxitate»  corutdutorum  schotare»  ahxolutn  atudiorum  auorum 
eurau  et  rigoroao  eramine  praecedente  a Generali  PraepogiJo  p,  t. 
exiatente  vel  de  ejus  Ucentia  a quo/ibet  ex  Praspoaifis  vel  Rectoribua 
Coliegiorum  iiacie-tatia  hujuamodi  c.um  duobua  cc/  tri6us  dortoribux  vel 
magiafria  ad  id  per  eoa  eligendia  quo^cunque  Barcalaureatua.  Lieen^ 
tiahtrae^  Äfagiaterii  et  Dnetoratua  in  Artibua  et  Thenlnifia  gradiia  acci- 
pere.  et  poatquam  ;)ro;/ioti  /ueWnt.  in  ei»  legere^  diaputart  et  ahos  qu<}S- 
eunque.  actita  ad  id  necesaarioa  facere  et  f'C.qHi  omnihutque  et  aiwjulia 
privilegiia^  praerogativis^  immunitatibtis^  eximtiouäma.  Hberintibua.  . . . 
fwiöu#  o/u'  in  L'niveraitntibua  Studiorum  6^«n<Tn//«i»  ....  promot», 
• . . . mA',  potiri  et  ifoudefe  posaent.**  — Durch  dieses  höchst  aus- 
leichncnde  Privileg  um  konnte  itfdcs  ('ollegium  der  Ges.  .1.,  so  bald 
CA  ihm  hfliehte,  sich  als  Universitü  für  tlie  arrisiischcn  und  theo- 
logischen F&chcr  constitüircn.  Wir  wenien  heben  , dass  diess  auch 
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ru  predigen,  erhielten  eie  durch  das  kaiserliche  Decret 
vom  17.  November  1658  für  beständige  Zeiten  zwei 
Lehrcanzeln  der  Theologie  an  der  Universität  ihrem 
Orden  zugewiesen  ***),  und  wurden  1559  durch  kaiser* 
liehe  Munilicenz  in  den  Stand  gesetzt , eine  eigene 
Druckerei  zu  errichten  ***). 

Nachdem  auf  diese  Art  der  Kaiser  der  katholischen 
Sache  einen  so  tlmtkräftigen  Schutz  zugeführt,  die  Ge- 
genpartei, wie  er  glaubte,  durch  einige  Zugeständnisse 
bcschwiehtiget  hatte , mochte  er  der  zuversichtlichen 
Hoffnung  Uauin  geben,  dass  die  gute  Sache  gleichsam 
von  selbst  das  Uehergewicht  erlangen,  und  nament- 
lich die  Universität  neu  gekräftigt  sich  erheben,  und 


In  Wien  ichr  bald  (geschah,  nicht  ohne  dass  dadarch  mancherlei 
Beibungen  mit  der  Universität  voranlnsst  worden  waren. 

392)  Schon  CI.  Jajus  hatte  im  J.  1551  theologische  Vorle- 
Bnngcn  an  der  Universität  gehalten,  war  aber  in  demselben  Jahre 
gC'torben.  Im  J.  1552  Übertrug  der  König  dem  ans  Ingolstadt  be> 
rnfenen  P.  Nik.  Gandonu«  eine  Lehrcanzel  der  Theologie.  Die  im 
J.  1558  an  sic  geschehene  6xc  Uebertragung  von  zwei  Lehrcanzeln 
war  oflFonhur  der  vom  Herzoge  von  üaiern  in  Ingolstadt  getroffenen 
Binriebtung  nachgebildet.  Denn  dortsclbst  war  am  30.  Sept.  1556 
mit  P.  Canisiüs  (dem  Neffen)  ein  Vertrag  wegen  Errichtung  einet 
Collegiums  und  wegen  Uebemuhme  von  zwei  Pn)fessuren  an  der 
UnivcrsItÄt  abgeschlossen  worden.  — Das  Predigtnnu  wurde  in  Wien 
mit  grossem  Erfolge  von  Peter  Canisins  d.  A.  geführt , welcher , da 
die  theologische  Facult&c  dem  schon  1551  erhaltenen  Aufträge  wc> 
gen  Verfassung  eines  Katechismus  für  das  V'olk  nicht  ino'hknm 
diese  ihre  Aufgabe  auf  sich  iiulirn  und  /.um  erstenmale  15.55  seinen 
Katechismus  in  Druck  gab,  der  dann  eine  so  weite  Verbreitung 
fand.  — 

393)  Im  J,  1554  hatte  der  Rector  des  Collegiums  P.  Joh. 
Victoria  den  Beschluss  gefasst,  snin  Hesten  der  Religion  und  armer 
Studirender  eine  Druckerei  zu  errichten.  Nehst  andern  Beiträgen 
erhielt  er  von  K.  Ferdinand  300  Rcichsthaler  und  schritt  im  J.  1559 
zur  Ausfßhrnng.  Jedoch  dauerte  die  Anstalt  nur  wenige  Jahre;  ihre 
letzten  Druckwerke  {oAsertiones  philoxophicae  tt  Mco/of/iVac)  waren  von 
1565  (Denis.  Buchdr.-Gesch.  Wiens  S.  XVI  und  Anhang  S.  5). 
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wieder  werden  würde,  was  sie  vor  Zeiten  gewesen, 
eine  vielgesuchte  Stätte  der  Wissenschaft  und  ein  Boll- 
werk des  Glaubens.  — 


Zweite  Abtheilung. 

Hinneigung  der  Universität  zura  Prote- 
stantismus; steigende  Feindseligkeit  zwi- 
schen der  Universität  und  dem  Collegium 
der  Jesuiten,  bis  zur  endlichen  Ueb ergäbe 
der  philosophischen  und  theologischen 
Facultät  an  die  Gesellschaft  Jesu. 
(1664—  1623.) 

Am  6.  September  1364,  also  wenige  Wochen  nach 
seinem  Regierungsantritte,  erliess  Kaiser  Maximilian  II. 
die  Verordnung,  dass  der  Zulassung  zur  Promotion 
nicht  mehr  die  Ablegung  des  förndichen  römisch-ka- 
tholischen Glaubensbekenntnisses  vorherzugehen  habe, 
sondern  dass  es  genüge,  wenn  der  Candidat  erkläre, 
er  sei  Katholik  und  ein  Mitglied  der  katholischen 
Kirche  ***).  Aus  dieser  Verfügung  geht  die  seltsame 
Anschauungsweise  hervor,  welche  sich  damals  in  Be- 
treff der  christlichen  Confessionen  geltend  zu  machen 
suchte.  Man  begann  nämlich  sowohl  in  der  Schule, 
als  auch  in  den  höchsten  Kreisen  der  Regierung  zwi- 


394)  Statntenbach  n.  66.  Bemerkenswerth  Ut  aber  der  Um- 
stand , der  diese  veranlosste.  „Cum  opUmut  atque  ezeelUnliuimus  vir 
Siffitmundu4  JCüeler  ab  inelyta  JurUpertiorum  /acultate  prae*entatus  «J- 
tei  Caftcellario  Matthiae  Werdwexn , w/  admitterttur  ad  tjomen  pro 
gradu  Jjoctorahu  , rteugavit  Canceilarius  %o  qood  KutUru*  noluit  as- 
serere  se  CatMoliam  Romanum  este.  Home  rem  faeuUoM  ad  Caeta^ 
ream  Mafe*tairm  rrhdiV  (Univers.-Rc^ietr.  8tAtatenfH«sikel  ./o/.  36). 
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schon  „katholisch*  und  „römisch-katholisch“  *u  unter- 
scheiden *•*),  und  während  man  den  letztem  Ausdruck 
zu  beseitigen  suchte,  an  dem  erstem,  den  man  jedoch 
mehr  im  etymologischen  als  im  dogmatischen  Sinne 
nahm,  festzuhalten.  Man  strebte  dadurch  nach  einer 
Transaction  zwischen  Katholiken  und  Protestanten ; 
über  die  Gränzen  der  hiefOr  aufzufindenden  Formel 
war  man  sich  hiebei  wohl  nicht  klar,  täuschte  sich  auch 
zweifelsohne  über  die  Grösse  der  Kluft,  die  auszufül- 
len war,  und  hoffte,  durch  Beseitigung  des  „römisch- 
katholisch*  das  hauptsächlichste  Hemmniss  weggoho- 
ben  zu  haben  und  einer  dereinstigen  Verständigung 
um  ein  Namhaftes  entgegengekommen  zu  sein.  Dass 
eine  solche  Vereinbarung  sich  finden  lassen  müsse, 
hoffte  man  vom  Verlaufe  der  Zeit,  und  für  diese  der- 
einst allseitig  befriedigende  Formel,  deren  dogmatischen 

395)  Dos  (allerdings  nicht  wohl  begrtlndete)  schroffe  Benehmen 
Fanl's  IV.  gegen  Ferdinand  I.,  den  er  niemals  als  Kaiser  anerken- 
nen wollte , der  Umstand , dass  von  den  drei  vermeintlich  als  grflnd- 
liche  Abhilfsmittcl  vorgeschlagencn  Concessionen  als:  Ausspendnng 
$ub  atraqut , Anfhebiing  des  Fastengebotes  and  des  Cdlibates  nach 
langen  Bemfihnngcn  nur  die  erste  durchgeseut  werden  konnte;  mö- 
gen neben  anderen  Ursachen  in  Maximilian  eine  Abneigung  gegen 
den  römischen  Stahl  erzengt  hnben.  Dass  sie  vorhanden  war,  ist 
gewiss,  so  wie  denn  sein  eigener  Vater  grosse  Besorgnisse  für  die 
Znkunft  darob  hegte  nnd  von  mancher  Seite  nichts  geringeres  als 
eine  offene  Erklärnng  IBr  den  Proteslantismns  von  seinem  Regie- 
mngsantritte  erwartet  werde  (Siehe  Hn  rter,  Gesch.  Ferd.  II.  1.  Bd. 
8.  10,  13).  Dazn  kam  es  nun  allerdings  nicht,  aber  man  gefiel  sich 
darin , iwischen  „katholisch“  nn  d „römisch-katholisch“  einen  Oe- 
gensstz  heranszufinden.  Schon  der  Umstand,  dass  nnter  ersterer  Be- 
nennnng  von  da  an  so  viele  Protestanten  den  Zniritt  znr  Universittt 
fanden,  beweist  die  Bedeutung,  die  man  diesem  Unterschiede  beilegte. 
Den  Theologen  entging  dieses  auch  nicht,  nnd  sie  machten  diese 
Sache  znm  Gegenstände  einer  eigenen  Erörterung,  von  der  es  heisst; 
„Argummtum  erat  de  Ecclesia  catholica , guod  itla  esset  Ronusna  et  non 
alia , quam ßnyunt  haereticx  nostri  temporis , qui  Catholici  dici  volunt^ 
(Lib,  IV.  act./ac.  theol.  ad  1580,  y.  39  c ). 


Digilized  by  Google 


SIO  1564  — 1623.  CotiJ'e»6iunclk‘  Zutfiftnde; 

Inhalt  man  einstweilen  im  Unbestimmten  liess  und  einer 
spätem  Pröcisirung  anhcimstellte,  hielt  man  den  Begriff 
„katholisuh“  in  Keserve,  den  man  durch  obige  Hinweg- 
lassnng  fügsamer  und  für  allfällige  Concessionen  em- 
pfänglicher gemacht , kurz , so  weit  hergerichtet  zu 
haben  glaubte,  dass  er  für  die  fertige  Transaction , in 
welcher  Gestalt  diese  dann  auch  zu  Stande  gekommen 
sein  würde,  noch  immerhin  ein  anwendbarer  Ausdruck 
wäre.  Als  unum^ngliche  Bedingung,  diese  Licblings- 
lilee  seiner  Zeit  verwirklichen  zu  können,  erschien  es, 
den  beiderseitigen  Feindseligkeiten  die  verletzende  Spitze 
abzubrechen,  und  die  Sachen  in  Ruhe  ihren  weiteren 
Verlauf  nehmen  zu  lassen,  bis  der  geeignete  Zeitpunct 
zur  Wiedervereinigung  käme.  Jede  Unduldsamkeit, 
jede  energische  Massregcl  erschien  als  ein  störendes  Vor- 
greifen, das  vermieden  werden  musste,  wenn  der  Plan 
je  zu  Stande  kommen  sollte.  Man  schien  darauf  zu 
rechnen,  dass  die  Leidenschaften  und  Gegensätze  von 
selbst  austuben  und  sich  wieder  zurechtfinden  würden, 
und  wünschte,  dass  von  allen  Seiten  und  daher  auch 
von  den  Katholischen  das  gemeinschaftlich  christliche, 
nicht  das  specifisch  unterscheidende  Moment  in  den  Vor- 
dergrund gestellt  und  zur  Geltung  gebracht  würde  ***). 

896)  Als  Beleg  diene  Fulgeudcs;  da  bei  der  Universität  Fälle 
vurkamctit  do«8  aic  ihre  Toüten  ohne  Conduct,  Geliute  and  Kreax 
boj^raben  so  erschien  am  11.  Marx  1572  ein  kaiserliches  De- 

cret.  welches  befahl,  die  Begräbnisse  auf  c h r i s 1 1 i cb o Art  za  feiern 
(Beil.  LXV).  Im  Jahre  vorher  hatte  ein  Dccret  befohlen,  nur  einen 
solchen  Rector  xu  wählen,  welcher  publicis  aetibus^'  den  Statuten 
gemäss  sich  verhalle.  Da  dieac  Anordnung  ganz  vag  gehalten  war, 
so  fügte  der  n.  ö.  HogimcntS'Hiith  und  Superintendent  Wol%.  v«  Un* 
verzagt  bei  der  Kröffuung  an  die  Universität  im  eigenen  Namen  die 
Erklärung  bei,  dass  darunter  nur  ein  Katholik,  der  der  Frohnleicb- 
nams  Brocession  sich  nicht  entziehe,  zu  vei'stehcn  sei  {Ub.  IV.  etet 
Jac.  thtol. /.  9. , abgedr.  im  CbaAjv.  hüst.  Univ,  JJl.  p.  17).  — Je  mehr 
diese  Autthssuiig  über  die  Vcrsrhmclzung  aller  christlichen  ('/onfcMtio- 
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Die  prnktidchen  Folgen  dieses  ohne  alle  Garantien 
eiugctchiagenen  und  im  Grunde  trotz  abmahnender 
Prämissen  auf  ein  gewisses  Billigkeits-Gefühl  der  Men- 
schen gestellten  Verfahrens  waren  von  der  betrübend- 
sten  Art  Welche  Gestalt  hätte  der  KathoHcismus 
annehmen  müssen , wenn  er  mit  den  vielerlei  8ecten, 


nen  Bo<ien  gewann,  um  so  mehr  schlich  auch  unrerkennbar  eine  Art 

vun  Deismus  ein.  z.  B.  ad  1584:  Tres  iHtdici  ante  tnort&n  tuam 
drclararunt  ^ »e  nullius  ejise  certae  rrligionia  ^ sed  ita  rAorfui  »unt  ^ ut 
fdeiitus  gentdejt  y quam  Ckrißtiatn  aestimari  po0amt*  {I^ib^lV.  act.Jde. 
(hfoi.  j‘.  49  V.)  Ferner:  1585,  10.  yaa.  in  consistorto  Uctum  fuit 
mtntum  dortoria  Zingel  medicty  in  quo  prohUnbai  rnrpua  auum  aepeliri 
ad  puhum  campanarum  ei  cum  candtlUy  ei  ai  nou  permifteretur{  in 
coefNiVm'o  auhurbanoy  collocarent  in  korto  auo,  ibi  $e  veile  laetam  cum 
beaiis  eapt  cinrt  reaurrccdonem"  (^dibii,  / 51  t;.).  Die  Knnüdung  durch 
die  vielen  K&tnpfe  und  die  ilultlusigkcit,  die  sich  maucher  Gemütber 
bcm&cbtigte , sobald  sie  die  Eine  sichere  Basis , verlassen  halten, 
brachte  sie  endlich,  wie  man  ans  obigem  sieht,  dahin,  dass  sie  auf 
jede  bestimmte  Glaubens-Formnlirung  verzichteten  und  das  Positive 
fahren  lassend  in  monschlich'phüosupbischcr  Betrachtungsweise  ihre 
Befriedigung  und  gegen  alle  religiösen  Anforderungen  eine  vorlänbge 
Abfindung  zu  erlangen  hofften. 

397)  F.S  ist  nns  wohl  bekannt,  dass  man  in  einer  gewi8sen> 
althergebraehten  Erztihlungsweise  die  Regierungsjahre  Ferdinand’s  I* 
(wohl  doch  nur  die  spAtem)  und  Maximilian’s  II.  als  Zeiten  der 
Milde  und  der  Tolerant,  und  folglich  als  Zeiten  der  ungestörten 
Rohe  und  des  GlQckos  preist  und  als  Muster  fUr  spätere  Generatio- 
nen hinstcllt.  Aufrichtig  gesagt,  wir  können  dieser  Ansicht  nicht 
beitreten.  Es  scheint  uns  vielmehr,  als  ob  die  diessiUlligen  Schrift- 
steller , namentlich  die  ausländischen , von  denen  die  meisten  — ne* 
benbei  bemerkt — mit  nnglaoblich  geringfügigen  Behelfen  Ober  Öster- 
reichische Geschichte  schrieben , nur  desshalb  in  diesem  Lobe  sich 
ergehen,  weil  sie  swei  Streiche  mit  Einem  Schlage  tu  vullfuhren  ge- 
denken. Zuvörderst  dienen  sic  ihrem  eigenen  Siaadpnccte,  und  dann 
erkaufen  sie  sich  dadurch  auf  wohlfeile  Art  das  Recht  des  schärfsten 
Tadels  ffir  alle  nachfolgenden  Perioden , da  sie  ja  vorhin  im  Lobe 
auch  „onpartbciisch^*  gewesen,  ln  gewohnter  Deferenz  und  Zinsbar- 
keic  an  das  Ausland  haben  dann  auch  wir  darnach  , wenn  auch  in 
etwas  gemilderter  Form,  uns  unsere  geschieh tlichen  Schablonen  an- 
rechtgerichtet  und  unsere  «Jugend  daran  grossgezugen. 
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weiche  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  neue  Abarten 
trieben  und  die  Verträglicbkeit  unter  einander  nicht 
herzustellen  vermochten,  unter  Einen  Hut  hätte  gebracht 
werden  sollen ; er  hätte  eben  sich  selbst  aufgeben  mQs- 
sen.  Weit  entfernt,  dass  die  Leidenschaften  austobten, 
nutzten  die  Neuerer  das  System  des  Gewährenlassens 
mit  Heftigkeit  und  nicht  ohne  Skandale  zu  ihrem 
Zwecke  *"*)  und  machten  jeden  Plan,  der  auf  ein  probe- 
weises  Innehalten  berechnet  schien,  von  vorneherein  zu 
Schanden.  Nicht  eine  Neutralisation,  zu  der  sich  die 
katholische  Kirche  wohl  auch  nie  hätte  herbeilnssen 
können,  sondern  ein  weiteres  Aufreissen  der  Kluft  und 
eine  sichtliche  Zunahme  an  Fölle  und  Kraft  auf  Seite 
ihrer  Gegner  war  die  Folge  davon.  So  konnte  es 
denn  nicht  anders  kommen , als  dass  bei  w'eitem  die 
Mehrzahl  der  Bewohner  Oesterreichs,  und  namentlich 


398)  In  Oeiterreich  waren  nur  mehr  fünf  Kntholiache  vom  Her- 
renstande; die  wiitbendsten  waren  die  Freiherrn  von  Jürger  in  Herm- 
als;  dort  predigten  Salomo  Schweiger,  Ambros  Ziegler,  Job.  Mng- 
Itnder  nnd  Mathias  Hoe  Superintendent  in  Plauen.  Im  Wiener  Land- 
hauae  predigte  Josua  Opits , dann  seine  Nachfolger  Job.  Tettclbarh 
nnd  Mich.  Hugo.  Nebst  der  evangelischen  Betkirche  bemlchtigten 
sich  die  evangelischen  Stände  der  Minoritenkirche  und  ihre  Pastoren 
brsogen  mit  Weib  und  Kind  einen  Tbeil  des  Klosters  (Uormuyr, 
Qeseb.  Wiens  IV.  S.  S.  25 — 28  nebst  Angabe  der  Excesse,  die  da- 
bei vorfielen).  - Uie  Eeichenbegleitnng  mit  Sang  und  Klang  und 
Kerzen  durch  die  Geistlichkeit  war  dem  protestantischen  Adel  und 
dem  Universitätskiirper  so  widerwärtig,  dass  sie  durch  besondere  Ver- 
ordnungen geschQtst  nnd  namentlich  dem  Landvolke  streng  verboten 
werden  musste,  die  Leichen  gleich  dem  umgestandenen  Vieh  im 
nächsten  Walde  xu  verscharren.  — So  gross  war  die  Feindseligkeit 
gegen  das  bisher  Bestandene,  dass  viele  adelige  Geschlechter  ihre 
Grabsteine  aus  den  Freithüfen  nnd  Kirchen  hinwegnabmen  und  fdr 
den  Keller-  und  Hänserban  verwendeten ; daher  denn  auch  vom  mäch- 
tigen österreichischen  Adel  bis  auf  Ferdinand  II.  kaum  ein  einsiger 
Denkstein  mehr  bei  St.  Stefan  zu  finden  ist.  (Primisser  bei 
Horm.  Getch.  W.  VI.  2.  S.  9.  — Vgl.  anch  unsere  Beil.  LXV  1 
und  2). 
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der  Adel,  dem  ProteetantiemuH  in  seinen  verschiedenen 
Schattirungen  zufiel  **•) , welcher  damals,  trotz  der 
immer  wiederholten  Klagen  über  Unterdrückung,  die 
herrschende  Religion  zu  nennen  war  und  dem  Bischof 
Urban,  Administrator  in  Wien,  an  allem  Erfolge  seiner 
Gegenbemühungen  verzweifeln  liess  *“®)«  Hätte  die 

399)  Nach  der  eraten  Htlfte  dea  XVI.  Jahrhunderta  war  in 
den  üaterrcirhiachen  Lindem  „kanm  der  aehnte,  ja  wie  andere  An- 
gaben lanten , kaum  der  swanaigate  oder  dreiaaigate  Theil  der  Ein- 
wohner dem  Qlanben  der  Väter  noch  tren  geblieben.  Die  MOnche 
waren  allenthalben  Qcgenaland  dea  Geapöttea  ....  Der  Stand  der 
Weltgeiatlichen  tbeilte  daa  gleiche  Looa.  Durch  20  Jahre  ging  aua 
der  hohen  Schale  nicht  Ein  Prieatcr  hervor  and  Ober  300  Pfarren 
sollen  in  Oesterreich  ohne  Hirten  gewesen  sein.“  In  den  Kammer- 
rechnangen  des  Klosters  St.  Florian  von  1573  findet  sich  ein  eige- 
ner Posten  für  die  „Studiosen  in  Wittenberg.“  Die  von  K.  Maximi- 
lian eingeseiate  Commission  anr  Reform  der  Kloster,  deren  Vor- 
schläge am  27.  Dec,  1567  den  nach  Wien  berufenen  Prälaten  r»r- 
gelegt  wurden , begünstigte  offen  die  protestantischen  Dynasten  anm 
Schaden  der  KlOster  (J.  StQla,  Oesch.  des  Klosters  Wilhering  S.  94, 
95,  112,  119).  Die  Edicte  iür  die  freie  Keligionsflbnng  in  Unter- 
üsterreich  und  Wien  datiren  vom  18.  August  1568  und  14.  Jänner 
1571,  über  ihre  Bedeutung  und  Ausdehnung  vgl,  Hammer-Purg- 
stsl  1:  K.  Khlesl's  Lehen.  I.  Bd.  S.  15. — Derplpstliche  Nuntius  am  Hufe 
Ferdinand's  II.,  welcher  knra  nach  der  Pragersclilacht  nach  Wien  ge- 
kommen war , schreibt  : „Da  molti  aani  a dietro  hareua  pre$o  pied» 
in  questa  cütä  la  dottrina  di  Lulhero , che  sotto  Massimiliano  11.  $i 
aUaryb  di  sorte  la  licenza . che  Cessercitio  di  detfa  empia  selta  era  pu- 
plico  sin  nel  Landhaus.“  Erst  spAlor,  naincntlich  durch  die  Predigten 
des  Card.  Khlcsl  habe  sich  die  Sache  au  weit  gebessert,  dass  man 
die  Zahl  der  Katholischen  in  Wien  wieder  auf  30000  habe  anneh- 
men können  (L'hmel.  Handschr.  II.  S.  2u9) 

400)  Im  J.  1568  erstattete  Bischof  Urban  von  Ourk  als  Ad- 
ministrator des  Bisthums  Wien  über  die  kirchlichen  Zustände  folgen- 
den Bericht  an  den  Kaiser:  Die  Wiederbesetaung  des  Bischofssitxes 
sei  dringend  nothwendig;  der  Domherren  mit  dem  Dechant  seien  12, 
deren  aber  selten  über  8—9  in  die  Kirche  kommen;  ferner  6 Octo- 
narien  und  4 Leviten,  „mit  denen  muess  man  gar  beacheidenlich 
vmbgeen  vnnd  gar  woll  vnndterfaalten,  damit  man  sie  erhalt,  dan 
sie  dem  Volgckh  slhie  verhasi . das  sr  die  Communion  suh  utra. 
que  nit  raichen  wollen;  wan  sie  aber  nnr  für  das  Thorr  hinaus  ku- 
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katholische  Sache  nicht  spater  in  dem  Rcgcntenhause 
wieder  eine  kräftige  Stütze  gefunden , so  wäre  es  in 
diesen  Landen  wohl  um  sie  auf  sehr  lange  Zeit  ge- 
schehen gewesen.  — 

b)  bei  itcp  Diesen  Verhältnissen  im  Allgemeinen  entsprachen 

L'iurcrsital  ii»r/  tt»  . ..  * 

ituboson-  auch  die  Zustände  der  Universität»  ja  sie  fanden  darin 

bri-iiuiiip  des  Sogar  einen  noch  viel  prägnanteren  Ausdruck.  Die 

HrulfftUintis* 

mus.  


men,  eo  haben  gj  algbaldt  gaett«  Pharm,  durffen  weiber  nemen, 
Sacramenie  vnder  baider  gstallc  vnnd  in  teutacher  Sprach  raichen 
wenig  Cerenjoni  in  der  khirehen  vnnd  disciplin  in  Leben  halten;  der- 
balbea  sic  dan  albie  gunntz  begrhwerlioh  vnnd  nnr  mit  vül  vberae« 
heng  vnnd  gueitcn  wortten  niQeggeii  behalten  werden.^*  Cnplane  and 
Bcneliciuten  «eien  nicht  über  7.  „Der  Golsdiennst  atuwer  der  Predig 
wird  nach  Gclegenhait  der  vorigen  Zeit  von  dem  gemainen  Volckh 
achlccbtlich  geuueg  bcsuechL  Die  Tanff  nimbt  man  gleich* 
woll  noch,  aber  man  begerte  villiuals  teutech  zu  raicben.  Die  Beicht 
winlt  bei  der  Thuembkhirchen  wenig  besuecht , one  allain  was  dai 
gmain  geiindt  ist.  Zu  den  Khrnnckhen  werden  die  Briester  von  Sandt 
Sieflan  gelten  beruefft,  gonnder  ee  gein  in  der  Zeit  meiner  Verwal* 
tuiig  in  die  55  vnnd  mer  Personen  au  St.  StefTan  in  dem  freid  Hof 
begraben  worden,  daruudter  der  mehrer  thaiU  bansgeseggen , darnon 
weder  meinen  Briegtcrn , noch  mir  bowust , daa  bj  das  hochwflrdig 
Sacrament  in  aincr  oder  baidei  gstallt  emphangen  betten.  — Predi« 
gcr  seindt  in  der  Statt  sonnsten  gar  wenig  one  allain  die  Jesuicten.“ 
— Bei  den  Schotten  sei  jotat  ein  conllrmirtor  Abi,  der  sich  wohl 
verhalte;  „der  Convent  ist  gleichwoll  jung  vnnd  wenig  Personen.“ 
Bei  S.  Dorothee  ein  Propst  mit  4 Conveiitualen.  Frauenklöster:  bei 
S.  Anna  4 Frauen,  jedoch  ohne  Aebtissin,  „soonder  hausen  gleich 
also  iurcheinander*^;  — Uimmelptorten  3 Frauen;  S.  Hieruiivmus 
4 Frauen,  jedoch  drei  davon  erst  einzukleiden ; S.  Jakob  4 Frauen, 
die  sich  gut  verhalten,  gleichwie  auch  die  Laurentianorinnen. 
Ueber  die  Angustiiier,  Prediger,  Minoriien  und  Franciscaner  könne 
er  uicht  berichten,  da  sic  exemt  seien.  — In  einem  andern  Schrei* 
ben  bittet  er  dann  um  Enthebung  von  der  Administration,  „nachdem 
ich  in  guetter  erfahrung  bab , das  ich  alhie  weder  bey  gcistlicheii 
noch  weltlichen,  auch  sonnsten  wenig  Qnad,  Liebnus  oder  Naigung 
liiib,  vnnd  nur  Vblers  geworttig  bin,  auch  des  schmehens  vnnd  le* 
Sterns  khnin  aufhuren , sonnder  ain  Scbmachschriilc  über  die  annder 
mir  auf  die  ('anntxl  gelegt  vnnd  in  der  Statt  bin  vnnd  wider  in  den 
Heusern  getragen  werden.'*  (K.  k.  Archiv  in  Cultns-Sachen.) 
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Forderung,  dass  man  orthodoxen  Glaubens  und  Ka^ 
tholik  sei,  war  nach  dem  oben  Gesagten  kein  Hinder- 
niss fnr  den  Eintritt  der  Protestanten  in  die  Facultäten, 
und  selbst  dieses  Bedenken  suchte  im  Jahre  1568  der 
Rector  Kaspar  Piripach , Dr.  der  Medicin , in  seiner 
Art  dadurch  zu  beheben,  dass  er  in  der  Ferdinandei- 
Bchen  Reformation  vom  1.  Jänner  1554  bei  dem  be- 
treffenden Passus  das  Wort  „catholicae“  {fidei)  ausra- 
dirte  und  statt  dessen  „cltristianae"  hinsetzte  **’*).  Man 
sollte  aber  glauben,  dass  ein  so  unredliches  Auskunfts- 
mittel  gar  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  da  in  demselben 
Jahre  1568  am  4.  Februar  ein  Decret  erlassen  worden 
war,  welches  ausdrücklich  erklärte,  dass  die  Augsbur- 
gische  Confession  nicht  als  ein  Plindemiss  bei  Erlan- 
gung des  Doctorgrades  anzusehen  sei,  und  in  gemes- 
senen Worten  anbefahl,  von  derartigen  Bedenklichkeiten 
allsogleich  abzulassen  *°*).  Der  in  den  Universitäts- 
, Annalen  vielgenannte  und  rühmlichst  thätige  Dr.  Georg 
Eder  fiel  in  gänzliche  Ungnade,  weil  er  in  Dillingen 
ein  Buch  zu  Gunsten  der  katholischen  Sache  heraus- 
gegeben  hatte  *“*)  und  veranlasste  dadurch  die  Verord- 
nung vom  26.  März  1573,  welche  der  Universität  das 
Druckbcwiiligungsrccht  entzog  und  ausschliesslich  dem 

401)  Siehe  Heil.  LXIX , PuDCt  11. 

402)  Ik‘il.  LXIV. 

403)  ,Jn  graoem  Caes.  MaJestatU  oßAintümem  incurrü“.  Die  Snehe 
war  eigentlich  die,  dnss  er  eine  Abhandlung  zu  Gunsten  der  Katho 
liken  unter  Approbation  der  zwei  theologischen  Gecane  Pet.  ßusaeus 
S.  J.  und  des  P.  Matimua  ord,  praed  (der  Gruckor  druckte  aus  Ver- 
sehen Marinuh'nnta)  ln  Gillingen  hcrausgegeben  batte,  wo  dann  der 
Verleger  aus  Kigenm&cbtigkoit  auf  das  Titelblatt  gesetst  battet  ,,init 
Böni.  Kay.  Maj.  Freiheit.**  Diese  war  es,  was  den  Anlass  zur  R&ge 
gab;  et  liegt  aber  nabe,  dass  ein  so  verdienter  und  angesehener  Monn, 
wie  G.  Eder,  wegen  dieses  nicht  einmal  ihm  zur  Last  fallenden  Ver> 
Sehens  allein  nicht  in  Ungnade  gefaiten  wäre,  wäre  nicht  auch  die 
Sache  misBlicbig  gewesen  {Lib.  iV»  act.  fttc.  thwL  j\  15). 
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Hofe  vorbehielt  *“*).  Durch  weitere  V erordnung  vom 
28.  April  1674  wurde  ausges])rochen , daas  die  Jesui- 
ten auf  die  zwei  von  Ferdinand  I.  ihnen  eingeräumten 
theologischen  Lehrcanzcln  strengstens  beschränkt  blei- 
ben sollen  und  die  Universität  wurde  angewiesen,  jedes 
Ueberschrciten  von  Seite  derselben  sogleich  bei  Hof 
anzuzeigen  *®’).  Gleichwohl  wurde  auch  von  diesen 
zwei  Kathedern  ihnen  eine  entzogen  und  einem  Aus- 
wärtigen verliehen.  Ihr  eben  erst  gegründetes  Con- 
vict-Haus  wurde  auf  Verlangen  der  Stände,  da  man 
die  Kinder  nicht  an  Religiösen  zur  Erziehung  übergeben 
könne,  schon  im  Jahre  1565  gesperrt  und  in  dem- 
selben Jahre  ging  auch  ihre  Druckerei  ein,  ohne  Zwei- 
fel, weil  die  früher  von  der  Regierung  gewährte  Un- 
terstützung versiegte  *®’).  Die  bei  solchen  Zeiten  dop- 
pelt nöthige  Stelle  eines  Universitäts  - Canzlers  wurde 

404)  Beil.  LXVL  Das  spätere  Decret  vom  19.  Febr.  1574 
(ebend.  n.  3.)  stellte  swnr  dieses  liecht  der  Universität  zurück,  je- 
doch mit  Ausnahme  der  theologischen  Gegenstände. 

405)  Beil.  LXVII.  4. 

406)  Consp,  hiaU  üniv,  lll.  p.  4.  — Socher  a.  a.  0.  p.  125 
bemerkt,  dass  der  Kaiser  gegen  die  Societät  nicht  günstig  gesinnt  war, 
dass  aber  die  Kaiserin  Maria  ihr  sehr  wohl  wollte.  — Das  Collegium 
(wohl  an  unterscheiden  vom  Convicte)  erhielt  sich  and  wurde  sogar 
am  20.  September  1566  mit  einem  förmlichen  kaiserlichen  Diplome 
ausgestattet.  ^ Auch  Krshersog  Karl , der  seinen  kaiserlichen  Bru- 
der mehrmals  in  der  Verwaltung  Oesterreichs  vertrat,  war  ein  OOn- 
ncr  der  Societät  und  erlaubte  ihr  am  9.  Jänner  1570,  in  ihrem  Col- 
legium auch  über  Philosophie  und  Theologie  vorxutragen,  was  spä- 
ter XU  manchen  Reibungen  mit  der  Universität  Anlass  gab.  Der  Kai- 
ser selbst  dagegen  blieb  ihr  fortwährend  abgeneigt  nnd  als  im  J.  1573 
die  theologische  Facultät  einen  Jesoiten  xum  Dccan  wählte,  und  die 
Frage  entstand,  ob  er  in  das  Consistorinm  eintreten  kOnne,  da  die 
Stiftung  Ferdinand's  I.  diess  nicht  ausdrücklich  gestatte,  so  entschied 
der  Kaiser  xu  ihrem  NachtbeÜe,  suspendirte  am  1.  Dec.  1573  die 
Wahl  und  ordnete  an , dass  die  Consistorien  für  diessmal  mit  3 De- 
canen  ahgehalten  werden  sollen  (Univ.  Uegistr.  Statuteu-Fosc.  J'ol,  46). 

407)  Siche  Anra.  393. 
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unbesetzt  fi'elasBen,  wenn  gleich  sonst  der  Kaiser 
der  Universität  alle  Geneigtheit  und  Aufmerhs  innkeit 
schenkte  und  am  3.  September  1566  ihre  Privilegien, 
am  1.  April  1569  aber  insbesondere  jene  der  medici- 
nischen  Facultät  bestätigte  *®“). 

Unter  solchen  Umständen  war  eich  nicht  zu  wun- 
dem, dass  die  Doctoren  , Decane  und  Rectoren  jener 
Zeit  zum  grössern  Theile  Protestanten  waren,  und  mit 
allen  Kräften  der  theologischen  Facultät,  welche  es 
ohnediess  damals  nie  Ober  4 Mitglieder  brachte  und 
daher,  aus  Mangel  an  Doctoren,  auch  die  Bachalarien 
zu  ihren  Berathungen  einberief  *®*) , entgegentraten. 
Sie  übergingen  sic  mehrmalen  bei  den  Rectorswahlen 
in  der  wenig  verdeckten  Absicht,  damit  keine  Geistli- 
chen ihren  Platz  im  Consistorium  fänden  *'®)  und  im 
Jahre  1570,  als  der  österreichische  Nations-Procurator 
aus  den  Theologen  zu  wählen  war,  fiel  die  Wahl  auf 
einen  Protestanten  Mag.  Cornelius  GrOnwald,  musste 
aber,  wegen  des  zu  grossen  Skandals , auf  Andringen 
der  Facultät  doch  wieder  zurückgenommen  werden  *"). 
So  viel  war  aber  immerhin  erreicht  worden , dass  von 
1576  bis  1589  gar  keine  Doctors  - Promotion  in  der 
Theologie  mehr  stattfand  ***).  — 

408)  Statutenhiich  n.  69  und  70. 

409)  Lib,  IV,  act.  fac,  thttol.  f,  ^ v.  ad  1569. 

410)  In  einer  am  6.  November  1569  vcrfanateo  Beschwerde. 

Schrift  an  den  Kaiser  sagte  die  theulugische  FaculUU:  possti. 

mu»  etiam  praeterire , aliaa  /aeuiUties  »tmptr  impedivitse , ne  R.  P, 
Afit,  Groiuptus  Vtcariut  prov.  Austr.  ord.  praed.  ad  consistoria  admil- 

ereivr  , , . Causa  vero , cur  Dccani  aliarum  facultatum  has  turbas 
sxcittmty  non  o/ia,  quam  ne  sini  in  Consistorio  Kccle^ 
siastici.*^  Auch  setzte  sie  bei:  „adeo  nunc  (i/«fm6ra  /aculiatis 

uostrae)  contemnuniur j ui  vix  in  postremis  numtreniur,**  {Lib.  /K.  act» 
fac  iheol,  /.  5). 

411)  Ibidem/.  7 v. 

412)  Anno  1589,  27.  apr,  promohu  est  in  doctorem  ikeol.  D. 
Andr.  Uofmannu*  parorhu*  ^ atqu*  hif  m/Tn.«  vfhhtrrimUM  Juit , quod 
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ITin  die  Bulle  des  Papstes  Pius  IV.  vom  13.  No- 
vember 1564.  welche  für  jeden  Gradunnden  die  Able- 
gunp  des  römisch  - katholischen  Glaubensbekenntnisses 
forderte,  kümmerten  sieh  die  Facultflten,  die  theologi- 
sche ausgenommen,  nicht  ***). 

Doch  nachdem  Rudolf  II.  den  Thron  bestiegen 
hatte,  machte  sich  sehr  bald,  namentlich  durch  den 
Einfluss  der  Erzherzoge  Emst  und  Maximilian,  welche 
abwechselnd  die  Stelle  des  Kaisers  in  Oesterreich  ver- 
traten, ein  Wechsel  des  Systemes  geltend.  Schon  am 
7.  Juni  1577  erhielt  die  Universität  die  bestimmte 
Weisung,  sich  an  dem  Treiben  der  Prädicanten  zu 
Wien  und  Hermals  fortan  nicht  mehr  zu  betheiligen  *•*). 
Im  Jahre  darauf,  wo  auch  Magister  Josua  Opitz,  das 
Haupt  der  evangelischen  Prediger  im  Landhause,  aus 
Wien  verwiesen  wurde,  nicht  ohne  dass  es  darob  zu 
aufrührerischen  Sceneti  von  Seile  des  Volkes  gegen 
den  Erzherzog  Ernst  gekommen  wäre*'*),  erging  nn 
die  Universität  der  Auftrag,  einen  katholischen  Rector 
zu  wählen , und  als  sie  dennoch  einen  Protestanten, 


tanto  tempore  1576 — 1580  talis  acius  theolo^us  cfJebrafus  non  esset 
{Lib,  IV.  act.  fac.  thtol.  /*.  63). 

413)  Bei  der  theulog.  Faealtät  geschah  dieser  Art  gewühnlich 
zwcininl,  eiiinml  vor  dem  CiinKlci*  und  ilunn  hfi  der  Promotifm  selbst 
vor  dem  Promotor»  welcher  In  der  Regel  der  Decan  war  IV, 

art  fac.  theol.  ad  1569  /*.  3 i.  So  sagt  auch  (t.  Kdcr  von  sich  6elh>it: 
f,1571,  1.  Ocl,  Rrv.  D,  pratpositus  aperutt  mihi  canrelinriam  et  f'nefa 
mecum  dispensafione  super  tempore  coufinuo  e pit  fnrum  leefionum  et  t/c- 
fectu  cierientus  pronun'tafu*  sum  ab  eodem  harrninurntx  bibiieus  et  sen- 
tentiariu.x.  Ddnde  frei  pntffxsionem  Jidei  ße.rtx  (jtnibus,  tfW)  facto  liev 
P.  Jac,  iiordonwf  creavit  et  promovU  me  baccalaureum  formafmn**  Ubid. 
f,  11).  Ferner:  ..1574,  24.  jan.  tres  haccnhwirri  puhlicam  feernnt 
ßdei  irrofesmonem  secundum  furmulam  a Pio  I V,  praescriptfun** 
{ibid,  f.  22  V.). 

4Ml  Rcil.  LXVIII.  1. 

4*5)  Reil.  LXVIII  2 
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den  in  seinem  Fache  gerühmten  Joh.  B.  Srhwarzen- 
thaler,  Doctor  der  Rechte,  für  dieses  Amt  wählte,  zö- 
gerte der  Kaiser  nicht , ihn  zu  entsetzen  und  eine 
ganz  neue  Wahl  anzuordnen**®). 

In  ganz  entschiedener  Weise  wurde  aber  das  Prin- 
cip  der  Gegenreformation  aufgefasst  und  gehandhabt, 
seitdem  am  4.  September  1679  Melchior  Khlesl, 
Licentiat  der  Theologie,  eben  „wegen  seines  Eifers  in 
der  uralten  katholischen  Religion“  zum  Dompropsten 
und  Canzler  der  Universität  ernannt  worden  war**''). 


416)  Univ.  Registr.  Urkunden-Faec. /o/.  64;  auch  iro  Cotxsp. 

hut.  Univ.  p.  31.  Das  Decret  dos  Kaisers  wejfcn  Wahl  eines  k:<tho> 
lischeu  Rectors  ist  aus  Pressburg  12.  April  1578  datirt.  ,.dann  wo 
hiorzue  von  euch  ein  anuder  Person  erkbiesst  wurde,  so  wellen  wier 
euch  genedigiieh  nit  verhallten,  das  Wier  Inno  dnuon  gestrackhs 
absclmffen  werden.**  Doch  muss  man  der  Wahrheit  geniflss  beifögcni 
dass  bei  der  am  14.  April  stattgefundenen  Wnhl  Schwnrsemhulcrs 
obiges  Dccret  der  Universität  noch  nicht  bekannt  war,  und  dass  sie 
daher  wohl  im  Allgemeinen  gegen  die  bestehenden  Normen  , nicht 
eher  spccicll  gegen  diese  kaiserliche  Verfügung  handelte  Denn  es 
besUltigct  dieses  ausdrücklich  der  PnxMirator  der  rheiii.  Nation  P. 
Busäns,  dem  um  so  mehr  zu  glauben  ist.  da  er  unter  allen  Pro- 
curatoren  der  einzige  war,  der  gegen  Schwarzenthuler  gestimmt 
hatte.  Er  drückt  sich  hiebei  (Matr.  der  rhein.  Nation  I.  foi.  547  e.) 
folgender  Massen  aus:  . • . ^JCcce  tßn  vix  Induum  Rectnrtm  f>.gerat^ 

cum  vmiuut  PoHtmio  literae  Caesareae.  qtiihu*  envebafur.  ne  r/uü  in  Rec» 
torem  elujrretur^  gui  ne  uon  obstringertt  »eri  aturum  statuta  circa  freqnenta- 
tionem  consueiorttm  actuwn  et  pmrexnionum  iivae  Utero«  quarnquam  neriua 
periaiae  /uinnent^  datae  enim  /uerant  btduo  ante  elevtionem.  voluit  tatnen 
Caes.  Majeitas  , ut  eJechix  Htti'lor  se  Hlia  Uterin  conformaret  prrmiftereU 
que.  »e  ea  obne.rvaturum.  qua«,  in  eis  continebantur.  Quod  eitm  Ule  consden^ 
tia.  ut  dicebat^  impediente  rerttnaret  facers.  ab  eadem  Co«.  Majf.ntate  per 
pendinre  decretum  exaurjoratus  ent.**  Da  die  Wahl  des  Rect<irs  in  Press« 
bürg  sehr  bald  bekannt  sein  musste,  das  betreffende  Dwret  aber, 
wie  aus  obigem  hervurgeht,  erst  am  16.  April  nach  Wien  kam,  so 
mag  es  wuh)  sein,  dass  dasselbe  absichtlich,  vielleicht  ans  Scho- 
nung für  die  Person  des  Gewühlten,  vordatirt  worden  ist. 

417)  Univ.  Archiv.  Lad.  XL.  1-,  abgedmekt  bei  Hammer- 
Furgstall  KhlesPs  Leben  I.  Urk.-Sammlung  S.  46.  — Der  Cotvip. 
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Freilich  spannte  andererseits  gerade  um  diese  Zeit  die 
protestantische  Partei  den  Bogen  so  straff,  dass  er  bre- 
chen musste.  Nicht  nur  fand  l)r.  Ebersdorfer,  welcher, 
da  ilin  der  Canzler  seiner  Confession  halber  zur  Gra- 
dusprUfung  nicht  ziigelassen,  sich  sein  Doctors-Diplom 
in  Wittenberg  geholt  hatte,  im  Jahre  1581  nach  seiner 
Bückkehr  anstandslose  Aufnahme  bei  der  mcdicinischen 
Fncultät  *'*) ; sondern  in  demselben  Jahre  reichten 
mehrere  Ooctoranden  beim  Erzherzog  Maximilian  eine 
Beschwerdeschrift  ein,  worin  sie  anfiihrten,  dass  ihnen, 
eben  weil  sie  das  katholische  Glaubensbckenntniss  ab- 
legen  wollten,  die  Promotion  verweigert  worden 
war*'*).  Diess  hiess  denn  doch  die  Sache  zu  weit 
treiben  und  ein  entschiedenes  Entgegentreten  geradezu 
herausfordem.  Demnach  ward  am  2.  Juli  1581  durch 
den  Erzherzog  eine  kaiserliche  Verordnung  publicirt, 
womach  Niemand  mehr  vor  Ablegung  des  römisch- 
katholiscbcti  Glaubensbekenntnisses  und  zwar  genau 
nach  der  von  Papst  Pius  IV'.  vorgeschriebenen  Formel, 


hi*t.  Unlv.  lll,  p.  38  gibt  biefür  anrichtig  das  Datum  vom  17.  Sep- 
tember. 

418)  Anno  1581  absentt  prtneipt  Ernesto  cum  ejna  loco  MaximiL 
fratcr  •iubernacula  »uscepUset  ^ ad  in.stantiam  Cnnallarä  Univ.  de.cre^ 
tum  misit  ad  jdcultatem  medic. , in  quo  iIU$  ezprobrat  receptionem  Eber^ 
itorfferi^  yui,  cum  hic  oh  recu^ntamßdei  proftsxionem  admiltiad  eramen 
lietntiae  non  poterat^  Wittehbcrqam  fuerat  profectu*  et  i‘6t  in  doctorem 
promotUM  (Lib.  JV,  oc/.  /ac.  thenl.  f»  44.). 

419)  Erzherzog  Maximilian  sagt  in  seinem  Derret  vom  18.  Jän- 
ner 1561:  mehrere  Personen  hätten  hei  der  artistischen  Facultät  pro* 
nioviren  und  dem  Dumpropstc  die  professio  fidei  ahlegen  wollen,  „iol- 
ches  aber  vor  etlichen  andern  der  VniverBitet  Glicilcm  nicht  ihnen 
dörfTen/*  — Die  artistische  Facultät  redete  sich  diessfalls«  wohl  nicht 
in  glücklicher  Form,  darauf  hinaus,  dass  sie  nur.  weil  sie  Ober- 
haupt eine  Umänderung  in  der  Eidesformel  der  Graduanden  beab- 
sichtiget, nicht  aus  Feindseligkeit  gegen  die  Katholischen,  die  Pro- 
iiiotionni  sistirt  habe  V.  act.  /'ar.  art»  172  u.). 
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zur  Promotion  zuzulassen  eei  **®).  Mit  diesem  Decrcte 
ausgerüstet  ging  nun  der  Canzlcr  daran , die  Sache 
auch  zur  Ausführung  zu  bringen  und  bewirkte  in  der 
That,  dass  sieben  Magister  der  Philosophie  und  einige 
Doetoren  der  liechte  ihr  Glaubcnsbekenntniss  in  seine 
Hände  niederlegten,  konnte  aber  nicht  hindern , dass 
die  drei  weltlichen  Facultäten  in  Gemeinschaft  bei  Ilof 
eine  Klageschrift  gegen  ihn  überreichten.  Aus  Anlass 
dessen  verfasste  er  ein  Proniemoria,  beleuchtete  in  um- 
ständlicher Weise  den  ganzen  Sachverhalt,  und  über- 
reichte dasselbe  dem  Erzherzoge  Matthias  ***).  Er 
führte  darin  aus,  wie  die  Universität  von  Anfang  an  für 
die  Erhaltung  und  Verbreitung  des  katholischen  Glau- 
bens gestiftet  und  desshalb  vom  römischen  Stuhle  mit  so 
vielen  Privilegien  ausgestattet  worden  sei ; wie  sie  auch 
zur  Zeit  der  hussitiachen  Irrlehren  an  diesem  ihrem  Be- 
rufe' treu  festgehalten  und  wie  endlich  sogar  noch  Fer- 
dinand’s  I.  lleformation  vom  1.  Jänner  15S4  in  allen 
ihren  Artikeln  auf  möglichste  Wahrung  dieses  Stand- 
punctes  hingearbeitet  habe.  Dagegen  hob  er  hervor, 
wie  schlecht  die  Universität  in  letzter  Zeit  dieser  ihrer 
Aufgabe  nachgekommen  sei.  Im  Consistorium  sei  die 
Mehrzahl  von  Protestanten  gebildet  worden , welche 
die  Katholischen  in  allen  Dingen  überstimmten  und  zu 
Universiiäts  - Aemtern  nur  Gleichgesinnte  zuliessen. 
ln  den  Bursen  seien  Beichte  und  C'ominunion,  Besuch 
der  Messen,  Halten  der  Fasttage  gerailezu  verboten 
worden ; die  Bencficien  habe  man  absichili<‘h  zu  Grunde 
gi'hen  lassen,  die  Stipendien  habe  man  nicht  stiftungs- 


43u)  StAtiitenhiirh  d.  71. 

421)  Beil.  LXIX.«  wo  wir  diesea  Doenment  deiehalb  aufge* 
nommen  haben , weil  e»  in  der  Urkunden*Samm1iing  des  Freih.  r. 
Hatniner*i^irgbtall  nirht  obgedruckt  ist. 

Gescb  d.  Cuiv.  I. 
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gemäas  verwendet,  sondern  deren  mehrere  zusaromen- 
gezogen , um  davon  protestantische  Schiller  zu  Wit- 
tenberg, Leipzig  und  Tübingen  zu  unterhalten;  statt 
der  vorgeschriebenen  Predigten  seien  öffentlich  in  S. 
Stefan  Schmachreden  gegen  die  Katholiken  gehalten 
worden.  Bei  solchen  Umständen  sei  das  Festhalten 
an  der  Forderung  des  Glaubensbekenntnisses  das  ein- 
zige Auskunftsmittel  und  dürfe  um  so  weniger  befrem- 
den, da  ja  die  protestantischen  Utiivorsitäten  sich  ihrer- 
seits schon  längst  beeilt  hätten , die  Ertheilung  eines 
akademischen  Grades  von  der  Ablegung  des  Augsbur- 
gischen  Religionsbekenntnisses  abhängig  zu  machen. 

Sohin  erneuerte  Erzherzog  Matthias  am  31.  März 
1591  das  obenerwähnte  vor  zehn  Jahren  von  seinem 
Bruder  erlassene  Gesetz  ***J.  Doch  begreift  es  sich 
leicht,  dass  die  damals  noch  übermächtige  Gegenströ- 
mung der  Zeit,  noch  mehr  die  später  vom  Erzherzoge 
selbst  aus  politischen  Gründen  ausgeübte  Connivenz 
ein  Schritthalten  der  Praxis  mit  diesem  schriftlichen 
Befehle  noch  durchaus  nicht  gestattete  ***). 

Um  dieselbe  Zeit,  nämlich  im  letzten  Decennium 
des  XVI.  Jahrhunderts , war  auch  die  seit  Langem 
genährte,  durch  die  religiösen  Gegensätze  fortwährend 

423)  Beil.  LXX. 

423)  So  wurden  noch  in  den  Jahren  1592  nnd  1593  die  Doc. 
toren  Mospacb  und  Haustein  wegen  Begünstigung  der  Fridicemten 
am  50  Thaler  gestraft  (Univ.  Arch.  Lad,  XXXIX.  44  und  Unir. 
Begistr-  IV.  S.  5)  Das  rhein.  Mair.*Uueli  erwähnt  ad  1599  aus« 
drücklich,  dass  die  Vorschriften  in  Bctrc^  der  kirchlichen  Functio- 
nen von  Seite  der  Universität  durchnus  nicht  cingeliHlten  wurden. 
Vgl.  auch  unsere  Beil.  LXVIII  3 und  4.  — Die  Keligions>Conces- 
sion  des  Königs  Mathias  war  vom  21.  M&rs  1609.  Diiss  dadurch  ein 
neues  Zuströmen  von  Protestanten  veranlasst  ward,  sagt  nicht  nur 
der  Comp.  hi$i.  Univ.  JJJ,  p.  85,  86.  sondern  es  ergibt  sich  such 
aus  den  später  von  K.  Ferdinand  II.  vorgenommenen  Epurationen 
der  Universität. 
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gesteigerte  Feindseligkeit  rwischen  der  Universität  und 
dein  .lesuiten-ColIegium  zum  offenen  Kampfe  entbrannt. 

Anlass  und  Verlauf  dieses  Streites,  welcher  je  länger, 
um  so  verbitterter  und  unversöhnlicher  wurde,  bestand 
einfach  in  Folgendem : 

Es  war  ein  unläugbares  Verdienst  und  ein  glück- 
licher Griff  der  Jesuiten,  dass  sie  die  Unterweisung  der  fteibunren 
Jugend  von  einer  ganz  neuen  Seite,  nämlich  nicht  als 
blossen  Unterricht,  sondern  als  Erziehung  im  voll- 
sten  Sinne  des  Wortes  auffassten.  Zu  diesem  Zwecke 
bauten  sie  ihre  ('ollegien  und  errichteten  sie  ihre  Con- 
victe  und  trafen  Vorsorge,  dass  darin  jeder  nach  seinem 
Stande  und  Berufe  herangcbildet  werde.  Mit  allen 
geistigen  Mitteln  und  mit  der  aufopferndsten  Hinge- 
bung hiefur  ausgestattet  waren  eie  auch  an  eine  un- 
übertroffene Disciplin  im  Innern  ihrer  eigenen  Kör- 
perschaft gewöhnt  und  handhabten  dieselbe  auch  an 
ihren  Schülern.  Gleichfalls  war  es  ihr  Verdienst,  dass 
sie  die  Pädagogik  auf  religiöse  Basis  fliesten  und  durch 
die  ihnen  eigene  Gabe  anthropomorphistischer  Auffas- 
sung und  Darstellung***)  (die  erst  in  späteren  Zeiten _ 
manche  Ausartungen  oder  doch  Hypertrophien  erfuhr) 
die  jungen  Geinüther  zu  gewinuen  verstanden.  Durch 

424)  Dieses  verstehen  wir  nkml'rh  so.  In  einer  Zeit , welche 
gegen  das  Positive  und  namentlich  gegen  traditionelle  Formen  feind- 
lich gesinnt  war,  und  in  weiterer  Conseqoens  eine  paniheistische 
oder  deistische  Richiung  in  sich  barg . erwies  sicli  die  Methode  der 
Je-uiten,  in  marqnirten  Umrissen  und  in  persdnlicher  Weise  aufsn- 
fnssen  und  dantustellen , als  äusserst  wirkungsvoll.  Kür  Verschwom- 
menheit. Abstraetheit  und  Indifferens  ist  nicht  eine  entgegengesetste 
abstracte  Theorie,  sondern  das  Concrete  der  wahre  Oegeiisats.  Dess- 
halb  waren  die  Jesuiten  so  wohl  bewehrt,  und  weil  eie  eben  Alles, 
was  sie  lehrten,  anschaulich  zu  machen  verstanden,  befanden  sich 
auch  ihre  Schüler  stets  auf  festem  Boden  und  hatten  Waffen  snr 
Verfügung,  deren  Handhabe  ihnen  nie  entschlüpfte.  Um  ein  Bei- 
spiel SU  bringen , so  stellten  sie  die  Verehrung  der  Heiligen , die 
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alle  diese  Eigenschiiften  und  Leistungen  waren  sie 
aber  gerade  dem  dringendsten  Bedürfnisse  ihrer  Zeit 
zu  Hilfe  gekommen ; sie  hatten  mit  richtigem  Tacte  das, 
was  vor  Allem  Noth  that , herausgefühlt  und  es  war 
sich  daher  nicht  zu  wundern,  dass  in  kürzester  Frist 
ihre  Bildungs-Anstalten  ausserordentlichen  Zulauf  fan- 
den, da  Eltern  ihre  Kinder  bei  ihnen  in  jeder  Hinsicht 
wohl  aufgehoben  glauben  konnten.  — 

Von  dem  Allen  zeigte  sich  bei  der  Universit&t 
das  entschiedenste  Widerspiel ; der  Mangel  pädagogi- 
scher Aufsicht  und  religiöser  Fürsorge  war  der  wunde 
Fleck  an  ihren  Einrichtungen.  Von  Alters  her  war 
bei  ihr  kein  anderer  religiöser  Unterricht  ertheilt  wor- 
den, als  der  gelehrte  in  der  theologischen  Facultät, 
wohl  aus  dem  Grunde , weil  in  Zeiten  unangetasteter 
Gläubigkeit  jedermann  gleichsam  vr.n  selbst  und  in 
praktischer  Weise  in  das  religiöse  Leben  hinein  wuchs, 
für  dessen  Anforderungen  einen  eigenen  Elementar- 
unterricht in  der  Schule  zu  erthcilen  Niemand  für 
nöthig  hielt.  Nunmehr  nach  geänderten  Zeitverhält- 


dazaroal  so  viel  angefoohten  ward,  gerade  roeht  prägnant  hin;  sie 
schufen  hiefur  eigene  Sodnlitafe» , z.  B.  in  Wien  zu  Ehren  der  heil. 
Barbara,  der  h.  Maria,  zergliederten  dieselben  wieder  nach  bestimm- 
ten Richtungen,, als:  für  die  HimmeUahrt,  für  die  unbefleckte  Km- 
pfkngniss  u.  s.  f,  erwirkten  hiefflr  besondere  Vergünstigungen  vom 
römischen  Stuhle,  gaben  diesen  Vereinigungen  bestimmte  Gesetze, 
kurz,  sie  suchten  Alles  so  bestimmt  als  möglich  zu  formiren  und 
kleinere  Kreise  zu  schaden , die  sich  um  einen  fassbaren  Kern  als 
Mitrclpunct  ansnmmcltcn  und  immer  einen  nAchstliegcnden  Zweck 
vor  Augen  halten  In  der  Folge,  insbesondere  io  Jenen  ülntlcrn,  wo 
auf  Kampf  und  Sieg  Kühe  gefolgt  war,  trat  allerdings  eine  Art  Ver- 
weichlichung hierin  ein.  Diese  charnkterisirte  sich,  um  etwas  Spe- 
elelles  zu  erw&hneiK  in  einer  gewissen  kleinlichen  Zerlegung  der  Ge- 
schichte in  Geschichtc.ben  un<l  Anekdoten,  und  im  Allgemeinen  in 
«ler  schcmatisirenilen  find  fonnalisirenden  Richtung,  der  sie  verfielen. 
j>och  davon  später. 
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nii<8cn , wo  die  eingeriesene  Zerfahrenheit  im  Dogma 
und  die  angriflswei^en  Stellungen  der  mancherlei  Con- 
fessinnen  gegeneinander  Festigkeit  und  Bestimmtheit 
in  Glaubens-Sachen  als  einzigen  Rettungs-Anker  übrig 
liessen , war  es  ein  wesentliches  Gebrechen , dass  die 
Schüler,  welche  im  frühesten  Alter  schon  bei  der  Uni- 
versität eintraten  und  allen  Unterricht  bei  ihr  em- 
pfingen, die  Deckung  eines  so  dringenden  Bedürfnisses 
erst  dann  finden  konnten,  wenn  sie  den  theologischen 
Studien  sich  zuwendeten.  Nicht  minder  schlimm  war 
es  um  die  sittliche  Aufsicht  und  Disciplin  bestellt.  Es 
gab  allerdings  Disciplinar  - Gesetze  ; die  Handhabung 
derselben  war  aber  grüsstenthcils  den  Bursen  über- 
lassen, die  im  Laufe  des  XVI.  Jahrhunderts  in  gänz- 
lichen Verfall  gek  'mmen  waren.  Ueberhaupt  hatten 
eie  sich  in  Wien,  hauptsächlich  wohl  wegen  der  Ma- 
gerkeit der  Subsistenz-Mittel , nie  zu  der  Bedeutung 
erschwingen  können  , wie  die  Studenten-Collegien  zu 
Paris,  Oxford,  Cambridge,  selbst  zu  Prag  und  Krakau 
oder  Löwen,  wo  sie  den  Kern  des  Ganzen,  so  zu  sagen 
einen  Föderativ-.Staat  bildeten,  welcher  wohl  die  ge- 
meinschaftliche Oberaufsicht  und  Würde  der  Univer- 
sität anerkannte,  die  Befriedigung  aller  localen  Inter- 
essen aber  selbst  vornahm  und  hietür  über  namhafte 
Reichthümer  verfügen  konnte,  während  die  Universität 
als  solche  in  der  Regel  arm  war  und  ohne  Nachtheil 
auch  arm  bleiben  konnte.  Derartigen  anderwärts  be- 
stehenden Einrichtungen  konnten  sich  die  Bursen  in 
Wien  nicht  entfernt  an  die  Seite  stellen  und  die  nun- 
mehr eingetretene  religiöse  und  sittliche  Zerrüttung 
schmälerte  auch  noch  dieses  bescheidene  Ausmass  ihrer 
Wirksamkeit  und  führte  sie  sichtlich  ihrer  Auflösung 
entgegen.  Schon  das  war  ein  auffallendes  Zeichen  des 
Verfalles,  dass  nicht  einmal  die  gestifteten  Plätze  je 
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vollzählig  besetzt  waren  ***) ; ja  manche  neueren  Sti- 
pendien-Stiftungen  liesB  die  Universität  Jahrzehente 
lang  liegen,  ohne  eich  um  ihre  Activirung  zu  beküm- 
mern **®).  Die  Verwaltung  der  vorhandenen  Geldmittel 
wurde  äueeeret  liederlich  geführt^  die  Zuchtlosigkeit  in 
den  Bureen  erreichte  den  höchsten  Grad ; eie  waren 
alles  eher,  als  Anstalten  für  den  Unterricht  und  die 
Erziehung  ^*0*  geschah  wohl  auch,  dass  die  Schüler 


455)  AU  izD  Jahre  1615  in  Folge  kaiMrlichen  Auftrages  eine 
Untersuchnng  der  Bursen  statt  fsnd,  seigte  es  sich*  dass  in  der 
Rosen-Bnrse  8*  in  der  6>irAa  o^ni  ei  pontui  10*  in  der  Burse  Heiden* 
heim  {qentium)  9,  in  der  Lilienborse  8,  in  der  schlesischen  Burse  5* 
also  susammen  nur  40  S:ipendiaten  da  waren,  obgleich  nach  den 
Stiftungen  deren  81  hatten  sein  können.  Man  entschuldigte  sich  aber 
damit  T dass  man  schon  seit  Langem  keine  Vullzähligkeit  mehr  hübe 
erreichen  können  (Orig.  Bericht  im  Archire  der  k.  k.  Stad.  Hof' 
Commission). 

456)  Decret  des  Ersh,  Mathias  rom  14.  Mai  1693:  Es  seige 
der  Augenschein , dass  in  keiner  Burse  seit  vielen  Jahren  her  die 
gestiftete  Anzahl  Stipendiaten  gefunden,  von  den  Superintendenten 
keine  Rechnungen  gelegt,  auch  die  ron  Privaten  gestifteten  Stipen- 
dien nicht  einmal  in*s  Werk  gesetst  werden*  So  habe  die  ,,Khunig 
Appodeckberin“  2 Stipendien  gestiftet,  das  Geld  liege  noch  immer 
in  der  Wiener  Stodtkaase;  ebenso  sei  es  mit  den  von  H.  Gienger  v. 
Rotteneck  gestifteten  2 Stipendien*  item  mit  dem  Stipendium  des 
Abtes  von  Melk.  Erst  neulich  habe  weil.  Dr.  Georg  Aigner’s  Witwe 
3(>00  fi.  fOr  die  6ursa  o^<  gestiftet;  nm  alle  diese  Stiftungen  habe 
sich  die  Universität  noch  gar  nicht  gekammert  (Univ.-Regiatr.  II.  10). 

427)  Decret  des  Erzh.  Ernst  vom  18.  Mai  1585:  dass  die 
Stipendien  in  den  Bursen  nicht  mehr  oigenmüchiig  oder  gar  nicht 
vergeben,  noch  die  vacirenden  Stellen  Irrgläubigen  sugewendet  wer- 
den  (Liö.  1 V.  aei  fac.  thtol.  f.  55).  Consistorialdecret  an  Ur.  Sebwar* 
tenthaler  als  jurid.  FacultiitS'Decan  vom  14.  August  1591:  es  habe 
sich  herausgestellt,  ..dass  in  Bursa  SiUsiorum  etlich  Jar  her  weder 
provUor  noch  stipendiarii  gehalten,  dagegen  aber  allerla^r  verdechtige 
Personen  in  die  Zimmer  genomben  werden.**  (Jurid*  FacnU.-Archiv 
LU.  S.  60).  — Decret  des  Erzherzogs  Matthias  vom  20.  Febr.  1601: 
es  komme  vor,  dass  in  den  UoiversitätS'Hiiiisero  viel  fremdes  Ge* 
sindelsich  hemmtreibe*  namentlich  im  Ooldberg*,Paum  vnnd  Lanndts* 
kneefaV*  Spiele  halten  und  Komödien  geben , die  Bursen  fast  nie 
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rein  auf  den  Bettel  angewiesen  und  eigene  su  diesem 
Zwecke  den  Tug  über  ausgeschickt  wurden ; brachten 
sie  Abend»  nicht  die  bestimmte  Anzahl  erbettelter 
Pfennige  mit  nach  Hause , so  mussten  sie  obdachlos 
herumirren.  Zeitweise  wusste  die  Regierung  kein  an- 
deres Mittel , als  die  Stipendiaten  in  Masse  aus  der 
Stadt  abzuschaffen  ***). 


visitirt,  itie  Stipendien  nlit  Liedlohn  fftr  Privntdiener  verwendet  wer- 
den  (Uiiiv..Rcgi«cr.  IV.  W.  2). 

428)  Decret  des  Krih.  Kmit  vom  3.  Dec.  1583:  Da  e«  lieh 
x8i>(e,  does  manche  unberechtigte  Mendicanten  aus  den  Bunten  nicht 
nur  ins  deutsch  vertirte  Psalmen  und  Evangelien , sondern  auch 
neue  Zeitungen  und  Schmachlieder  singen;  so  solle  der  Kector  den 
befugten  Medicanten  eigene  Zettel  geben,  und  bestimmen,  welche 
Gcs&nge  sie  deutsch,  welche  lateinisch  rortragen  sollen;  auch  an 
Sonn-  und  Feiertagen  das  Mendiciren  gani  ahstcllcn  (Univ.  Registr, 
IV  8.  5).  — Decret  des  Enth.  Matthias  vom  11.  Jinner  1597, 
dass  „die  Statt-Wneht  fast  alle  Nacht  ullerley  Puchen  auf  den 
gassen  vnnd  im  Mist  aufheben,  die  geben  lOr,  das  sy  Schueller  seini 
aber  auf  die  Schnellen  nit  diirlfen,  sic  bringen  den  Iren  Collabora- 
ton  alle  Nacht  ain  gewisse  Anzall  Pfenning,  welliche  sy  aber  nit 
alle  Nacht  ersingen  khflndten  vnnd  daher  anss  Forcht 
der  Streich  anf  der  Gassen  bleiben  mOessen.“  Der  Bec- 
tor  solle  daher  sorgen,  dass  „die  armen  Schueller  vber  die  Mflg- 
lichkhait  nit  getrungen  , noch  also  in  der  Kheltten  rmb  Iren  ge- 
sandt oder  gar  in  Leychtferttigekhait  gebracht  werden“  (ebend.  I, 
2.  10.)  — Kegierungs- Decret  vom  21.  Sept,  1600:  es  werde  fUr  die 
Studenten  so  schlecht  gesorgt,  dass  manche  arme  Schaler  an/  den 
Gassen  lerstreut  nicht  wissen,  wo  sie  schlafen  sollen,  andere  „wie 
das  arme  Viech  in  wehrender  Kelten  stehn  vnd  verderben  mOessen'* 
(ebend.  12).  Regiernngsdecret  vom  2.  Mai  1601:  „et  gib  der  täg- 
lich Augenschein,  welcher  messen  die  armen  Khnabcn  im  Goldtberg 
vnd  bei  S.  Michael  den  ganstien  Tag  propier  elemomm  in  der 
Statt  hernmblanfen  vnd  sowol  in  allen  Khirchen  alss  allen  Strassen 
vnd  Gassen  die  LeOth  vnabherlich  molestiem,  daranst  wol  absnne- 
men,  das  sy  nicht  studiem  oder  studier»  khönnen,  weillen  sy  von 
Morgens  an  biss  in  die  Nacht  dem  Pedtlen  darumben  obligen 
mOessen,  anf  das  sy  das  Pretentiergclt  täglichen  ain  Jeder  Zwei 
Khreiaer  den  Astastte»  vnd  CoUaborautm  an  Haust  samblen  vnd  brin. 
gen  khinnan , welches  aber  vor  Jarsn  nit  gewest , sondern  haben 


S2H  I f>64  — I6i3.  Keibungrn  zwinchen  der  Universität 

Einer  solchen  Verwahrlosung  gegenüber  waren  die 
Collegien  der  Jesuiten  eine  ausserordentliche  AV'ohlthat. 
Die  Universität  sah  dieses  auch  selbst  ein , gab  im 
Jahre  1553  ihre  freudige  Zustimmung  für  die  Errich- 
tung der  Jesuiten-Schulen,  schränkte  den  niedern  Un- 
terricht bei  sich  ein  und  gab  endlich  im  Jahre  1612 
zu  ihren  Gunsten  die  Grammatical  - Vorträge  ganz 
auf  **•),  so  dass  von  da  die  schola  trivialis  im  Jesuiten- 
Collegium  als  ein  förmliches  Gymnasium  im  gegen- 
wärtigen Sinne  des  Wortes  dastand.  — So  weit  hätte 
sich  also  das  VVechselverhältniss  ganz  günstig  gestellt; 
doch  bot  sich  schon  unter  Maximilian  II.  der  erste 
Anlass  zu  Reibungen. 

Die  Universität  hätte  es  gerne  gesehen,  wenn  die 
Jesuiten  die  Last  der  Grainniaticalschulen  ganz  auf  sich 
genommen  und  sich  auf  sic  beschränkt  hätten ; letztere 
hingegen  strebten  nichts  eifriger  an,  als  eben  hierin 
ihren  engen  Wirkungskreis  zu  erweitern.  Gestützt  auf 
die  Bulle  des  Papstes  Julius  III.  vom  Jahre  1550  tru- 
gen sie  in  ihrem  Collegium  auch  über  freie  Künste 
und  Theologie  vor  und  Hessen  in  der  Kirche  am  Hof 
von  ihren  Schülern  ganz  nach  Art  der  Universität 
Disputationen  halten,  deren  Ergebnisse  sie  im  Jahre 
1560  in  Druck  herausgaben  *’®).  Ihr  nächstes  Streben 


die  armen  MendicanCen  die  Rfjtponsoria  md  Hymnot  gesungen  vnd 
•ich  mit  dem , was  sonst  die  C^rrenda  getragen,  befriedigen  lassen** 
(ebend.  13).  — Da  jedoch  der  Rector  kein  Mittel  dafür  su  linden 
wusste,  so  liess  die  Regierung  am  18.  Sepreml>er  1601  alle  armen 
Schüler  ira  Goldberg  ans  der  Stadt  schafTen  (ebend.  1.^). 

429)  Consistoriiildecret  vom  S9.  M&rx  1612  (Protokoll  im  Univ.. 
Archiv.  I.ad.  XXXIX.  44). 

430)  y^Attsertiones  thtoloyirae  er  sacrit  bibJiis  hommque  tempo- 
rum  eonfroren($ü,  er  ewibut  item  ronscienticte  /lev  jure  coaontco,  ac  ta^ 
quam  scholaxticam  vocant  theoioqiam.  deeumtae.  quas  de/endent  studiosi 
juvvHce  S,  J.  praeMde  doctore  Lamberta  Auer  dictae  Soc,  thfoivijo,**’ 
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ging  nun  darnach,  ihre  Schüler  bei  der  Universität  zur 
Promotion  zu  bringen.  Sie  versuchten  es  im  Jahre 
1S6S  mit  den  zwei  Magistern  Joh  Prutenus  und  Joh. 
Albertus , welche  zu  Rom  im  Collegium  germanicum 
promovirt  worden  waren  und  präsentirten  sie  der  Uni- 
versität mit  dem  Ersuchen,  sie  nach  vorausgegangener 
Repetition  zum  Gradus  zuzulasaen  in  der  Art,  wie  sie 
überhaupt  bei  anderwärts  schon  Promovirten  vorzuge- 
hen pflegte.  Die  Universität  verweigerte  es , und  als 
im  Jahre  1569  mit  Georg  Lamberti,  auf  Grund  seiner 
Promotion  bei  den  Jesuiten,  der  Versuch  wiederholt 
wurde,  scheiterte  er  nochmals,  indem  die  Universität 
bemerkte,  dass  sie  nur  solche  Promotionen  respectiren 
werde,  welche  auf  förmlichen , vom  Papste  sowohl  als 
vom  Kaiser,  instituirten  Universitäten  ertheilt  worden 
waren**').  Die  Jesuiten  standen  daher  von  weitem 
Versuchen  ab,  erwirkten  sich  aber  im  Jahre  1570  vom 
Erzherzoge  Karl,  als  Stellvertreter  des  LandesfUrsten, 
die  Erlaubniss,  über  artistische  und  theologische  Ge- 


Ebenso  „tusertiones  logicae^  ph^jtica€,  maihtmaticite..  mefapkysieat  attfut 
«#Aj‘cae/*  8&mmt]ich  im  J.  1560  gedruckt  (Do nie,  Buebdr.-Geacb. 
Wien«,  Nachtrag  S.  78,  70). 

4SI)  Lib.  V,  {tc(.  fac.  art»  f»  65  p. , 67  v,  und  92,  jederzeit 
in  der  stereotypen  Eorm  : „in  i7/iifa  pefiHonemt  quod  in  solenni  et  ge- 
nerali Umverntate  promotu»  non  e»»et.  facnlta»  noii  consen»ü.*^  Hierin 
lag  formell  kein  Unrecht,  weil  es  seit  Langem  angenommen  war,  dass 
die  pftpstliche  Erm&chtigung  zwar  eine  Bedingung,  aber  nicht  die 
einzige  Bedingung  sei.  damit  ein  Institut  das  Recht  habe,  in  gütiger 
Weise  üoetoren  zu  creiren.  Noch  im  J.  1621  als  Joh.  Wilh.  Mnna« 
getta,  welcher  in  Padua  zum  Doctor  der  Medicin  promovirt  worden 
war  und  in  dessen  Diplom  die  Worte  standen:  Patavü  authorüaU 
Vene/a  crea/um  medicinae  doctorem,  bei  der  medicinischen  Facultat 
die  Aufnahme  suchte,  wurde  er  abgewiesen:  ,,^uüi  authoritate  Apo* 
»tolica  et  Ca  e» ar ea  doctor  creatus  non  »iiP  Erst  als  er  ein  snp* 
pletorisches  Decret  von  Seite  des  Kaisers  und  des  apostol.  Nuntius 
sich  verschafft  hatte,  wurde  er  sagelassen  (Cowp.  hi»t,  l/niv,  UI. 
p.  137). 
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gengtände  vorzutragen.  Damit  war  nun  aber  die  Fehde 
eröifnet.  Es  lässt  sich  auch  nicht  läugnen,  dass  hiebei 
ein  Formfehler  unterlief,  weil  in  der  8tiftui)g>-L'rkunde 
der  Univer^ilät  vom  Jahre  1384  das  ausdrückliche  Pri- 
vilegium enthalten  war,  dass  ohne  ihre  Zustimmung 
keine  andere  Schule  in  Wien  errichtet  werden  solle  ***). 
Hatte  man  sich  im  Jahre  IS.^3,  als  es  sich  um  die 
Gründung  der  niedere  Jesuiten- Schulen  handelte,  daran 
gehalten,  so  hätte  man  in  diesem  Falle,  welcher  der 
Universität  viel  näher  ging,  sich  um  so  weniger  dar- 
über hinaiissetzen  sollen.  — Die  Universität  beutete 
auch  diesen  Formfehler  aus,  betrachtete  die  hohem  bei 
den  Jesuiten  zurückgelcgten  Studien  als  illegitim,  und 
rftcksichtlich  der  Promotion  als  gar  nicht  gemacht ; ja 
sie  ging  noch  weiter,  und  zögerte  nicht,  denjenigen 
Studenten , welche  auch  bei  den  Jesuiten  Lectionen 
hörten , die  Stipendien  zu  sistiren  ***).  Andererseits 
konnte  sie  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  Vorträge  im 


432)  .jJtem  quod  nuUa  nova  »chola  erigatur  nri«  fyrwdicti  Recto- 
ri»  «oiuenju/*  An  der  Sache  wäre  freilich  nichu  geändert  worden; 
denn  wenn  nach  anzunchmen  war,  daita  die  UniversitAt  ihre  Znatim« 
mung  nicht  erlheilt  haben  wQnlc  , so  war  doch  ebenao  gewiaa  vor- 
aofsuiiehen  . dass  der  Erzherzog  kraft  landesherrlicher  Hoheit  ihre 
Zustimmang  verlangt  oder  trotz  ihres  Abgangs  das  Weitere  ver- 
fügt haben  wArie.  Besser  aber  wäre  es  immerhin  gewesen , wenn 
die  legale  Form  nicht  umgangen  worden  w*ire.  nm  so  mehr,  da  der 
Kaiser  erst  vtir  zwei  Jahren  die  Privilegien  der  Universität  unbe- 
dingt  bestätiget  hatte. 

433)  8o  B.  B.  batte  Stefan  Engelmalr,  k.  Maj.Rath  and  Reichs* 
bof*Fiskal  fOr  seine  zwei  SAhne  zwei  Engelhardtsche  Stipendien  er* 
langt.  Er  gab  sie  zuerst  in  die  Landsebafts  - Schale;  dazu  sagte 
die  Universität  nichts«  Als  er  sie  aber  von  dort  wegen  der  prote- 
stantischen f/ehren  wegnahm  und  zu  den  Jesuiten  schickte,  zog  die 
Universität  die  Stipendien  ein,  obgleirh  Engelmair  vom  Erzherzoge 
die  Krlaubniss  erhalten  hatte,  seine  SOhne  unbeschadet  des  Stipen- 
diums entweder  in  Italien  oder  bei  den  Jasaitea  studiren  sa  lassen 
(Univ.-Registr.  II.  E.  I.). 
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Jo8uiten>CoUe^uin  weit  mehr  Anidang  fanden,  al«  die 
ihrigen , und  die  Societät  J.  ermangelte  auch  nicht, 
den  hingeworfenen  Fehdehandschuh  aufzunehmen  und 
traf,  wie  inan  wohl  glauben  muss,  absichtlich  die  Ein- 
richtung , dass  sie  dieselben  Autoren  und  genau  zu 
denselben  Stunden  vortrug,  wie  die  Universität,  wobei 
nur  letztere  zu  Schaden  kam,  indem  bei  einer  solchen 
Collision  die  meisten  Schnler  es  vorzogen,  ganz  zu  den 
Jesuiten  überzutreten.  Hierüber  wuchs  in  kurzer  Zeit 
die  Erbitterung  zu  solcher  Höhe,  dass  das  Consisto- 
riura  im  Jahre  1S73  das  Ansuchen  um  gänzliche  Ab- 
schaffung der  Jesuiten  bei  Hof  überreichte  ***).  Kaiser 
Maximilian,  dessen  Absicht  in  solchen  Dingen  princi- 
piell  darauf  hinausging , einen  Bruch  zu  vermeiden, 
willigte  zwar  in  seinem  Bescheide  vom  22.  Juli  1S73 
nicht  in  die  Entfernung  der  Jesuiten,  befahl  ihnen 
aber,  keine  Promotionen  mehr  vorzunehmen , in  ihren 
, Schulen  nicht  dieselben  Autoren , wie  die  Universität, 
oder  doch  nicht  zu  denselben  Stunden  vorzulesen,  keine 
Aemter  und  Würden  der  Hochschule  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen,  die  Schüler  ihr  nicht  abwendig  zu 
machen  und  überhaupt  ihr  keinen  Anlass  zu  Missliel- 
ligkeiten  oder  „unnöthigem  Disputat“  zu  geben  — 


484)  Die*«  Eingabe  an  den  KsUer,  wie  Bberhaapt  die  meisten 
auf  die  Differenz  mit  den  Jeaniten  bczOglichen  Actenatilcke , sind 
im  Archive  und  in  der  allen  Registratur  der  UniversilSl  nieht  mehr 
vorhanden;  dass  aber  das  Consistorinm  die  vfillige  Entfemnag  ihrer 
Qegner  begehrt  habe,  gebt  aus  dem  darauf  erfolgten  Beseheide  des 
Kaisers  hervor. 

435)  Beil.  LXVII. , I.  Hier  muss  man,  ebenfalls  wieder  sor 
Steuer  der  Wahrheit  bemerken,  dass  die  Universilit  ihrerseits  weder 
die  Gegenstände  noch  die  Standen  ihrer  Vorlesnngen  abkndem 
konnte,  weil  beide  durch  die  Ferdinandeische  Keformation  vom  I. 
J&nner  1554  genau  bestimmt  und  geregelt  waren.  Dieser  Anlass 
der  Collision  ging  daher  von  den  Jesuiten  aus. 
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Diese  Entscheidung  befriedigte  jedoch  beide  Theile  so 
wenig,  dns8  der  Kaiser  am  27.  September  1573  der 
Universität  deren  Publicirutig,  den  Jesuiten  deren  Be- 
folgung noch  insbesondere  anbefehlen  musste  ***). 

Aus  eben  diesem  Grunde  war  auch  leicht  absu- 
sehen , dass  die  gegenseitige  Spannung  eher  zu-  als 
abnehmen  würde.  Die  Schulen  der  Jesuiten  fanden  so 
reichen  Zuspruch,  dass  sie  im  Jahre  1688  Ober  800 
Schüler  zählten , während  die  Universität  kaum  den 
zehnten  Theil  davon  aufweisen  konnte  **'').  Auch  war 
die  Lehrmethode  eine  andere.  Die  Professoren  an  der 
Universität  hielten , wie  zu  alten  Zeiten,  wo  noch  die 
Assistenz  der  Bachalarien  und  Licentiaten  , und  die 
Kepetitionen  in  den  Bursen  den  Öffentlichen  Vortrags- 
Cursus  vervollständigten,  nicht  über  4 Vorlesestunden 
die  Woche  und  gingen  ihren  gewohnten  langsamen 
Gang  vorwärts.  Die  Jesuiten  dagegen  waren  viel  rüh- 
riger; sie  dictirten  täglich  Vormittags  zwei  Stunden, 
und  repetirten  Nachmittags  das  Vorgetragene,  so  dass 


486)  Beil.  LXXVII. , 2. 

437)  Ule  spätere  Beschwerdeschrift  der  Universität  vom  Jahre 
1593  gibt  die  Zahl  der  Jesuiten-Schüler  sogar  auf  1000  an;  jedoch 
Socher  l.  c.  p.  368  bezeichnet  das  Jahr  1588  als  das  Jahr  der 
grössten  Frequenz,  und  nimmt  800  an.  Es  mfissie  also  nur  sein, 
dass  letzterer  hiebei  ausschliesslich  die  förmlichen  Zöglinge  (Con- 
victoren  und  Alumnen  ohne  die  Extemisten)  im  Auge  gehabt  hätte  ; 
was  uns  aber  wieder  zu  viel  scheinen  würde,  indem  für  eine  solche 
Zahl  die  Itänmlichkciten  nicht  da  waren.  Gleichzeitig  zählte  die 
theol.  und  artist.  Fnculiät  nur  30 — 40  Schiller  (Coas/i.  hui.  Univ. 
Jll.  p.  46) ; die  mediciniacho  Faeultat  war  ebenfalls  schlecht  be- 
stellt, und  die  juridische  zählte  1587  in  Allem  nur  II  Uoetoren, 
und  batte  in  ihren  Kechnnngen  von  1584  an  fast  immer  nur  ein 
Ueheit , was  sich  leicht  begreift,  wenn  man  liest,  dass  sie  1584 
6 Schill.,  4 l’fenn. , 1585  nichts,  1586  4 Schillinge,  1587  8 fl,, 
1589  1 fl.  11.  s.  f.  einnahm.  Uarans  ergibt  sich,  dass  eine  Promo- 
tion zu  den  grössten  Seltenheiten  gehörte  (Male,  der  jnrid.  Fa- 
cultät). 
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sie  in  Einem  Kurse  das  lehrten,  wozu  die  Universität 
zwei  nufwendete,  und  Uberdicss  auch  noch  besser.  Eis 
war  daher  in  der  Natur  der  Sache  gelegen,  dass  sie 
weit  mt'hr  Credit  besassen,  als  ihre  Gegner,  selbst 
wenn  sie  sich  nicht  in  dem  Gnule , als  es  wirklich 
der  E'all  war,  der  Gunst  des  Erzherzogs  Ernst  und 
des  Grafen  Paul  Sixt  Trautson  zu  erfreuen  gehabt 
hätten. 

Die  Universität,  deren  Lehrer  oft  vor  leeren  Bän- 
ken vortrugen,  war  dadurch  aufs  Innerste  getroffen, 
weil  der  Abgang  an  Scliülem  ebenso  ihrem  Kufe  wie 
ihrer  Subsistenz  zum  Abbruche  gereichte,  wusste  aber 
ihrer  Gereiztheit  nicht  anders  als  durch  kleinliche 
Neckereien  Luft  zu  machen.  Besser  wäre  es  freilich 
gewesen,  wenn  sic  in  wüidigcr  Weise  in  die  Schranken 
getreten  wäre  und  alle  Kräfte  aufgeboten  hätte,  um 
eine  Concurrenz  nicht  scheuen  zu  dürfen.  War  ja  doch 
einstens  die  Zahl  ihrer  Vortragenden  grösser  gewesen, 
als  nun  die  Zahl  ihrer  Professoren  und  der  Lehrer  im 
Jesuiten-Collegium  zusammengenommen.  Statt  dessen 
begnügte  sie  sich  beispielshalber  damit , den  Rector 
des  Jesuiten-Collegiiims , wenn  er  beim  Consistoriuin 
ein  Anliegen  Vorbringen  wollte,  vor  der  ThOre  stehen 
zu  lassen,  ohne  ihn  anzuhören*’*),  oder  sie  Hess  die 


438)  Consistorialsitznn^  vom  12.  Nor  1591.  ,.Kt  inter  aiia 
Rtefor  Modjn,  Ratrem  Chri*iiartuin  una  cum  alio  qwdam  patre  Paulo 
^'twkircher  prae  foribus  adessr  tuitmtiavi/  graiia  praesentandi  Patnrn 
nomine  iSocietaiie  J.  ad  pro/e^guram  iheol.y  guae  ob  digeeskum  pafris 
^fephani  Corvini  huiusque  vaengAtt.  cupiens  geire  an  eum  nua  peH~ 
tiant  audiendug  vel  non  ? Vener.  Cnngisforium  intelUcto  igto  negotio 
MOtik  mirari  non  potuit,  Patreg  tjngmodi  inuovationeg  attentare  et  pro- 
lensortm  CacMareum  eint  omni  t'ongigtorii  praegdtu  et  aggengu  amovere 
andere  \ et  quod  majm  egt,  ('ongigt.  rem  tanti  momenti  tarn  diu  eelare 
relinqutnteg  pro/egnuram  ptr  integrog  düng  menneg  (cm  wnien  aber  die 
2 Fe  r i euiiiunate,  wie  »ich  au«  deoi  Datum  der  Sitcang  et  gibt)  et 
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zwei  der  Societät  angehöripen  theologischen  Professoren 
ohne  Grund  ihren  Aerper  fühlen  **“),  schrieb  Mapister, 
welche  von  dem  Orden  waren,  statt  unter  die  Docto- 
ren  unter  die  Schüler  ein**®),  erhob  pegen  eie  die 
Anklage  wegen  Spioniretis,  ohne  es  nnchtriiplich  er- 
weisen zu  können  **')  u.  dpi.  m.  Dergleichen  Dinge 

eo  ultro  vacanfem.  Concluntt  vofo  concordi , Pafrem  Chrisfianvm  pro 
nunc  audfrt.dum  non  rase,  sed  illi  per  Mnpn.  Rectortm  aipnißcandum, 
u*  Al  (jutd  nomine,  dicti  ColJepii  haberet,  quod  ven.  Cnnsii^Utrio  rotions 
professurae  vaeattfis  proponere  veitet , hoc  ipsum  in  scriptis  faceret^* 
(Uuiv..Arch.  Lad.  XXXIX»  44  ; al»  bald  darauf  der  Rector  dea 
CoHegiains  dieses  Ansuchen  erneuerte,  speisten  sie  ihn  ebenso  ab). 
Dadurch  bewiesen  sic  aber  gerade,  dass  ihnen  die  Wiederbesetaung 
der  Professur  doch  nicht  gar  so  dringend  schien , wenn  gleich  es 
wahr  ist.  dass  die  Jesuiten  andererseits  ebenfalls  nicht  aufmerksam 
gegen  sie  gehandelt  hatten. 

439)  Consistor.  - Sitaung  vom  21.  Nov,  1.^91.  „Cnmparuit  P. 
Christianus  nomine  P.  Georpii  Rectoris  S.  J et  nretenus  retulit.  qua- 
tenus  P.  Stephanus  Corotnus  ^fapister  Sententinnm  pmfesaor  publ.  ex 
de*peraiione  qundeutt  er  Societaie  miprasstt , unde  cum  pro/essura  ad 
hoc  tempus  vaenret.  se  nomine  Colfrpii  ex  Jure  a L).  Perdinando  Pa- 
trihuf  concesso  P.  Paulum  Xetrkircher  J^lesium  praesentare  veile  ... 
Cujus  petitione  audita  Ven,  Consiatorium  eundem  parum  recedere  Jus- 
sit  atque  super  dicta  petitione  dilipenter  deliheracit.  Kt  quoniam  cou- 
sae  prnvea  rationeaque  evidentes  erant,  unanimi  voto  conclusit,  Pa- 
trem  denuo  ad  praesentiam  vocandum  eidemque  dicendum  essei  ven, 
VonsisUtrium  responao  in  proximo  Consistorio  dato  adhuc  inAaerere, 
nimirum  ut  Patres,  si  quid  ratione  hujus  pro/essurae  vacantis  habereni, 
in  acriptis  proponerent.**  Die  Folge  davun  war,  dass  am  I.  Febr. 
I^92  — bis  dahin  war  also  die  Sache  noch  nicht  erlediget!  — ein 
Decrut  des  Erzherzogs  Ernst  herabgelangte,  die  UniversitAI  habe 
,, denjenigen  Doctorevt,  so  Pater  Generalis  S.  J.  ad  prefessuram  theol, 
furgenomben.  auf  mOndliche  vnd  persouliche  nomination  vnd  fhrstel* 
lung,  wie  bisshero  bcschechen,  anaunemben'*  (UniT.>  Archiv  Lad. 
XXXIX  . 44). 

440)  Consistor.  • Sitzung  vom  20.  Febr.  1592.  „Item  cum  P. 
Paulus  Xewkircher  (kais.  Professur  der  theol.  acholast)  inseriptionem 
M matmeulam  a D.  Rectore  petiisseU  Rector  quaeaivit . an  eundem  in- 
jcri6ere  deberet  vel  non.  Ven.  Consistorium  eundem  non  tarnen  alitery 
nisi  ut  studiosum  theolopiae  inserAendum  permisit"  (ebeud.). 

941)  ConsUtor.-Sitrung  vom  15.  Febr.  1592.  „iluaestvit  stiam 
Rector,  quid  apeitdum  ad  haer,  quod  P,  Hartholomaeus  tarn  sAi  quam 
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fielen  dann  gewöhnlich  zu  ihrem  Schaden  aus  ***). 
Die  Universität  zu  Graz  weigerte  sie  sich  auzuerkennen. 


nonnvöi*  aUi»  aliquotie*  in  fadem  Hixerit , aliquot  ex  ConnttorialibuM 
t*»e.  gut  tponte  tua  ad  Patte*  veniant  et  omnia  gvae  in  Conautorio 
deliherentiir,  imo  tinquiorum  Vota  Ulis  referant.  Conclusum  : aliquot  sx 
Consistorialibus  ad  P.  Partholomatum  miftendo»  esse  ad  interroqan’ 
dum,  veroMe  sint  ea.  quae  de  quibusdatn  Consistorialibus  sparsit.**  — 
Hierauf  < ons.  • Sitzung  vum  20.  Febr. ; »»Ultimo  domini  Commissard 
nufter  ad  P.  Bartholomaeum  S»  J»  Phwinrialem  missi  retulerunt , se 
D.  Patrem  convenhse  et  ht*c  rea/ionyvaiia  ob  eodem  accepUse^  quod»  quem* 
admodum  Maqn»  D.  Rector  multorum  secretorvm  Sodetatis  parttreps 
f actus  Juisset.  sic  etiam  quoedam  se  a ConsistorialS>us , noa  tarnen  ut 
consistorialiter  conclusa^  sed  quae  cilra  cußtsvis  consdentüte  laesionem 
dici  possuntf  habere.  Quod  autem  secreta  Consistorii  in  specie  relata 
sibi  fueritä»  hoc  ipsum  neqasse.'*  (cbend.f. 

442)  Sehr  charakteristUeh  war  folgender  Zwiachcnfall.  Ein 
UDgnriirher  Smdcnt.  Namen»  Nik.  Ekrcth.  batte  den  Jesuiten  einige 
Theses  Kum  Drucke  überreicht.  Diese  wendeten  sich  wegen  der 
Driickbewillignng  an  den  Krzh.  Eriiat.  und  letzterer  gab  die  Sache 
an  den  Bischof  und  auf  dessen  Unih  am  20.  August  1592  an  die 
tbeol.  FaculUt  zur  Revision.  Die  Fncultiit  fragte  sich  hierQbor 
beim  Consistorium  an , welches  nach  zwei  Seiten  hin  schwankte. 
Einerseits  hfttte  es  die  Sache  gerne  so  lange  als  möglich  hinausge- 
zügen,  und  andererseits  war  die  Angst  gross,  die  Jesuiten  möchten 
sich  mittlerweile  durch  ihren  m&ehtigcn  KinHuss  bei  Hof  eine  gün> 
stige  Resolution  erwirken.  Ne  forte  ad  tw;>or/ttna«  Jesuitarum  in- 
stanfiam  inoa^fiVo  Consistorio  aliqua  pratjudidalis  Resolutio  in  favorem 
illorum  dece.rnatur»  ven»  Consistorium  Jjom.  de  Stotzinq  ei  Jjom»  f/a- 
verzayt  S,  C.  Majestatis  Consiliarios  royandos  esse  statuit^  ut  illam 
{impressionem  tkesium)  protrnhere  Vrlleut."  Nachdem  diese  einfache 
Sache  bis  zum  November  unerledigt  geblieben  war.  geschah,  was 
man  gcfarchtct  hatte.  Am  10.  November  erschien  ein  Decret  des 
Erzherzogs:  ..Dicweill  über  so  viel  gehabte  termin  die  Facultei  kain 
Bericht  eingebracht,  so  bewilligen  Ir  F.  Durchl. , dass  invermelte 
theses  meniglichs  vnuerhindert  alhie  getruckhet  werden  xtiögen  vnd 
das  die  P.  P.  <Soc.  an  reuiJirn  hatten.**  Darüber  ward  die  Univer- 
sität  höchlichst  allarmirt  und  stellte  cigenm&chtig  den  bewilligten 
Druck  ein  mit  dem  BcmerkeiK  dass  dieses  „der  berm  jesniter  Fflr- 
nemhen  der  löbl.  Vniuersitei  ein  merkblichen  eingang  und  praejudi- 
dum  sonderlich  rebws  sic  stantibus»  da  sy  die  Patres  die  Incorporatiem 
ierer  CoUegien  diser  vhralten  Vniuersüet  so  star<‘kh  snechen  vndt 
soHidtiern."  Diess  geschah  am  5.  Dec..  Am  12.  Dec.  notiheirte 
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weil  eie  den  Jesuiten  übergeben  war  und  lieee  eich 
dabei  zu  sehr  unziemlichen  Ausdrücken  gegen  den 
LandeefUrsten  hinreieeen  ***). 

ihr  der  Erzherzog: , dass  dem  Buchdrucker  aufgetrag:en  worden  tei, 
mit  dem  Drucke  forlzufaliren.  Und  alx  die  Universität  eine  Ke* 
moDstration  dagegen  einreichte « erhielt  sie  am  20.  Der.  ein  sehr 
nngnUdiges  Dccret,  worin  es  heisst:  ,.vom  August  bis  zum  Dccem* 
ber  habe  die  Univcrsit4t  die  Theses  behalten,  ohne  darauf  zu  ant* 
Worten;  es  habe  um  so  mehr  bei  dem  Verfügten  zu  bleiben,  da  es 
bei  den  F.  von  jeher  im  Gebrauche  gewesen  sei , ihre  Theses 
selbst  SU  censuriren  und  drucken  zu  lassen , und  sie  dieselben  in 
diesem  Falle  nur  aus  Rücksicht  bei  der  UniversitAi  eingerciebt  hit* 
ten  (Univ.-Registr.  V.  T.  2 und  Univ.  Arch.  Lad,  XXXIX.  44). 
— Die  Universität  hatte  also  weiter  nichts  erreicht,  als  dass  sie 
lieh  die  Gnade  des  Erzherzogs  und  das  Recht  der  Censur  für  die 
bei  den  Jesuiten  vorkonimendcn  Tlieses  verwirkte.  — Wie  cs  aber 
leicht  k«>mmt,  wenn  man  in  falscher  Stellung  ist,  so  gerierb  sie  da- 
mals mit  aller  Welt  in  Handel,  mit  dem  neuen  Superintendenten 
Dr.  Stredcle,  einem  eifrigen  Katholiken,  weil  sie  ihm  Platz  und 
Stimme  im  C<»nsistorium  nicht  einräuroen  wollte,  obgleich  er  es  nnr 
in  dem  Masse  verlangte,  wie  es  seinem  Vorgänger  gewährt  wonlen 
(Siiz.  Protok.  vom  5.  Der.  1591  nnd  1 6.  Jänner  1 592) ; — mit  dem 
Bischöfe  and  Canzler,  weil  er  die  Consistorialen  gebeten , za  einer 
Beraihiing  im  Bischofhofe  zusaramenzutreteu,  „weil  auch  sunor  sol- 
ches mehrtnalen  grschehen;**  das  Consistorium  verw’cigertc  cs  und 
prätendirte,  dass  der  Cuiizler  zu  ihm  zu  kommen  habe  (Cons.-Sits. 
vom  15.  Jänner  1592).  Sie  nahm  hiebei  immer  solche  Positionen 
ein,  von  denen  sie  selbst  einseheu  musste,  dass  sie  sich  nicht  hal- 
ten licascD. 

443)  Nach  dem  Tode  des  Erzherzogs  Karl  wendeten  sich  die 
Jesuiten  in  Graz  mit  der  Bitte  an  den  Erzherzog  Knist,  dass  ihre 
Universität  jener  von  Wien  rücksicbtlich  der  Promotionen  gleich 
gehalten  w*erdc.  Diess  Gesuch  kam  am  4.  Fcbr.  1592  zur  Begut- 
achtung an  die  Universität,  welche  sich  an  die  Regierung  nicht  ohne 
Invcctivcn  sehr  heftig  dagegen  anssprach,  ,,dass  wir  tu  dises  der 
Patr^m  vnbefuegte»  Bcgcren  in  kheiii  Weg  consentiertn^  rill  weniger 
SV  die  Patrr*  mit  iei-en  vermeinten  Prinilegien  gelangen  oder  die. 
selben  den  vnsern  gleich  sezen  kliiiinen.**  Ks  wäre  gegen  ihre  mit 
lamlesfürstl.  Autorität  und  aller  vier  Lumltstamlcn’*  er- 

langten Freiheiten,  die  sich  nicht  allein  aal  dieses  Erzherzogthum, 
«ondern  auch  auf  Steier,  Kärnten  and  Krain  erstrecken.  Sie  ver* 
hulTeu  nach,  dass  Ihre  jetzt  regiertmde  Majestät  „ainicbes  anders 
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Andererseits  richten  sich  die  Jesuiten,  welche  in 
viel  günstigerer  Position  waren , theils  durch  Spott, 
indem  sie  die  Doctoren  der  Universität  statt  „acade- 
micot“  „cacodemieos“  (von  bösem  Geiste  besessene) 
nannten  und  sich  über  die  geringe  Zahl  ihrer  Schüler 
lustig  machten  ***) ; theils , in  noch  empfindlicherer 


generale  Studium  nit  werden  znelassen,  reritatten  oder  ilastelb  tür 
würckhlich  erkhennen.“  Bisher  habe  sogar  Steiermark  eine  Con- 
tribatiun  für  die  Wiener-Universität;  beigetragen  (damit  meinen  sie 
die  Beitrftge  der  Prälaten),  dass  diese  in  letzter  Zeit  gesperrt  wor- 
den t „miessen  wier  woll  bekhenneot  dass  die  Schnld  thaila  vnaer 
selbst  in  bedenckhen,  dass  wicr  bei  hochgedachter  F.  Dnrchl.  Erzb. 
Carl  darüber  wciltcrs  khain  Ansneehen  getban,  daher  volgundts 
soihe  CoutrihuHon  auf  der  Sooietet  zu  Oräz  vnauflierlieh  importunie^ 
ren  diser  VmuersiM  entzogen  vnnd  Inen  sucgcaignct  worden/*  Sie 
hatten  zur  Errichtung  einer  Universität  in  Graz  ihre  Zustimmung 
nie  gegeben,  wenn  man  sic  darum  gefragt  hätte,  „welches  in  all- 
weg  von  Billichkhnit  wegen  hette  geschechen  sollen.“  — Folgt  dann 
eine  Anfzählung  der  Plackereien,  die  auch  in  Wien  unter  weiland 
K.  Maximilian  II.  stnttgefunden , aus  denen  hervorgehc,  dass  ,,sy^ 
(die  Jes.)  die  Handt  allzuweitt  ansstrcckhen  vndt  die  erstlich  ihnen 
er  yrntia  crthailie  eoncrsniojken  vnd  Schuelfraihait  vast  inconvenitnter 
zn  exteniJiern  sich  vndtersteen.“  — Auf  dieses  ermangelten  die  Je. 
saiten  in  Graz  nicht,  der  Universität  am  16.  März  1592  die  Errich- 
tungs-Urkunde des  Erzh.  Karl  vom  13.  August  15B7  und  die  Za- 
stiiumungs  • Urkunden  des  Kaisers  Rudolf  vom  29.  April  15^6  und 
des  Papstes  Bixius  V.  vom  15.  März  1586  zoznstellen,  und  in  sehr 
hödichen  Worten  nochmals  um  Anerkennung  zu  bitten.  Statt  sich 
dadurch  geschlagen  zu  erkennen,  üherreichto  die  Universität  ein 
Hechtbgutachten  mit  folgendem  Passus:  y^Pnnceps  etenim  prafnumitur 
fwiie  pra>judieare  altert  j imo  per  simpUctm  ronrnsinnem  faefam  non 
dicitur  cons/ore  de  mente  Prtncipvt  ^ eed  praeeumetur  potiug  eir- 
cumeentue  et  conceesionem  ftcinse  per  importunitatem  y e.tiam  quattdo 
concessio  iUa  facto  esset  mottt  proprio  vel  er  c«r/o  scientio"  (Uoiv.- 
Arch  Lad.  XXXIX,  17).  — Es  versiebt  sich  wohl  von  selbst, 
dass  auf  eine  solche  Argumentation  keine  Rücksicht  genommen 
wurde. 

444)  Als  im  J.  1583  wegen  der  Pest  die  Vorlesungen  ge- 
schlossen wurden,  meinten  die  Jesuiten  ironisch,  die  Universität 
hätte  sich  das  wohl  ersparen  können;  denn  bei  ihren  wenigen  Du- 
zend Schfilem  wäre  die  Gefahr  der  Contagion  nicht  eben  gross  ge- 
ficscb.  A.  Uni».  I.  OO 
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"Weise,  dadurch,  dass  sie  ihren  Schülern  verboten,  die 
Universität  zu  besuchen  und  ihren  raächtigen  Einfluss 
nur  zur  Empfehlung  solcher  Studirenden  (für  Präcep- 
tors-,  Hofmeisters-Stellen  u.  dgl.)  anwendeten,  welche 
ausschliesslich  ihre  Schulen  besucht  hatten. 

Das  war  ein  Hauptanlass  des  steten  Argwohns, 
dass  die  Universität,  — wie  die  "Verhältnisse  einmal 
standen,  wohl  nicht  ohne  Grund  — besorgte,  durch 
das  Jesuiten-Collegium  endlich  ganz  verdrängt  zu  wer- 
den. Sie  meinte  sogar,  letzteres  habe  es  von  Anfänge 
an  darauf  abgesehen,  und  desshalb  sei  dem  Vorsteher 
des  Collegiums  ebenfalls  der  Titel  .Rector“  gegeben 
worden.  Endlich  im  Jahre  1593,  als  Erzherzog  Kirnst 
nach  den  Niederlanden  gegangen  und  in  der  Verwal- 
tung der  österreichischen  L'änder  Erzherzog  Matthias 
an  dessen  Stelle  getreten  war,  glaubte  die  Universität 
einen  günstigem  Zeitpunct  gekommen  und  überreichte 
ihm  eine  an  den  Kaiser  gerichtete  Schrift,  worin  sie 
alle  Klagepuncte  gegen  die  Jesuiten  ausführlich  zu- 
sammenstellte. Der  Kern  ihrer  Reschwerde  ging  da- 
hin, dass  die  Jesuiten  bei  1000  Schüler  zählten,  wäh- 
rend sie,  selbst  alle  Facultäten  und  alle  Bursen  mit- 
eingerechnet , kaum  den  fünften  Theil  hievon  aufzu- 
stellcn  vermöchte.  Wenn  da  nicht  vorgekehrt  und  der 
Wirkungskreis  der  Jesuiten  auf  das  ursprüngliche,  von 
Kaiser  Ferdinand  festgesetzte  Ausmass  zurückgeführt 


wesen.  ^ Ueberhaupt  machte  sich  die  Universität  durch  ihre  Be- 
reitwilligkeit in  Suspendirung  der  Lectioncii  manchmal  lächerlich. 
So  hatten  ein  andermal  nach  aufgehörtcr  Pest  die  Jesuiten  ihre 
Schulen  bereits  wieder  eröffnet,  der  Rector  der  Universität  aber 
meinte  am  5.  November;  cs  scy  noch  ..kein  rechte  bestendige  Käl- 
ten. sondern  ein  ungesundes  feuchtes  Wetter,  auch  stehe  die  Sonne 
in  Srorptone,  so  einigen  insa/ubrf  ist;“  sie  könnten  daher  noch  nicht 
anfangen  (Univ.-Registr.  I.  2.  22). 
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würde,  80  sei  der  gänzliche  Ruin  der  Universität  un- 
vermeidlich ***). 

Diese  Thatsache  hatte  allerdings  ihre  Richtigkeit ; 


445)  Beil.  LXXI.  Da«  Artisten- CoUegiam,  welches  durch 
die  Concarrenz  der  Jesoiten  am  meisten  litt,  Überreichte  gleichzeitig 
eine  ähnliche,  nur  noch  kläglicher  gehaltene  Eingabe.  Die  Gegen- 
schriften der  Jesuiten  konnten  wir  leider  nicht  finden ; es  lässt  sich 
aber  denken,  dass  sie  kein  schweres  Spiel  hatten,  die  Anklagen  sn 
widerlegen.  Denn  gerade  der  Hanptbeschwerdepnnct , dass  sie  so 
vielen  und  die  Universität  so  geringen  Zuspruch  finde , war  im 
Grunde  das  beste  Argument  für  sie.  — Freiherr  von  Hammer- 
Furgstall  bringt  in  der  Vorrede  zu  Card.  KhlesPs  Leben  S.  X. 
die  Angabe,  dass  ein  freimüthiges  Gutachten  desselben  über  die  Je- 
suiten (wahrscheinlich  hieher  gehörig)  von  einem  ihrer  Freunde  ans 
dem  Universitäts  - Archive  entlehnt  und  nicht  mehr  surückgestellt 
worden  sei  und  spricht  dann  die  Vermmhuug  aus,  dass  Khleet  sich 
nicht  zQ  ihren  Gunsten  ausgesprochen  habe.  Ueber  ein  Document, 
welches  man  nicht  vor  sich  hat,  lässt  sich  nun  allerdings  nicht  strei- 
ten ; aber  wahrscheinlich  dünkt  uns  obige  Veriuuthung  nicht.  Wir 
wollen  auf  den  Umstand,  dass  der  Jesuit  Scherer  es  war,  der  Khlesl 
coDvertirte,  kein  übergrosses  Gewicht  legen;  ein  desto  grösseres  aber 
auf  folgende  Thatsache.  Im  J.  1609  wurde  von  K.  Matthias  zum 
Behufe  der  Reformirung  der  Universität  eine  Commission  einge- 
setzt, an  deren  Spitze  Khlesl  stand.  Bei  dem  Einfiusso,  der  Energie 
und  geistigen  Ueberlegenheit  des  letztem  lässt  sich  wohl  annchmcii, 
dass  diese  Commission  den  Ilnuptpunct  ihrer  Aufgabe  nicht  in  einer 
Weibe,  die  er  nicht  billigte,  gelöbt  oder  Beschlüsse  gegen  seine  An- 
sicht getroffen  haben  wird.  Kun  war  es  aber  gerade  diese  Com- 
mission, welche  am  1.  März  1510  (wie  wir  später  sehen  werden) 
mit  dem  Vorschläge  auftrat,  die  philosoph.  und  theologische  Facul- 
tät  den  Jesuiten  zu  übergeben  , w*cil  die  Lehrmethode  der  letztem 
weit  vorzüglicher  sei,  als  die  der  Universität.  — Auch  muss  man 
immer  bedenken,  dass  man  es  nicht  mit  dem  XVIII.  Jahrhunderte, 
wo  die  Jesuiten-Schulen  allerdings  erschlafft  und  vörfullcn  waren, 
sondern  mit  einer  Zeit  zu  thun  hat,  wo  der  jugendlich-kräfiige  Or- 
den alle  andern  Unterrichts-Anstalten  bei  weitem  Obcrfiügeitc.  Dass 
die  Unverträglichkeit  zwischen  Universität  und  Jesuiten  vom  Ucbel 
war,  ist  gewiss  , aber  das  können  wir  nicht  glauben  , dass  ein  so 
geistreicher  and  eifrig  katholisch  gesinnter  Mann,  wie  Khlesl,  in  da- 
moliger  Zeit  sich  gegen  die  Schulen  der  Jesuiten  aasgesprochen 
habe.  — 

22**. 
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ebenso  unläugbnr  war  es,  dnse  die  dnniuligen  VerhUlt- 
nisse  die  Gleichzeitigkeit  von  zwei  höliern  Unterrichts- 
Anstalten  in  Wien  nicht  wohl  vertrugen , ohne  dass 
nicht  die  eine  von  beiden  zur  Unbedeutendheit  schwand. 
Aber  die  Folgerung,  dass  dess wegen  die  stärkere,  blü- 
hendere der  schwachem,  verkommenen  weichen , oder 
ihr  zu  Liebe  auf  ein  Minimum  eingeschränkt,  für  sie 
„unschädlich*  gemacht  würde,  war  der  Regierung  doch 
nicht  zuzumuthen.  Fs  geschah  auch  In  Wirklichkeit 
nicht,  wohl  aber  tauchte  ein  anderer  Plan  auf,  diesen 
Zwiespalt  endlich  zu  lösen.  Es  sollten  nämlich  die 
philosophischen  ***)  und  theologischen  Vorlesungen  im 
Jesuiten-Collegium  aufgehoben,  dafür  aber  die  betref- 
fenden zwei  Facultäten  den  Jesuiten  zugänglich  ge- 
macht und  auf  diese  Art  die  zwei  streitenden  Parteien 
solidarisch  mit  einander  verbunden  werden.  Bis  zur 
Entscheidung,  wie  diese  Vereinigung  zu  Stande  ge- 
bracht werden  sollte,  vergingen  aber  noch  Jahrzebente, 
wahrend  welcher  die  Universität  einer  gänzlichen  gei- 
stigen und  m itcricllen  Verwahrlosung  anheimgegeben 
blieb.  In  einer  Zeit  so  geringer  Fre  quenz  musste  es 
ihr  doppelt  schmerzlich  fallen,  dass  die  ohnedless  sehr 
schmal  zugemessene  Dotation  aus  dem  Staatsschätze 
sehr  unregelmässig  und  höchst  unvollständig  ausbe- 
zablt  wurde.  Im  Jahre  1S89  betrugen  die  Ausstände  aus 
den  M.auten  Ips  und  Stain  10182  Gulden  und  stiegen 
bis  1626  auf  35528  fl.  27  kr.  2 Pfenn.  **’).  Auch 
die  gereichten  Abschlagszahlungen  konnten  immer  nur 
nach  vielen  Schreibereien  an  die  Mautner,  und  wenn 


446)  Seitdem  die  Humaniora  stmmi  Khetorik  uud  Poesie  in 
die  niedern  Schulen  verwic&cn  wurden , nahm  die  artistische  Facul* 
tkt  nach  und  nach  ansscbiiesslich  den  Namen  der  philosophischen 
«n,  welchem  Beispiele  wir  von  nun  an  nueb  folgen  wollen. 

447)  l'niv. -Archiv  A’A'AVA'.  10, 
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(lieae,  wie  ei  öfter  geschah,  sich  zu  keiner  Antwort, 
geschweige  denn  zu  einer  Geldsendung  herbeiliessen, 
nach  manchen  kläglichen  Vorstellungen  an  den  Canz- 
1er,  die  Regierung , die  Hofkammer  oder  den  Kaiser 
selbst  erlangt  werden  ***).  Zwar  hatte  Kaiser  Rudolf 
am  S.  October  1893  ihr  Einkommen  dadurch  um  et- 
was gebessert,  dass  er  ihr  für  ein  Capital  von' 1800  fl. 
jährliche  180  fl.  aus  dem  Salzamte  in  Wien  ver- 
schrieb***), aber  was  half  die  Ver-chreibung,  wenn 
es  mit  der  Bezahlung  niemals  seine  Richtigkeit  hatte. 
Von  der  Anordnung  Ferdinand’s  I.,  dass  bei  allen 
landesfürstlichen  Cassen  die  Forderungen  der  Univer- 
sität jederzeit  zuerst  berichtiget  werden  sollten  ***), 
war  es  schon  lange  abgekoinmen ; vielmehr  musste 
sie  sich’s  gefHilcii  lassen,  wenn  endlich  eine  Rate,  die 
ihr  schon  längst  gebührt  hätte,  flüssig  ward , dieselbe 
mit  andern  Prätendenten,  die  mit  gleichem  Heisshun- 
ger darauf  warteten,  zu  theilen  *“).  Die  fortwähren- 


44S)  So  im  J.  1503,  wo  die  Universität  nach  r.alillosem  Srhrif- 
tenwoi'hscl  dorch  den  kals.  Rath  und  Dr.  Eham  eine  Schrift  an  den 
Kaiser  narli  Prag  gelangen  lices.  Eham  antwortete  am  10.  Nur. 
1593  aus  Prag,  dass  wegen  Ausschreibung  des  Reichstages,  Formi* 
rang  der  Propusiiionen  und  des  Thrkenwiderstandes  Ihre  Majestät 
,,standlich  sehr  huch  occupirf  sei ; sie  sollten  sich  also  noch  etwas 
gedulden,  er  werde  bei  Trjiitson  und  dem  Hufkaamerpr&aidcntcn 
Hoffmann  die  Sache  nrgiren  (Uair.-Areb.  LmA.  XXXIX.  10). 

440)  Reil.  LXXIl. 

450)  Kais.  Befehl  von  9.  Hän  1661  an  Georg  Seeauuia, 
Mautner  au  Ips  (Urkund.-Fasc.  in  der  Unir.-Regisir.  f.  69). 

451^  Im  J.  1588  klagte  die  UnirersitfiS  dem  Ersh.  Ernst,  dass 
die  Amtleute  zu  Ips  und  Stain  mit  ihren  Bezahlungen  seit  4 Jah- 
ren mit  8000  it  rückständig  seien!  davon  hätten  si«  a«f  weitere 
Beschwerde  nur  400  fl.  ausbezahlt , wesabalb  „die  Ihvftttortt  anss 
Armut  vnnd  Manage!  Irer  geringen  Besoldung  Ire  Profetiionu  vcr> 
lasten  vnnd  sich  vmb  aandere  Comdiiioaes  bewerben  müessen,“  — 
Als  im  J.  1593  die  Universität  eben  ihre  Q'iat talsrnte  aus  Ips  in 
Kiuplaiig  nehmen  wollte , erschien  piOtzIirh  ein  Auftrag  des  Erzb. 


Digitized  by  Google 


S42  IS64 — 1623.  Verwabrlocnng  der  Unirersitit 

den  Kriegszeiten,  welche  den  ohnediess  nicht  glänzen- 
den Staatshaushalt  gänzlich  zerrütteten,  waren  Ursache 
daran  und  brachten  es  mit  sich,  dass  der  Staat  von 
Zeit  zu  Zeit  grössere  Leistungen  von  den  Professoren 
und  Doctoren  zur  Deckung  der  Kriegskosten  forderte, 
als  er  ihnen  bei  ruhigem  Verhältnissen  wieder  geben 
konnte  ***).  Eine  leicht  erklärliche,  wenn  gleich  nicht 
zu  entschuldigende  Folge  hievon  war  es,  dass  die  Uni- 
versität in  ihren  eigenen  Geldverhältnissen  einer  auf- 
fallenden Gleichgiltigkeit  und  Sorglosigkeit  sich  hin- 
gab, um  das  Schicksal  ihrer  eigenthümlichen  , freilich 
sehr  geringfügigen  Realitäten  eich  nur  wenig  küm- 
merte ***)  und  endlich  im  Jahre  1613  sogar  ihre  alte, 
von  Albrecht  III.  stammende  Juristenschule  in  der 
Schulerstrasse  um  den  Preis  von  600  fl.  rhein.  ver- 
kaufte ***). 

1 Diesen  materiellen  Bedrängnissen  gegenüber  wa- 
ren die  mancherlei,  das  Privilegienwesen  der  Univer- 
sitätbetreffenden brieflichen  Versicherungen  zwar  ehren- 
voll, aber  ohne  sonderlichen  praktischen  Vortheil.  Da- 
hin war  zu  rechnen  die  allgemeine  Bestätigung  ihrer 
Vorrechte  und  Immunitäten,  welche  Kaiser  Rudolf  am 
8.  October  1384  ertheilte  ***),  so  wie  die  Vergünstigung, 


Mutthiu  vom  II.  Not.,  dieae  600  fl.  mit  dem  Fostweten  xd  thei- 
Icn,  dx  im  Vioedomomt  gar  kein  auderes  Gerall  vorhanden  sei. 
Derlei  Fälle  rechnete  man  erst  noch  unter  die  gOnstigen  , denn  die 
Regel  war,  dass  der  eine  oder  der  andere  Theil  der  Terichriebenen 
Dotations-Posten  gan«  ausblicb. 

452)  Beil.  LXXIII. 

45.3)  Beil.  LXXV. , A.  1.  3. 

454)  Beil.  LXXV.,  B.  Das  andere  Hans,  welches  ebenfalls 
die  Jnristenscliule  biess  und  gleichfalls  in  der  Schulerstrasse  lag 
(von  der  Schenkung  des  Magisters  Koloinan  Kolb  herrUhrend)  blieb 
der  Universität  und  re»p,  der  jurid.  Facnltät  bis  1753  (siehe  An- 
merknng  113). 

455)  Stalutenbnch  n.  72.  Hiebei  jedoch  der  ausdrflekliche 
Beisätx , „süuil  sic  deren  in  PosscoS  und  Gebranch  sein,**  was  um 
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dass  bei  der  Frohnleichnams-Procession  die  Universität 
den  Vortritt  vor  dem  Stadt  - Rathe  haben  solle  **"). 
Bedeutsamer  war  das  ZugestUndniss  vom  1.  März  1594, 
dass  alle  Doctoren , welche  in  Wien  der  Advocatur 
obliegen,  auch  wenn  sie  in  kaiserliche  Dienste  träten, 
sich  der  Universität  und  juridischen  Facultät  zu  incor- 
poriren  haben;  denn  letztere  erwuchs  dadurch,  ihrem 
Ilauptbestandthcilc  nach,  zu  einem  Advocaten -Colle- 
gium Auch  die  medicinischo  Facultät  erwirkte 


SU  bcilcuUamcr  sn  nehmen  ist,  da  für  die  Bcst&tigung  Kudolfs  H‘ 
diih  CoQcept  der  frühem  von  Maximilian  II.  crtheiltcn  als  Vorbild 
genommen,  obige  Klausel  aber  auf  Befehl  des  Kaisers  eingeschaltet 
wurde  (Arch.  der  k.  k.  Stud.-Huf-Comm.}. 

456)  Dccret  des  Krzh.  Ernst  vom  24.  Dec.  1584  und  knie. 
Resolution  vom  21.  Febr.  1585,  im  Statutenbuche  n.  73,  a und  6. 

457)  SlHtutcnbui'h  n.  75.  Man  muss  nümlich  auch  erwugen, 
dass  die  Zahl  der  Advocaten  noch  nicht  normirt  war.  wcsshalb 
denn  auch  fast  jeder  Dr,  Jurvt  sich  mit  „Proenriren“  befasste.  — 
Bei  der  Jurid.  Facult&t  geschahen  Übrigens  mancherlei  Anstrengun- 
gen, das  Studium  etwas  in  Flor  zu  bringen.  Dahin  gehörte  der  im 
J.  1591  gegründete  Verein  von  Studirenüen  zur  Abhaltung  regel- 
missiger  Disputationen.  Es  wurden  eigene  Qesotze  daHlr  gegründet 
und  von  der  FacuUiU  approbirt,  welche  kurz  in  Folgendem  bestan- 
den. ,.,Allc  drei  Monate  wird  durch  Stimmenmehrheit  ein  DietaCor 
(von  Dictiren)  und  ein  Fisens  gewählt,  welche  den  Afagistrattu  bil- 
den. Der  Dictator  leitet  den  Verein,  reprAsentirt  ihn,  sorgt  dass 
die  theses  dt.iputantwm  rechtzeitig  unter  die  Collegen  verthcili  wer- 
den, beruft  alle  Monate  einen  conventus  Ordinarius  tu  Anhörung  der 
Statuten  und  revidirt  die  Thesesy  welche  dann  die  FacuItAt  appro- 
birt. Der  Fiscus  vertritt  den  Dictator,  führt  Protokoll , notirt  den 
FIciss  im  Besuche,  verrechnet  die  Einkünfte  und  sammelt  die  Straf- 
gelder. Jede  Absenz  kostet  3 Bazen,  Störung  der  Disputation  1 fl.; 
wer  nicht  14  Tage  vor  der  Disputation  seine  the*es  dem  Dictator 
übergibt,  zahlt  3 Baten,  wer  zu  spAt  kommt,  einen  Bazen;  Herab- 
setzung der  Collegen  nnterliegt  einer  ArbitrAr-Strafe  des  Dictatora, 
Fiscus  und  der  Senioren.  Die  Disputation  geschieht  im  jaiidischen 
Auditorium  jeden  Donnerstag  um  1 Uhr  Nachmittag.  Der  Defen- 
dent erhAlt  vom  Dictator  eine  Matiria  dictirt,  die  er  dann  selbst 
in  Mc.«es  zerlegt,  doch  nicht  über  einen  Bogen  lang;  die  apprubir- 
tcu  und  suhiu  gedruckteu  Meses  vcrthcilt  er  unter  seine  Collegen 
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eich  am  20.  Febraar  1610  die  Erneuerung  ihrer  Pri- 
vilegien, nicht  ohne  sie  durch  bittere  Klagen  über  die 
mancherlei  Beeinträchtigungen,  die  eie  erfahren,  zu 
motiviren  *®*). 

Weil  aber  trotz  alle  dem  der  Zustand  der  Hoch- 


nnd  QQter  die  Doctoren ; am  bestimmten  Tage  bringt  er  sie  dann 
mit  sich  und  hat  ein  Corpus  Juris  in  Bereitschaft.  Der  letate  De- 
fendent ist  immer  der  erste  Opponent.  ^ylXsputantes  arffumenta  mo» 
d^te  et  oiHice,  et  quantum  id  Jieri  poterii , in  j'orma  proftnnunto  , nec 
pertinaciter  grirriendo  aut  fernere  obhquendo  vel  repelitione  eorundem 
vel  oratoria  proHritate  tempus  dispuMionis  aUis  praeripiuntiu''^  Jeder- 
mann hat  freien  Zutritt;  wer  aber  nicht  in  das  Album  der  CoUegen 
mittelst  Bezahlung  eines  Gulden  rhein.  eingetragen  ist,  kann  nur  sa 
Gunsten  des  Defendenten  mitdispntiren.*'  — So  gut  gemeint  dieser 
Verein  war»  so  kur*  dauerte  er;  er  wurde  zwar  am  4.  Sept.  1606 
mit  denselben  Gesetzen  wieder  erneuert,  ging  aber  bald  darauf  noch- 
mals ein  (Jurid.  Facult.-Arch.  I.  128  und  IX.  65). 

458)  Btatutenbuch  n.  76.  Schon  im  J.  1608»  nachdem  Erzh. 
Matthias  kaum  LandesfOrst  in  Oesterreich  geworden  war,  reichte 
die  mcdicinische  Facultät  eine  Bittschrift  tun  Bcst&tignng  ihrer  Pri- 
TÜcgien  ein.  Sic  hob  vorzüglich  hervor,  dass  so  viele  fremde  nnd 
unapprnhirtc  Acrzle  zum  Schaden  des  Piiblicums  praktieiren.  Ein 
gewisser  Winkelarzt,  Alexander  Bertolaccius  treibe  offen  sein  Un- 
wesen ; allwöchentlich  verkaufe  er  an  den  Markt-Togen  seinen  Thc- 
riak  und  curire  innerlich,  obgleich  er  des  Lateinischen  gar  nicht 
mächtig  sei.  Dem  Frciherm  v.  Landan  habe  er  am  Knie  ein  Fon- 
tancll  so  gesetzt,  dass  er  ihm  den  ganzen  Schenkel  verderbt,  den 
Iluudelsmarin  Paul  Trauner,  der  einen  Fluss  im  Kopfe  gehabt,  hohe 
er  durch  llänchcrungen  vom  Lehen  zum  Tode  gebracht;  in  seinen 
Recepten  sei  eine  solche  Quantität  Spiossglanz  verschrieben , dass 
„auch  der  sterrckhste  Haursmann  dordoreb  das  Lehen  bette  verlo- 
ren.** Ihr  besonderer  Hass  war  aber  gegen  die  Joden  gerichtet, 
von  denen  sie  behauptete,  dass  sic  durch  ein  Gesetz  verbunden 
seien,  jeden  zehnten  Christen  durch  ihre  Arzneien  aus  dem  Leben 
zu  schaffen.  — Nach  reiflicher  Berathung  beantragte  die  Regierung 
die  Bestätigung  der  Privilegien,  jedoch  mit  dem  Vorbehalte,  dass 
nicht  nur  die  Hofilrztc , sondern  auch  die  landschaftlichen  Vienel- 
Aerzte  von  der  Facultät  exemt  sein,  und  die  Apotheker. Visitatio- 
nen nicht  vierteljährlich,  sondern  so  oft  es  rathsam  scheint,  gesche- 
hen sollen  (Arch.  der  k.  k.  Rtud  -Hof-CommO.  In  diesem  Sinne 
erfolgte  dann  muh  die  k^iiigl.  Coiiünnation. 
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schule  ein  sehr  unerfreulicher  war,  ja  bei  der  steten 
Gegnerschafl  und  wachsenden  Macht  der  Jesuiten  ihr 
ganzer  Fortbestand  für  die  Zukunft  gef&hrdet  schien, 
geschah  es  gerade  in  dieser  Zeitperiode , dass  viele 
von  den  alten  Verbriefungen,  an  denen  sie  bisher  im- 
mer mit  aller  Zähigkeit  festgehalten , in  Unordnung 
und  Vergessenheit  geriefhen  Selbst  die  Geschäfte 
der  Gegenwart  wurden  mit  solcher  Lässigkeit  geführt, 
dass  das  Consistorium  ausdrücklich  ermahnt  werden 
musste,  doch  wenigstens  monatlich  zwei  Sitzungen  zu 
hallen  **®).  Eine  solche  Gleichgiltigkeit  riss  im  ersten 
Jahrzehent  des  XVII.  Jahrhunderts  ein,  dass  man  in 
den  Matrikeln  zu  wiederholten  Malen  auf  Bemerkun- 
gen der  Sfudirenden  stösst,  sie  hätten , da  eich  Nie- 
mand um  sie  bekümmert  habe , ihre  Namen  in  das 
Album  selbst  cintragen  müssen. 

Diesem  Zustande  musste  nun  doch  endlich  abge- 
holfen werden.  Am  14.  November  1609  erging  ein 
Inndeefürstliches  Rescript,  welches  unter  dem  Vorsitze 
des  Bischofs  und  Canzlers  M.  Khlcsl  den  Propst  Tho- 

459)  Am  IO.  Fefar.  1591  «teilte  der  landetfaretL  Superinten- 
dent dem  Cnnsisturinin  vor,  das«  ,,cin  Zeit  her  alle  Sachen,  «o  woU 
in  Ärchivio  aUs  in  der  Caiiizley  in  grosser  Vnordnung  gewesen, 
nllso  das  man  nit  wall  wissen  hat  khunuen,  was  die  Vniiiersiict  Ihr 
Prinilegin  vnd  einkhnmiKn  hat“  (Unir. -Arch.  Lad.  XXXIX.  44), 
Diese  Sorglosigkeit  «lach  freilich  gegen  die  frühere  Vigilanz,  mit 
der  die  Rechte  der  Corporation  beneblet  und  gewahrt  worden , sehr  _ 
ab.  Auch  auf  die  üussere  Würde  and  herg'  brachten  Ceremoiiicn 
wurde  nicht  mehr  viel  gesehen.  Als  im  J.  1612  bei  dem  Einzüge 
des  K.  Matthias  die  vier  Dccnne  den  Traghimmel  von  der  Stefans- 
kirchc  bi.s  znm  Freiihofe  tragen  sollten,  fand  es  sieb,  dass  in  keiner 
Eacnltüt  mehr  eine  Amtskleidnng  vorhanden  war;  daher  eibieltea 
am  12.  Mov.  1612  alle  Decano  vom  Consistorium  den  Auftrag, 
einen  „schönen  schwartx  grossgcblanmten  damaaskhenen  kabkmm" 
anfertigen  tu  iassen  (Jurid.  Fac. -Archiv  I.  157). 

460)  Befehl  des  Erzh.  Matthias  vom  20.  Fcbrnar  1601  (Univ.- 
Kegistr.  IV.  W.  2). 
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mas  Rueff  von  Kloster-Neuburg,  von  der  n.  ö.  Land- 
schaft den  Freiherrn  Georg  von  TeufFel , den  n.  ö. 
Regierunge  - Canzler  Christoph  Pirkhaimer  und  den 
Doctor  Veit  Siese  zu  Commissarien  eineetzte,  um  Uber 
die  Frage  zu  berathen,  wie  einem  so  unleidlichen  Ver- 
hältnisse gründlich  abgeholfen  werden  könne.  Diese 
liessen  am  1.  Mai  1610  ein  Schreiben  an  die  Univer- 
sität gelangen,  worin  sie  auseinandersetzten,  dass  die 
Studien  in  allen  Facultäten  gänzlich  verfallen  seien, 
dass  die  meisten  Studirenden  den  Schulen  der  Jesui- 
ten sich  zuwenden,  welche  in  der  Hälfte  Zeit  dasselbe 
leisten,  wie  die  Universität.  Letztere  solle  daher  wohl 
erwägen,  ob  es  nicht  besser  wäre,  wenn  die  Jesuiten, 
wie  den  theologischen , so  auch  den  philosophischen 
Curs  an  der  Universität  abhielten , die  Promotionen 
dort  vornähmen  und  dadurch  zwischen  den  beiderlei 
Professoren  und  Schülern  einen  heilsamen  Wetteifer 
erweckten 

So  wenig  unerwartet  ein  solcher  Antrag  nach  den 
frühem  Prämissen  kommen  konnte , so  rief  er  doch 
einen  förmlichen  Sturm  hervor.  Alle  Facultäten  tra- 
ten zu  Berathungen  zusammen,  bei  der  philosophischen 
musste  jeder  Einzelne  bei  seinem  Eide  sein  Votum 
abgeben.  Alle  sprachen  sich  einstimmig  gegen  den 
Plan  an  das  Consistorium  aus  **’’) , welches  in  einem 


461)  In  extenso  im  Lib.  V,  act.  fac.  art.  f.  3S7. 

462)  Die  theologische  Facult&t,  indem  sie  glcichwol  eine  An* 
erkennung  der  Verdienste  der  Jesuiten  für  Religion,  gute  Sitten 
und  Erxichung  der  Jugend  vorausschickte,  meinte,  aus  der  bcub* 
sichtigten  Verbindung  würde  statt  nütslicher  Aemulation  nur  Eifer* 
sucht,  wobl  auch  parthciliche  Bcvorxugung  der  JcsuitCD-Schülcr  er* 
folgen ; überdiess  würde  das  herzogliche  Collegium  entweder  ganz 
eingehen,  oder  zur  Disposition  der  Jesuiten  aubeimfalleu.  — Die 
juridische  Facultät  verwahrte  sich  vorerst  dagegen,  dass  sic  io  Ver* 
fall  sei;  sie  behude  sich  vielmehr  sehr  wohl,  habe  hinreichende  Zu* 
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vom  Professor  des-Kirchenrechtes  Or.  Stephan  Ber- 
tholdus  verfassten  Memorandum  sich  , auf  Grund  der 
Berichte  der  Faculläten,  auPs  entschiedenste  dagegen 
verwahrte,  und  vorzüglich  bervorzuheben  suchte,  dass 
die  Methode  und  Einrichtungsweise  der  Jesuiten  mit 
der  Neuen  Keformntion  vom  1.  Jänner  tSS4,  die  doch 
einmal  das  Fuiidamcntalgcsctz  sei  und  bleiben  müsse, 
eich  nicht  vertragen  konnten.  Lieber,  als  sich  mit  den 
Jesuiten  zu  vereinigen,  würden  eie  sog^ar  auf  Belassung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  an  tragen.  — 


hörer  und  bestehe  auch  schon  wieder  ans  26  Doctoren.  Die  Je- 
suiten anbeiangend , so  sei  an  ihren  Vorzügen  mehr  Schein  als 
Wirklichkeit.  Wenn  sich  auch  in  ihren  Cursen  anfangs  bei  70 
Schiller  beOLnden » so  ^entlaufen  doch  die  meisten so  daas  am 
Schlüsse  oft  nicht  mehr  als  6 — 7 übrig  bleiben.  Auch  befassten 
sic  sich  grOsstentheils  mit  .ygvnexftones  acrupulotsae es  wftre  besserf 
sie  anfznlassen.  — Die  Mediciner  meinten  kurz,  die  philosophische 
Facultat  verdiene  eine  solche  „Herabsetzung**  nicht,  da  aus  ihr  so 
viele  ausgezeichnete  Männer  hervorgegangen  seien.  — Die  philoso- 
phische Facultat  selbst  nnd  das  herzogliche  Collcgiam  sprachen  na- 
türlich am  heftigsten  dagegen.  Der  Mangel  an  Zuhürem  sei  nicht 
durch  ihre  Schuld  gekommen,  sondern  stamme  theils  von  den  zahl- 
reichen Jesuitcn-Collegicn  in  Wien  und  anderwärts,  so  wie  von  dem 
Umstande,  dass  die  Jesuiten  der  a.  b.  Resolution  vom  22.  Juli  1573 
entgegen  mit  der  Universität  dieselben  Vorlescslunden  einhalten 
nnd  ihre  Schüler  vom  Univorsitäts- Beniiche  geradezu  abmohnen. 
Daa  vorgcschlagenc  Mittel  erreiche  seinen  Zweck  nicht ; denn  die 
bei  den  Jesuiten  übliche  Methode  des  Dictirens  helfe  zu  nichts,  ver- 
derbe der  Jugend  die  Augen  nnd  verursache  ihr  Brusthcklommtin- 
gen.  Es  komme  nicht  darauf  an,  in  wie  kurzer  Zeit,  sondern  wie 
gut  man  lerne;  da  zeige  sich  denn,  dass  die  Jesuiten- Schüler  im 
philoaophia^  morali^  politica,  oeconomica  nnd  mathentatica  kaum  rechte 
Anfänge  erhalten  und  dicss  erst  bemerken,  wann  sie  Prüfung  ma- 
chen sollen.  Wie  wenig  der  Eintritt  der  Jesuiten  den  Universitäten 
nütze , werde  durch  die  Akademien  so  Ingolstadt,  Dillingen  u.  a. 
bewiesen,  welche  schon  ganz  herabgekommen  seien.  Dos  beste  wäre 
immerhin,  den  Jesuiien-Cors  ganz  Aufzuheben  , da  zwei  Universitä- 
ten nebeneinander  nicht  bestehen  könnten  (sämmilich  in  extenn 
im  Lib,  V*  ad,  fac,  art,  i.  c.  tt  sey.). 
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In  Folge  dieser  Eingabe  liess  K.  Matthias  die 
Sache  einstweilen  ruhen,  befahl  jedoch  am  6.  Novem- 
ber 1610,  dass  die  MagUtri  eollegiaUs  entweder  das 
herzogliche  Collegium  auch  bewohnen  und  ihren  Pflich- 
ten der  Stiftung  gemäss  (darunter  der  ehelose  Stand) 
nachkommen  oder  ihr  Amt  niederlegen  sollen.  So 
weit  war  die  Relaxation  der  Disciplin  gekommen,  dass 
sechs  aus  letztem  den  Austritt  vorzogen. 

Im  Jahre  1616  nahm  Cardinal  Khlesl  den  frühem 
Plan  neuerdings  auf  und  erliess  nach  erwirkter  kai- 
serlicher Ermächtigung  an  den  Rector  des  Jesiiiten- 
Collegiums  ein  Schreiben,  worin  er  benntragte,  die 
Philosophie  solle  künftig  in  ihrem  Collegium  nicht 
mehr  vorgetMgen  werden,  dafür  aber  sollen  zwei  Pa- 
tres über  Logik  und  Physik  an  der  Universität  ver- 
lesen, ohne  jedoch  die  übrigen  Professoren  zu  beirren. 
Allen  Stipendiaten  solle  es  frei  stehen,  die  einen  oder 
die  andern  VortrSge  zu  hören. 

Dagegen  sträubte  sieh  nun  aber  die  Societät  mit 
allen  Kräften  und  der  österreichische  Ordens -Provin- 
cial  P.  Ferdinand  Alber  überreichte  dem  Kaiser  eine 
eigene  Bittschrift,  worin  er  auseinandersetzte;  ,Es  wäre 
w'eit  erspriesslicher,  wenn  das  Jesuiten-Collegium  mit 
allen  seinen  Lcctionen  förmlich  und  ganz  der  Uni- 
versität incorporirt  würde.  Diese  Einrichtung  wäre 
auch  nicht  neu,  sondern  bei  den  Universitäten  zu  Cülu 
und  Löwen  schon  erprobt  Für  gelehrte  und  in  Sit- 
ten und  Religion  bewährte  Professoren  würde  die  So- 
cietät schon  sorgen.“  — Damit  wurde  deutlich  zu  er- 
kennen gegeben , dass  es  nicht  im  Interesse  der  So- 
cietät liegen  könne , ihre  bisherige  selbständige  Stel- 
hmg  in  der  eigenen  Anstalt  mit  einer  untergeordneten 
an  der  l^niversität  zu  vertauschen.  Nicht  in  der  Form 
blosser  Aushilfe,  sondern  als  Gesamintheit  mit  gehörig 
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gewahrter  Selbständigkeit  seien  sie  bereit,  überzu- 
treten. Sic  wollten  zum  mindesten  nicht  die  Diener 
der  Universität  werden. 

Doch  Khlesl  liess  sich  von  seinem  Plane  um  so 
weniger  abbringen,  als  er  sich  bereits  mit  dem  Gene- 
ral des  Jesuiten-Ordens  in  das  Einvernehmen  gesetzt 
und  der  Zustimmung  des  Papstes  Paul  V.  versichert 
hatte,  was  er  auch  dem  Collegium  offen  erklärte.  Die 
Societät  gab  daher  nach  und  erbat  eich  nur  vom  Kai- 
ser die  Einsetzung  eigener  Commissäre,  um  Uber  die 
Art  der  Ausführung  zu  berathen.  Dicss  geschah.  Die 
Commission  trat  zusammen  , übersendete  am  27.  Sep- 
tember 1616  ihren  Bericht  an  Khlesl  und  den  Kaiser 
nach  Prag*“*),  und  am  26.  Februar  1617  erfloss  das 
kaiserliche  Patent,  welches  über  die  Motive,  wie  über 
die  Details  der  neuen  Einrichtung  eich  umständlich 
aussprach*®*).  .Obgleich  die  Universität  vor  Zeiten 
durch  die  Munificenz  kaiserlicher  Privilegien  zum  er- 
sten Hange  in  Deutschland  erhoben  worden  sei,  so  sei 
es  doch  durch  das  Gift  der  Häresie  geschehen,  dass, 
nachdem  die  Irrlehren  und  Heligiunspartciungen  aller- 
wärts  um  sich  gegriffen , auch  Kraft  und  BlOthe  der 
Universität  nach  und  nach  namhnfte  Einbusse  erlitten 
habe.  Aus  diesem  Grunde  habe  schon  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  im  Jahre  1651  die  Väter  Jesu  nach  Wien  be- 
rufen und  ihnen  mit  grossem  Erfolge  zwei  Lehrcanzeln 
der  Theologie  übertragen.  Da  aber  nun  seit  mehreren 


463)  Dieser  Bericht  snmmt  den  Beilagen  nnd  Voracten,  deren 
wir  uns  bei  dieser  Darsielluiig  bedienten,  befindet  sich  im  Arcbire 
der  k.  k.  Stiid.  Uof-Cummisaiion.  — Die  Cumiiiissiun  bestand  übri- 
gens aus  denselben  Uftnnern,  wie  die  frühere  von  1609  mit  Ans- 
iiahnic  des  mittlerweile  verstorbenen  Frapstes  von  Kloetemenburg, 
an  dessen  Stelle  zwei  Regiemngsrütbe  traten. 

464)  Statutenbnch  n.  77. 
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Jahren  theile  wegen  der  Kriege , fheils  aus  andern 
Grflnden  auch  die  philosophische  Faculiät,  die  Wurzel 
der  hohem  Doctrinen,  sichtlich  zurOckgekoinmen  sei, 
so  wolle  er  für  gleiches  Uebel  gleiche  Mittel  anwen- 
den und  den  Jesuiten  nunmehr  auch  die  philosophische 
Faeuhat  übertragen.  Obschon  er  nun  als  oberster 
Landesherr  und  als  römischer  Kaiser  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit diess  hätte  ausführen  können,  so  habe 
er  doch  früher,  um  über  seine  Absichten  desto  ruhiger 
sein  zu  können,  mit  dem  Papste  Paul  V.  sich  berathen 
und  dessen  Zustimmung  erlangt.  Den  Jesuiten , wel- 
chen von  seinen  Vorfahren  erlaubt  worden  sei,  über 
Philosophie  Vorlesungen  zu  halten,  wolle  er  dieses 
Kecht,  dessen  sie  sich  nicht  unwürdig  bewiesen  hätten, 
nicht  nehmen,  wohl  aber  in  der  bisher  von  ihnen  aus- 
geübten Weise  auf  die  Universität  übertragen,  so  dass  es 
fortan  in  immerwährenden  Zeiten  durch  drei  Professoren 
der  Societät  nusgeiibt  werde.  Dafür  sollen  ausserhalb 
der  Universität  im  Jesuiten -Collegium  keine  philoso- 
phischen Curse  gehalten,  sondern  nur  Vorlesungen 
über  die  Humaniora  bis  einscldiesslich  zur  Khetorik 
gegeben  werden*  *•*). 


465)  Das  vom  Kaiser  approbirte  Concept  im  Archive  der  Siud. 
Hof-Cominiision  enthielt  nrsprfinglich  unmittelbar  nach  dem  zweiten 
Absätze  das  strenge  Verbot  für  die  Jesuiten:  philosophiom  Ju- 

turig  temporibus  in  ColUifio  aut  in  Convictu  aut  in  privatig  aedibus 
aut  alibi  uspiam , ^uam  in  UnivfrsitaU  doct-ani  et  ftro/Ufantur.**  Die- 
ser den  Jesuiten  für  alle  Zukunft  präjudicirliche  Fujtsus  tindet  sich 
weder  in  der  bei  der  Universität  vorhandenen  Original- Aubfertigiiug, 
noch  in  der  vom  Contp.  hist,  nniverg.  JII,.,p,  106  et  »eq.  gebrachten 
Copie.  Es  scheint  uns  wahrscheinlich«  dass  dieses  Patent,  nachdem 
es  schon  publicirt  war,  auf  Andringen  der  Jesuiten  umgearbeitet, 
und  mit  gleichem  Datum  neu  aosgefertiget  wurde,  und  wir  sichen 
diesen  Schluss  ans  folgenden  Uinsiändcn : Zu  den  mancherlei  ande« 
ren  Abweichungen  twischen  dem  Coneepte  und  der  Aosfertignng 
(welche  wir  im  Statuteubuche  im  Detail  anlubren  werden),  gehört 
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Dadurch  erhielten  die  Jesuiten,  unter  Aufhebung 
der  a.  h.  liesolution  vom  8.  April  1574  statt  zwei  fünf 
akadcnaischc  Lehrcanzeln.  Die  Besetzung  derselben 
konnte  die  Societät  nach  eigenem  Ermessen  vornehmen, 
musste  aber  von  jedem  Wechsel  den  Rector  der  Uni- 
versität und  den  Superintendenten  verständigen.  Die 
Professoren  der  Jesuiten  sollten  weder  an  den  Lasten 
noch  an  den  W'Urden  der  Facultüt  und  des  Consisto- 
riums  Theil  nehmen , und  in  der  philosophischen  Fa- 
cultat  wurde  ihnen  nach  dem  Decane  der  fUnfte,  sechste 
und  siebente  Platz  eingeräumt.  Zugleich  wurde  ver- 
fügt, dass  zur  Erlangung  des  philosophischen  Magi- 
Bteriums  eine  dreijährige  Frequenz,  und  statt  des  Alters 
von  21  Jahren  ein  Alter  von  18  Jahren  genüge. 

Unverkennbar  leuchtete  aus  diesen  Restiinmungen 
die  Absicht  hervor,  ein  allseitig  befriedigendes  Com- 
promiss  zu  Stande  zu  bringen  und  namentlich  mit 
möglichster  Schonung  der  Universität  zu  Werke  zu 
geben.  Es  zeigte  sich  aber , dass  beide  Theile  in 
gleichem  Grade  missvergnügt  darüber  waren.  Die 
Universität  war  gekränkt  durch  das  den  Jesuiten  ge- 
spendete Lob  und  durch  die  Bemerkung,  dass  nur 
durch  sie  eine  Besserung  der  Zustände  kommen  könne* 
die  Societat  aber  verdross  es,  dass  ihre  Professoren 
den  Rang  so  weit  nach  dem  Decane  erhalten  sollten 


auch  die  in  der  letxteren  allein  Torfindige  Stelle,  daaa  die  Jesuiten 
bei  der  Aufnahme  in  die  FaculiSt  Tun  der  Beibringung  der  liltrae 
nataiiliu  Ober  die  eheliche  Geburt  dispensirt  bleiben  sollen  (Ab- 
satz 4).  Ware  in  der  ersten  Ausfertigung  des  Patentes,  welches  be- 
reits am  14.  MSrz  1617  durch  Anheftung  eines  gedrnckten  Exem- 
plars am  schwarzen  Brette  publicirt  wurde,  obiger  Passus  schon 
enthalten  gewesen , so  hstte  nicht  Ober  eben  diesen  Punct  swischen 
dem  Jcsuiten-ProTincial  und  der  UniTcrsitSt  jene  Correspundens 
vom  31.  Marz  und  6.  April  1617  entstehen  können,  von  welcher 
wir  noc],  weiter  unten  sprechen  werden. 
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und  daes  ihr  keine  Hoffnung  eu  aeparirten  philosophi- 
schen Cursen  gegeben  ward. 

Die  philosophische  Facultät  beurkundete  ihren 
Widerwillen  durch  einige  kleinliche  Anstände,  die  sie 
gegen  die  Aufnahme  der  drei  vom  Jesuiten  - General 
designirten  Professoren  erhob*®“),  und  auch  nachdem 
diese  beigelegt  waren , dauerte  die  Unverträglichkeit 
in  so  ärgerlicher  Weise  fort , dass  schon  nach  zwei 
Jahren  eine  Auflösung  des  Verbandes  für  nüthig 


406.  Am  31.  Mftrz  1617  schrieb  der  Jesniten  Provincial  Fcr- 
dtnaDd  Alber  an  den  Rerior  der  Universität:  Situt  hacfeniu  Si>ciV- 
tOM  nostra  ob  causax  d^sprtrata  e»t  a S-  C.  Afnjestat^  trarut^ 

laiionoH  profesnorum  phiL  «r  Colhgio  S.  J,  ad  UnivtrsitaUm  IVenn., 
i^a,  jtostquam  authnritote  <S’u/Jenorf/m  coH'^fitutvm  ut  omnino  ea  traM» 
tafio  jiat , wo.v  »tafim  ad  eregufiidam  S,  Aiajfstaiis  rohtn/aft-m  protitfos 
paratosque  praeitifimus.^*  Sie  hütten  daher  drei  ausg:ezcichnetc  Pro- 
feasoren  für  die  Philosophie  und  xur  Einiiagungr  in  die  Matrikel 
prasentirt;  denselben  seien  aber,  als  sic  sich  dem  philos.  De- 
canc  vorgcstclU  ♦ mehrere  unleidliche  Bc.tinguiigen  angekündet 
worden,  namentlich  1.  die  Abforderung  eines  Zeugnisses  der  eheli- 
chen Abkunft  (was,  da  mamho  Patres  aas  sehr  fernen  Landen  wa- 
ren, oft  schwer,  oft  onauslührbar  war);  2.  das  Verlangen,  dass  sic 
•ich  gleich  Schillern  einem  wifus  repttitionis  sogar  aus  den  Grumina- 
tikal-Gegenständen  nnterw'Crfen  sollen;  diess  möge  wohl  hei  andern 
Ansuchenden  statt  finden,  nicht  aber  bei  ihnen,  „gut  in  aurilium 
rocan/vr/*  Anch  über  die  Lehrart,  Dispatatiunen , Prüfnngen  and 
Gradationen  batten  sich  Schwierigkeiten  erhoben , über  die  man 
sich  noch  ganz  in*s  Klare  setzen  müsse;  ,.nain  ut  ex  ts(o  initio  ap- 
paret , guando  talex  amditionef:  arredentibux  imiionuntur  , fimendum  est, 
ne  semil  im/reMsi  reptrian!  ^rofiorc#.“  — Diese  Schwierigkeiten  wur- 
den jedoch  beseitigt,  denn  am  5.  April  schrieb  derselbe  an  densel- 
ben: ,,Amirabüe.m  tranBactionrm  de  »uhortü  Hißtruhalibus,  guam  Magn. 
Vestra  iJomiiiatio  ojfferi  ^ admittan  Ubentrr,'^  Mau  solle  daher  durch 
einen  beiderseitigen  Aasscbiiss.  Jedoch  ausscrliiilb  des  Consisioriums, 
endgiltig  conferiren.  damit  «iie  Patres  ihre  philos.  Lectiooen  sogleich 
bcginoeii  können  (Uiiir.-Arcb.  Lad,  XXXJX. , 23).  Das  Ergeb- 
niss  dieser  Conferenzen  war  dann  wahrscheinlich  die  Erwirkung  je- 
ner Ztis&tso  znm  kais.  Patente,  von  denen  oben  bei  Aum.  465  die 
Kode  war.  — 
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erachtet  wurde.  Denn  da  mittlerweile  Kaiser  Matthias 
gestorben , Cardinal  Khlesl , der  Urheber  des  Plans, 
BUS  Oesterreich  entfernt  worden  war,  Krieg  und  Un- 
sicherheit in  und  um  Wien  die  Studien  überhaupt  bei- 
nahe verdrängte,  und  Oberdicss  Kaiser  Ferdinand  einem 
andern  Modus  gänzlicher  Vereinigung  der  Societät  mit 
der  Universität  geneigt  war;  so  wurden  einstweilen  die 
philosophischen  Vorträge  im  Jesuiten  - Collegium,  wie 
sie  vor  1617  bestanden,  wiederhergestellt.  Die  Ver- 
handlung hierüber  überliess  der  Kaiser  dem  Erzherzoge 
Leopold , welcher  nach  Anhörung  einer  Commission, 
bei  der  sowohl  die  Universität  als  die  Societät  vertre- 
ten war,  zu  dem  Entschlüsse  kam,  die  frühem  Zu- 
stände durch  einfache  Aufhebung  des  Patentes  vom 
25.  Februar  1617  wiederherzustellen,  was  sohin  auch 
durch  ein  eigenes  kaiserliches  Decret  vom  4.  Jänner 
1620  genehmiget  ward  **''). 

Indem  Kaiser  Ferdinand  dadurch  provisorisch  den 
Status  quo  ante  zurückführte , war  es  durchaus  nicht 
sein  Willen,  das  Project  der  Einführung  der  Jesuiten 
in  die  Universität  aufzugeben ; vielmehr  waren  kaum 
die  wichtigsten  und  dringendsten  Staats  - Angelegen- 
heiten in  Böhmen  und  Oesterreich  geordnet , als  er 
demselben  Plane  seine  Aufmerksamkeit  neuerdings  zu- 
wendete und  ihn , seinem  Charakter  gemäss , in  sehr 
energischer  Art  zur  Ausführung  brachte.  Am  22.  Oc- 
tober  1622  erhielten  der  n.  ö.  Statthalter  Leonhart 
Ilelfrich  Graf  von  Meggau  und  der  n.  ö.  Regierungs- 
Canzler  Hanns  Ruprecht  Hegenmüller  zu  Dubenweiler 
die  Bestallung  als  Special  - Comtnissäre  hiefUr  mit  der 
Ankündigung,  Seine  Majestät  habe  die  Vereinigung 
des  Jesuiten  - Collegiums  mit  der  Universität  unabän- 


467)  In  ertenso  abgednickt  im  Consp.  hist.  Vnxv,  III.  p.  139. 
Oeteb.  d.  UoiT.  I.  OQ 
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derlich  beschlossen*®*).  Zugleich  wurden  ihnen  in  It 
Puncten  die  Grundzüge  mitgetheilt,  nach  denen  hie- 
bei vorzugehen  sei,  und  welche  im  Wesentlichen  Fol- 
gendes enthielten.  Die  Societät  Jesu  solle  an  der  Uni- 
versität die  ganze  philosophische  und  theologische  Fa- 
cultät,  jedoch  ohne  dass  von  letzterer  andere  Professoren 
ausgeschlossen  wären , sowie  die  Humaniora  überneh- 
men , und  das  ßecht  haben , die  Lchrcanzeln  hiefOr 
nach  eigenem  Ermessen  zu  besetzen.  Das  herzogliche 
Ckillegium  sammt  allen  Bursen  solle  der  Societät  über- 
geben werden  ; diese  solle  daraus  ein  neues  Collegium 
sammt  Kirche  bauen.  Die  Leitung  der  Seminarien,  wie 
auch  die  Disciplin  der  bei  den. Jesuiten  studirenden  Ju- 
gend bleibe,  Criminalfällc  ausgenommen,  der  Societät 
überlassen.  Das  Collegium  der  letztem,  im  frühem  Sinne 
und  separirter  Stellung,  höre  daher  auf  und  werde  mit  der 
Universität  incorporirt.  Im  Uebrigen  bleiben  die  Statu- 
ten und  Privilegien  der  Universität  *®®),  und  die  Einrich- 


468)  StaCutenbuch  d.  80 » sammt  den  hiefftr  rorgozeichnoten 
Grundzügen.  Die  Vürverbatullung  hierüber  führte  zuerst  der  P. 

Vüitator  S.  •/.  Johajxnes  Argtnto  , dünn  der  Kector  des  Collegiums 
P.  Wilh.  Lamormain  mit  dem  Fürsten  von  Eggenberg.  Vom  4. 
October  aogolangen  führten  Grat*  Meggau  und  der  Uofcanzlcr  Joh. 
B.  Verda  von  Verdenberg  die  Speciall>erathungen  mit  den  Vfiteru 
Jesu  und  conferirten  über  das  Ergebniss  — ohne  dass  jedoch  dio 
Universität  beigezogeu  ward  mit  dem  geh.  Rathe  Grafen  Maxim. 
Trautmannsdorf  und  dem  Canzler  Hegcnmfillcr.  Die  Vorschlftgo 
(deren  Original  im  Arch.  der  k.  k.  Stud.*Hof Comm.)  enthielten  in 
11  Absätzen  eben  die  Grundzüge  , welche  der  Kaiser  am  21.  Oct. 
ihrem  vollen  Inhalte  nach  sanctiunirtc.  — 

469)  Doch  wurde  die  cxeliisiv-privilcgirtc  Stellung  der  Wiener 
Universität  durch  die  am  Schlüsse  der  Grundzüge  beigegebene  Ver. 
fügung  aufgehoben)  welche  sagte,  dass  alle  nn  iolüudischen  Univer« 
sitäten  I'romovirten  gerade  so  angenotnmen  und  zur  FHCultät  ziige- 
InsbCii  werden  soHen,  uU  ob  sic  in  Wien  ihren  akademischen  Grad 
genommen  hatten.  — Zum  ersten  Male  tritt  ans  dieser  Verfügung 
die  Auifussung  hervor«  dass  die  öbierrcichibchcu  Universituten  als 
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tungen  der  juridischen  und  medicinischen  Facultät  un- 
berührt. Der  Kaiser  trug  den  Commissären  auf,  die  Ver- 
handlung hierüber  allsogleich  noch  vor  seiner  Abreise 
nach  Regensburg  vorzunehmen,  „werde  auch  dawider 
eingewendet  was  da  wolle“,  und  der  Universität  insbe- 
sondere zu  bedeuten,  dass  Er  diese  wohlerwogene  Reso- 
lution nicht  im  geringsten  mehr  zu  verändern  gesonnen 
sei  und  erwarte,  man  werde  derselben  „ohne  weiteres 
Difficultiren,  noch  weniger  Replioiren“  unbedingte  Folge 
leisten.  Wenige  Tage  darauf  reiste  der  Kaiser  ab, 
Hess  sich  aber  durch  Curiere  über  den  Fortgang  der 
Sache  eigene  benachrichtigen.  — Am  17.  Novein'ber 
wurde  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen  Meggau  zwischen 
zwei  Commissären  der  Societät,  und  sechs  der  Univer- 
sität ein  Uebereinkoinmen  geschlossen , welches  der 
kaiserlichen  Kntscliliessung  gemäss  war  *’®).  Zum  er- 
sten Male  am  22.  November  führte  die  Societät  ihre 
Schüler  in  feierlicher  Ordnung  in  die  Universität  und 
präsentirte  derselben  für  die  Theologie  5,  für  die  Phi- 
losophie 9 Professoren.  Doch  nun  begannen  die  Miss- 
helligkeiten aufs  Neue. 

Schon  am  26.  November,  als  es  sich  um  die  end- 
liche Ausfertigung  des  Unions-Tractates  zwischen  bei- 
den Theilen  handelte,  übersendeten  die  Comraissarien 
der  Universität  dem  P.  Wilhelm  Lamormain,  Rector  des 


inländische  einander  näher  gebracht  nnd  allen  andern , dentschen 
nnd  nasBCrdentschen,  als  ausländischen , gegenähcrgestellt  wurden  ; 
während  in  fr&hern  Zeiten  die  Akademie  in  Wien  sii  der  in  Frei- 
burg.  Prag,  Gras  u.  s.  f.  genau  in  demselben  Verhältnisse  stand, 
wie  XU  den  Schulen  in  Cöln.  Paris,  Padua,  weil  das  patriotische 
Element  darin  gar  nie  betont  worden  war. 

470)  Btatntenboch  n.  81.  Da  dieses  Debercinkommen  dnreh 
die  im  Jahre  1633  erfolgten  definitiven  Bestimmungen  wieder  abge- 
ändert ward;  so  sind  wir,  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  in  dessen 
Eiuxelnheiten  hier  nicht  eingegangen. 


23 
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C'ollrgiuins,  einen  Aufsatz,  der  in  vielen  Puncten  von 
dem  am  17.  November  getroffenen  Uebereinkommen 
abwich  ; und  verlangten  überdieaa  einen  weitem  Auf- 
Bchub  in  der  Ausfülirung  *”),  welche  sie,  die  Abwe- 
senheit des  Kaisers  benützend,  einstweilen  hintertricben. 
Noch  hüher  stiegen  die  Differenzen,  als  am  24.  April 
1623,  einem  vom  Kaiser  aus  Eegensburg  am  19.  De- 
cember  1622  erlassenen  Befehle  gemäss,  der  Societät 
die  Baulichkeiten  des  herzoglichen  Collegiums  und  der 
Bursen  eingeantwortet  werden  sollten  und  diese  auch 
wirklich  ihre  Anstalten  zum  Neubau  traf.  Einer  aus- 
drücklichen kaiserlichen  Verfügung  entgegen  hatte  die 
Universität  ihren  Rector,  den  kaiserlichen  Rath  und 
Leib-Medicus  Dr.  Rechperger , zur  Abdankung  ge- 
zwungen und  an  seiner  Statt  den  Abt  Christoph  Schaf- 
fer von  Ileiligenkreuz  gewählt,  welcher  aber  sein  Amt 
nicht  persönlich,  sondern  durch  den  Substituten,  Mag. 
D.  Phil.  Lindenberger  ausübte  *’*).  Dieser  suchte  den 
Vollzug  der  kaiserlichen  Anordnungen  auf  alle  Weise 
zu  hintertreiben,  hinderte  die  Jesuiten  an  der  Vornahme 
des  Baues,  sperrte  ihnen  die  Hörsäle,  reizte  zum  Wi- 


471)  Beil.  LXXVI. 

472)  Dieae  Wahl  war  inrördent  gegen  den  Inhalt  des  Alber- 
tinischen  Stiftbriefes  vom  J.  1384,  demgemiss  kein  M&nch  zum 
Rertur  gewählt  werden  solle.  Sie  rerstiess  aber  noch  in  doppelter 
Hinsicht  gegen  den  kaiserlichen  Befehl.  Die  Grnndzilge  vom  21. 
Oct.  1622  hatten  angeordnet,  dass,  so  oft  ron  nun  an  eine  liectors- 
wahl  auf  die  theolog.  oder  philosoph.  Facnltüt  falle , hiefdr  immer 
der  Rector  des  Jesuiten- Collegiums  zu  nehmen  sei.  Ueberdicss 
hatte  der  Kaiser  am  19.  Mov.  1622  von  Regensburg  aus  angeordnet, 
beim  nächsten  Termin  vorläuKg  keinen  neuen  Rector , nach  dem 
bisherigen  Wahlmodns,  cinzusetzen.  Trotzdem  schritt  die  Univer- 
sität am  22.  April  (offenbar  um  die  bevorstehende  Uebergabe  der 
Gebäude  zu  verhindern;  denn  der  eigentliche  Wahltag  wäre  schon 
der  14.  April  gewesen)  zur  Wahl,  und  glaubte  vielleicht  dadurch 
sicher  zu  gehen,  da«»  sie  einen  Abt  zum  Rector  wählte. 
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dcrstande  gegen  sie,  weigerte  eich,  die  Excedenten  zur 
Strafe  zu  ziehen,  und  trieb  die  Feindeeligkeit  so  weit, 
dass  nach  zwei  fruchtlosen  Aufforderungen  der  Regie- 
rung vom  6.  und  20.  Mai  1623  endlich  am  26.  Mai 
ein  sehr  ungnädiges  Rescript  des  Kaisers  erschien, 
welches  die  Functionen  des  Abtes  von  Heiligenkreuz 
und  seines  Substituten  ohne  weiters  cassirte,  alle  ihre 
Amtshandlungen  für  null  und  nichtig  erklärte,  und 
den  Dr.  Rechperger  bis  auf  weiteres  wieder  zum  Rec- 
tor einsetzte.  Sollte  die  Societät  in  ihren  Bau-Anstal- 
ten noch  einmal  beirrt  werden , so  würde  diess  die 
höchste  Ungnade  nach  sich  ziehen  *’*).  Das  Consi- 
Btorium  bat  durch  die  Senioren  der  Faeultäten  beim 
Kaiser  um  Vergebung  und  gelobte  Besserung.  Von 
da  an  war  dann  Ruhe  und  die  Jesuiten  konnten  den 
Umbau  des  Collegiums  unbehindert  vornehmen  *’*). 

Endlich  am  19.  und  20.  Juli  1623  traten  vor  den 
kaiserlichen  Commissären  Graf  Meggau,  Graf  Max 
Trautmannsdorf , Joh.  Freiherr  von  Verdenberg  und 
Hofrath  Joh.  Wenzell,  der  Superintendent  Christian 
Schäffler  und  vier  Abgeordnete  der  Universität  mit 
dem  Pater  Visitator  Johann  Argento,  dem  Rector  des 
Collegiums  P.  Wilhelm  Lamormain  und  dem  P.  Chri- 
stoph Dombrin  S.  J.  zusammen  und  beredeten  endgil- 
tig  das  Zustandebringen  der  Vereinigung,  worüber  sie 
am  7.  August  einen  genau  articulirten  Entwurf  unter- 
fertigten. Am  9.  August  erhielt  die  Uebereinkunft 
die  Bestätigung  des  Kaisers  und  ward  am  13.  October 
1623  unter  dem  Titel  „Sanctio  progmatica“  als  Gesetz 
publicirt  *’*) ; ihre  Bestimmungen  bestanden  der  Haupt- 
sache nach  in  Folgendem. 

473)  Beil.  LXXVr.,  9,  3,  4,  5. 

474)  Bell.  I.XXVI. , 6. 

47&)  StaUUcnbuvIi  n.  83  und  84  y a timl  6 


Sanctio 

praifma- 

tica. 
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1.  Die  Societftt  verzichtet  auf  jede  active  oder 
passive  Betheiligung  am  Rector  - Amte  und  erkennt 
daher  den  Rector  Magnificus,  dessen  Wahl,  wie  von 
Alters  her,  zu  geschehen  hat,  als  Haupt  der  Univer- 
sität an  *’®). 

2.  Hingegen  behält  der  Rector  des  Jesuiten -Col- 
legiums die  unbedingte  Autorität  Ober  seine  Unterge- 
benen , auch  wenn  sie  Mitglieder  einer  Facultät  oder 
Professoren  werden;  im  Consistorium  hat  er  den  Sitz 
unmittelbar  nach  dem  Superintendenten ; ihm  untersteht 
die  Disciplin  aller  Studirenden,  welche  ganz  oder  doch 
a parte  potiori  Schüler  der  Jesuiten  sind. 

3.  Rücksichtlich  des  Canzlers  und  der  Decane  der 
drei  obern  Facultäten  bleibt  es  beim  bisherigen  Ge- 
brauche; bei  der  philosophischen  Facultät  aber  wech- 
selt die  Wahl,  so  dass  in  dem  einen  Semester  die  So- 
cietät  den  Decan  bestellt,  in  dem  nächsten  die  Facultät 
einen  Nicht-Jesuiten  wählt.  Weil  aber  alle  Schulsachen 
(ratio  Btudü  et  eautae  Utä-ariae)  ausschliesslich  von  der 
Societät  abhängen,  so  bestellt  diese  in  letzterem  Falle 
aus  ihrer  Mitte  einen  Vicedecan , der  nicht  nur  diese 
Geschäfte  besorgt,  sondern  auch  das  Recht  hat,  für 
dieselben  aus  eigener  Macht  Facultäts- Sitzungen  ein- 
zuberufen und  ihnen  zu  präsidiren. 

4.  In  der  Wahl  ihrer  Professoren  ist  die  Societät 
unbeschränkt  und  nur  verhalten,  deren  Antritt  oder 
Austritt  dem  Rector  und  Superintendenten  anzuzeigen; 
auch  in  der  Lehrmethode  bleiben  sie  frei  und  ohne 
Controlle. 


476)  Die  am  21.  October  1633  vom  Kaiser  binanagegebenen 
Grundlose  hattcD  n&mlich  bestimmt,  dass  in  jenen  Fällen,  wo  die 
passive  Wahl  xum  Keciorate  auf  die  theolopsche  oder  philosophische 
Fa«‘ull&t  fiele,  der  jeweilige  P.  Rector  des  Jesuiten-Colleginros  diese 
Stelle  veibeheti  solle. 


Digitized  by  Google 


1564—  1693.  Smnefio  prafpnatiea. 


uo 

6.  Der  Rector  des  Collegiams  und  der  zum  Decan 
o<ler  Vicedecnn  ernannte  Pater  S.  J.  sind  eo  ipto  Mit- 
glieder jener  der  theologischen,  dieser  der  philosophi- 
schen Facultät  Die  ührigon  Professoren  sind  in  die 
betreffende  Facultät  ohne  weitem  aetui  repetitionis  auf- 
ziinehmen,  wenn  sie  die  Gradus-Zeugnisse  ihres  Ordens 
vorweisen.  Im  Uebrigen  kann  jede  Facultät,  wie  vor- 
dem, promoviren  und  anderswo  Promovirte  zulassen. 

6.  Zu  den  Gradus  - Prüfungen  in  der  philosophi- 
schen Facultät  sind  jederzeit  zwei  Nicht- Jesuiten  als 
Examinatoren  zuzuziehen. 

7.  Die  Aufsicht  Uber  die  Bibliothek  führt  die  So- 
cietät,  hält  aber  den  übrigen  Doctoren  den  Zutritt  offen. 

8.  Da  das  herzogliche  Collegium  und  die  Bursen 
in  das  Eigenthum  der  Societät  übergehen,  eo  wird 
letztere  der  Universität  eigene,  dieser  allein  angehörige 
Localiiftten  für  das  Consistorium,  die  Canzlei  und  das 
Archiv  herstellen  lassen. 

9.  Die  Leitung  der  Seminaristen , wenn  sie  auch 
bei  der  Universität  immatriculirt  sind,  und  die  Verge- 
bung ihrer  Stipendien  bleibt  ausschliesslich  der  Societät 
Vorbehalten. 

Uebersieht  man  alle  diese  Bestimmungen  und  zieht 
man  einen  Vergleich  zwischen  dem  frühem  und  dem 
nunmehrigen  Bestände  der  Universität,  so  ergibt  sich 
nachstehendes  Resultat: 

Das  alte,  von  Herzog  Albrecht  III.  gegründete 
Artisten-Collegium  {CoUeffium  ducale,  später  archiducale^ 
kurzweg  genannt)  entfiel  ganz,  und  an  seine  Stelle  trat 
mit  grösserer  Ausdehnung  und  anderer  Einrichtung 
das  Jesuiten-Collegium.  Das  von  Albrecht  III.  stam- 
mende, von  Ferdinand  I.  modificirte  Recht  des  obge- 
nannten Artisten-Collegiums,  eine  gewisse  Anzahl  (ur- 
sprünglich 8 , dann  iS)  Cnnonicate  bei  S.  Stefan  zu 
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vergeben , wurde  vom  Kaiser  am  19.  December  1622 
auf  die  geeammte  Universität  übertragen 

In  der  juridischen  und  medicinischen  Facultät 
geschah  keine  Aenderung;  doch  war  das  neue  Gesetz 
auch  für  sie  in  so  ferne  von  negativer,  abhaltender 
Wirkung,  dass  der  Rector  der  Universität  keinen  Stu- 
direnden,  den  die  Societät  in  ihren  Schulen  für  unwür- 
dig erkannt  und  ausgestossen  hatte,  zu  den  hohem 
Studien  zulassen  durfte. 

In  der  theologischen  Facultät  Obten  die  Jesuiten 
überwiegende  Superiorität.  Der  Kaiser  hatte  in  der 
Sanetio  pragmatica  ausdrücklich  erklärt,  dass  die  neue 
Einrichtung  vorzüglich  dazu  dienen  solle,  die  heilige 
Schrift  nach  ihrem  wahren  Sinne  zu  lehren,  die  Irr- 
lehren der  Zeit  zu  widerlegen,  Controvers-Fragen  und 
namentlich  die  casus  conseieniiae  richtig  zu  erklären 
und  sohin  gute  Seelsorger  und  Professoren  heranzu- 
ziehen ; und,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  hatte  der 
Absatz  5 Zahl  1 des  erwähnten  Gesetzes  die  Lehr- 
canzeln  für  die  scholastische  Theologie,  für  die  Con- 
troversen  und  für  die  Moraltheologie  ausdrücklich  den 
Jesuiten  Vorbehalten.  Nur  die  Dominicaner  hielten 
ihnen  im  Anfänge  das  Gegengewicht,  unterlagen  aber 
nach  drei  Jahrzehnten.  Die  Orden  der  Augustiner, 
Minoriten,  Karmeliter,  die  einst  so  kraftvoll  geblüht, 
erschwangen  eich  nicht  mehr  so  weit,  um  in  die  Schran- 
ken mit  ihnen  treten  zu  können  ; und  selbst  die  Ge- 
nossenschaft der  vom  Kaiser  sehr  bevorzugten,  un  be- 
schuhten Augustiner  vermochte  nur  vorübergehend 
einzelne  Persönlichkeiten  ihnen  an  die  Seite  zu  stellen. 


477)  Statutenbuch  n.  82.  Der  Corutp.  hist.  Univ.  111,  154 

bat  fQr  dickes  Dccrct  das  Datum  vom  10.  Jänner  1623  , wobei  er 
wabrscbeinlicb  den  Zeitpunct  der  Intimatioo  im  Auge  hatte. 
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In  der  plilosophiechen  Facultät  und  in  den  untern 
Schulen  waren  die  Jesuiten  unzweifelhaft  die  Herren ; 
auch  lag  in  diesen  das  vorzüglichste  Gebiet  ihrer  Tha- 
tigkeit.  Die  pragmatische  Sanction  räumte  ihnen  aus* 
drOcklich  die  Lchrcanzeln  der  Metaphysik , Ethik, 
Physik,  Mathematik,  Logik,  Dialektik,  Rhetorik,  Poe- 
tik , der  griechischen  und  hebräischen  Sprache  ein. 
Waren  auch  andere  Docforen  vom  Beitritte  nicht  aus- 
geschlossen, so  übten  doch  die  Jesuiten  gerade  in  ,den 
genannten  P'ächern  eine  entschiedene  und  anerkannte 
Ueberlegenheit,  welche  schon  aus  innem  Gründen  jede 
gewichtige  Concurrenz  so  lange  ferne  hielt,  bis  sie, 
nachdem  sie  in  Inhalt  und  Form  der  Lehre  gewisser- 
massen  stereotyp  geworden  waren,  aus  ihren  zu  sicher 
geglaubten  und  mit  zu  grosser  Unveränderlichkeit  ein- 
gehaltenen Standpuncten  von  einer  ganz  neuen  Gattung 
der  Wissenschaft  und  Forschung  aufgcrüttelt  wurden, 
welche  unvermerkt  an  ihrer  Seite  emporgediehen  war 
und  sie  eben  so  rasch  überflügelte. 

Im  Consistorium  der  Universität  hatten  sie  zwar, 
wenn  man  nur  die  Zahlenstatistik  in  das  Auge  fasst, 
nur  Eine  sichere  Stimme,  nämlich  die  des  P.  Rectors 
vom  Collegium ; und  in  wie  weit  sie  als  Decane  oder 
Procuratoren  darin  erscheinen  könnten , hing  von  der 
bei  jedem  Jahreswechsel  sich  ergebenden  Wahl  ab, 
wobei  denn  freilich  ihr  Ueberwiegen  in  der  theologi- 
schen und  philosophischen  Facultät  sich  von  selbst 
auch  auf  diese  Functionen  erstrecken  musste.  Nur  das 
Seniorat  der  Theologie  durfte,  der  Sanctio  pragmatica 
gemäss,  nie  auf  einen  Jesuiten  fallen.  Aber  auch  ab- 
gesehen von  einem  mehr  oder  minder  günstigen  Er- 
gebnisse bei  derlei  Wahlen  blieb  ihr  Einfluss  im  Con- 
sistorium doch  von  grossem , Ausschlag  gebendem 
Gewichte  aus  zwei  Gründen.  Einmal  bildeten  sie  eine 
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geschlossene,  wohl  disciplinirte,  durch  Einen  Willen 
stetig  geordnete  und  gelenkte  Genossenschaft,  während 
um  dieselbe  Zeit  (wie  diess  später  gezeigt  werden 
wird)  alle  übrigen  Elemente  der  Universität  in  eine 
centrifugale  Richtung  einlenkten,  nur  äusserlich  zusam- 
mengehalten  wurden  und  durch  ihre  vielfältigen  Halb- 
heiten in  Theorie  und  Praxis,  in  der  Wissenschaft  und 
in  der  Lebensstellung  nur  einen  sehr  unebenbürtigen 
Gegensatz  zu  einer  Körperschaft  bildeten , welche  auf 
sicherm  Boden  fussend  immer  klar  wusste , was  zu 
thun  war,  und  die  Ausführung  mit  Festigkeit  ergriff. 
In  ihrer  principiellen  Stellung  zur  Wissenschaft,  und 
n imentlich  zur  Philosophie  und  Pädagogik  gab  es  für 
sie  keine  Unbestimmtheiten,  keine  schlecht  begränzten 
Neutralitäten,  sondern  nur  Fertigkeit  in  der  Anwen- 
dung des  klar  Vorgezeichneten,  und  ausserdem  nur 
Freunde  oder  Feinde.  — Zudem  wurden  sie  fortan 
von  so  hoher  Gunst  getragen , dass  die  Aussprüche 
des  P.  Rectors,  auch  wenn  er  nur  allein  da  war,  doch 
als  massgebend  angenommen  wurden  und  den  entschei- 
dendsten Einfluss  übten.  — 

Legt  man  zu  dem  Gesagten  noch  in  die  Wag- 
schale, dass  die  Societät  weder  in  der  Wahl  der  Per- 
sonen fOr  das  Lehramt,  noch  in  der  Lehrmethode,  der 
sie  sich  zuweiiden  mochte , irgendwie  beschränkt  und 
überdiesB  mit  hinlänglichen  Mitteln  zur  VollfUhrung 
ihrer  Aufgabe  ausgestattet  war,  so  muss  man  sagen: 
was  die  Haltung  der  Universität  im  Ganzen,  und  was 
die  Leistungen  und  Richtung  der  theologischen  und 
philosophischen  Facultät  insbesondere  betrifft,  so  hatte 
die  pragmatische  Sanction  dieselben  unzweifelhaft  in 
die  Hände  der  Societät  gelegt.  Was  auf  diesem  Ge- 
biete wohl  gelang  und  was  misslang,  was  an  positiven 
Resultaten  erreicht,  an  Schaden  abgewehrt  ward,  kurz 
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die  ganze  Geschichte  der  Universität  mit  all  dem  Lob, 
das  sie  sich  verdiente,  und  mit  all  den  Mängeln,  denen 
eie  verfiel , war  von  da  an  das  Werk  der  Societät. 
Niemals  war  in  vergangenen  Zeiten  einer  Genossen- 
schaft ein  so  schöner,  und  dabei  so  ausgebreiteter  und 
so  unbeengter  Wirkungskreis  übertragen  worden;  um 
so  unverkümmerter  muss  die  Anerkennung  sein  für 
das,  was  eie  leistete,  da  andererseits  auch  die  Verant- 
wortlichkeit, die  sie  übernahm,  so  gross  war. 


Dritte  Abtheilniiff. 

Weitere  Zustände  der  Universität  bis  zur 
Thronbesteigung  Maria  Theresia’s.  Gänz- 
licher Verfall  der  juridischen  und  medici- 
niechen  Studien.  Reform versuc he. 
(1623—  1740.) 

Die  pragmatische  Sanction  vom  Jahre  1623  in 
Verbindung  mit  den  durch  eie  nicht  abgewDrdigten 
Bestimmungen  der  Ferdinandeischen  Neuen  Reforma- 
tion vom  1.  Jänner  1634  bildete  bis  zur  Zeit  Maria 
Theresia’s  das  Fundamcntalgesetz  für  die  Wirksamkeit 
der  Universität.  In  dem  Systeme  desselben  und  in 
den  Principien  ward  diesen  ganz  neuen  Zeitraum  hin- 
durch (1623 — 1740)  keine  Aenderung  vorgenommen. 
Wenn  auch  in  den  ersten  Jahrzehnten  manches  schein- 
bar Neue  noch  zuwuchs,  so  geschah  diess  nur,  um  der 
gegebenen  Einrichtung  jene  Ergänzungen  zuzufUhren, 
welche  entweder  ausdrücklich  schon  vorgesehen  oder 
doch  in  ihrem  Geiste  gelegen  waren  und  daher  nur 
den  Zweck  hatten,  das  Werk  in  allen  seinen  Enden 
völlig  auszubauen.  Nachdem  diess  geschehen  war. 
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wurde  nicht  weiter  daran  gerührt,  und  die  Jahre, 
welche  zwischen  der  Mitte  des  XVII.  und  der  Mitte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  lagen,  spannen  sich  mit  einer 
regelrechten  Gleichförmigkeit  ab,  deren  ungestörtes 
Still-Leben  von  dem  Vorkommen  neuer  Erscheinungen 
kaum  sprechen  Hesse,  wann  nicht  im  Innern  des  Uni- 
versitäts-Körpers solche  Regungen  eich  allgemach  be- 
merklich  gemacht  hätten,  die  für  den  darauffolgenden, 
ebenso  raschen  als  vollständigen  Umschwung  Ursache 
und  Botschaft  waren. 

Es  kann  daher  diese  Abtheilung  nur  von  zwei 
Dingen  handeln.  Es  wird  zuvörderst  das  anzufahren 
sein,  was  zur  gänzlichen  Ausführung  und  Vervollstän- 
digung der  pragmatischen  Sanction  und  ihrer  Absichten 
diente;  darnach  aber  wird  nicht  mehr  von  weiterer 
stufenweiser  Entwicklung  und  Umgestaltung,  sondern 
nur  von  einer  Beschreibung  von  Zuständen  die  Rede 
sein  können. 

Im  Jahre  162S  zog  die  Societät  Jesu  unter  dem 
Rector  P.  Marcus  Noell,  — da  P.  Wilhelm  Lamor- 
main  schon  zu  Ende  1624  Beichtvater  des  Kaisers  ge- 
worden war  — in  die  akademischen  Gebäude;  1628 
wurde  die  neue  akademische  Kirche  auf  der  Stelle  der 
frühem  Burse  Affni  et  Fontia  erbaut  und  zu  Ehren  der 
erst  seit  Kurzem  canonisirten  Ignatius  und  Franz  Xa- 
verius  geweiht*’*).  Da  die  Jesuiten  vei  pflichtet  waren, 
der  Universität  ein  eigenes  Locale  als  Ersatz  für  das 


478)  Die  Canonisirting  des  h.  Ignatius  war  am  2.  Docember 
1609,  jene  dea  h.  Frana  X.  am  25.  Oftober  1620,  unter  Papat 
Paul  V.  erfolgt.  — ln  dem  alten  CoUeyiwtt  ducale  hatte  üicb  nur 
eine  kleine  Capelle  zu  Khren  des  h.  lieuciUct  befuiifleu  oiu)  war 
übenliess  seit  dem  Ueberhanünelirocn  der  Rcligions  - Neuerungen 
niebl  mehr  aU  »oleho,  nuudern  al»  UniveraitätA-Arehiv  benfitzt  wt>r- 
deti.  Die  Jo«uiien  licMcu  aber  auch  diene  wieder  in  btautl  ncizeu. 
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Uebernommene  herzustellen , so  räumten  sie  derselben 
zuerst  den  vordem  Theil  der  alten  akademischen  Aula 
(gegenober  den  Dominicanern)  ein.  Im  Jahre  1625 
aber  kauften  sie  das  Wolf  StubcnvoH’schc  Haus  (das 
jetzt  so  genannte  alte  Universit&ts-Haus)  und  Qberlies- 
sen  es  der  Universität  zum  Eigenthume 


479)  Die  Jeeuiten  erhielten  am  29.  April  1626  hiefOr  die 
Gewähr.  Eine  eigene  Abtretungs-Urkunde  scheint  nicht  ausgefer- 
tiget,  and  die  Uebergabe  auch  nnr  hrevi  manu  erfolgt  xu  sein  ; we- 
nigstens liess  sich  die  Universität  innerhalb  eines  mehr  als  100jäh> 
rigen  Bcsitses  niemals  dafür  vergewähren,  vielmehr  Ügarirtc  fortan 
die  Sociotät  auf  der  Gewähr.  Diess  geschah  ohne  Zweifel , um  die 
Stadt-Steuer  za  ersparen,  von  welcher  die  Jesaiten  exorot  waren, 
während  die  Universität  für  eine  neae  Acqaisition  auf  die  Steuer- 
freiheit nicht  mit  Sicherheit  hätte  rechnen  können.  Erst  nachdem 
der  Bau  des  neuen  Universitäts- Hauses  begonnen  worden  war,  er- 
ging am  2.  Jänner  1754  der  Auftrag:  .«nunmehro  aber  und  in 
Hinkunft  solle  von  diesem  Hause  gemeiner  Stadt  die  Steuer  ent- 
richtet werden.**  Dieselbe  wurde  bei  einem  Zinserträgnisse  von 
622  6.  auf  88  fl.  42  kr.  berechnet.  Zugleich  wurde  die  bisherige 
Verheimlichung  der  Besitz • Veränderung  gerügt,  und  es  scheint, 
dass  pro  praeterito  ein  Redimirnngs  - Capital  von  522  fl.  23’/,  kr. 
festgesetzt  wurde,  wolUr  die  Universität  20  fl.  52  kr.  als  Zinsen  zu 
entrichten  hatte  (Univ.  - Registr.  I. , 8,  366).  Uebrigens  muss  be- 
merkt werden,  dass  in  diesem  Hause  nur  der  Consistorinl-Saal  und 
das  Archiv  seinen  Platz  fand,  das  Uebrige  aber  zu  Zinswohnungen 
benützt  w'urde.  Die  Hörsale  befanden  eich,  wie  eich  weiter  unten 
teigen  wird,  nebst  der  Bibliothek  in  den  Jesniten-Gebäuden.  Für 
die  Universitäts-Cnnzlei  befand  sich  kein  eigener  Platz,  sondern  die- 
selbe wechselte  je  nach  der  Privatwohnong  des  Svndicus.  Dieser 
letztere  Uebelstand  machte  eich  aber  immer  mehr  fühlbar,  so  dass 
am  28.  Mai  1720  beschlossen  wurde,  einen  dritten  Stock  anfzn- 
bauen,  welcher  dem  Direc/or  ro/ionttm  (Bochhalier)  eingcränmt  wurde, 
während  die  Wohnung  im  zweiten  Stocke  dem  Syndikus  und  Notar 
zufiel.  Im  ersten  Stocke  wurde  der  Consistorial-Saal  auf  die  Seite 
des  Kirchgässebens  transferirt  und  bei  dem  Aufgange  über  die  klei- 
nere Stiege  eine  Wohnung  für  den  Quästor  hergerichtet.  Zn  ebener 
Erde  befanden  sich  die  Wohnungen  für  den  Bedell  und  die  Gefäng- 
nisse (Jurid.  Facultäts-Archiv  I.  532).  Die  Auslagen  hiefür  hatten 
sich  im  Jahre  1725  auf  5095  fl.  44  kr.  belaufen  (Univ. -Registr.  1. 
3.  29),  wogegen  andererseits  von  da  an  das  Quartiergeld  von  150  fl« 
für  den  Syndikus  in  Erspamog  gebracht  wurde. 
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Die  Gebäude  der  Lilien  - Burse  und  des  alten 
Goldbergs  **®)  kamen  durch  Knuf  in  die  Hände  des 
Erzbischofs  von  Gran  Peter  Pazmany,  welcher  darin 
für  die  Bildung  ungarischer  Jünglinge  in  den  hohem 
Fächern  ein  eigenes  Seminarium  gründete  ***).  Das 
frühere  Collegium  der  Jesuiten  (am  Hof)  wurde  in  ein 
Professhaus  verwandelt,  doch  eröflneten  sie  später  auch 
dort  lateinische  Schulen***);  auch  im  Gebäude  von 


480)  Der  Goldberg  (Aforu  auretu)  in  der  NShe  dei  Staben* 
thorea  war  nicht  eine  Burita,  sondern  eine  Coderia,  <1.  i.  ein  Haut 
f&r  arme  Stadirende  gewesen.  Da  nun  die  pragninlisrhe  Sanrtion 
den  Jesniten  zwar  die  Barsen  znwics,  von  der  Coderia  aber  nichts 
sagte,  so  warde  von  ihnen  das  SchoUische  Hans  in  der  ■lubannes- 
gassc  gekauft  and  der  Universität  als  Ersatz  flbergehen.  Dieses 
Hans  hiess  von  da  an  der  ncae  Goldberg.  Am  16.  October  1654  d.  d. 
Schloss  Kbersdorr  ertheilte  Kaiser  Ferdinand  III.  dafür  ein  Speaial- 
Qaartier* Freibeits -Privilegium , dem  gemlss  der  neue  Goldberg, 
so  lange  er  nicht  auf  ein  anderes  Haus  übertragen  werde,  von  aller 
Einqnartimng  des  kaiserlichen  und  landcsfürsllichcn  Hofgesindes, 
Botschaften , wie  auch  von  Einlogirung  der  Soldaten  and  Stadt- 
Guardia  frei  bleihen  solle  (Concept  im  Arch.  der  k.  k.  Stud.-Hof- 
Comm.). 

4SI)  „Seminarium  hungartcae  juventuti  altioribu*  dUciplinu  ex- 
eolendae;“  stand  ebenfalls  anter  den  Jesuiten , zu  deren  Zeit  auch 
die  Versamminngen  der  philosophischen  Faculiit  öfters  in  diesem 
Locale  gehalten  wurden. 

482)  Die  Collegien  der  Jesuiten  lasten  die  Erwerbung  einet 
Vermögens  (/undationee  stabiles)  mit  fixem  Einkommen  zu,  weil  sie 
sich  auf  Wissenschaft  und  Erziehung  beziehen  ; nicht  so  die  Profets- 
hinser,  deren  Bewohner  nur  als  Mcndicanten  leben.  Das  Profess- 
hans  in  Wien  war  das  erste  in  ganz  Deutschland  und  ihr  erster 
Vorstand  (praepositut)  war  P.  Rafael  Cobenzl,  welcher  am  12.  Mürz 
1625  mit  P.  Alfons  Seidett,  früher  Doctor  der  Thcol.  an  der  Uni- 
versität. mit  einem  weissen  Sacke  über  den  Schultern  in  Wien  von 
Haus  zu  Haus  milde  Spenden  sammelte.  Der  Stadt  - Magistrat  gab 
dem  Professhanse  als  jShrliches  Almosen  600  fi.  — Nach  dem  Wil- 
len des  Kaisers  und  mit  Zustimmung  der  Universität  wurde  dort- 
telbst  eine  Schule  von  >ner  Glossen  (eine  Elemeniarclasse  für  die 
8.  g.  Parviaten  und  drei  Orammaticalclasten)  eingeführt,  welche  am 
24.  Sept.  1744  auf  Befehl  M.  Thercsia’t  auch  auf  die  zwei  übern 
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S.  Anna,  welches  Kaiser  Ferdinand  ihnen  im  Jahre 
1626  mit  bedeutenden  Einkünften  übergab  ***) , grün- 
deten sie  eine  Unterrichts-Anstalt.  Die  Seminaristen 
wurden  in  den  neuen  akademischen  Gebäuden,  thcils 
mit  dem  Namen:  Collegium  s.  Ignalii,  theils  mit  dem 
Namen : Collegium  s.  Pancratii  untergebracht , bis  spä- 
ter letzteres  mit  ersterem  vereinigt  ward  ***). 


Cliiflscn  der  Foeiis  and  Rhetorik  au8gedehnt  wurde  (Uoiv.-Registr. 
V.  J,  4,  abgedmekt  im  Cod.  Auatr.  F,,  153).  * 

483)  ^,Additi$  peraatplis  rtditibta  ad  Jormandos  secundum  Socie- 
teuis  institutum  firone«.“  El  war  diees  also  das  dritte  Religiösen« 
Hans  der  Jesuiten  in  Wien.  — Diese  Schenkung  geschah  zugleich 
mit  jener,  durch  welche  der  Kaiser  die  Kirche  und  dos  Pfarrhaus 
von  S.  Michael  den  Fanlanem  (oder  Barnabiteo,  elerici  rtgulares  d. 
Pauli)  übergab  {Consp.  hist.  Univ,  III.  p.  176). 

484)  Als  am  23.  April  1607  das  Seminarium  und  Conrict  der 
Jesuiten  am  Hof  abgebrannt  war  (für  dessen  Wiederaufbau  die  phi- 
losophische Facultftt  10  fl.  beisteuerte!  Lib.  V.  act.  fac.  art.  f.  313), 
wurde  für  die  Zuglinge  das  Beck'sche  Haus,  auch  am  Hof , ansge- 
mittelt.  Weil  Jedoch  dieses  su  enge  ward,  so  wurden  im  J.  1616 
die  Convictoren  und  ältein  Alumnen  in  das  auf  Betrieb  des  Curdi« 
nals  Dietrichstein  eigens  dazu  gekaufte  Harrach'schc  Hans  auf  der 
Freiung  Ubersiedelt;  das  Beck'sche  Haus  verblieb  für  die  Aufnahme 
ürmerer  Jünglinge.  Da  bei  diesem  Hause  sich  auch  eine  Cnpello 
zu  Ehren  des  h.  Pancratius  befand,  so  gab  man  ihm  den  Namen: 
Collegium  s.  Pancratiij  übertrug  diese  Benennung  aber  auch  auf  die 
andern  Seminaristen.  Im  Jahre  1624,  nach  Erlass  der  pragmati- 
schen SanctioD,  wurden  drei  bürgerliche  Hftuser,  nördlich  vom  Colle* 
gium  academicum,  für  die  Wohnung  der  Seminaristen  bergcrichtet 
und  von  den  Pancratianem  unter  Beibebtiltung  dieses  Namens  be- 
zogen. Für  die  von  der  l'niversitüt  übernommenen  Stipendiaten 
und  Bursisten  kaufte  P.  Lamormain  das  Parfuess'scbe  und  Scha- 
Isuzer’scbe  Hans  und  errichtete  hier  das  Collegium  #.  Ignaiiie^  Im 
J.  1654  endlich  zogen  auch  die  Pancratianer , mit  der  vereinigten 
Benennung  nSeminarium  s.  s.  Ignatii  et  Poncrofi,*'  in  dasselbe  ein, 
was  durch  einen  auf  der  St&tte  der  frühem  Roscn«Burse  errichteten 
Neubau  bewerkstelliget  wurde.  Die  Kosten  des  letztem  hatten 
grösstentbeils  die  Dominicaner  getragen  , und  zwar  ans  folgendem 
Anlasse.  Im  XVI.  Jahrhunderte  war  (das  Nfthcre  hierüber  ist  uns 
nicht  bekannt)  am  Hof  von  den  nieder*  Österr.  Ständen  eine  Schale 


Digilized  by  Google 


SAH  1623  — 1740.  AtiHfflhriing  und  Kr?änzun^*n  der 

Unter  Kaiser  Ferdinand  III.  wurde  zwar  der  Fort- 
bestand  der  pragmatischen  Snnction  durch  die  kaiser- 
liche Bestätigung  vom  4.  Mai  1640  gesichert**®);  in 
Betreff  der  Erfüllung  aller  darin  enthaltenen  Vertrags- 
Verpflichtungen  erhoben  sich  jedoch  einige  Schwierig- 
keiten, welche  erst  durch  das  Schluss-Uebereinkommen 
vom  10.  Jänner  1653  vollständig  gelöst  wurden  **"). 
Die  Societät  erklärte  sich  nämlich  bereit , die  Stipen- 
diaten der  Universität,  40  an  der  Zahl,  in  ihren  Semi- 
narien  zu  unterhalten,  bemerkte  aber,  dass  der  hiefür 
ausgeworfene  Jahresbetrag  von  je  35  fl.  nicht  genüge, 
sondern  dass  sie  unter  je  60  fl.  den  Unterhalt  nicht 
bestreiten  könne,  wodurch  sich  also  ein  Jahres  - Erfor- 
derniss von  2400  fl.  herausstellte.  Da  aber  die  betref- 
fenden Stipendien  - Stiftungen  nur  1500  fl.  abwarfen, 
so  kam  man  überein , dass  sowohl  die  Universität  als 
die  Societät  weitere  200  fl.  beisteuern,  und  zur  Deckung 
des  noch  bleibenden  Abgatiges  Seine  Majestät  um  An- 
weisung einer  entsprechenden  Capitals  - Summe  ange- 
gangen werden  solle.  — Ausserdem  wurden  wegen 
Ausmittlung  der  Localitäten  für  die  philosophische 
und  medicinische  Facultät  und  für  die  Bibliothek 
nähere  Bestimmungen  verabredet  **’)  und  im  Uebrigen 

gpgrünilel  worden , welche  aber  beim  Ueberhandnehmen  der  'Reli- 
gion»-Neuerungen  vorwiegend  im  protcstantiechen  Sinne  geleitet 
wurde.  Aus  diesem  Grunde  lies»  K.  Ferdinand  I.  eine  neue  Land- 
schafts-Schule unter  katholischer  Leitung,  des  Mag.  HuberUm  Lutta- 
nus  ans  Belgien  neben  den  Dominicanern  (dort,  wo  spater  die  Wind- 
hagUchc  Bibliothek  ihren  Platz  fand)  errichten.  Diese»  Gebaiuie 
abcrliesscn  dann  die  Jesuiten  den  Dominicanern  , welche  dafür  die 
Auslagen  ftlr  den  Umbau  der  Kosen  - Bnrsc  übernahmen  (Comp, 
bist.  Univ.  III.  p.  143,  267,  271). 

4t-5)  Volbtändig  abgedruckt  im  Comp.  hist.  Univ.  III.  p.  30 
im  Anhang. 

486)  Statutenbuch  n.  93. 

487)  Die  Ausführung  derselben  fand  kurze  Zeit  darauf  (1654) 
Sutt.  Die  Societät  Obergab  der  philosophischen  Fncult&t  das  oberste 
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genaue  Einhaltung  der  pragmatischen  Sanction  an> 
geordnet.  Der  Kaiser  genehmigte  nicht  nur  diesen 
neuerlichen  Vertrag,  sondern  verschrieb  auch  für  den 
obgenannten  Zweck  ein  Capital  von  10000  fl.  mit  600  fl. 
Interessen  aus  dem  Umgelde  in  Wien  zahlbar,  wobei 
er  sich  nur  das  Verleihungsrecht  fQr  sechs  Stiftplätze 
vorbehielt  ***).  — Bei  zunehmender  Theuerung  der 
Lebensmittel  wurde  zwar  die  Zahl  der  Stiftlinge  von 
40  auf  20  herabgesetzt  ; ausserdem  ist  aber  wäh- 


Qemikch  saramt  Vorbana  in  dem  Locale  gegenQber  dem  Ende  dei 
Dominicaner' Klosters  (Trumpeterhaus)  fQr  die  Bibliothek,  und  da- 
neben eines  für  die  Facultats  • Versammlungen;  ferner  erhielt  die 
medicinische  Facnlt&t  im  dritten  Stocke  desselben  Gebändes  neben 
der  Stiege  ein  Zimmer  für  die  anatomischen  Demonstrationen  und 
ein  anderes  ebenfalls  im  dritten  Stocke  unterhalb  der  Bibliothek 
für  die  übrigen  medicinischen  Vorlesungen.  Von  allen  diesen  R&um- 
lichkeitcn  trat  die  Sociei&t  nur  die  Nutzniessung  ab,  behielt  sich 
aber  das  Eigenthnm  vor,  natürlich,  mit  der  Obliegenheit  der  Bau* 
Einhaltung.  — Rosas,  welcher  (a.  a.  O.  Jahrgang  1845,  II.  S.  214) 
eine  andere  Einlheilnng  bringt,  durch  die  er  die  medicinischen  HOr* 
sftJo  in  die  ebenerdigen  Localien  versetzt,  hat  hiebei  wohl  ohne 
Zweifel  den  etwas  ungenau  /edeuden  Consp.  hüf.  Univ.  111.  p,  270 
missverstanden,  weil  ihm  jene  (von  ans  im  Statutenbnehe  n.  93) 
gebrachten  Znsitse  zur  Urkunde  vom  10.  Jünner  1653  nicht  beksnnt 
waren , welche  hierüber  ganz  im  Detail , und  zwar  als  von  einer 
schon  in  Ausführnng  gebrachten  Sache,  sich  anssprechen.  Der 
Consp,  hat  zwar  den  Vertrag  vom  10.  J&oner  1653  im  Anhang 
S.  31  ebenfalls  abgedruckt,  jedoch  ohne  oberwkhnte  Zusitze.  — 
Zu  bemerken  ist  nur  noch  , dass  die  juridische  Facoltät  ihre  Zim- 
mer fortan  in  der  von  der  Koloman  Kolb’schen  Stiftung  stammen- 
den Jnristenschnle  in  der  Schulerstrassc  hatte.  ~ 

488)  Urkunde  dd.  Regensburg  24.  März  1653  (Orig,  im  Univ.- 
Arch.  Lad.  XXXIX, , 18). 

489)  Diess  geschah  Anfangs  factitch  und  durch  stillscbwei* 
gendes  Uebereinkommen;  bis  endlich  die  Societit , um  sich  zu  de- 
cken, am  22.  Jnli  1691  mit  der  Universität  einen  Vertrag  abschloss, 
vermöge  welchem  es  bei  der  Zahl  von  20  von  den  Jesuiten  anfza* 
nehmenden  Universitits-AIumncn  sein  Verbleiben  haben  solle  (Univ. 
Registr.  II.  A.  3).  Am  14.  Febr.  1714  bat  Eusebius  Steiner  «A, 
Regens  itn  vSeminarium  S.  S.  Ignatii  ti  Pancratii^  dass  die  Zahl  der 
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rend  der  Dauer  der  Periode,  von  welcher  in  dieser 
Abtheilung  die  Rede  ist , an  den  mehrbesprochenen 
Verträgen  vom  Jahre  1623  und  vom  Jahre  1663  nichts 
mehr  geändert  worden.  — 

Führt  man  nun  noch  an,  dass  die  Führung  der 
Geldgeschäfte  der  Universität  im  Jahre  1625  einem 
eigenen  aus  der  philosophischen  Facultät  wählbaren 
Quästor  übertragen  ***),  so  wie  dass  durch  kaiserliche 
Decrete  vom  13.  April  und  3.  Mai  1629  die  Amtsdauer 
des  Rectors  und  der  Docane  von  einem  halben  Jahre 
auf  ein  ganzes  Jahr  ausgedehnt  wurde**');  so  hat 

Alamnen  auf  16  herabgesetzt,  oder  das  Unterhaltsgcld  für  jeden 
auf  75  fl.  erhöht  werde.  Iro  Jahre  1653  habe  noch  die  Klafter 
weiches  Holz  I fl. , hartes  1 fl.  30  kr. , Schmalz  6 — 7 kr. , der 
Metzen  Weizen  45  kr.  , Kom  30  kr.,  dn  Pfund  Rindfleisch  10 
Pfennige , Kalbfleisch  3 kr.  u.  s.  f.  gekostet , so  dass  man  einen 
Stiftung  mit  tAglich  1 1 kr.  habe  verköstigen  können,  während  nnn> 
mehr  kaum  14  kr.  genügten.  — Diese  Vorstellung  blieb  aber  er- 
folglos, obgleich  sie  am  11.  Fcbr.  1721  nochmals  und  mit  dem  Be- 
merken eingebracht  wurde,  das  Seminurium  habe  mit  diesen  Alnm- 
nen  schon  6U0ü  fl.  eingebüsst  (Univ.-Rcgistr.  II.  39,  44). 

490}  In  frühem  Zeiten  hatte  der  jeweilige  Prior  des  Collegium 
ducalt  diese  Geschäfte  auf  sich  gehabt.  Der  Quästor  erhielt  ein 
eigenes  Sigül  mit  der  Umschrift;  ^ySigülum  Q,uaestoraius  Universi^ 
tatis  UiennensM als  jährlicher  Gehalt  wurden  ihm  50  fl.  und  für 
seinen  Gehilfen  20  8.  angewiesen.  Der  kais.  Superintendent  nnd  die 
Senioren  der  vier  Facnltäten  standen  ihm  controllirend  zur  Seite; 
im  Consistorium  hatte  er  jedoch  keinen  Sitz,  denn  das  Vorrecht, 
dos  diessfalls  dem  Prior  des  Collegiums  zpgestanden  war,  batte  die 
pragmatische  Sanction  bereits  dem  Rector  des  Jesnitcn-Colleginros 
eingeräumt.  Am  19.  Jänner  1703  und  16.  October  1726  wurden 
für  ihn  eigene  Amts  • Instructionen  festgesetzt  (Univ.  - Archiv  Lad* 
A'A'AVA'. , 25,  letztere  im  Siatutenbucbe  n.  109).  — Unter  Maria 
Theresia  entfiel  dieses  Amt , weil  für  die  Geldgeschäfte  und  Ver- 
mögensverwaltung der  Universität  ein  eigener  Cassier  unter  Con- 
trolle  der  StaaUbnchhaltung  von  der  Uegierung  aufgcstcllt  wnrdc, 
wovon  später. 

491)  Statutenbttcb  n.  86  und  87.  Der  Zweck  war,  damit  der 
jeweilige  Rector  mehr  Zeit  habe  seine  „wolilincineml  gefasste  Inten^ 
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man  weiters  keine  statutarischen  Neuerungen  zu  regi- 
striren , und  kann  nunmehr  das  Augenmerk  von  dem 
süssem  Organismus  der  Universität  weg  auf  ihr  inne- 
res Leben  und  auf  den  Geist,  der  sie  beseelte,  lenken. 

Indem  Kaiser  Ferdinand  II.  im  Jahre  1623  die 
Reform  der  Universität  unternahm,  hatte  er  ohne  Zwei- 
fel in  erster  Linie  den  Zweck  im  Auge,  von  den  bis- 
herigen halben  Massregeln,  welche  doch  ihr  Ziel  nie 
erreicht  hatten,  sich  loazusagen  und  eine  entschiedene 
und  vollständige  Rückkehr  der  Hochschule  zum  rö- 
misch-katholischen Glauben  mit  Strenge  zu  erwirken. 
Zwar  erhielt  die  Universität  nicht  mehr  jene  privilegirte 
Stellung  innerhalb  der  Kirche  und  in  unmittelbarer 
Unterordnung  unter  dem  römischen  Stuhle,  Welche  ihr 
im  Mittelalter  eigen  gewesen  war,  hauptsächlich  wohl 


tionen“  anch  znr  AnsfuhniDg  za  bringen,  and  zngleich  damit  die 
bei  häufigem  Wechsel  rorkommenden  Unordnungen  hintangehalten 
nrfirden.  Die  Unirerzität  war  fibrigens  so  wenig  damit  einverstan- 
den, dass  sie  in  der  Sitzung  vom  I.  Mai  1629  schon  daran  war, 
die  Appellation  dagegen  an  den  Papst  zu  ergreifen  und  nar  per 
majora  beschloss,  sich  darein  zu  f&gen,  „tiguidem  etiam  in  oni6i- 
guo  (sic  sah  nämlich  darin  einen  Eingriff  in  ihre  Privilegien)  Prin- 
ci}nbus  obtemperandum  esl“  (^Lib.  IV.  act.  fac.  theot. /.  240).  — In 
Foige  dieser  Dccrete  wurde  auch  das  Amt  der  Proenratoren  ganz- 
jährig, ohne  dass  hiefQr  eine  spccielle  , Verfügung  erlassen  worden 
wäre.  — Was  das  Sen  io  rat  betrifft,  so  bekleidete  diese  Würde 
in  der  philosophischen  Faenität  der  jeweilige  Professor  der  Meta- 
physik (Statut  vom  J.  1 623,  Comp.  hiel.  Uuiv.  lll.  p.  1 64),  in  der 
medicinischen  Faenität  der  jeweilige  älteste  Profetsor  ordinariia 
(Statut  vom  17.  Dec.  1661  bei  Rosas,  J.  1846,  IV.  S.  211),  in 
der  theologischen  Facultät  der  jeweilige  prqfestor  primarius  t.  Scri- 
pturae  (aus  dem  Orden  der  Dominicaner,  a.  h.  Entschliossung  vom 
5.  Fcbr.  1677,  Cod.  Jmtr.  II.  469).  Für  die  jnrid.  Facultät  haben 
wir  kein  eigenes  Statut  hiefOr  vorgefunden;  thatsächlich  war  aber 
auch  da  jederzeit  der  Pro/eaeor  prtmnriua  (des  Kirchenrechtes) 
zugleich  Senior.  Daraus  folgt,  dass  die  Würde  des  Seniorats  aus- 
schliesslich den  Professoren  (im  Gegensätze  zu  den  Doctoren)  Vor- 
behalten war;  doch  wurde  diess  unter  Maria  Theresra  geändert. 

24» 
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des^halb  nicht,  weil  das  Corporationsweeen  im  Allge- 
meinen nach  und  nach  eine  andere  Stellung  im  Staate 
erlangt  hatte,  die  sich  auf  den  ursprünglichen  Aus- 
gangs-Punct  nicht  mehr  wohl  zurückfiihren  Hess.  Der 
Kaiser  war  jedoch  bemüht,  die  Universität  wenigstens 
so  einzurichten,  dass  aus  ihr  nur  streng-gläubige  Män- 
ner hervorgehen  sollten  *•*).  Für  die  Zukunft  war  die 


492)  Diesen  Unterschied  muss  man  vohl  im  Auge  behalten. 
Vordem  war  die  Universität  als  Corporation  eine  Verfechterin 
des  Glaubens  und  der  Kirche  gewesen,  und  dass  bei  ihr  nur  solche 
Schäler  herangezogen  würden,  welche  gläubig  wären,  war  ein  Um- 
stand, auf  den  man,  weil  er  sich  von  selbst  verstand,  keine  specielle 
Betonung  gelegt  hatte.  Dieser  Modus,  den  Zwecken  der  Kirche 
tu  dienen,  konnte  nun  nicht  wieder  hergestellt  werden.  Denn  um 
eine  solche  restitutio  in  integrum  zu  bewerkstelligen,  hätte  znvürderst 
Alles,  was  hierin  seit  Ferdinand’s  I.  Zeit  eingeführt  worden  war, 
nmgestürzt  und  es  hätte  der  Universität  jene  unabhängige  Stellung 
wieder  gegeben  werden  roQssen,  welche  eben  die  conditio  sine  qua 
non  gewesen  war,  um  mit  solchem  Ansehen  und  mit  solchem  Erfolge 
für  die  Kirche  anftreten  zu  können.  Abgesehen  nun  davon , dass 
f&r  einen  so  oncontrollirten  corporativen  Bestand  die  letzten  Zeiten 
sehr  ungünstig  gewesen  waren  und  zusehends  immer  ungünstiger 
wurden,  wäre  in  einer  Wiedereinfühning  desselben  offenbar  ein  Ceh- 
lerbafter  Kreis  gelegen  gewesen.  Nächster  Zweck  war,  dass  die 
Universität  epnrirt  und  wieder  katholisch  gemacht  würde;  sie  aber 
mit  Einem  Schlage  in  eine  selbständige  Corporation  , wie  ehedem, 
umgestalten , wäre  einem  Anfgeben  dieses  Zweckes  gleich  gekom- 
men. Denn  man  hätte  damit  das  Vorhandensein  einer  Richtung 
als  bestehend  angenommen,  die  man  erst  hcrbeifQbren  wollte.  Da- 
her hat  Kaiser  Ferdinand  II.  die  Erfüllnng  seiner  Absicht,  wie  uns 
scheint,  ganz  richtig  und  den  vorhandenen  Verhältnissen  gemäss, 
darin  gesucht,  dass  zw-ar  die  Corporation  als  solche  in  ihre 
ehemalige  Stellung  zur  Kirche  nicht  wieder  eingeseist,  dafür  aber 
* Vorsorge  getroffen  wurde,  damit  alle  Einzelnen,  welche  als  Leh- 
rende oder  Lernende  ihr  angehörten,  gehorsame  und  eifrige  Glieder 
der  katholischen  Kirche  seien.  Wer  die  Zcitomstände,  wie  sie  da- 
mals waren,  gehörig  würdigt,  wird  zugehen  müssen  , dass  die  Auf- 
gabe der  Katholicität  der  UoehsebuU  nicht  mehr  wohl  in  anderer 
Weise  gelöst  werden  konnte , and  dass  der  Kaiser  unläugbar  die 
einzig  prakiisehe  Formel  dafür  gefunden  hutto.  Kine  völlige  Witv 
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Erf&llung  dieser  Aufgabe  dadurch  sichergestellt , dass 
sämmtliche  Vorbcreitungsschulen  und  Erziehungsan- 
stalten der  studirenden  Jugend  in  den  Händen  der 
Jesuiten  waren,  Wer  immer  daher  zu  den  hohem 
Facultäten  herantrat,  brachte  gläubige  Gesinnung  schon 
als  Grundlage  seiner  Bildung  mit;  demnach  konnte 
man  auch  mit  Sicherheit  dem  Zeitpuncte  entgegensehen, 
wo  die  Gesammtheit  der  Doctoren  aller  Facultäten 
durch  diesen  Nachwuchs  sich  gleichsam  von  selbst  pu- 
rificirt  haben  würde.  Doch  mit  der  Hoffnung  auf  die 
Zukunft  allein  stellte  sich  der  Kaiser  nicht  zufrieden, 
sondern,  sowie  er  in  seinen  Erbstaaten  überhaupt  das 
Werk  der  Gegenreformation  mit  aller  Energie  durch- 
führte ***),  so  zögerte  er  auch  nicht,  bei  der  Univer- 


dereinsetBung  in  den  ursprünglichen  Stand  war  unbedingt  unmög- 
lich geworden.  — Daher  kam  es  dann  freilich  anch,  dass  im  XVIII, 
Jahrhunderte  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Einselncn  ihre  Gläu- 
bigkeit gegen  den  Rationalismus  eintauschten  , die  Katholicität  eo 
ipMo  schon  gefallen  war,  weil  die  Feinde  derselben  nicht  jene  Vor* 
werke  xu  überwinden  hatten , welche  eine  Corporation  ihnen  ent- 
gegengesetzt haben  würde.  — 

403)  Im  Jalire  1624  wurden  die  akatholischen  Prädieanten 
vorerst  ans  Wien  vertrieben  und  der  Besuch  ihrer  Predigten  in 
Hermals  verboten ; der  Doctor  der  Medictn,  Matthäus  Richter,  wel- 
cher sich  dagegen  verfehlte,  ward  vom  Rector  der  Universität  um 
100  Heichsthaler  gestraft.  Für  Wien  lautete  nach  kaiserlichem 
Aufträge  das  Mandat  des  Bürgermeisters  und  Rathes  einfach:  „ce- 
rfers aut  catholice  credere*^  doch  ward  den  Akutholiken  eine  be- 
stimmte Frist  gewährt,  um  sich  dem  katholischen  Unterrichte  und 
Predigten  zu  widmen,  wenn  sie  convertiren  wollten.  Im  J.  1625 
erfolgte  auch  die  Ausweisung  ans  Hermalt  und  zwar  ohne  formelle 
Rechtsverletzung.  Denn  die  Neuerer  konnten  sich  dort  nur  desa- 
halb  aufhalten,  weil  dieser  Ort  dem  Lutheraner  Helmhard  v.  Jür- 
ger  gehörte;  als  aber  dessen  Güter  wegen  Rebellion  eingetogen 
worden  , entfiel  mit  der  Zuständigkeit  des  Domininms  auch  dieses 
Recht.  In  dem  Masse  als  dann  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehente 
Viele  Herren  vom  hoben  Adel  zum  katholischen  Glauben  freiwillig 
zuruckkehrten  , war  nicht  nur  ihr  Beispiel  für  die  untern  CJassen 
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sität  mit  gleicher  Consequenz  vorzugehen.  Im  Jahre 
1626  erschienen  wiederholte  Befehle,  dass  die  Univer- 
sität nur  aus  katholischen  Mitgliedern  bestehen  dürfe. 
Es  befanden  sich  bei  ihr  damals  28  akatholische  Doc- 
toren , grösstenthcils  aus  der  medicinischen  Facultät. 
Dieselben  wurden  in  drei  Abtheilungen  gebracht  und 
fOr  jede  Abtheilung  Commissarien  bestellt,  um  mit 
ihnen  Uber  Keligions-Controversen  zu  verhandeln.  In 
der  That  gelang  cs,  bis  zum  darauffolgenden  Jahre  die 
Mehrzahl  für  den  katholischen  Glauben  zu  gewinnen; 
die  übrigen,  elf  an  der  Zahl,  wurden  von  den  akade- 
mischen Rechten  und  Privilegien  ausgeschlossen  und 
zur  Auswanderung  verhalten  ***).  — Erneuerte  Decrete 
trafen  Vorsorge,  dass  einem  nochmaligen  Aufkommen 
der  Religions-Neuerungen  oder  einem  Wieder-Eintritte 
ihrer  Anhänger  gewehrt  wurde  ***).  — 


des  Volkes  von  grosser  Wirkung,  sondern  es  engte  sich  dadurch 
der  Boden  für  die  Ausübung  der  Cuhiis-Freihcit , welche  von  jeher 
nur  den  obem  Ständen  gewährt  gewesen  war , von  selbst  immer 
mehr  ein, 

494)  Comp.  hift.  Untv.  111.  p.  176 — 178.  — Das  Matrikcl- 
bneb  der  rhein,  Nation  sagt:  „Hoc  gvoque  tempore  (1625-26)  ah 
Univereüate  de  haereticis  membris  expellendti  decretatum  muUumque 
progresxum , quod  coeptum  Deue  Joecundet.^^  — Rector  war  damals : 
„Paulue  Porsiue  Kerpeneie  Hetqa.  theol.  doetor^  protonotariua  aposto* 
licue,  S,  C.  Majestatu  Consiliariua.  Canonicut  Welelaciemis  et  deca- 
nue  in  Miatelbach.“  — Am  21.  Jänner  1627  erschien  ein  kaiserliches 
Decret,  welches  den  Aerzten  befahl , die  schwer  Kranken  zur  Km- 
pfangnng  der  Sacrameme  zu  ermahnen,  und  wenn  selbe  binnen  drei 
Tagen  dem  nicht  naebkämen , ihnen  die  Fortsetzung  der  Cur  zu 
verweigern.  Als  jedoch  die  Doctoren  der  medicinischen  Facultät  in 
Folge  einer  Bolle  des  Papstes  Faul  V.  einen  besondem  Kid  darauf 
leisten  sollten,  gingen  sie  in  dieses  Verlangen  nicht  ein:  ,,sr  ob 
certOM  caueaa  et  quod  in  Pontificis  territorio  praxin  non  exerceant, 
novo  et  supervacaneo  Juramento  auperaedere  veile"  (Rosas  a.  a.  O. 
Jabrg.  1845,  li,  S.  344). 

495)  Beil.  LXVIll.,  5-11. 
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Von  80  raschem  und  staunenswerthem  Erfolge 
waren  diese  Bemühungen  begleitet,  dass  noch  zu  F'er- 
dinand’s  II.  Zeit  nicht  nur  alle  katholisch-feindlichen 
Elemente  aus  der  Universität  entfernt  waren , sondern 
auch  eine  vollständige  Umkehr  der  religiösen  Richtung 
eintrat,  welche  sichtlich  bestrebt  war,  auch  in  ihrer 
'äussem  Handlungsweise  durch  positive  Merkmale  sich 
als  solche  zu  kennzeichnen  ***). 

Nächst  dem  energischen  Willen  des  Kaisers  war  sapcrioritäi 
es  vorzüglich  die  eifrige  und  rastlose  Thätigkeit  der 
Jesuiten,  welche  dieses  Resultat  bewirkte  **'').  In  der 
That  fällt  auch  in  diese  Periode  die  Zeit  ihrer  grössten 
Blüthe  und  Kraft  - Entfaltung.  Der  Orden  hatte  in 
allen  österreichischen  Ländern  so  zahlreiche  Pfl.anz- 
stätten  und  Collegien,  dass  die  österreichische  Ordens- 


496)  Uahin  gehört  inibesondere  die  Gewissenhaftigkeit  in  Ab- 
holtang  der  seit  Langem  Temnchlftssigten  Universit&ts-Kirchrnfeste, 
und  die  BeciforuDg,  ^0  darch  neue  zu  vermehren.  Seit  1628,  d.  i, 
seit  dem  Bau  der  neuen  Jesuiten-Kirchc,  wurden  jeden  Sonntag 
Gottesdienst  und  Predigt  fQr  die  Akademiker  gehalten.  Im  Jnhre 
1648  statuirte  das  Consistorium , dass  der  Tag  naeh  Aller-Seelen 
als  eiD  ewiger  Jabrtag  für  die  verstorbenen  Mitglieder  der  Univer> 
•it&t  bei  S.  Stefan  gefeiert  werden  solle  {Con$p.hist.  Univ,  i//.  250). 
Am  Ba0allcnd6ten  zeigte  eich  der  Umschwnng  solcher  Gesinnnngs- 
art  bei  der  rheinischen  Nation.  Von  Alters  her  hatte  dieselbe  nur 
swei  Feste  gefeiert^  das  eine  fhr  ihre  Verstorbenen  , das  andere  zu 
Ehren  ihrer  Schulzpatronin,  der  b.  Ursula.  Auch  diese  wenigen 
waren  in  den  Rcformations>StQniicn  untergegangen.  Im  J.  1625 
wurden  sie  aber  nicht  nur  wieder  cingeführt,  sondern  die  Nation  stiftete 
am  19.  Mirz  1697  zwei  weitere  Messen,  bei  den  LHurentianerinnen 
zu  lesen,  mit  der  Obliegenheit,  gemeinschaftlich  zur  Communion  zu 
gehen;  und  als  sie  am  II.  März  1678  von  ihrem  Mitglicdc  Dr.  Ja- 
kob Scheuermann  ein  Legat  von  lOOO  fl.  erhielt , stiftete  sic  hicfUr 
wieder  twölf  Messen.  Hierin  fuhr  sie  in  dem  Masse,  als  ihr  neue 
Einkommens  - Quellen  zuwuchsen , fort , so  dass  sie  zu  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  statt  der  ursprünglichen  zwei  nuiimchf  *^3 
Messen  pcrsolvirte  (Miitrikelhuch  der  rhein.  Nation  f 164). 

497)  Siehe  lüerüber  den  Coiup.  hut,  Univ.  HL  ad  lG26cil««7. 


Digitized  by  Google 


87A 


1628  — 1740.  Rtiperiorilät  der  Jesuiten. 


Provinz  im  Jahre  1623,  — {qnod  magnitudine  lahoraret 
aua  *“*)  — , in  zwei  Provinzen  pjetheilt  wurde,  von  de- 
nen die  eine  Oesterreich  und  Böhmen,  die  zweite  alle 
übrigen  Länder  des  Erzhauses  in  sich  begriff.  Alle 
Studien-Anstalten,  mit  Ausnahme  der  civilrechtlichen 
und  medicinischen  Fächer,  waren  ihren  Händen  anver- 
traut.  Durchgeht  man  die  Verzeichnisse  der  Doctoren-' 
Collegien  der  philosophischen  und  theologischen  Fa- 
cultät  in  Wien,  so  wird  man  durchschnittlich  finden, 
dass  sie  zu  zwei  Drittheilen  aus  Jesuiten  bestanden, 
während  das  übrige  Drittheil  vorwiegend  den  Domini- 
canern angehörte,  der  Rest  aber  sich  auf  die  Augusti- 
ner, Minoriten  und  Weltgeistliche  verthcilte.  Schon 
aus  dem  Umstande,  dass  in  diesen  zwei  Facultäten  der 
Regular-Clerus  die  Säcular-Geistlichkeit  fast  gänzlich 
verdrängt  hatte,  folgte  die  strengere  religiöse  Richtung, 
welche  sie  einhiclten.  Die  Exclusivität  kam  aber  noch 
in  ein  weiteres  Stadium,  indem  das  Uebergewicht  der 
Jesuiten  auch  gegen  die  andern  Orden  allgemach  zur 
Alleinherrschaft  erwuchs.  Man  darf  sich  darüber  auch 
nicht  wundern,  wenn  man  erwägt,  dass  dazumal  Männer 
wie  Martin  Becan,  Paul  Guidein,  Wilhelm 
Lamormain,  Johann  Gomez  de  Agrez,  Am- 
brosius de  Penalosa,  Peter  Doch  at  el , Aegi- 
dius Prealle  u.  a.  m.  den  Orden  der  Jesuiten  in 
Wien  zierten.  Auch  das  Walten  eines  psychologisehen 
Momentes  darf  inan  hiebei  nicht  übersehen.  Der  Or- 
den war  eigens  zum  Kampfe  gegen  die  Feinde  der 
Kirche  geschaffen  worden ; seine  ganze  innere  Einrich- 
tung hatte  ihn  im  höchsten  Masse  dafür  begabt  und 
Jedermann  weiss , dass  er  diesen  Kampf  mit  an- 
gestrengtester Hingebung  und  auf  weiten  Gebieten 

49»)  (.'onsfi.  AiW.  Vniv,  HI.  p.  1 
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eiegreioh  geführt  hat.  Daraus  ergab  sich  aber,  dass 
Bestimmung  und  Gewohnheit  des  Kämpfens  dort,  wo 
dieser  nächste  Zweck  erreicht  worden  war,  sich,  wenn 
man  so  sagen  darf,  per  vim  inertiae  auf  andere  Objecte 
übertrug  und  sich  neue  Gegner  suchte. 

Die  Dominicaner  *••),  deren  Kloster  in  Wien  zu 

^ mai  mit  d«a 

den  Zeiten  der  Religions  - Wirren  unter  Ferdinand  I«,  Dominica- 
Maximilian  II.  und  Rudolf  II.  nahezu  verödet  worden 
war,  hatten  sich  nach  und  nach  wieder  zu  grösserer 
Bedeutung  erhoben.  Die  zwei  Patres  Gabriel  de 
V e g a und  Johann  de  Valdespino,  welche  in  den 
ersten  Regierungs-Jahren  Ferdinand’s  II.  an  der  theo- 
logischen Facultät  lehrten,  konnten  sich  ohne  Scheu 
den  berühmtesten  Meistern  früherer  Zeiten  an  die  Seite 
stellen.  Hatten  sie  auch  nicht,  in  wissenschaftlicher 
Beziehung,  die  jugendliche  Frische  und  unermfidete 
Regsamkeit , welche  den  Jüngern  Orden  der  Jesuiten 
auszeichnete,  so  konnten  sie  sich  doch  auf  altherge- 
brachte Verdienste,  welche  in  ununterbrochener  Folge 
über  vier  Jahrhunderte  weit  zurückreichten  und  ihnen 
einen  durch  die  Geschichte  geweihten  Charakter  der 
Ehrwürdigkeit  verliehen  , mit  Recht  berufen.  Der  h. 
Bonaventura  (1221 — 1274,  von  seinen  Schülern  mit  dem 
schönen  Beinamen  Doetor  Seraphicus  geziert)  und  vor 
Allen  der  h.  Thomas  von  Aquino  (1224 — 1274)  hatten 
von  jeher  als  grosse  Denker  gegolten,  deren  hohe  Ge- 
stalten sowohl  durch  die  Erinnerungen  an  ihre  Wirk- 
samkeit, als  auch  durch  die  schriftlichen  Werke,  die 
sie  hinterliessen,  bis  in  die  Gegenwart  hereinragten. 

An  der  Universität  in  Wien  insbesondere  war  für  sie 


499)  Die  Dominicaner  waren  in  Wien  schon  nnter  Leopold  VII. 
dem  Babenberger  elngetuhrt  worden;  um  1287  war  der  Bau  ihrer 
Kirche  vollendet  (Horroayr,  Gesch.  Wiens  VI.  Bd.). 
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das  XV.  Jahrhundert  eine  Periode  ausgezeichneter 
Thätigkeit  gewesen.  Aus  ihnen  waren  vielgerühmte 
Lehrer  der  theologischen  Faculfät  und  die  Vertreter 
der  Universität  auf  den  Concilien  hervorgegangen. 
Noch  mehr.  So  wie  sie  auch  räumlich  vom  Anbeginne 
an  in  unmittelbarer  Nähe  der  Universität  waren  und 
in  ihrem  Kloster  eigene  Hörsäle  und  Käume  für  die 
Sitzungen  der  theologischen  Facultät,  und  für  die  aka- 
demischen Disputationen  und  kirchlichen  Feierlichkeiten 
ihre  Kirche  zur  Verfügung  stellten,  so  gaben  sie  eine 
Art  geistiger  Solidarität  mit  der  Hochschule  auch  da- 
durch zu  erkennen , dass  in  jenen  Zeiten  niemals  ein 
Anderer  zum  Prior  gewählt  ward,  als  ein  solcher,  der 
zugleich  Doctor  der  Theologie  war.  — Zur  Zeit,  als 
die  Religions  - Neuerungen  hereinbrachen  , waren  sie 
gleich  von  Anfänge  an,  nachdem  kaum  die  ersten, 
Ober  deren  künftige  Bedeutung  zum  Theile  selbst  noch 
ahnungslosen  Regungen  sich  erhoben  hatten , deren 
entschiedenste  und  gesuchteste  Gegner  gewesen.  Die 
darauffolgenden  Jahre  des  wachsenden  Protestantismus 
und  später  die  Stiftung  des  Ordens  der  Jesuiten  be- 
wirkte freilich  nach  und  nach  einen  bedeutenden  Aus- 
fall ihrer  Kräfte,  weil  der  Nachwuchs  sichtlich  geringer 
ward  und  in  eben  dem  Jahre  (1561),  als  die  Jesuiten 
nach  Wien  kamen , war  die  Anzahl  ihrer  Ordensmit- 
glieder  schon  auf  vier  geschmolzen , so  dass  sie  bald 
darauf  einen  Theil  ihrer  Kloster  - Räumlichkeiten  für 
die  Beherbergung  armer  Studirenden  abhissen  konnten. 
In  den  ersten  Decennien  des  XVII.  Jahrhunderts  bes- 
serten sich  aber  diese  Verhältnisse  wieder.  Sie  erwei- 
terten sogar  ihr  Kloster  durch  die  Uebernahme  des 
disponibel  gewordenen  Gebäudes  für  mittellose  Studen- 
ten (des  alten  Goldbergs  ’®®),  und  schickten  sich  nun 

50U)  Siehe  Aani.  484. 
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an,  durch  gelehrte  Mftnner  ihres  Ordens  die  früheren 
Plätze  in  der  theologischen  Facultät  wieder  mit  Ehren 
einzunehmen.  Dadurch  ward  die  Anregung  zu  einer 
eifrigen  Aemulation  mit  den  Jesuiten  gegehcn,  bei  wel- 
cher beide  Theile  einige  Zeit  hindurch  eich  die  Wage 
halten  mochten ; denn  wenn  die  einen  eine  mächtigere 
Gegenwart  für  eich  hatten,  eo  konnten  die  andern  auf 
eine  reichere  Vergangenheit  eich  berufen.  Ee  geechah 
aber  nach  und  nach,  daee  dieser  Wetteifer  von  dem 
wieeenecbaftlichen  Boden,  wo  er  fruchtbringend  wirken 
konnte,  weg  eich  auf  kirchlichee  Gebiet  übertrug  und 
dort  durch  die  Verfahrungeweiee  Einzelner  zu  einer 
wenig  verhehlten  Anfeindung  im  Principe  und  zur  Be- 
gierde unbedingter  Hegemonie  aueartete. 

Im  Beginne  dee  XVII.  Jahrhunderte  war  zwischen 
den  Dominicanern  und  Jesuiten  eine  sehr  lebhafte 
Controveree  über  die  Wirksamkeit  der  Gnade  entstan- 
den , welche  am  28.  August  1606  nach  langen  Bera- 
thungen vom  römischen  Stuhle  durch  die  Entscheidung, 
dass  beider  Theile  Ansicht  in  der  Kirche  anstandslos 
gelehrt  werden  könne,  gestillt  wurde  *“*).  Der  Anta- 


501)  AU  nämlich  iro  J.  1589  der  Jeeuit  Ladwig  Moli  na  die 
Lehre  seines  Ordensgenossen  Peter  Fonseca  über  die  Wirksamkeit 
der  Gnade  mit  eigenen  Bemerkungen  heransgegeben  hatte , erhoben 
die  Dominicaner  in  Spanien  ond  Portagal  gegen  die  Jesuiten  den 
Vorwurf  des  Semi>Pelagianismns  und  lOgen  sie  vor  das  Inquisttions- 
Tribnnal,  jedoch  in  beiden  lAndern  ebne  Erfolg.  Im  J.  1599  lieas 
P.  Clemens  Vlll.  darüber  in  geheimen  Zusammenkünften  Unter- 
suchungen anstellen , nnd  als  diese  zn  keinem  Ergebnisse  führten, 
Teranstaltete  er  durch  die  Generale  der  Dominicaner  und  Jesuiten 
unter  Beizog  von  Doctoron  ihres  Ordens  Disputationen«  Vom  98. 
März  1602  bis  28.  August  1606  dauerte  in  47  Sitzungen,  — 37 
unter  Clemens  VIII.  und  10  unter  Paul  V.  die  Coutrorerse, 
bis  sie  in  obenangegebener  Weise  und  mit  dem  Beisatze  entschieden 
wnrdc , dass  beide  Theile  einer  weitern  Polemik  darüber  sich  zu 
eutbulteu  haben  (Consp.  hüt.  Univ*  111. , />.  83). 
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gonienius  der  beiden  Orden  suchte  aber  und  fand  eine 
neue  Formel  des  Gegensatzes  in  der  innerhalb  der 
Kirche  ebenfalls  offenen  Frage  Uber  die  unbefleckte 
Empfängniss  Mariä.  Die  Dominicaner,  dem  Ausspruche 
ihres  Meisters,  des  h.  Thomas  von  Aquino,  folgend, 
lehnten  die  Bejahung  dieser  Frage  ab;  die  Jesuiten 
dagegen  verfochten  dieselbe  aufs  eifrigste,  und  mach- 
ten auf  allen  Universitäten,  deren  Lehrämter  von  ihnen 
versehen  wurden , ihren  Schülern  und  Angehörigen 
deren  Behauptung  und  Vertheidigung  zur  Pflicht.  Sie 
fanden  übrigens  hierin  ein  sehr  altes  Beispiel  an  der 
Pariser  Universität,  welche  schon  im  XU.  Jahrhunderte 
die  Aufnahme  als  Mitglied  von  einer  bestimmten  und 
feierlichen  Erklärung  für  diese  Ansicht  abhängig,  und 
sich  daher  sehr  frühzeitig  den  Dominicanern  unzugäng- 
lich machte  Die  Wiener  Hochschule , obgleich 

eine  Tochter  der  Pariser  Schule,  war  diesem  Beispiele 
nicht  gefolgt,  wohl  aber  hatte  eie  ihre  Verehrung  für 
den  Marien-Cultus  dadurch  an  den  Tag  gelegt,  dass  sie 
die  fünf  Marien-Feste  statutarisch  als  Fäste  der  Uni- 
versität erklärte.  Eine  förmliche  Angelobung  für  das 
Bekenntnies  der  unbefleckten  Empfängniss  hatte  sie 


&02)  Diese  Frage  war  xoerst  am  die  Mitte  dea  XII.  Jahr- 
hunderts in  Lyon  xur  Sprache  gebracht  worden , weil  die  Lyoner 
Kirche  dieses  Fest  ans  eigener  Macht  bei  sieb  einftthrte.  Darflber 
erhob  sich  dann  eine  langwierige  Polemik,  wobei  gleich  im  Anlange 
die  Universität  in  Paria  ftkr,  der  Orden  der  Dominicaner  gegen 
dessen  Anerkennung  sich  aussprachen.  Seit  Thomas  von  Aquino 
betonten  dann  letztere  ihren  Standpnnct  noch  schärfer.  Die  Uni- 
versität hingegen,  welche  schon  längere  Zeit  mit  den  Dominicanern 
in  Hader  gelegen  war,  weil  sie  sich  mit  allen  Kräften  gegen  deren 
Zulassung  zu  Lehrämtern  sträubte,  benützte  sofort  diesen  Anlass, 
um  durch  die  Forderung  eines  Angelübnisses  für  die  unbefleckte 
Empfängniss  ihren  Gegnern  ein  für  allemal  die  Thüre  zn  verschlies- 
sen  (Bnläus,  kisl.  Univ,  Parit.  T.  ll.  p.  \ 3b  el  feq.). 
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aber  ohne  Zweifel  desshalb  nicht  gefordert,  weil  sie 
eben  die  Dominicaner  nicht  aueachlieseen  wollte  *®*). 

Nachdem  aber  in  neuerer  Zeit  die  Universitäten 
zxt  Cöln  und  Mainz,  vorzüglich  aber  jene  in  Spanien 
dem  in  Paris  schon  lange  bestandenen  Vorbilde  eich 
angeschlossen  hatten , ergab  eich  bald  auch  für  die 
Wiener  Universität  ein  Anlass  zu  gleichem  Vorgänge. 

Im  Jahre  1646  hatte  Kaiser  Ferdinand  111.  eine 
kolossale  marmorne  Statue  zu  Ehren  der  h.  J.  Maria 
anfertigen  und  am  18.  Mai  1647  ein  weihen  lassen.  Sie 
wurde  unter  grossen  Feierlichkeiten  am  Ilof  aufgestellt, 
wobei  der  Kaiser,  sich  zur  Erde  werfend,  das  Gelöbniss 
aussprach,  dass  er  die  h.  Jungfrau  als  besondere  Schutz- 
patronin für  das  Erzherzogthum  anrufe  und  den  Tag 
ihrer  unbefleckten  Empfängniss  (8.  December)  feierlich 
und  mit  vorhergehendem  Fasttage  begehen  wolle.  Hier- 
über ward  eine  eigene  Schrift  ausgestellt  und  zur  Auf- 
bewahrung im  Professhause  der  Jesuiten  bestimmt; 
überdiess  wurden  600  fl.  rhein.  zur  festlichen  Begehung 
in  kommenden  Zeiten  gestiftet  *®*). 

Am  19.  Jänner  1649  gelangte  an  die  Universität 
ein  kaiserliches  Rescript  **’*)  mit  folgendem  Inhalte: 
Schon  seit  zwei  Jahren  sei  mit  Einstimmung  aller 


503)  Es  rerstebt  sich  wohl  von  selbst,  dass  im  Debrigen  der 
ManeU'Cultait  an  sich  mit  der  Polemik  Aber  die  unbefleckte  Em- 
pfkngniM  oichta  zu  schaffen  hatte.  Wir  Anden  vielmehr,  dass  ge< 
rade  einer  der  ausgezeichnetsten  Wiener  Professoren  ans  dem  Do- 
minicaner »Orden  , P.  Franz  ans  Uetz,  welcher  nm  14S5  starb 
und  die  Universität  1409 — 141)  anf  dem  Concilium  zu  Pisa  vertrat, 
sich  als  einen  besondern  Vorohrer  dafür  kund  gab  , indem  er  nicht 
nur  drei  Bände  über  die  Antiphone:  Salve  Reifina  schrieb,  sondern 
auch  BQ  jedem  Samstage  seine  Vorlesung  mit  einem  Lobe  auf  die 
b.  Jungfrau  beendigte  {Scriptoree  Univ.  Vienn.  /.  p»  82). 

504)  Consp,  hiäf.  (Jniv.  III,  p.  234  et  aeq, 

505)  Ebendaselbst  p.  252  in  extenso  abgedruckt. 
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Stände  die  unbefleckte  Jungfrau  zur  Schutzpatronin 
des  Landes  erkoren  worden.  Seine  Majestät  wünsche, 
dass  dieser  Culius  immer  weitere  Verbreitung  finde 
und  damit  nicht  etwa  eine  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen darob  entstehe,  solle  die  Universität  ein  ewiges 
Statut  aufrichten,  vermöge  welchem  Niemand  bei  ihr 
zu  einem  akademischen  Grade  oder  Amte  zugelassen 
werde,  der  nicht  früher  eidlich  angelobt,  er  wolle,  so 
lange  der  heilige  Stuhl  nicht  anders  bestimme,  dafür 
halten  und  öffentlich  bekennen,  dass  die  h.  Jungfrau 
Maria  unbefleckt  empfangen  worden  sei.  Ferner  solle 
an  diesem  Festtage  von  der  theologischen  Facultät  eine 
Rede  an  die  Akademiker  bei  S.  Stefan  gehalten  und 
am  hohen  Markte  die  lauretanische  Litanei  abge- 
sungen werden , beides  im  Beisein  des  Rectors , der 
Decane  und  Procuratoren  in  ihrem  Ornate.  Dem  Orden 
der  Dominicaner  solle  jedoch  dadurch  kein  Abbruch 
geschehen.  — Die  Universität,  am  15.  März  1649  noch- 
mals aufgefordert,  diese  Sache  schleunigst  zu  betreiben, 
entwarf  am  11.  Mai  ein  Statut,  welches  dem  allerhöch- 
sten Aufträge  genau  entsprach  und  erhielt  für  dasselbe 
am  17.  Mai  von  Pressburg  aus  die  Bestätigung  des 
Kaisers  ®®*). 


606)  Statntcnbnch  n.  91.  Das  Statut  cntbielt  drei  Puncte; 
1.  die  Cclebrirung  des  Vorabendes  mit  Fasten,  des  Tages  selbst 
mit  einem  Gottesdienste  in  S.  Stefan  nnd  einer  lateinischen  Rede 
im  Beisein  aller  akademischen  Mitglieder;  3.  Procession  znm  Bild- 
nisse nnd  Absingung  der  lanrctanischcn  Litanei;  ü.  Ablegung  des 
eidlichen  Gelöbnisses  nach  einer  bestimmten  Formel  in  die  Hände 
des  Canzlers  als  Bedingung  der  Zulassung  zu  einem  akademischen 
Grade,  zur  Professur,  zur  Facultät,  zum  Consistorinm.  — Jährlich 
nach  der  Neuwahl  des  akademischen  Magistrates  und  vor  Abhaltung 
des  ersten  Consistorinms  soll  der  Rector  Magn.  denselben  Eid  in 
8.  Stefan  ablegcn.  — Im  J.  1700  stiftete  überdiess  der  Fftrst  Paul 
Esterhazy  ein  Capital  von  500  fl. , damit  aus  dessen  Zinsen  die 
Kosten  Ihr  die  Drncklcgnng  der  alljährlich  zu  haltenden  Rede  he- 
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Zwar  wurden  die  Dominicaner  durch  ein  eigenes 
nachfolgendes  Statut  vom  31.  October  1649  *®’)  von 
dieser  Verpflichtung  ausgenommen  ; jedoch  wenige  Jahre 
darauf  erhoben  die  Jesuiten  gegen  eie  die  Anschuldi- 
gung, dass  eie  hierin  Schwierigkeiten  machten,  während 
doch  an  anderen  Universitäten , wo  auch  die  Domini- 
caner theologische  Lehrcanzeln  versähen , wie  zu  Sa- 
lamanca,  Compostella,  Valladolid  und  Lima  in  Peru, 
das  Gelübniss  auf  die  unbefleckte  Empfängnies  eben- 
falls gefordert  werde.  Der  Kaiser  beauftragte  diessfalls 
den  Grafen  von  Lamberg,  nähere  Erkundigungen  ein- 
zuziehen und  erliess  sonach,  wahrscheinlich  *®*)  in  Folge 
des  hierüber  erstatteten  Berichtes , am  2.  December 
1656  die  Verordnung,  dass  nur  jene  zu  Decanen  in 
was  immer  für  einer  Facultät  gewählt  werden  dürfen, 
welche  bereit  seien,  den  vorerwähnten  Eid  zu  leisten  ®®"). 

Dadurch  waren  nun  die  Dominicaner  von  der  Er- 
langung der  Decanats-Würde  für  immer  ausgeschlos- 
sen. War  dieas  im  Grunde  auch  nur  ein  Entgang 
in  honorifico  und  nicht  in  utili,  weil  ihnen  der  Zutritt 
zu  den  Lehrcanzeln  nach  wie  vor  blieb,  so  stellte  eich 


Stritten  wflrden  {Consp.  hist.  Umv,  Ul.  p.  S34).  Die  Aofbebong 
dieses  Statuts  erfolgte  am  3.  Joni  1782,  wovon  später. 

507)  Statntcnbuch  n.  92. 

508)  Das  CoDcept  Ober  den  oberwähnten  Auftrag  an  den  Gra. 
fen  V.  Lamberg  vom  J«  1656  nnter  Angabe  der  Motive  findet  sich 
in  dem  Archive  der  k.  k.  Studienhofeommission.  Sein  Bericht  hier- 
Aber  jedoch  fehlt,  daher  konnten  wir  von  dem  Cnusalnexns  swischen 
demselben  nnd  dem  kais.  Erlasse  vom  2.  Dcc.  1656,  wenn  gleich 
mit  Wahrscheinlichkeit,  doch  nur  hypothetisch  sprechen. 

509)  Statutenbuch  n.  94.  — Dasu  kam  dann , dass  nm  die- 
selbe Zeit  die  Jesaiten  nach  erwirkter  päpstlicher  Bulle  eine  Coa- 
gregalio  «ü6  invocationt  conerptioms  6 Mariat  Virginis  errichteten 
(Beil.  LXXXl),  in  welche  die  SchQlcr  ihrer  obem  Classen  ein- 
traten , aus  denen  daher  die  Dominicaner  keinen  Nachwuchs  mehr 
für  sich  erwarten  koimicn. 
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doch  das  Ergcbniss  als  ein  ganz  unzweifelhafter  Sieg 
der  Jesuiten  heraus,  indem  ihren  seitherigen  Gegnern 
die  persönliche  Befähigung  zu  akademischen  Functio- 
nen abgesprochen  wurde,  an  denen  sie  sich  vordem 
Jahrhunderte  lang  nicht  ohne  namhafte  Verdienste  be- 
theiliget hatten.  Man  kann  hiemit  sagen,  dass  die  Je- 
suiten, nachdem  eie  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts in  Wien  ihr  Collegium  gegründet,  darin  eine 
niedrige  lateinische  Schule  von  vier,  dann  von  sechs 
Classen  errichtet,  ferner  an  der  theologischen  Facultät 
im  Jahre  1558  zwei  Lehrcanzeln  erlangt,  überdiess  im 
Jahre  1570  in  ihrer  eigenen  Lehranstalt  jthilosophische 
und  theologische  Vortrags -Curse  eröffnet,  und  nach 
mannigfachen  Differenzen  im  Jahre  1623  die  völlige 
Incorporirung  mit  der  Universität  erreicht  hatten,  — 
endlich  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  auf  den 
Höhepunct  ihrer  Wirksamkeit  gelangten,  indem  sie  in 
der  Schule  alles  Gebiet,  so  weit  es  der  BeschafiFenheit 
der  Fächer  nach  für  sie  erreichbar  war,  in  ihren  Be- 
reich zogen  und  hierin  gegen  den  Säcular-Clerus  so- 
wohl als  gegen  die  übrigen  geistlichen  Orden  unbe- 
strittenes Uebergewicht  behaupteten. 

Es  mag  nunmehr  an  der  Zeit  sein , auf  eine  Be- 
sprechung der  Zustände  der  einzelnen  Facultäten  Ober- 
zugehen und  aus  einer  gedrängten  Darstellung  derselben 
den  Uebergang  zu  den  folgenreichen  Beforraen , die 
später  mit  ihnen  vorgenommen  wurden,  zu  gewinnen. 

Die  Zeiten  des  XVII.  Jahrhunderts  waren  dem 
Fortgange  der  Wissenschaften  im  Allgemeinen  nicht 
günstig.  Oesterreich  lebte  damals  in  permanenter  Fein- 
desgefahr. Der  dreissigjährige  Krieg  hatte  an  sich 
schon  die  Kräfte  des  Reiches  in  einer  Weise  erschöpft, 
dass  aller  Mutb  des  Fortschrittes  erlahmte;  auf  ihn 
folgten  die  Kriege  gegen  Frankreich  und  die  Türkei. 
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Mehr  ale  einmal  war  der  Feind  bis  in  das  Herz  des 
Reiches  vorgedrungen.  Auch  die  Verhältnisse  iiu  Innern 
waren  nichts  weniger  als  trostreich.  Während  Aufruhr 
und  Rebellion  die  Regierung  zwangen,  ohne  Unterbre- 
chung in  gewaffneter  Stellung  zu  verharren,  war  auch 
der  Staats-Organismus,  welcher  bisher  im  Wesentlichen 
auf  corporativem  und  selbständigem  Gemeinde-Verbände 
aufgebaut  war,  in  unzweifelhafter  Desorganisation  be- 
griffen. Es  scheint,  dass  die  kirchlichen  Wirren  im  Ver- 
eine mit  all  den  wechselnden , Vertrauen  und  geglie- 
derte Unterordnung  störenden  Folgen  die  Grundbedin- 
gungen für  das  Selfgovernment  der  Gemeinden  des 
Staates  (und  darin  lag  eben  vordem  das  Fundament 
gesellschaftlicher  Existenz)  zum  Wanken  gebracht  und 
einen  Zustand  von  Haltlosigkeit  herbeigeführt  hatten, 
als  dessen  weitere  Consequnnz  man  es  ansehen  muss, 
dass  im  Laufe  des  XVHI.  Jahrhunderts  die  Staatsge- 
walt mit  vervielfältigten  Attributen  der  Wirksamkeit 
auftrat  und  es  als  ihre  Aufgabe  ansah,  leitend  und 
organisirend  in  alle  öffentlichen , zum  Theile  auch  in 
die  Privat-Interessen  einzugreifen  und  die  verbindenden 
Fäden  derselben  insgesammt  in  ihrer  Hand  zu  concen- 
triren.  Die  Zeitperiode  aber , von  welcher  hier  die 
Rede  ist,  bildete  eine  Art  Uebergangs-Epoche  während 
welcher  einerseits  die  Regierung  weder  die  Macht,  noch 
die  Energie  und  die  Mittel  besass,  wirksam  und  metho- 
disch Abhilfe  zu  gewähren ; andererseits  aber  die  ein- 
zelnen Bestandtheile  des  Staates,  auch  abgesehen  von 
ihrem  durch  so  viele  Bedrängnisse  ermatteten  Puls- 
schlage,  Missbräuchen  und  Uebelständen,  ja  dem  sicht- 
lichen Zerfalle  nicht  mehr  zu  wehren  vermochten,  weil 
ihnen  das  Selbstvertrauen  und^  die  Sicherheit  in  der 
Erfassung  ihrer  Stellung  und  ihrer  Berufs  - Erfüllung 
nach  und  nach  abhanden  kam. 
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Die  Universität,  diese  vor  Zeiten  so  hoch  bevor- 
zugte Gemeinde  der  Kirche  und  des  Stsates,  war  ein 
getreues  Abbild  solcher  Zustände.  Ihre  Theile  began- 
nen sichtlich,  sich  von  einander  zu  scheiden.  Die  phi- 
losophische und  theologische  Facultät  hielten  nur  dess- 
halb  zusammen,  weil  eie  beide  in  den  Händen  Einer 
Genossenschaft,  der  Societät  Jesu,  waren;  die  juridi^ 
sehe  und  medicinische  Facultät  aber  gingen  jede  ihren 
Weg  für  sich.  Diese  Tendenz  trat  so  rücksichtslos 
hervor,  dass  die  Facultnten  sich  weder  um  die  Verfü- 
gungen des  C'onsistoriums  kümmerten,  noch  es  der  Mühe 
werth  erachteten,  für  die  von  ihnen  erlassenen  Statuten 
dessen  Approbation  nachzusuehen  *'®).  Ihr  Zusammen- 
hang war  nur  mehr  äusserlich;  das  Bewusstsein  der 
Gesammtheit,  des  Gemeinde  - Verbandes  trat  in  dem 
Masse  in  den  Hintergrund,  als  die  Sünder-Interessen 
der  einzelnen  Fächer  sich  vordrängten , welche  nicht 


510)  Ks  gab  also  eigentlich  dreierlei  Körperachnfton  in  der 
UniversitAt : die  Collegien  der  Theologen  und  Philobophen  , bei  de* 
Den  beiden  die  Jesuicen  der  Zuhl  und  dem  Eiitfluasc  nach  doniinir* 
ten,  das  Collegium  der  Jurislcn  un<i  da»  Collegium  der  Mcdiciner. 
Die  beiden  letztem  verfassten  von  da  an  nicht  nur  ihre  Kinzel-Sta. 
tuten  eigeniuAchtig.  sondern  im  Jahre  1703  verfugte  die  juridische^ 
and  itn  Jahre  1719  die  medicinische  Facultät  eine  gans  neue  Redt- 
girung  ihrer  Gesuinnitstaiiiten , ohne  hiefOr  die  Sanctiuuirung  des 
Consistoriums  eiiizuholen  (Statutenbnch  n.  102  und  107).  Da  nun 
nach  einem  alten,  von  der  Verordnung  Albrechl's  III.  vom  5.  Octo- 
ber  1384  (Statutenhuch  n.  11)  stammenden,  niemals  aufgehobenen 
Gesetze  jede  Facultät  nnr  unter  Approbation  der  Universität  ein 
Statut  erlassen  konnte,  so  waren  die  oberwähnten  zwei  Verfügun* 
gen.  als  an  einem  wesentlichen  Formleliler  leidend,  von  vomehcrein 
ungiltig.  Freilich  förderte  die  K^^gierung,  vielleicht  ohne  es  zn  wol- 
len, diese  ccntrifngule  Richtung  dudarch  , dass  sie,  mit  Umgehung 
des  Consistoriums , in  gesonderte  Correspondenz  mit  den  einzelnen 
Facultaten  trat  und  fortan  die  Besfätigimg  der  betreffenden  Privi- 
legien nicht  an  den  Rector,  sondern  unniitielbar  an  die  Decane  ge* 
langen  liess. 
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in  einem  hohem  pemeinf>nn>on  Mittelpuncte , gnndern 
nur  in  einer  alltäglichen  GegchäftB-Erlrdigung  das  Ziel 
ihrer  Aufgabe  und  den  Zweck  ihres  Bestandes  erblick- 
ten. Die  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Fächer  zu 
einem  Ganzen,  zu  einer  Universitas,  erhielt  sich  zwar^ 
weil  sie  einmal  von  Alters  her  so  bestand;  aber  das 
Verständniss  für  den  Einigungsgrund  verlor  sich  fast 
ganz,  man  sah  darin  wenig  mehr,  als  ein  Oberflüssiges 
Hemniniss,  von  dem  man  sich  factisch  dadurch  loszu- 
machen suchte,  dass  man  cs  so  viel  als  möglich  ignorirte. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Facultäten  in  ihrem 
Verhältnisse  untereinander,  so  muss  man  zugestehen, 
dass  die  theologische  und  philosophische  Facultät  so- 
wohl was  die  Lehrkräfte,  als  was  die  Mittel  der  äus- 
som  Ausstattung  betraf,  vor  den  übrigen  viel  besser 
gestellt  waren  ^").  Die  Kegierung  unternahm  es  zwar 

511)  Wir  werden  weiter  nnten  die  einzelnen  Gebrechen,  welche 
der  Lehrart  der  Jesuiten,  nach  unserer  Ansicht,  anklcbteu , und 
welche  spater,  als  die  einheimische,  nationale  Wissenschaft  ihre  be- 
sondere Pflege  verlangte,  noch  schärfer  hervortraten,  nicht  verheh- 
len. Aber  die  geringen  Leistungen  der  L’iiiversiUt  kurzweg  , wie 
es  von  mancher  Seite  geschieht,  von  dem  Kintritie  der  Jesuiten  dtu 
tiren  wollen,  ist  eine  bare  Unwahrheit.  Der  Vertall  der  Univer- 
sität begann  vielmehr  — and  wir  glauben,  dieses  gezeigt  zu  haben 
— mit  den  Zeiten  der  Kirchenspaltung.  Die  Jesuiten  batten  nur 
die  Aufgabe,  die  Schule  f&rerst  in  religiöser  Hinsicht  zu  corrigiren, 
und  diesen  Zweck  erreichten  sie  vollkommen.  Sie  machten  Ober- 
diess  auerkennenswerthe  Anstrengungen,  auch  den  wissenschaftlichen 
Geist  zu  wecken  und  zu  heben;  und  wenn  ihnen  diese  nicht  ebenso 
vollkommen  gelang,  so  lagen  die  Ursachen  hievon  theils  allerdings 
in  ihrer  Lehrmethode  und  in  der  Zusammensetzung  ihres  Lehrstan- 
des, theils  aber,  und  vielleicht  in  noch  grosserm  Masse , in  ander- 
weitigen, von  ihnen  ganz  unabhängigen  lüstern  Umständen.  Die 
nridiseben  and  mediciniseben  Fächer,  welche  am  allermeisten  da- 
niederlagcn,  waren  Qberdiets  ganz  ausserhalb  ihres  Wirkungskrei- 
ses. Die  Iteformeo,  welche  hierin,  obgleich  lange  ersehnt,  erat  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderu  zu  Stande  kamen,  hät- 
ten ebenso  gut  auch  viel  frUher  vorgenommen  werden  können  ; und 
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zu  wiederholten  Mulen , der  juridischen  und  medicini- 
sehen  Facultät  ein  besseres  Loos  zu  bereiten  ; aber  so 
oft  es  zur  Ausfübruiig  kommen  sollte,  sticss  sie  auf 
Hindernisse,  die  sie  nicht  zu  überwinden  vermochte. 
Die  Kargheit  der  Staats-Einkünfte  erlaubte  in  den  sel- 
tensten Fällen  die  regelmässige  Bezahlung  der  seit 
Ferdinand  I.  verwilligten , an  sich  verhältnissmässig 
geringfügigen  Dotation , geschweige  denn  die  Ausfol- 
gnng  neuer  Zuschüsse;  ein  noch  traurigeres  Zeichen 
aber  war  es,  dass  es  sogar  an  Männern  gebrach,  von 
deren  Wirken  ein  Aufschwung  hätte  ausgehen  können. 
Im  Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  weder  ein  Ju- 
rist, noch,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ®‘*),  ein  Me- 


es  geht  nicht  an,  aus  dem  zursllig  gleichzeitigen  Zusammentreffen 
dieser  Reiormeo  mit  der  Aufhebung  der  Jesuiten  sich  den  beque* 
men  Schluss  zu  ziehen,  dass  ersteres  nnr  durch  letzteres  möglich 
geworden  sei. 

512)  Wir  können  uns  nicht  herausnehmen,  im  Fache  der  Heil- 
Wissenschaft  ein  sachkundiges  Urtheil  zu  füllen.  Wenn  man  aber 
die  den  gegenwärtigen  Zeitabschniit  betreffenden  Aufzeichnungen 
von  Dr.  Rosas  (medic.  Jahrbücher,  Jahrg.  1645  und  1646)  durch» 
geht,  so  muss  man  sich  nothgedrungen  das  Urtheil  bilden,  dass 
man  mit  Ausnahme  des  Dr.  Pani  Sorbait  keinen  Manu  auffinden 
kann,  den  man  hierin  eine  Celcbriiat  nennen  könnte.  Auch  Sor- 
bait, aus  Hennegau  gebürtig,  batte  seine  Studien  nicht  in  Wien, 
sondern  in  Padua  vollendet;  ward  aber  am  26.  Angust  1652  Mit- 
glied der  Wiener  medicinischen  Facultät,  hierauf  Leibarzt  der  ver- 
wietweten  Kaiserin  Kleonora  und  pro/essor  primarius  praxeos  bis 
1.  Dec.  1681,  wo  er  diese  Würde  niederlegte.  Im  J.  1679  ward  er 
Eum  General-Inquisitor  bei  den  Epidemien  nnd  k.  Regicrungs- Halbe 
ernannt.  Unter  seinem  Einflüsse  hob  sich  die  Facultät  temporär 
wieder,  jedoch  zu  Erwirkung  gründlicher  Abhilfe  reichten  seine  Be- 
mühungen nicht  hin.  Im  J.  166.3  war  er  an  der  Spitze  der  Stu- 
direnden  sehr  thätig  zur  Vertheidigung  der  Stadt  und  ward  1665 
in  den  Hittdrstand  erhoben.  Er  starb  am  29.  April  1691  und  ward 
in  S.  Stefan  begraben.  Eine  nähere  Auseinandersetzung  seines  hin- 
terlassencn  medicinischen  Werkes  {l*rarU  medica  e/c.)  findet  man 
bei  Rosas,  Jahrg.  1645,  IV.  S.  355.  Er  war  es  auch,  der  den  C’a- 
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diciner  von  nainhnfter  Bedeutung  aus  der  Wiener  Uni- 
versität hervorgegangen. 

Die  juridische  Facultät  war  aber  noch  darin  im 
Nachtheile  gegen  die  medicinische,  dass  die  Lehre  des 
Rechtes  bei  ihr  in  einer  offenbar  falschen  Stellung  war. 
Nach  wie  vor  wurde  bei  ihr  nur  römisches  Kecht  ge- 
lehrt; die  österreichischen  Rechtsgebräuche  und  Ge- 
setze blieben  ohne  Cultivirung,  und  ihre  Erlernung 
und  Verwendung  überliess  man  der  Praxis  “*).  Dar- 

taJoguM  Htetorum  vonlEder  fortaetste  and  bii  1669  weiter  Itihrte.  » 
Die  Wirkeatiikeit  GiirelU's,  welcher  ebenralls  eine  Zierde  der  rae- 
diciDibchen  Facult&t  war,  f&lU  sihun  in  das  XVIII.  «lahrhundert. 

513)  Seitdem  das  rötnim'he  Recht  iin  J.  1494  bei  der  Wiener 
Universitit  eingebürgert  worden  war,  bewahrte  e«  sein  Ceberge- 
wicht  gegen  das  Kirchenreeht  und  seine  Kxclusivitat  gegen  das  voU 
gäre  Reoht  ohne  Uiiterbreohung  bis  17.53.  Dass  ausserhalb  der  Schuld 
manche,  wenn  gleich  erfolglose  Gegen- Versuche  gemacht  worden, 
haben  wir  anderwärts  (,,Die  Rec-htsleliro  an  der  Wiener  Universi- 
tät,S.  43)  bemerkt,  und  dass  bei  solchen  Verhältnissen  der  Stand- 
poDct  der  Schule  ein  grussentheils  verfehlter  war,  haben  wir  r.u 
wiederholten  Malen  erwähnt.  Wir  haben  daher  auch  hier  nichts 
weiter  r.ii  thuii,  als  diese  Ursache  und  deren  Wirkungen  nochmals 
zu  registriren  ; wir  wollen  un»  nur  erlauben  , eine  der  letztem  her- 
▼or/uheben.  welche  deutlich  zeigt,  wie  traurig  dazumal,  wohl  aoeh 
wegen  dieser  Trennung  der  Schule  vom  Leben,  die  Rochtazustände 
In  Oesterreich  beschnffen  waren.  Im  November  1631  wurde  die 
juridische  Facultät  beauftragt,  über  die  Mängel  dos  bisherigen  Ge- 
richtswesens unter  Beifügung  eines  Gutachtens  zu  berichten.  Der 
Bericht,  von  einer  eigenen  Commission  verfasst  nnd  von  Dr.  Jakob 
Scholz  unterzeichnet,  enthielt  Folgendes:  Alle  Juristen,  auch  jene, 
die  schon  über  20  Jahre  prakticiren,  könnten  sich  nicht  erinnern, 
dass  in  Oesterreich  je  eine  gedruckte  oder  auch  nur  stetige  Qorichta- 
Ordnung  publicirt  worden  sei.  Sie  hätten  den  Gerichtsgehrauch  nur 
per  tradilionem  longo  et  quotidiano  usu  erlernt;  dennoch  seien 
nicht  so  sehr  diese  Gebräuche,  als  vielmehr  die  Misshräuche,  welche 
sich  cingesch liehen,  so  verderblich.  lu  Oesterreich  beständen  zwei 
obere  Gerichte,  die  Regierung  und  das  Landmarschnllamt , welche 
ihre  Sachen  ziemlich  schnell  erledigen.  Ein  grosser  Uebelstand  sei 
es,  dass  diejenigen,  welche  von  den  Stadien  oder  anderswoher  kom- 
men, die  Oster r.  Landsgebräuche  so  wenig  verstehen, 
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aufl  hätte  man  billig  folgern  Pollen , dass  wenigstens 
auf  dem  Gebiete  des  römischen  Rechtes  Ergebnisse  der 


dass  sie  in  de» perationem  g^erathen.  ^ (Folgt  nun  eine 
in  sehr  schreienden  Farben  gehaltene  Darstellung^  wie  cs  von  Seite 
der  Parteien  t Advocaten  und  Gerichte  zugehe.)  Es  sei  ganz  ge- 
wöhnlich, dass  man  aus  den  geringsten  Incidentien  einen  neuen 
Process  schaffe  und  so  Ute»  ex  Utibu»  cumulando  die  Hauptsache  ganz 
bei  Seite  bringe;  wohl  auch  „re  jam  apud  »e  desperata  allerlaj  in- 
tn’ga»  mache  und,  nachdem  schon  die  Urecution  eingetreten,  durch 
Cessionen  an  Dritte  und  Vierte  einen  neuen  Process  veranlasse. 
Die  Zurücksetzung  des  Datums  sei  ein  beliebter  Kunstgriff,  wobei 
dann  solche  „Aufzug  eruolgen  , dass  viel  dabey  sterben , verderben 
vnd  Ihre  Erben  in  Ewigkeit  nichts  bekomben.^*  Auch  geschehe  es 
oft,  dass  manche  Böswillige  derlei  Sachen  „an  sich  erhandlen.  die 
inferiore»  ad  potentiores  ihren  Sucenrs  suchen  vndt  durch  dergleichen 
8cheinhandlung  vnd  coUusione»  viel  vnhail  erwirkhen.“  Stirbt  die 
Partei  oder  der  Advocat , so  bleiben  die  Sachen  viele  Jahre  bei 
der  Sperre  liegen.  Ebenso  verderben  viele  Rechtssachen  durch  Ver- 
fehlung der  Instanzen  , so  dass  manche  Parteien  ihre  Anliegen  bei 
mehrercu  Instanzen  cinbringen,  wohl  auch  per  viam  »uppUcationis 
sich  nach  Hof  wenden , woraus  dann  ein  eorfusum  chaos  entstehe. 
Dazu  die  unnöthigen  Appellationen  von  jedem  Rathscblage , beson- 
ders aber  die  immer  mehr  überhand  nehmenden  moratoria , oder 
„wie  man  es  auf  alt  Tcutsch  nennen  soll,  Eysenbrieff.**  In  der 
Fertigkeit,  einen  Process  zu  eludiren  , übertreffe  man  den  Protons. 
Oft,  wenn  schon  die  Executiun  und  Einantwortung  ausgesprochen 
•ei,  komme  plötzlich  eine  von  Hof  erwirkte  General  - Commission, 
welche  die  klagende  Partei  wieder  um  alles  ihr  endlich  erworbene 
Recht  bringe.  So  sei  ira  J,  1614  eine  solche  Execution  (die  nähern 
Angaben  und  die  Namen  werden  verschwiegen)  ordnnngsmässig 
ausgesprochen  , und  der  Befehl  zur  Einantwortung  der  streitigen 
Güter  znm  achten  Male  nmgefertiget  worden ; als  nun  die  Com- 
missarien an  Ort  nnd  Stelle  erschienen  , sei  ihnen  nnverhutVt  eine 
erwirkte  Gkneral-C^mmission  entgegengehalten  worden , welche  das 
Ganze  bis  jetzt,  d.  i.  1632,  rückgängig  gemacht  habe. — Nochmals 
aber  müsse  man  den  Uebeistand  erwähnen,  dass  die  neu  - eintretou- 
den  Advocaten  niid  Practicanten  den  Gerichts  ge  brauch  nicht 
wissen,  uml  höchstens  bei  „den  Doctoribii»t  bei  welchen  sie  Schrei- 
ber gewesen,  etwas  weniges  ergriffen“  nnd  eine  rechte  liauptschrift 
gar  nicht  machen  können  ; wohl  auch  , dass  Advocaten  ihre  Par- 
teien an  andere  Advocaten  cediren.  Hiezu  die  „bandUirfen  W inkhl- 
schreiber,**  andere,  die  unmittelbar  vorher  Soldaten  gewesen  und 
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Gelehreamkeit  sich  hätten  vorfinden,  zu  einem  Systeme 
sich  ansammeln,  zur  Bildung  einer  juridischen  Schule 
hätten  führen  können.  Jedoch  der  wissenschaftliche 
Geist  war  so  wenig  rege,  dass  im  Laufe  desselben 
Jahrhunderts  nicht  Eine  juridische  Druckschrift  von 
Bedeutung  von  dieser  Facultät  an  das  Tageslicht  ge- 
fördert wurde.  Die  Lehre  des  Rechtes  war  daher 
einerseits  unpraktisch  gegenüber  den  Anforderungen 
des  Lebens,  und  andererseits  auch  ohne  gelehrtes 
Verdienst;  wäre  nicht  für  die  Advocattir  und  für 
manche  öfientliche  Aemter  die  Nothwendigkeit  des  Doc- 
tors-Titels  Vorgelegen,  so  hätten  die,  ohnediess  mit 
äusserster  Lässigkeit  gehaltenen  Vorträge  des  Rechtes 
eines  Tages  gleichsam  von  selbst  einschlafen  müssen. 

Die  ganze  Geschichte  der  genannten  zwei  Facul- 
täten  bis  zur  Mitte  des  XVIIl.  Jahrhunderts  bestand 
nur  in  Klagen  über  den  gesunkenen  Zustand,  in  dem 
man  sich  befand,  und  von  Seite  der  Regierung  in  ge- 
scheiterten Versuchen,  den  Gebrochen,  deren  Vorhan- 
densein man  sich  im  Allgemeinen  nicht  verhehlte,  ab- 
zuhelfen.  Die  Anführung  einiger  Daten  wird  genügen, 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  beweisen. 

Ernstgemeinte  und  umfassende  Versuche  zu  Re- 
formen wurden  in  dieser  Zeit  nur  drei  Mal  angestellt ; 
zuerst  im  Jahre  1629  unter  Ferdinand  II.,  dann  im 
Jahre  1687  unter  Leopold  I.  und  endlich  im  Jahre 
1726  unter  Karl  VI.  Der  letzterwähnte  Versuch 
brachte  ein  verhältnissmässig  nur  geringes  Ergebniss 
zu  Stande,  die  beiden  erstem  aber  waren  ganz  erfolglos. 
Die  Zwischenzeiten  verliefen  nur  in  Klagen,  in  Er- 

„ufficia  bey  der  Soldaiaca  bedient“  oder  geietliohe  und  Orden». 
Peraunen,  die  gegen  du»  Verbot  des  canonitchen  Itechtes  den  Par- 
teieii  Schriften  machen  und  „oi/reo*  mnnlrs  promittim"  ti.  *.  f.  (Ar- 
chiv der  jiirid.  Facultüt  VI.  , G.  193). 


Niitliw«!!' 
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mahnungen  von  Seite  der  Regierung  und  in  Einzel- 
verfügungen, denen  man  ea  oft  ansieht,  dass  sie  gerne 
bestrebt  gewesen  wären,  die  Wirkungen  ohne  die  Ur- 
sachen aufzuheben  und  daher  ebenfalls  keinen  nach-- 
haltigen  Erfolg  haben  konnten.  Sie  glichen  der  Be- 
mühung, ein  leck  gewordenes  Fahrzeug  dadurch  flott 
zu  erhalten,  dass  man  das  eingedrungene  Wasser  ab- 
schüpfte,  den  Leck  aber  offen  liess. 

Im  Juli  1629  also  setzte  K.  Ferdinand  II.  den 
Hof  - Canzler  Freiherm  von  Verdenberg,  den  Vice- 
Statthalter  Freiherm  von  Teuffel , den  Regierungs- 
Canzler  und  Superintendenten  der  Universität  Christian 
Schäffler  und  den  k.  Rath  und  Doctor  d.  R.  Georg 
Pacher  zu  Commissarien  ein,  um 

1.  die  seit  Ferdinand  I.  schuldigen  Verbindlichkeiten 
des  Aerars  an  die  Universität  zu  erheben,  und  die 
Zahlungsart  zu  begutachten; 

2.  die  Mittel  zur  Wiederherstellung  des  Glanzes  bei- 
der Facultaten  vorzuschlagen  ®‘*). 

Im  Jahre  1635  führten  die  im  Schoosse  der  Uni- 
versität gepflogenen  Berathuugen  zu  einem  detaillirfen 
Verbesserungs  - Entwürfe  ®**),  dessen  Ilauptpuncte  in 
Folgendem  bestanden: 

Die  Zahl  der  Professoren  der  juridischen  Facultät 
solle  von  4 auf  5 erhöht  werden ; von  diesen  solle  der 
erste  über  Kirchenrecht , der  zweite  über  den  Codex, 


514)  ffWeilen  Ihr  Majestät  auch  die  gantze  Academia  ^ sonder« 
lieh  die  Juristen  vnd  Medicorum  FaeuUates  ^ welche  ain  Zeit  hcro, 
wie  flerkhombt , sowol  an  ProfessorOma  als  Auditorihus  mcrkhlich 
Mangl  leiden^  io  pristinum  finrem  gnädigst  gern  sehen  wolten'*  (Ab- 
schrift im  Mütr.  - Buche  der  rhein.  Nation,  II,  81^.  — Im  jurid. 
Matrikelbuche  ist  von  1612  bis  1633  eine  gänzliche  LOcke;  ebenso 
wieder  von  1636 — 1648. 

515)  Beil.  LXXIX. 
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der  dritte  über  die  Digesten,  der  vierte  über  das  L e- 
henreoht,  Strafrecht  und  die  Gerichtsord- 
nung, der  fünfte  (Iber  die  Institutionen  lesen.  Gut 
wäre  es,  wenn  auch  noch  ein  eigener  Professor  für 
das  neu  erstandene  Jus  publicum^'*)  aufgestellt, 
oder  doch  dieses  Fach  mit  der  oberwähnten  vierten 
Professur  vereinigt  würde. 

Die  medicinische  Facultät  solle  statt  drei  ebenfalls 
fünf  Professoren  erhalten,  einen  für  die  Praxis,  den 
zweiten  für  die  Theorie,  den  dritten  für  die  Botanik 
und  die  Ärzneikunde,  den  vierten  für  die  Anatomie 
und  Chirurgie,  den  fünften  für  die  Institutionen.  Dazu 
sei  aber  auch  nöthig,  dass  ein  botanischer  Garten  und 
ein  anatomisches  Theater  hergestellt  werde.  Für  die 
Universitäts-Bibliothek  sei  eine  jährliche  Dotation  von 
200  bis  300  fl.  erforderlich. 

Die  Gehalte  der  Professoren  sollen  von  den  un- 
leidlich geringen,  und  zudem  sehr  unregelmässig  erfol- 
genden Beträgen  von  110,  120  und  170  fl.  auf  je  1000  fl. 


516)  Zum  enxen  Male  und  in  bescheidener  Unterordnung 
Uncht  hier  das  öffentliche  Vemnnftrccht  auf  und  bittet  um  Einlass. 
Es  machte  uns  den  Eindruck,  als  ob  damals  das  erste  Warnungs* 
Zeichen  gegeben  #ordcn  sei,  mit  Ernst  die  Ergrtindiing  und  Ord- 
nung  der  einheimischen  Rechts*ZustAnde  in  Angriff  zu  nehmen,  und 
dass  es  höchste  Zeit  sei,  im  organisch-historischen  Wege  ein  Ab- 
kommen mit  dem  Bestehenden  zu  treffen,  widrigenfalls  diejenigen 
kommen  würden,  welche  unter  Beseitigung  dieses  Weges  die  Bedin- 
gungen för  einen  ganz  neuen  Bau  o priori  und  unter  ausschliess- 
licher Beachtung  der  s.  g.  Vemanft«Gesetze  festzustellen  bereit  seien. 
— Das  Naturrecht  verschwand  damuls  eben  so  rasch,  als  es  anfge- 
taucht  war ; es  war  fürerst  nur  sein  Namen  genannt  worden.  Ein 
▼olles  Jahrhundert  verging  noch,  während  dessen  es  Anhänger  und 
ein  System,  und  gegen  alles  Bestehende  in  Kirche  und  Staat  eine 
immer  feindseligere  Haltung  erlangte;  dann  aber  pochte  es  neuer- 
dings und  mit  verstärkten  Schlägen  an  die  ThOrc  der  jurid  sehen 
Facultät,  und  riss,  kaum  eingelassen,  auch  schon  die  Herrschaft 
an  sich. 
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erhöht  werden.  Dann  erst  könne  man  verlangen,  dass 
die  Professoren  ihre  Praxis  aufgeben  und  dem  Lehr- 
amte  ausschliesslich  sich  widmen.  — Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  sei  nun  das  Einkommen  der  Univer> 
sität  von  beiläufig  3000  — 4000  fl.,  womit  man  in  Ita- 
lien kaum  einen  einzigen  Professor  unterhalten  könnte, 
bei  weitem  nicht  hinreichend,  sondern  mQsse  (durch 
Verschreibung  eines  Kreuzers  von  jeder  Kufe  SalzJ 
auf  20000  fl.  gebracht  werden. 

Diese  gutgemeinten  Vorschläge  bliehen  jedoch  un- 
ausgeführt. Was  im  Jahre  1629  nach  Abschluss  des 
Lübecker  Friedens  der  Regierung  noch  ausführbar  er- 
schienen haben  mochte;  dazu  raubten  ihr  die  folgen- 
den Jahre  des  mit  neuer  Wuth  angefachten  dreissig- 
jährigen  Krieges  alle  Mittel.  — 

Da  der  Grund  des  Uebels  nicht  gehoben  war,  so 
erschöpfte  man  sich  vergebens  in  Ermahnungen  und 
Rügen  wegen  der  beispiellos  schlechten  Einhaltung  der 
öflentlichen  Vorlesungen  Weil  man  eben  die  Sache 


517)  Befehl  der  niedcröeterr.  Rcgicrnng  vom  29.  Jänner  1643: 
ef  sei  bekannt,  dass  die  Lectorea  gar  wenif;  und  selten  lesen,  so 
dass  die  Auditores  wogzielirn  und  die  Universität  ganz  in  Verfall 
komme.  Die  Pedellen  sollen  daher  die  Nicht^esenden  aufschrei- 
ben und  allwöchentlich  ein  Verzcichniss  dem  Superintendenten  geben, 
damit  dieser  pro  rata  die  Gehalte  abzielie  (Univers.  - Hegistr.  F.  1). 
— Regierungsdecret  vom  11.  Jftnner  1645:  die  akad.  Grade  wür- 
den an  nnqualificirte  Personen  verliehen  , so  dass  ..manche  promoti 
fast  die  lateinische  Sprach  zu  reden  nit  wissen ebenso , dass 
manche  Gradnirte  verächtliche  mechanische  Functionen  und  Gewerbe 
treiben.  Es  sollen  daher  in  allen  vier  Facultäien  nur  mehr  Wür- 
dige znm  Gradna  helordert  werden  (ebend.).  Ueber  die  Eigenschaf- 
ten, die  diessfalls  ein  Graduand  haben  müsse,  um  sodann  für  den 
tiallus  advocandi  vorgesclilagen  zu  werilen,  wurde  am  3.  Sept.  1648 
ein  eigenes  Decret  erlassen  (Statutenbiich  n.  90).  — Ferner:  1651, 
20.  noi\  in  contjrrp.  faeuUntU  jurid.  ftropoaitun  Juit  decrefum  a Mntjn. 
Z>.  Rrrtorr,  conctrnrnt  nttfj  lipantiam  pro/ es  a u rar  u m in  /n- 
ruUatr-  )ur. , or/  quod  conrtvauin  Juit,  ut  detur  pro  injormationc  Claris^ 
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■uf  dem  alten  Flecke  liess,  war  ee  sogar  ganz  verkehrt, 
die  von  manchen  Doctoren  gehaltenen  juridischen  Pri- 
vat-Collegien  zu  verbieten  *'*);  denn  diese  erüffneten 
der  Jugend  den  einzigen  Weg,  sich  die  praktischen 
Rechtskenntnisse  zu  verschafl'en , so  lange  die  Univer- 
sität si<'h  nur  mit  dem  römischen  Rechte  befasste,  — 
Die  medicinische  Facultät  war  in  ähnlichen  Verhält- 
nissen, wie  die  juridische,  wenn  gleich  es  mit  ihr  etwas 
besser  bestellt  war.  Doctor  Paul  Sorbait  wendete 
alle  Kraft  an , sie  etwas  zu  heben ; aber  auch  seine 


simia  Hominis  prqfesaoribus  {Lib.  aet, /ac.  Jur,  p.  117).  — > Monito* 
rium  der  Regierung  vom  14.  Mars  1659,  daat  hei  der  juritl  Facul- 
t&t  aosaer  den  Institutionen  weder  in  Jure  canonieo^  noch 
codice  t noch  diyestis  Lectiunen  gehalten  werden  (UuiT.*Keg. 
F.  1),  D,  B.  f. 

518)  Anno  1674  , 21«  mar/.,  /uit  mota  yuerela  propter  habita  ^ 
privata  Colleyia  et  rexo/u/um,  ut  tarn  per  Pedellumy  yuam 
blicum  edietnm  profitentibus  iüa  inhiberentur  et  atudiosis  , ne  acc/’t/on/, 
interdiceretur»  Aon  obatcMte  tarnen  hoc  Uli  post  aliquod  tempua  iterum 
iaceftemni  {^Lib.  act.  fac.  jur,  p.  367).  — Auch  die  Frumotionen 
wurden  nun  ölter  privatiin  ohne  Feierlichkeit  und  ohne  sich  um  die 
Universität  zu  kdinmern,  crthcilt;  du«  Verbot  des  ConBistoriuins 
Yom  5.  October  16  68  konnte  es  nicht  hindern  (cbeud.  p.  34).  Hie* 
bet  liesB  man  dann,  ohne  alle  Garantien  fast  jeden  zum  Grados  zu. 
Am  12.  Dec.  1662  erschiai  ein  Decret,  „in  quo  Regimen  graviter 
sensit  y tot  a nobis  et  quidem  indignos  in  doctores  promoveri  y quorum 
aliqui  vix  genus  actionis  instituendae  intelligunt*  (ebend.  p.  191).  Der 
Grund  davon  war,  dass  die  Professuren  bei  ihrer  schlechten  Besah* 
lung  wenigstens  recht  viele  Promotionsgeldcr  einnehmen  wollten; 
denn  andere  Kinkoromensquellen  bestunden  nicht.  8o  sagte  der 
Decan  Mich.  Wirsing  bei  der  Heclinungslegung : „a  domino  meo 
antecessore  niAiV  in  pecunia  recepi  et  alias  etiam  nihil  y nisi  inscripto- 
rum,  disputantium  et  promotorum  Jura'*  (ebend.  p.  56  ad  1643).  Am 
2.  Deceinber  1671  wurde  vorgeschlagen,  fQr  die  FaculUlts-Geschäfte 
einen  eigenen  Secretär  anfznstellen.  Denn  die  meisten  Acten  seien 
in  Unordnung  oder  ganz  verloren;  wichtige  V^erhundlungen  bUehen 
oft  aber  12  Jahre  unerledigt;  seit  20  Jahren  sei  kein  Con^ilinm 
mehr  registrirt  worden,  n.  dgl.  Doch  auch  dieser  Vorschlag  schoi* 
tertc  an  der  Weigerung  der  jhngern  Doctoreu  (ebend.  p.  49). 
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Anstrengungen  konnten  die  übergrossen  Mängel  nicht 
bemeistem  *'*).  Auf  seine  Vorschläge  wegen  Herstel- 
lung eines  botanischen  Gartens  erhielt  er  gar  keine 
Antwort  **®) ; er  musste  vielmehr  wahrnehmen , mit 
welch’  auffallender  Geringschätzung  man  ihn  und  seine 
Wissenschaft  behandelte  ***). 

Rctarm-Vfr.  Am  18.  Fchruar  1687  ertheilte  Kaiser  Leopold  I. 
K.  Leopold I.  den  Auftrag,  sowohl  über  die  Pupillar-  und  Stiftungs- 
, Sachen,  als  auch  über  die  wissenschaftlichen  Zustände 


519)  Am  10.  Juni  1671  Olierrciclite  er  en  der  Spitze  der  Pro- 
fe«8oren  seiner  Facnltnt  eine  Beschwerde  an  den  Kaiser  , dass  eie 
schon  seit  mehreren  Jahren  keinen  Gehalt  bekommen  hfttten.  Durch 
angestrengte  Bemühungen  sei  es  ihnen  vor  einiger  Zeit  gelangen, 
die  FacultAt  wieder  etwas  in  Flor  su  bringen,  ,.aber  leider  uln  uher^ 
Ät  tuber,  ubi  roso,  ib{  Mpina,  es  erwachset  nunmehr  über  dieses  schön- 
und  weitglanzende  Bluemblein  das  Unkrauth  also  hefftig  , dass  es 
nothwendiger  Weiss  erstikhen  muess“  (Arch.  der  jurid.  Fac.,  weil 
der  primartus  jur.  con,  damals  zugleich  Quästor  war).  — Bezeich- 
nend ist  auch  folgendes  Factum.  Am  31.  Jiinner  1666  wurden  am 
Leichname  einer  Knthaupteten  anatomische  Demonstrationen  begon- 
nen. Am  ersten  Tage  föhne  der  Chirurg  des  Herzogs  von  Loth- 
ringen, welcher  dabei  zugegen  war,  das  Messer,  den  nächsten  Tag 
jedoch  meldete  er  sich  krank,  und  der  Dei'an  sprach  die  Mcinnng 
aus,  er  sei  wahrscheinlieh  von  den  Franzosen  hestuchen  worden  „in 
confuMinnem  6Vr//ia/»orum,“  da  vielleicht  kein  amlcrer  mehr  da  wäre, 
der  ihn  ersetzen  könnte  (Rosas  a.  a.  O.  1B45,  IV.  212). 

Fr  seihst  erzählt:  Die  15.  Aup,  1679  tradidi  libeUum 
ttuppHcem  Imperatori  ratione  korfi  botantd  et  licet  multi  Matjnates 
patrocinarenhtr  ^ nullum  tarnen  accepi  regponsutn,^^  (Rosas  a.  su  0, 
1845  S.  223). 

521)  Rosas  a.  a.  O.  S.  225.  — Uebrigens  ist  noch  xn  be- 
merken, dass  die  medicinische  Facullät  am  5.  Decemher  1674  den 
Beschluss  fasste,  dass  bei  den  Facultats  • Sitzungen  von  den  Docto- 
ren,  so  viele  ihrer  auch  sein  mochten,  immer  nur  27  (nämlich  von 
den  alten,  miitlcrn,  und  jnngen  je  9)  miistimmen  konnten  — Auch 
dieses  Statut  wurde,  ohne  die  Universität  zu  fragen,  erlassen  und 
unmittelbar  vom  Kaiser  gntgeheissen  (ebend.  S.  218).  Im  Jahre 
1681  wurde  diess  dahin  ahgeändert,  dass  die  Zahl  der  zwei  iiltcrn 
Kategorien  von  9 auf  10  erhöht,  die  der  jüngsten  aber  unbestimmt 
gcias»en  werden  solle  (ehond.  H.  .350). 
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der  Universität  Bericht  und  V’orschlag  zur  Abhilfe  zu 
erstatten  ***).  Die  Kegierung  setzte  aus  ihrer  Mitte 
die  Käthe  Hatins  Jakob  Freiherrn  von  Kriechbaum, 
Sigtnund  Friedrich  Engel  von  Wagrain  und  den  Doc- 
tor  d.  R.  Johann  Georg  Hoffmann  zu  C'oinmissarien 
hiefür  ein.  Die  Universität  aber  benahm  sich  hiebei, 
wie  jemand,  der  von  einem  Widersacher  aus  seiner 
wohlgewiegten  Kühe  aufgestört  wird,  und  war  so  we- 
nig mit  einer  Reform  einverstanden,  dass  sie  viel- 
mehr den  Kaiser  bat,  es  beim  Alten  zu  las- 
sen ***).  Als  diese  nichts  fruchtete,  legte  sie  den 
C'ommissarien  so  viele  Hindernisse  in  den  Weg,  dass 
diese  die  Behelfe  für  ihre  Aufgabe  sich  auf  indirectem 
Wege  verschaffen  “**)  und  ihren  Bericht  an  die  Re- 

522)  Archiv  der  k.  k.  Studien-Hof-Cütnniitsion. 

523)  Die  Uiuverültät  sagte  in  ihrer  Gegenvorstellung  vom  8. 

Marz  1687  (von  anssen  mit  der  Bezeichnung:  rt  extremum 

periculum  in  mora*^)  : Für  die  Intention,  die  Universität  in  flort  za 
erhalten,  sei  sie  sehr  dankbar  ; aber  dass  die  CommissAre  in  ipto 
loco  Consvitorii  eine  Untersuchung  anetclleny  sei  ganz  unerhört; 
Seine  Mnjcst&t  mOge  der  Universität  nichts  ,, Neuerliches  uuferlegcnf 
sondern  es  beim  Alton  belassen/*  Hierauf  das  kais.  Uescript  vom 
13.  März:  „Ks  verbleibt  boy  der  von  denen  in  Sachen  verordneteo 
Herrn  Uommissarien  gemachten  Ansialdr*  (Univ.«Registr.  II.,  15). 

524)  Nach  mehreren  vergeblichen  mündlichen  und  schriftlichen 
Aufforderungen  an  die  Universität  mussten  sich  die  Commissarien 
am  4.  Juni  1687  ein  nochmaliges  kais.  Uescript  erwirken,  damit 
ihnen  die  nOthigen  Informationen  erthcilt  würden.  DiesA  blieben 
aber  dennoch  aus.  Ohne  alle  Entschuldigung  blieb  der  auf  den  14. 
Juni  vorgeforderte  Univ.-Quastor  Dr.  Schmutz  weg,  und  anf  den 
18.  Juni  vorgefordert,  erschien  er  wieder  nicht.  Die  zur  Unter- 
suchung des  Aerars  und  des  Archivs  der  Universität  auf  den  18. 
August  angesagte  Sitzung  wurde  von  ihr  gar  nicht  beschickt.  Die 
am  20.  Deceinber  verlangte  Rechnung  für  1680 — 1687  vorzulegen, 
weigerte  sich  der  Rector,  eine  Untersuchung  des  Aerars  und  Ar- 
chivs schlug  er  zwei  Male  rund  ab.  Die  gleiche  Methode  spielte 
sich  auch  im  J.  1G88  noch  fort,  so  dass  die  Commissnrien  endlich 
ganz  selbständig  und  allein  Vorgehen  mussten  (Uuiv,  - Kegistr.  II. 
18-25). 
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giening  (am  7.  Septembor  1688)  unabbflngip  von  der 
Universität  erstatten  mussten.  Darin  setzten  sie  aus- 
einander: 

1.  Die  theologischen  und  philosophischen  Studien 
würden  von  der  Societät  Jesu  tadellos  (.«tn«  ullo  de- 
fectu  höchstrüeiublich“)  versehen. 

2.  Dagegen  seien  die  Professoren  der  juridischen 
und  medicinischen  Facultät  so  schlecht  bezahlt  ***), 
dass  sich  nicht  zu  wundem  sei , wenn  schon  seit  vie- 
len Jahren  die  Summe  ihrer  wissenschaftlichen  Lei- 
stungen sich  auf  Null  reducire  ***).  — 


525)  Der  Professor  des  Kirchenrcchtc«  und  Senior  der  Facol- 
tAC,  Dr.  Rigos  habe  jährlich  170  fl.  und  die  Wohnung  in  der  Juri* 
stenschule;  seine  Rückstände  helnnfen  sich  aber  auf  2000  fl.;  er 
gebe  wöchentlich  3 Lectionen,  jedoch  mit  Unterbrechungen  , ,,wcil- 
leii  m W’intersicit  die  Studenten  in  anditorh  juridico  wegen  der 
grossen  Kälte  und  Finaternua  nicht  schreiben  könnten^  dahero  lieber 
in  denen  wannen  Stuben  verbleibeten. Die  Professoren  des  Codex, 
der  Digesten  und  der  Institutionen,  Georg  Leonhard  Weigler,  Max 
Anton  von  Salla  und  Joh.  Adam  Ueithorn  hätten  Gehalte  von  170, 
110  und  110  d.  und  wöchentlich  drei  Vorlesungen.  — Der  Proft*^ 
9or  primariuM  praxeoM  medicae,  Friedrich  Ford,  lllmer  von  Wartien- 
berg,  k.  Rath  und  Leibarzt,  habe  schon  2400  f).  Rückstände  an 
seiner  Besoldung , obgleich  diese  nur  einem  Trinkgelde  gleich  zu 
achten  sei.  Der  Projwor  Theoriae.,  Franz  Stockhammer,  gebe  wö* 
chentlich  4 Lectionen;  der  Professor  der  Institutionen,  Martin  An* 
ton  von  Gran,  deren  2—4.  Ihre  Gehalte  seien  120  und  110  fl.  — 
Ausserordentliche  Professoren  kämen  keine  vor;  nur  la  shtdio  juri- 
dico  würden  von  einigen  jungen  Doctoren  Privat-Collegien  nach  Bo- 
licbcQ  erfra  ordinfm  ertbeilt  (der  Bericht  im  Archive  der  k.  k.  Stu* 
dien-Hof-Commissiou). 

5261  FiS  ist  nicht  möglich , in  bestimmteren  Ausdrücken  Ober 
den  wissenschaftlichen  Zustand  der  zwei  Facnltiten  den  Stab  zu 
brechen,  als  es  die  Cemmission  that,  wenn  sie  sagte:  ....  ,,Zn 
geschweigen,  dass  in  dieser  Wienneriochen  Universität  so  vtll  Jahr 
hero  von  denen  in  Jure  et  Medicina  gar  wenig  gehört 

worden  , dass  selbige  ihre  Sciem  an  Tag  gegebeu  und  in  Drnckh 
het  ten  ausgehen  lassen , als  wann  die  Wienncrisebc  Uni- 
versität in  Schlaf  ligete  oder  gar  kein  solches  Studium  mehr 
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Sie  Bchlugren  daher  vor,  einen  eigenen  Professor  fQr 
das  Ju»  publicum  und  das  Lehenreclit,  einen  i’rofeesor  fUr 
die  Botanik  und  Arzneikunde,  und  einen  für  die  Ana- 
tomie und  Chirurgie  aufzustcllen , und  die  Gehalte 
Aller  auf  je  600  fl.  zu  erhöhen.  — Die  Regierung 
war  mit  den  Vorschlägen  ihrer  Commiesarien , die  sie 
schon  am  10.  September  1688  dem  Kaiser  verlegte, 
im  Ganzen  einverstanden,  meinte  aber,  wenn  man  den 
Professoren  ihre  anderweitige  Praxis  einstellen  wolle, 
so  müsse  man  ihren  Gehalt  auf  1500  fl.  stellen  oder 
die  ganze  Universität  nach  Neustadt  verlegen,  wo  der 
Lebensunterhalt  wohlfeiler  und  zugleich  die  Zerstreuung 
für  die  studirende  Jugend  viel  geringer  sei 

Der  Bericht  der  Regierung  blieb  jedoch  ohne  alle 
Erledigung.  Theils  mag  die  namhafie  Erhöhung  der 
Gehalte  für  die  Staats-Cassa  nicht  erschwinglich,  theils 
die  Ucbertrngung  der  Hochschule  nach  Neustadt  (wo- 
mit vielleicht  auch  die  Societät  Jesu  nicht  einverstan- 
den war)  von  problematischem  Erfolge  geschienen  ha- 


zii  Wienn  wäre.  Da  herontgegen  kundtbahr,  wie  vigilant  und  emb- 
tig  die  i‘rofts»ora  bey  andern  liucben  Srhuellen  In  Tiutseblandt 
wären  , was  ffir  eeböne  Bueeber  selbige  bcsehreibeien  und  was  ffir 
nutzbare  aptra  sie  in  Druck  aubelzen  und  piiblicircn  lasseteu“ 
(ebend.). 

327)  ,.Die  Societät  Jesu  m&ssto  dann  das  philosopbiscbe  und 
theologische  Studium  auf  ihr  in  Neustadt  bctiudlicbes  Collegium 
Obertrageo ; die  zwei  von  den  Dominicanern  und  Augustinern  ver- 
sehenen theologischen  Lehrkanzeln  würden  dort  mit  V'ergnügen  von 
den  Paolanern  oder  Bernhardinern  Übernommen  werden  ; und  wenn 
man  die  in  Wien  bestehenden  äeminarien,  Alumnate  und  Schul- 
häuscr  verkaufte , so  würde'  man  daraus  eine  hinreichende  Summe 
ICscn  , um  sowohl  entsprechende  Loealien  in  Neustadt  auzukanfen, 
als  auch  mit  der  Anlegung  der  Ueberrcste  die  Erhöhungen  der 
üebalte  zu  bestreiten.“  — Durch  diesen  l’lan  hstten  dann  freilich 
die  Jesuiten  die  in  Wien  ihnen  allein  gehörigen  Kealit&ten  zu  Gun- 
sten der  L'niversit&t  verloren. 
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hcn.  Nur  die  Untersuchungen  über  das  Stiftungs- 
und Pupillen -Wesen  der  Universität  zogen  sich  in 
langsamem  Gange  abgesondert  fort  ***)  und  erlangten 
erst  am  30.  April  1736  ein  winziges  Resultat  ***). 

Da  der  Reform  versuch  von  1687  ohne  Ergebniss 
geblieben  war,  so  nahmen  begreiflicherweise  die  Moni- 
torien  an  die  Professoren,  ihren  Fächern  Oeissiger  ob- 
zuliegen , wieder  ihren  Fortgang  An  diese  reih- 

ten sich  dann  aber  auch  solche  Vorkehrungen,  welche 
durch  äussern  Zwang  eine  Besserung  der  Zustände 
herbeizuführen  suchten.  Dahin  gehörte  die  Verord- 


528)  Auflrtge  an  die  Universität  vom  6.  Febr.  und  1.  Sept. 
1706,  nnd  12.  J&nner  1707  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Ausweise 
dem  Christoph  Heinrich  Frei-  und  Panier -Herrn  von  Oed  vorru- 
Icgcn  seien.  Wiederholt  am  8.  April,  3.  Juni  nnd  3.  Juli  1707; 
nun  erst  kamen  die  einzelnen  Specificationen  nach  und  nach  zum 
Vorscheine,  versiegten  aber  allgemach  wieder.  Erneuerter  Auftrag 
vom  16.  März  1720  ; endlich  mit  mehr  Ernst  wurde  am  5.  Juni 
1720  eine  gemischte  Commission  beim  Grafen  Johann  von  Pergen 
angesagt,  wobei  die  Abgeordneten  der  Universität  bei  einer  POn 
von  10  Ducaten  za  erscheinen  hatten.  Die  Untersuebnng  ward  non 
gemeinschaftlich  vorgenommen  and  lieferte  ein  sehr  trauriges  Er- 
gebnisB  Über  die  bisherige  Verworrenheit  in  der  Vermögens-Verwal- 
tung nnd  Rechnungslegung  (Univ.-Registr.  II.,  26 — 52). 

529)  Statnteubuch  n.  116.  — Winzig  nennen  wir  das  Resul- 
tat desswegen,  weil  dieses  Dccret  nur  Ermahnungen  nnd  Rügen, 
und  einige  Vorschriften  brachte,  die,  wie  sich  später  zeigte,  auf  dem 
Papiere  blieben. 

530)  Rügendes  Decret  der  Regierung  vom  1.  Dcc.  1689,  dass 
die  Professoren  der  Medicin  fast  gar  keine  Vorlesungen  halten 
(Univ..Reg.  I.  82).  Sehr  missfälliges  kais.  Dccret  vom  6.  Februar 
1727  an  den  Rector,  dass  in  dieser  vorhin  berühmten  Universität 
bei  der  jurid-  und  medic.  Facultät  die  Vorlesungen  fast  ganz  auf- 
gelassen würden.  Schon  seit  zwei  Jahren  sei  kein  actus  aitatomicus 
vorgenommen,  ja  sogar  der  auf  knis.  Kosten  in  Paris  ausgebildcte 
Leib-Barbier  Jos.  Fanst  an  der  Vornahme  eines  solchen  gehindert 
worden  (Ebend.  V.  A.  10).  Sohin  kais.  Decret  vom  10.  Märs 
1727,  alle  Jahre  doch  wenigstens  eine  anatomische  Demonstration 
vorzanebmen  (Ebcod.). 
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nung  vom  6.  Juli  1689,  welche  verbot,  bemittelte  Kin- 
der ausaerhalb  Deutschlands  an  Schulen  zu  schicken, 
und  die  Verordnung  vom  3.  August  1694,  welche  die- 
ses Verbot  auch  auf  Deutschland  ausserhalb  der  Erb- 
länder ausdehnte  ’**);  ferner  die  Verfügung  vom  1. 
Jänner  1693 , welche  befahl , dass  mittellose  Schüler 
gar  nicht  zugelassen,  und  alle  Schüler,  welche  nach 
einem  halben  Jahre  die  Hälfte  ihrer  Mitschüler  nicht 
überträfen,  von  der  Universität  ganz  abgeschafft  wer- 
den sollen  Mit  der  allerhöchsten  Resolution  vom 

27.  Mai  1799  wurde  mit  jenen  Verordnungen  der  An- 
fang gemacht , welche  bei  allen  Facultäten  die  Pro- 
motionen zeitweise  ganz  sistirten  Bei  der  juridi- 

schen Facultät  ging  die  Anordnung,  dass  nur  alle 
fünf  Jahre  und  auch  da  immer  nur  fünf  Promotionen 
vorgenommen  werden  sollen , sogar  in  die  Statuten 
über  ***) ; ja  es  wurde  endlich  in  derselben  Facult&t 


531)  Beil.  LXXXIII.  I,  2. 

532)  Univ..Regiitr.  IV.,  B.  20.  — Wörde  am  3.  Not.  1703 
und  6.  Not.  1706  erneuert  (Ebend.  I,,  2). 

533)  Univ.-Begistr.  I. , 85  (auch  im  Codex  austr  IL  389).  — 
Am  18.  August  1703  neuerlicher  Auftrag  der  niederOst.  Regierung, 
dass  wegen  der  grossen  Anzahl  schlecht  qualificirter  Doctoren  m 
jure  et  medteina  einige  Jahre  mit  allen  Promotionen  inne  zu  halten 
sei.  — Am  5.  Oct.  1703  berichtete  die  jurid.  Faculi&t  an  den  Kai* 
ser,  da  das  Studium  juridirum  in  theoria  fast  gänzlich  abkoromen 
wolle,  dagegen  die  Faculr&t  bereits  aus  72  Mitgliedern  bestehe,  so 
habe  sie  beschlossen,  5 und  wo  möglich  10  Jahre  lang  keinen  aetus 
repetitionis  mehr  zu  gestatten,  was  bei  Hof  sehr  gut  aufgenommen 
ward  (Jur.  Fac.*Archiv  I.,  477,  479).  — Abermalige  temporäre 
Sistirung  anbefuhlen  am  18.  April  1713,  30.  Jftnner  1714,  €.  Not. 
1728,  Tiir  die  medicinische  Facultät  allein  am  18.  August  1729, 
fBr  alle  am  22.  Sept.  1733  (Univ.-Reg.  IV«,  A;  Jurid.  Fac.-Areb. 
II. , 507,  eWex  Austr.  l V. , 503). 

534)  Siehe  Statuteubuch  n.  102,  und  zwar  in  Folge  a.  b.  Ent* 
schliessuDg  Tom  15.  September  1719  (UniT.*Reg.  I.  107).  Siehe 
auch  Stat.  Buch  n.  112. 

(•eteb.  d.  UuiT.  1.  26 
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jede  einzelne  Promotion  von  einer  speciellen  Bewilli- 
gung des  Kaisers  abliftngig  gemacht  '**).  Durch  diese 
Mittel  glaubte  man , es  zu  erzwingen , dass  endlich 
jene,  die  unter  so  strengen  Vorsichten  doch  zu  einem 
akademischen  Grade  gelangten , nur  ausgezeichnete 
Leute  sein  könnten.  — Mit  der  Anwendung  innerer 
Heilmittel  ging  es  etwas  langsamer  von  Statten.  Als 

vform  vrr-  durch  ein  Schreiben  der  Universität  in  Trier  vom  25. 

lUib  unter 

Karl  vL  September  1722  zur  Bewerbung  um  die  vom  Chur- 
fiirsten  neu- errichtete  und  mit  600  fl.  dotirte  Lehr- 
canzel  für  das  Jus  publicum  aufgefordert  wurde  ***), 
erreichte  es  die  Universität  durch  ihre  Vorstellungen 
bei  Hofe  zwar,  dass  am  22.  December  1724  die  Er- 
richtung der  gleichen  Lehrkanzel  auch  fOr  Wien  zu- 
gesagt wurde  **'').  Doch  ward  die  Erfüllung  dieses 
Wunsches  an  die  Vorbedingung  geknüpft,  dass  die 
Forderungen  der  Universität  an  das  landesfürstliche 
Aer.ir  richtig  gestellt  würden.  Die  Universität  kam 
diesem  Aufträge  nach,  und  verfasste  nicht  nur  schon 
im  Jahre  1725  eine  Specification  ihres  Guthabens, 
welches  sie  auf  die  Summe  von  511,259  fl.  49  kr.  be- 


535)  A.  h.  Entsrhl.  vom  7.  Ortober  1727  (Unir.-Reg.  IV. 
A).  — Auch  wurde  die  ZusammcDsctsuDg  der  Prüfungs -Conimts« 
sion , bei  welcher  iHRncberlei  Untcrschlcifc  vorgekommen  waren, 
etwas  geändert.  Dieselbe  war  aus  den  4 Professuren,  4 vom  De* 
canc  in  wfihlenden  Doctoren  and  dem  Decaiic  bestanden.  Mit  Ke* 
gicmngsdecret  vom  20.  März  1736  aber  wurde  befohlen,  dass  die 
4 examinirenden  Doctoren  von  der  ganzen  Fncultät  zu  wühlen  und 
letztere  bei  der  PrOfung  gegenwärtig  sei.  Uchcr  das  Resultat  ge* 
bco  die  8 Examinatoren  schriftliche  Stimmzettel  ab,  doch  bleibt  die 
Entscheidung  über  die  Approbation  der  ganzen  Facultät  Vorbehal- 
ten, welche  also  an  die  Stimmzettel  nicht  gebunden  ist  (Jnr*  Fac.- 
Arch.  II. , 740). 

536)  UniT.-Regiatr.  V.  T.  S, 

537)  Kbend.  I.  111. 


Digitized  by  Google 


162S  — 1740.  Reform- Versnch  unter  Karl  VI.  403 

rerhnefe  ***) , sondern  überreichte  am  4.  Seplcniber 
desselben  Jahres  ausgedehnte  Reformvorschläge,  welche 
im  Wesentlichen  mit  den  schon  im  Jahre  1635  erstat- 
teten Anträgen  zusammenstimmtcn  *’*).  Aber  gerade 
die  ausserordentliche  Höhe  ihrer  Geldforderungen  ver- 
zögerte die  Ausführung,  weil  die  Regierung  eine  so 
bedeutende  Zahlung  scheuend  deren  Liquidirung  von 
einer  Commission  auf  die  andere  schob  **®)  und  durch 
diese  Verzögerung  eine  massige  Pauschal  - Abfindung 
zu  Stande  zu  bringen  hoffte,  gegen  welche  sich  aber 
die  Universität  sträubte.  Letztere,  durch  das  Beispiel 
anderer  Universitäten  und  durch  die  Einsicht,  wie 
rasch  sie  von  allen  Seiten  an  wissenschaftlichem  Auf- 
schwünge überflügelt  werde,  aufgestachelt,  wurde  nun 


538)  Beil.  LXXXIX.  Es  kann  nicht  andern  sein  , als  dass 
bei  dieser  Bercchnunt;sweise  ein  arger  VenstoKs  nmerlicf.  Denn 
wenn  im  Jahre  1685  die  Rücknt&nde  der  Universität  auf  55,000  fl. 
angesetst  wurden  (Beil.  LXXIX),  ho  konnte,  da  die  jährlichen  An- 
sprflehe  sich  nur  auf  3518  fl.  beliefen,  obige  Summe  selbst  dann 
nicht  herauskomroen,  wenn  der  Staat  in  der  Zeit  von  1635  bis  1725 
gar  nichts  an  die  Universität  bezahlt  hätte.  In  der  Anmerkung  zu 
der  genannten  Beilage  haben  wir  uns  bemüht , die  Ursachen  dieses 
Rechnungs-Verstosbcs  aufr.uflnden. 

539)  Beil.  LXXXV, 

540)  Als  Präses  der  hief^r  verordneten  Hofkammer  > Commis- 
sion fungirte  der  Freiherr  von  Tavonath,  welchem  am  11.  März 
1726  die  Ausweise  der  Universität  übergeben  wurden.  Nachdem 
dieselben  mehrmals  zwischen  der  Buchhalterci , der  Universität  und 
der  Commission  hin  und  her  geschickt  worden  waren  , überreichte 
der  jurid.  Facultäts-Decan  am  28.  August  1729  einen  neuen  Haupt- 
bericht  dem  Grafen  von  Sinzendorf,  weil  Tavunath  mittlerweile  ge- 
storben  war.  Es  scheint,  dass  dieser  Todesfall  als  Anlass  zu  wei- 
terer Verzögerung  benützt  wurde;  denn  am  26.  Oct.  1729  erhielt 
die  Universität  den  Bescheid , dass  Tavonath  durch  einen  andern 
Regicrungsrath  ersetzt,  und  die  Angelegenheit  wegen  der  Forde- 
rungen an  das  Aorar  ganz  von  Neuem  reassumirt  werden  solle 
(Univ.-Registr.  I.,  3,  54).  Die  definitive  Erledigung  erfolgte  erst 
unter  M.  Theresia. 

26* 
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zusehends  ungeduldiger  und  drängender  in  ihrem  Ver- 
langen nach  einer  Restaurirung.  Am  28.  August  und 
14.  December  1731  erhob  sie  eine  bittere  Beschwerde 
gegen  die  Hofkammer,  W'elche  nichts  Weiteres  mehr  vor- 
kehre und  es  nie  zu  einem  End-Abschlusse  in  Betreff der 
Forderungen  an  das  Aerar  kommen  lasse.  Mittlerweile 
bestehe  aber  für  die  Studien  der  alte  Zustand;  ,es  ver- 
fliesset  auch  ein, Jahr  nach  dem  andern  ohne  zum  Werk 
zu  schreiten  und  cs  verstirbt  ein  Commissanus  nach  dem 
andern“  ®*‘).  Noch  einmal  versuchte  eie  es  im  Jahre 
1732  und  brachte  unmittelbar  an  den  Kaiser  durch 
den  Beichtvater  P.  Veit  Jönnemann  S.  J.  einen  Be- 
richt mit  neuerlichen  Vorschlägen  über  die  Einrich- 
tung der  Universität  und  der  Studien  , worin  sie  ins- 
besondere allfällige  Einwürfe  über  die  Gefährlichkeit 
der  Lehre  des  Natur-Rechtes  zu  entkräften  suchte  ***). 

Als  nun  aber  endlich  am  16.  November  173S  das 
kaiserliche  Patent  „über  die  Ordnung  und  Einrichtung 
der  Schulen“  erschien  , enthielt  dasselbe  zwar  die 
Aufstellung  eines  Professors  der  Anatomie  mit  dem 
Gehalte  von  800  fl.  ***) , verschob  aber  im  Uebrigen 
die  Reform  der  Facultäten  auf  einen  spätem  Zcitpunct 
und  enthielt  nur  Vorschriften,  wodurch  in  der  Lehrart 
der  .Jesuiten  einige  Abänderungen  getroffen  und  ihre 
Wirksamkeit  unter  die  Controle  des  Staates 
gestellt  wurde.  Die  Ursache  dieses  mit  den  bis- 
herigen Klagen  und  Vorschlägen,  wie  cs  schien,  ganz 
ausser  Zusammenhang  stehenden  Resultates  lag  tlieils 
darin,  dass  man,  um  gründlich  zu  Werke  zu  gehen. 


541)  Univ.-Kcjristr.  I.,  3.  64. 

542)  Heil.  LXXXVI. 

543)  Statutenbuch  n.  113. 

544)  Doch  erst  am  27.  Nov.  1739  erfolgte  die  Krnennung  de« 
Dr.  Kran*  X.  Managettu  «um  Professor  der  Anatomie  mit  dem 
oben  au«gc«prochenen  Gehalte  (Archiv  der  k.  k.  Stud.-Ilofoomtn.). 


Digitized  by  Google 


16J3—  1740.  Lrbrsyatem  der  Jcaiiitcn. 


405 


mit  den  untern  Schulen  beginnen  wollte,  welche  aus- 
gchlieeslich  in  den  Ilftndcn  der  Societat  waren  , theils 
aber  darin , dass  immer  lautere  Bedenken  gegen  die 
fernere  Zweckmässigkeit  der  von  den  Jesuiten  einge- 
haltenen  Lehrmethode  und  gegen  die  Art  der  Zusam- 
mensetzung ihres  Lehrstandes  erhoben  und  am  nach- 
drücklichsten von  einzelnen  Männern  bei  der  nieder- 
österr.  Regierung  und  bei  der  knis.  Hofcanzlei  ver- 
treten wurden.  Zum  ersten  Male  nach  einer  mehr  als 
hundertjährigen,  mit  unbedingtem  Vertrauen  aufgenom- 
menen Wirksamkeit  im  Lehramte  wurden  die  Jesuiten 
der  Gegenstand  eines  Angriffes  von  Seite  der  Studien- 
Reformatoren,  der  sich  dann  im  Verlaufe  weniger  De- 
cennien  bis  zur  Unversöhnlichkeit  steigerte  und  in  sei- 
nen Bestrebungen,  die  Societät  aus  den  akademischen 
HOrsälen  gänzlich  zu  vertreiben,  nur  durch  einen  lan- 
desfiirst liehen  Befehl  zurückgehalten  werden  konnte. 

Dieser  Umstand  macht  es  nöthig,  hier  etwas  ab- 
zubrechen, und  durch  ein  kurzes  Eingehen  in  die  von 
den  Jesuiten  eingeführten  und  befolgten  Principien 
des  Unterrichtes  ihre  Stellung,  in  der  sie  sich  (was 
das  Lehramt  betrifft)  dem  achtzehnten  Jahrhunderte 
und  der  im  Verlaufe  desselben  aufkeimenden  Wissen- 
schaft gegenüber  befanden,  zu  charakterisiren. 

Es  wurde  schon  früher  hervorgehoben,  dass  bei 
den  Jesuiten  der  Unterricht  nur  ein  Theil  ihres  pä- 
dagogischen Systemes  war,  vermöge  welchem 
sie  die  Gesammt-Erziehung  der  jungen  Leute  als  End- 
Zweck  in  das  Auge  fassten  “**)  und  hiebei  lusbeson- 


545)  In  dieser  Hinsicht  berief  sich  der  Rector  des  Jesuiten* 
Collegiums»  P.  ThuUner,  in  seinem  Berichte  an  die  Regierung  vom 
12.  Mai  1727  auf  folgendes  Zeugnis«  Baco*«  von  Vcrulam: 
fjuerela  «t,  a6  optimis  et  prudentUsimis  sneculis  deducta^  rexpxthlicas 
circa  letjfJt  quidem  nimium  $atwjtre^  circa  tdu  cat  iontm  indHi- 


i.ebrststem 

der 
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dere  die  religiöse  Festigung  des  GemOthes  zum  ober- 
sten Gesetze  und  zum  Äusgangspuncte  nahmen.  Diese 
AufTassung  war  nicht  nur  ganz  neu,  imd  zugleich  eine 
wirksame  Abhilfe  für  dringend  gebotene  Bedürfnisse 
ihrer  Zeit,  sondern  sie  erwarben  sich  auch  durch  die 
erfolgreiche  Art  ihrer  Ausführung  Verdienste,  welche 
nicht  genug  gewOrdiget  werden  können.  Was  aber  die 
Lehrmethode  (ratio  studii)  betrifft,  welche  sie  bei 
ihrem  Unterrichte  in  der  Schule  an  wendeten,  so  war 
dieselbe  nicht  originell,  sondern  eklektisch.  Sie  war 
thcils  dem  Humanismus,  theils  der  Scholastik  entlehnt, 
und  zwar  in  den  sechs  Classen  der  Humaniora  (Gym- 
nasien) fast  ausschliesslich  humanistisch  in  den  drei 

gentc*  quae  nohHitsima  para  priscae  discxplinae 

revocata  est  in  Jesuitarum  collegtisy  quorum  circa  indu- 
itriam  soUrtiamque  tarn  in  doctrina  treohnda  quam  in  moribus  i/i/or- 
manJis  iUud  occurrii  Ageailai  de  Phornahazo  : talis  cum  sis  , utinem 
noeter  easea!^'  (Archiv  der  k.  k.  Stud-Hofeommission). 

546)  Die  unterste  oder  die  Parvisten^ClHsse  bereitete  auf  den 
lateinischen  Unterricht  vor  (luicinischc  Orthographie  und  Declini- 
ren).  Die  drei  darauf  folgenden  Classen  befestigten  nnd  verfeiner* 
ien  die  Kenntniss  der  latciniscben  Spruche , voraflglich  indem  sie 
durch  Bc.briDgung  der  synonymen  AusUrßeke  die  Fertigkeit  in  der 
Phraseologie  zu  bewirken  suchten ; worauf  schon  die  Namen  der 
von  ihnen  gebrauchten  HandbUchcr  hinweisen.  Denn  neben  den 
uralten  Grammatiken  von  Donatus  nnd  Thomas  Lioacer  und  neben 
den  Quaealiimes  Grammaticae  von  Fh.  Melancblhon  (Leipzig  159o) 
benützten  sie  hiezu:  Georgii  Vogelmanni  eitijandae  latini  sermonis 
(Hildesheim  1601),  iVoeu«  synongmorum  thesaurus  ^ antore  patre  ano* 
nymo  e S.  J.  (Damberg  1677);  -'i/rphani  iJoleti  pHraaes  et  formula« 
/o/ifiae  ^Strussburg  1576);  Jn/.  Schovi  phrasea  latinae  (Basel  1550); 
ejusdem  phrastolugia  (Frankfurt  1609)  ; Jo.  Serrani  aynonymorum  /i- 
hellua  (Augsburg  1579)  o.  d.  m.  Diese  Anlcitüngen  mussten  von 
den  Schälcru  auswendig  gelernt  werden , und  nebenher  ging  dann 
noch  der  Keligions  - Unterricht  (vorzüglich  nach  P.  Canisius)  und 
die  Unterweisung  in  den  AufangsgrOnden  der  grieebisebeu  Sprache. 
In  der  fünften  Classe  oder  Poesis  kam  die  Prosodie  an  die  Ueihe 
mit  Bruchstücken  ans  Virgilius  nnd  Oviditis  ; dazu  die  ersten  prae^ 
cepta  rkctoricee  mit  der  Anweisung , lateinische  epUuAaa  und  cArios 
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philosophischen  Jahrgängen  aus  beiden  gemischt 
in  den  theologischen  Lehrcanzeln  , so  weit  sie  ihnen 

ta  schreiben;  ferner  Uebersetzungen  aui  Caesar,  Salltudus , Liviu»^ 
Curtiut  sammt  den  von  den  Jesuiten  selbst  verfassten  Beispielen 
and  Mustern  lateinischer  Sprache.  In  der  sechsten  Gasse  oder 
Hhetorik  lehrte  man  die  rhetorischen  praecepta  ans  Cicero  und 
Quintilian  in  dem  Compeodium  von  C^prianus  Suaiius;  zugleich 
Uebungen  in  cannine  heroico  et  oäU;  griechische  Prosodie  mit  Bruch- 
stücken aus  Ucbiod  und  Ilomcr;  sehr  umständliche  Unterweisung 
in  der  griechischen  Mythologie.  Sehr  verdienstlich  war  ihre  Bedacht- 
nabme  auf  schönen  Vortrag  durch  Abhaltung  decUmatorischer 
Uebungen  und  rhetorischer  Vorträge  verbunden  mit  eigens  compo* 
nirten  Dramen,  deren  Thema  bald  aus  der  Bibel,  bald  ans  der  alten 
Geschichte  entnommen  war.  — Man  sieht  daraus,  dass  der  Qymna- 
sial-Uoterricbt  der  Jesuiten  strengstens  auf  den  Betrieb  der  huma» 
nistischen  Studien  angelegt  war.  Auch  war  die  ganze  Einrichtung 
so  wohl  gegliedert  und  »o  verständig  angeordnet,  dass  man  nur  das 
System  im  Ganzen  anfechten,  unter  Voraussetzung  dieses  Systems 
aber  an  der  Zweckinä>sigkeit  der  Durch/filirung  nur  Weniges  ans« 
setzen  kann.  Daher  ist  es  auch  gekommen  , dass  man  dort , wo 
man  die  Gymnasien  nach  diesem  humanistischen  Systeme  beibehalten 
oder  einrichten  wollte,  auch  die  Classcncintheiiiing  und  Lehrmethode 
der  Jesuiten  im  Wesentlichen  bestehen  Hess  oder  adoptirte  (so  in 
den  frühem  österr.  Gymnasien  mit  geringer  Unterbrechung  bis  1848X 
Selbst  die  im  gegenwärtigen  Jahrhunderte  unter  Approbation  des 
Jesuitcn«Genera)s  P.  Ruothann  in  liorii  in  Druck  erschienenen  An- 
weisungen über  die  ratio  etudii  enthalten  nur  wenige  Abweichungen 
hievon.  An  der  philologischen  und  tiefem  bistorischco  Auffassung 
der  Werke  des  classischen  Aherthnms,  wie  sie  im  Laufe  des  XV III. 
and  XIX.  Jahrhunderts  gerade  in  Deutschland  zu  hoher  BiQtbe 
kam,  betheiligten  sich  die  Jesuiten  nur  in  geringem  Masse;  und  dos 
war  es  eben,  was  später  ihren  lateinischen  Unterricht,  der  vorwie- 
gend mir  formal  war,  in  Schauen  stellte. 

547)  Die  Philosophie  tradirten  die  Jesuiten  in  drei  Jahrgän- 
gen: Logik,  Physik  , Metaphysik;  wobei  die  Professoren  ebenfalls 
mit  den  Schülern  aufstiegen  und  ihre  Vorträge  nicht  frei  hielten, 
sondern  dictirten , die  dann  gleichfalls  auswendig  zu  lernen  waren, 
ln  Mathematik  und  Physik  stellten  sie  vorzügliche  Lehrer  auf;  die 
Astronomie  konnten  sie  wegen  Abgangs  passender  Instrumente  nur 
nebenher  und  oberflächlich  betreiben,  ln  den  philosophischen  Gegcn- 
stsinden,  namentlich  in  der  Logik  und  Ethik  hielten  sic  sich  an  die 
Voll  der  humanistischen  Zeit  geregelte  Methode  des  Aristoteles. 
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gehurten,  vorwiegend  schoIaBtiech,  und  zwar  schon  dess- 
halb,  weil  mit  der  dogmatischen  Theologie,  den  Contro- 
vers-Fragen  und  der  Casuistik  (catus  cotucimtiae)  ge- 
rade die  polemische  Theologie  und  was  man  in  frühem 
Zeiten  ausdrücklich  die  theologia  scholastica  nannte, 
in  ihre  Hände  gelegt  war.  Dass  sie  den  Humanismus 
von  allen  in  religiöser  Hinsicht  bedenklichen  Zusätzen 
reinigten,  versteht  sich  von  selbst , so  wie  es  auch  in 
ihrer  Sorgfalt  für  streng-gläubige  und  religiöse  Bildung 
lug,  dass  sie  den  Religions-Unterricht  und  die  Ascetik 
in  ihre  Schulen  aufnahmen.  Eine  Folge  ihres  Tofal- 
Sjstems  aber  war  es , dass  ihre  Professoren  mit  den 
Classen,  welche  strenge  von  einander  geschieden  wa- 
ren, aufsticgen ; weil  eben,  nach  ihren  Principien,  der 
in  dieser  Einrichtung  gelegene  pädagogische  Vortheil 
gegen  den  Vortheil  grö.sserer  Ausbildung  in  den  spe- 
ciellen  Fächern  überwog.  — 

In  dieser  kurzen  Auseinandersetzung  des  Lehr- 
systems  der  Jesuiten  liegt  zugleich  die  Anlage  seiner 
spätem  Gestaltung  und  der  Keim  der  Mängel , denen 
es  verfiel.  Es  muss  aber  nochmals  hervorgehoben  wer- 
den, dass  sie  durch  dessen  Anwendung  lange  Zeit  hin- 
durch nicht  nur  ihren  Schulen  die  Bewunderung  selbst 
ihrer  Gegner  erwarben  ***),  sondern  auch  die  vor- 


Gegnerische  Ansichten  brachten  sie  zwar  anch  vor;  wo  aber  irgend 
eine  Uetlenklichkeit  gegen  Religion  and  Moral  vorkam,  rerechwiegen 
sie  den  Namen  des  Gegners  und  furtigtcn  die  Sache  kun  ab.  Die 
Disputationen  und  dialektischen  Uebuugen  ans  der  scholastischen 
Zeit  behielten  sie  bei,  sachten  ihnen  aber  eine  elegantere  Form  su 
geben  , und  jede  Gefahr  von  Aasschreitungen  beseitigten  sie  da- 
darch,  dass  sie  nur  solche  theseg  dUputationis  zaliessen , bei  denen 
das  pro  und  contra  gleich  unbedenklich  war. 

548)  Daher  konnte  der  Rector  F.  Thullner  S,  J.  in  sei- 
nem von  uns  schon  citirten  Berichte  vom  12.  Mai  1797  anf  den 
weitem  Aasspruch  Baco's  von  Veralam  sich  berufen:  Pa4dago^ 


Digilized  by  Google 


1621 — 1740.  Lchmydcm  der  Jemiiten. 


44»9 


handenen  Bedfirfnisse  vollkommen  befriedigten.  Denn 
seitdem  der  Humanismus  auf  die  Scholastik  gefolgt 
war,  war  allerwärts  nicht  ein  drittes,  neues  System  an 
die  Stelle  dieser  zwei  frühem  Systeme  getreten,  sondern 
die  Gelehrten  - Welt  begnügte  sich,  so  weit  die  Kir- 
chenspaltung und  die  Religions-Kriege  es  verstatteten, 
an  ihre  Vorgänger  anknOpfend  in  gleicher  Weise  fort- 
zufahren. Die  Jesuiten  machten  hievon  keine  Aus- 
nahme , sondern  sie  schlossen  sich  an  die  humanisti- 
schen Studien  und  an  das,  was  von  der  scholastischen 
Methode  noch  Geltung  hatte , an , und  unterschieden 
sich  von  den  übrigen  Concurrenten  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  nur  dadurch,  dass 
eie  in  der  Ausführung  vor  ihnen  excellirten.  — 

Als  die  Societat  im  Jahre  1623  die  philosophi- 
schen Fächer  an  der  Hochschule  übernahm , fand  sie 
sogleich  einen  ausserordentlichen  Zulauf  und  sie  wusste 
sich  diese  Frequenz  das  ganze  XVII.  Jahrhundert 
hindurch  zu  erhalten  “*).  Wer  die  hierüber  vorhan- 
denen Aufzeichnungen  durchgeht,  der  glaubt  sich  in 
jene  Art  blühenden  Zustandes  der  Universität  versetzt, 
wie  er  von  1500  bis  1520  stattgehabt  hatte  **°). 


giam  quod  attinet^  hrevusimum  fortt  dictui  eontule  $cholaa  Je$uitarum^ 
mhU  enim  guod  in  usum  rcJiiA  Au  melius.** 

549)  Im  Jahre  1634  zählte  die  Sucietät  bei  1000  akademisch« 
Schüler;  am  15.  April  wurde  in  der  aula  academica  vor  zahlreichen 
Zusehem  vom  Decan  P.  Matthias  Hastianschitz  an  66  Candidaten 
die  laurea  phUosophieie  erthcilt.  Die  Zahl  der  Promotionen  erhielt 
sich  furlau  alljährlich  auf  50 — 80  für  das  Barhalariat,  auf  SO^^-dO 
für  das  Magistcrium,  ganz  so  wie  in  den  Blflthezeiten  der  Univer- 
sität  unter  K.  Maximilian  I. 

550)  Lib.  VI.  acU  fac.  art.  (I64S — 1733).  Wir  haben  früher, 
wo  wir  von  dem  Vordringen  des  Hnmanismns  an  der  Wiener  Uni- 
versität sprachen,  anch  erwähnt,  dass  dessen  Anhänger  ihren  Stand- 
pnnct  dadurch  charakterisirten,  dass  sie  sich  ganz  der  antiken  Rede- 
weise zQwendeten.  Diese  findet  sich  bei  den  Jeoniten  wieder«  Sie 
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So  wie  nun  aber  der  Humanismus  gleich  von  An- 
fänge an  mit  mehreren  GrundDbeln  behaftet  auf  die 
Welt  gekommen  war,  so  konnte  es  nicht  anders  kom- 
men, als  dass  dieselben  trotz  des  äussem  Glanzes,  der 
sich  um  sie  breitete,  allgemach  hervortraten.  Der  Man- 
gel originalen  Schaffens , die  Knechtschaft  gegen  die 
sprachliche  Form  der  altlateinischen  Classiker  ohne 
tieferes  Eingehen  in  ihren  Inhalt , die  tändelnde  Be- 
handluugsweise  in  der  Poesie  und  Rhetorik,  die  RQck- 
sichtslosigkeit  gegen  die  vorscholastische  christliche 
Aera  in  der  Philosophie  und  die  vornehme  Gering- 
schätzung gegen  die  nationale  Sprache  und  Bildung 


datirten  nach  den  latciniscbeu  Kalmdae,  Nonae  and  and  mach* 
ton  die  alte  Tenninolugic  und  AuMlrQckc  der  Mythologie  Hir  mo- 
derne Zutitänilc  hoimisch.  So  kommt  auch  öfter  der  Ausdruck  vor : 
y.prumotus  primo  diis  immorlalibus  ^ dtindt  promotori  gratias  egiO^ 
Derlei  Zuge  sind  an  sich  klein  and  unbedeutend , aber  sie  sind  be- 
scichnend. 

551)  Man  hört  häufig  die  Behauptung  aussprechen , die  Wis- 
senschaft sei  nicht  au  Staaten  oder  Nationen  gebunden,  sondern 
koMinopolitisch.  ln  diesem  Satse  liegt  wohl  mehr  Qrossspreeberei 
als  Wahrheit.  So  wie  einst  ein  geistreicher  Mann  bemerkte,  er  habe 
Wühl  Franzosen,  Engländer,  Spanier  u.  s.  f. , aber  noch  nie  einen 
Menschen  (nach  eoinem  abstracten  BegrifTc)  gesehen;  so  muss  man 
Aehuliches  auch  von  den  geistigen  Werken  sagen,  die  der  Mensch 
,,nach  seinem  Bilde**  schafft.  Nur  die  Kirche,  welche  dereinst  das 
gesaromte  Menschengeschlecht  zu  umfassen  bestimmt  ist,  steht  über 
diesem  Standpuncte.  Da  nun  der  Orden  der  Jesuiten  wesentlich 
für  den  Dienst  der  Kirche  in  das  Leben  gerufen  wurde  , so  tbeilte 
er  diesen  Standpunct,  übertrug  ihn  aber  dann  auch  auf  den  Unter- 
richt, dessen  Leitung  er  übernahm,  und  bei  welchem  eine  nntiooello 
Furbuog  schon  dcsslialb  nicht  aufkommco  konnte,  weil  der  ihm  an- 
gehörige  Lebrstand  aus  allen  Ländern  der  katholischen  Christenheit 
susammengesetzt  war.  Obgleich  schon  K.  Ferdinand  1.  im  J.  1558 
angeurünet  batte,  dass  die  jesuiton , welche  die  zwei  theologischen 
Lehrcauseln  versähen,  auch  der  deutschen  Sprache  mächtig  sein 
sollen,  so  wurde  diess  doch  nicht  befolgt.  Es  traf  sich  später  öfter, 
dass  auch  nicht  einer  der  bei  der  Universität  lehrenden  Jesuiten 
deutsch  verstand  und  dass  manche  Kegierungs- Dccretc  ihretwegen 
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waren  die  hauptsächlichsten  VereQndigungen  des  Hu- 
manismus gewesen.  Alle  diese  Gebrechen  kamen  nach 
und  nach  zum  Vorscheine.  Wieder,  wie  zu  Vadinn’s 
und  Cuspinian’s  Zeiten  galt  das  Ziel  als  erreicht,  wenn 
es  gelungen  war,  einen  Schüler  heranzuziehen,  welcher 
eine  oratio  oder  chria  in  so  guter  Latinität  schrieb, 
wie  Cicero,  oder  so  tadellos  vcrsificirte , wie  Ovidius. 
Der  ursprüngliche  Standpunct  der  Humanisten  erhielt 
sogar,  der  Natur  der  Sache  nach,  eine  Art  Herabniin- 
derung  in  folgenden  Puncten.  Da  die  Tadellosigkeit 
der  Form , und  die  Einprägung  guter  Latinität  vor 
Allem  angestrebt  ward,  so  kam  man  dahin,  Werke 
gleichzeitiger  Verfasser  für  eben  so  dienlich  zu  diesem 
Zwecke  anzusehen , wie  die  Classiker , wenn  sie  nur 
ebenso  gut  geschrieben  waren , wie  diese.  Wenn  da- 
her die  Jesuiten  im  Jahre  1560  die  Reden  des  Demo- 
sthenes hernusgabeu  ***),  und  1554  durch  ihre  Schü- 

ent  in's  Lateinische  übersetst  werden  mussten.  — Ks  scheint  uns» 
daM  dieser  ihr  Standpunct  bauptoaeblicb  Ursache  wer,  wesshalb  sie 
sich  mit  Vorliebe  den  in  der  allgemeinen  lateiniscbcn  Sprache  za 
betreibenden  buroanistiseben  Studien  zuwendeten.  Freilich,  als  doim 
die  nationale  Literatur  sich  Bahn  brach , waren  sie  mit  ihren  Lei* 
stungen  ip$o  facto  antiquirt;  und  selbst  als  sie  sicli  derselben  za 
nähern  sachten,  gelang  cs  ihnen  nicht,  weil  die  huinanistiscbe  Bich- 
tong  zu  innig  mit  ihnen  verwachsen  war.  Um  ein  Beispiel  zn  brin- 
gen, so  wird  jeder  Unbefangene  zugeben  müssen,  dass  die  deutschen 
Gedichte  der  Jesuiten  Mastalicr  und  Denis  (so  gross  die  Verdienste 
dieser  M&nncr  nueb  sonst  waren)  sich  so  ausuehmen,  als  ob  sie  erst 
aus  dem  Lateiuischen  veriirt  worden  wären.  ^ Charakteristisch  ist 
es  auch,  dass  die  Jesuiten,  uls  sie  sich  im  XVIll.  Jahrhunderte 
bestrebten,  mit  den  wissenschaftlichen  Fortschritten  ihrer  Zeit  auf 
gleicher  Hube  zu  bleiben,  sich  mit  Vorliebe  auf  die  s.  g.  Real-  und 
cxactcii  Wissenschaften  verlegten,  neben  andern  Gründen  vielleicht 
anch  dessbalb,  weil  diese  Wissenschaften  wirklich  mehr  kosmopoli- 
tisch sind,  als  jene,  bei  denen  die  Bildung  der  nationalen  Sprache 
ein  nothwendiges  Ingrediens  ist  und  überhaupt  die  nationale  Eigen- 
thümlichkeit  mehr  zor  Aciizsernng  kommt. 

bbS)  Denis  Buchdr.  Gusch.  Wiens,  8.  6Ul). 
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1er  zur  Uebung  ein  Drama  des  Euripides  auffiibren 
Hessen  ***),  so  wichen  sie  später  davon  in  so  ferne  ab, 
als  sie  inanier  mehr  die  von  ihnen  selbst  durch  Nach- 
ahmung der  Alten  zu  Stande  gebrachten  Producte  ein- 
Bchoben , und  die  primitiven  Muster  bei  Seite  leg- 
ten •“*).  — Aus  der  Anschauungsweise,  welche  nicht 

553)  Schlager,  Wiener-Skizsen  III.,  238.  Der  Schaaplats 
hiefQr  war  im  Hofraum  des  Jesuiten-Collegioms  am  Hof;  dabei  fan- 
den sich  an  3000  Zuschauer  ein. 

554)  Um  die  Mitte  des  XVII.Jahrh.  begannen  die  Komödien, 
Tragödien  und  Scbäferspiele  der  Jesuiten,  von  denen  mehrere  auch  in 
Druck  erschienen.  Dahin  gehörten  1631  znr  Feier  der  Vereheli- 
chung Fcrdinand's  III.  mit  der  Infantin  Maria  dos  Drama:  ^^Cyrut 

1635  zur  Feier  der  Vermählung  des  ChurfQrsten  Maximilian 
von  Baiern  mit  der  Erzherzogin  Maria  Anna:  t^Rthecca  cum  haaco 
desponMoteu'*  Sie  sind  durchweg  lateioisch ; nach  dem  Titel  folgt 
jederzeit  das  Argumentum^  dann  ein  allegorisches  Vorspiel  und  ein 
kurzer  Szenen-Auszug.  Unter  den  Personen  ßguriren:  die  Stimme 
Gottes,  Jesns  Christus,  die  s.  Jungfrau,  Engel,  Apostel,  Heilige, 
Tugenden,  Untogenden,  Fürsten,  dann  Flüsse,  Reiche,  Welttheile 
u.  s.  f.  personiücirt  Die  Tendenz  anthropomorphistischer  Auffas- 
sung und  Darstellung  kam  hiebei  zum  vollen  Ausdrucke,  indem  da- 
mit dos  Streben  verbunden  war,  moralische  und  religiöse  Eindrücke 
dadurch  berrorzurufen,  dass  recht  kräftig  auf  die  äussem  Sinne  ge- 
wirkt wurde.  Diess  führte  freilich  auch  zu  Uebertreibungen,  wovon 
wir  hier  ein  Beispiel  bringen  wollen.  Im  J.  1659  wurde  zu  Ehren 
des  K.  Leopold  von  mehr  als  100  Studirenden  die  Tragödie  aiifge- 
fährt:  Pietern  Victrix , stve  Flavius  Conetantinus  Afagnua  de  A/a- 

xentio  Tyranno  FiV/or,“  das  Vorspiel  hielten  die  Providentia^  PietaXf 
Furor,  Ambitio,  Jmpieta»,  Cormlium  et  Industria , s&mmtlich  personi- 
ücirt.  Sieht  man  dann  nach,  was  im  Stücke  selbst  alles  vorzustel- 
len  war,  so  muss  man  zngcstchen  , dass  cs  sehr  spectaculös  dabei 
siiging.  So  z.  B.  kommt  im  ersten  Acte  vor:  Chorus  in  nube  pen- 
silis.  Angelus  in  columna  ignis»  Apparent  cadavera , terrae  motus, 
fulmina,  gladii  volantex,  ululae  audiuntur,  Tiberis  santfuintus,  serpentts 
volantes , lairahts  canum , draco  ignem  vomans;  subsüientia  ex  t^erao 
monsfro;  sequUur  capU^r  Impietas.  — Im  zweiten  Acte: 

Jnrehitur  Parnassus  j crescit  laurus  et  pofma,  in  quibus  sedet  Gloria 
etc.  — Im  dritten  Acte:  Panditur  in/ernus;  apparet  rez  in/emorum 
draronibus  vectus,  Sol  e.rnritur , Phaeton  involat  in  currum,  equi  in 
ai’ia  currum  trahunt;  rapitur  currus,  coelum  incendifur,  — Im  vierten 
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auf  eigenes  Produciren,  sondern  auf  glückliches  Xach- 
ahtnen  gegebener  Vorbilder  den  vorzüglichsten  Werth 
legte,  erwuchs  dann  die  Unsitte  des  übermä.‘isigen  Mc- 
morirens,  weil  man  mit  dem  Einlernen  die  Hauptsache 
schon  abgethan  glaubte.  — Dass  die  Schäferpoesie 
mit  ihren  schnörkelhaften  Formen  und  sentimentalen 
Allusionen  in  Begleitung  der  ermüdenden  Chronosticha 
und  Acroatieha  bei  der  Schule  Eingang  Tand  kann 


Acte:  Prodit  cometa;  videntur  ex  aqua ßammae  emicare;  apparet  ca* 
daver  iJymaHtiä.  — Im  fünften  Acte : Pabricatur  arcux  honoris  trium- 
phaturo  Constantinof  6.  Virgo  nube  curruli  ütvehiturj  vox  Perdi* 
naudi  111. ; angelt  in  sublime  /eruntur.  — Ein  sp&terce  FcsUpicI  von 
1674  hiesi : „Connubium  inter  llenrtcum  et  Adelindcpn  Conraffi  11. 
Caesaria  jUiam  dirina  providentia  dijipositHnu**  — Einer  der  letzten 
dramatischen  Dichter  unter  den  Jesuiten  war  P.  Andreas  Fritx,  des* 
len  Tragtidien : Codrua^  f yrus,  Penelope.,  Julius  i/orfyr,  daun  J>chii- 
fcTspicl  Alexis  nfich  1757  — 1761  in  Wien  bei  Kaliwoda  gedruckt 
wurden  (Schlager  a.  a.  O.  S.  K41). 

555)  Die  Chronosticha  nahmen  ebenfalls  seit  der  Mitte  des 
XVII.  Jahrhunderts  sehr  überhand.  Ad  1716  findet  man  sogar  (im 
Matrikelbncbe  der  rhein.  Nation)  ganze  Krzfthlnngen  mehrere  Folio- 
Seiten  laug  aus  lauter  Chronostichen  bestehend , von  denen  jedes 
vom  nachfolgenden  durch  einen  dazwischen  gesetzten  Stern  geschie- 
den ist.  — In  manchen  Schüferspiclen  gingen  Christenthuni  und 
Heidenthom  durcheinander,  so  %.  li.  in  dem  Gedichte:  ^.iJaphnia 
Pastor.,  aeu  a.  Xavtriua  philosophorum  patronus  sacris  eclogis  cele.* 
braiua,**  welches  1719  vom  Jesuiten  Svada  verfasst  war.  — In  wel- 
chen Vertraktheiten  jene  Zeit  eine  Zierlichkeit  des  Styls  sah,  be- 
weisen die  Titel,  die  man  sich  wühlte,  z.  B.  zu  Ehren  der  ungari- 
schen Königs  • Krönung  Fcrdinaud's  III.;  .,,Q,uadriga  famae  regiae^ 
qua  Serenissimus  et  potentissimus  rex  llungariae  Perdinandus  111, 
Magni  Cataaris  Perdinandi  11,  Auatriad  ßliusy  Pius,  Justus,  Sapitnsy 
ommVm  sensu  angelica  s.  Regia  Stephani  corona  insignitus  a quater* 
nione  Pgthagorico  Universiiatis  Viennensis  quadrigalibus  pegasia  per 
quatuor  Austriaci  orbis  plagaa  in  triumphum  feliciter  peractae 
rationis . pubUcae  festivitatis  argumentum , aetemae  observantiae  moni- 
mentum  festicia  peusibus  plausibusque  circumvehitur^^  (^Lib.  IV,  acL 
jac.  theol.  f,  S15).  Doch  wurde  diese  durch  das  Lobgedicht  des  P. 
Augustin  Hingerle  auf  das  (1693  begonnene,  1 724  vollendete)  Lust- 
schloss Belvedere  noch  überholen.  (Dt.  M.  von  Stubenraueb  in  Kal- 
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man  nicht  wohl  den  Jesuiten  zur  Last  legen,  weil  es 
Oberhaupt  im  Geiste  jener  Zeit  lag,  durch  äusserliche 
Künstlichkeit  sich  gegen  die  Forderungen  innerer  Kunst 
abzufinden. 

Fasst  man  das  Gesagte  zusammen,  so  muss  man 
sagen:  ein  Fehler  des  Lchrsystems  der  Jesuiten  lag 
darin , dass  sie  den  Humanismus  zwar  (in  religiöser 
Beziehung)  corrigirten , aber  mit  allen  seinen  Folgen 
bestehen  Hessen. 

Ein  weiterer  Missgriff,  den  sie'bei  der  Methode 
ihres  Unterrichtes  begingen,  war  die  Nachgiebigkeit 
gegen  die  Scholastik,  der  sie  je  länger  je  mehr  die 
Zügel  Bchiessen  Hessen.  Die  erste  Zeit  ihrer  Wirk- 
samkeit auf  den  theologischen  Lehrcanzeln  war  offen- 
bar die  glänzendste  und  erfolgreichste  gewesen.  Der 
Feind,  den  sie  zu  bekämpfen  hatten,  war  so  nahe,  die 
Gefahr  so  dringend,  und  die  Nothwendigkeit  positiver 
Resultate  so  unabweisHch,  dass  die  dialektischen  Schein- 
gefechte, welche  als  Auswüchse  an  der  Scholastik  haf- 
teten, vorläufig  ferne  blieben.  Es  scheint  aber,  dass 
die  Jesuiten  grösser  im  Kampfe  waren,  als  nach  dem 
Kampfe.  Denn  nachdem  in  Oesterreich  die  Gegen- 
reformation, vorzüglich  durch  ihre  erfolgreiche  Thätig- 
keit  durchgeführt,  und  ihre  Gegner  über  die  nächsten 
Gränzen  hinaus  mehr  in  die  Ferne  gerückt  worden 
waren , trat , wie  so  oft  nach  einem  Siege,  ein  Nach- 


tenbftck’s  hist.  Zeitschr.  III.,  1837,  S.  117).  — So  wio  vor  Zei> 
ten  die  Humanisten  eine  grosse  Redseligkeit  bewiesen  hatten  , so 
auch  ihre  Nachfolger.  Die  Gratulationen  und  Reden  der  Univer- 
sität bet  feierlichen  Anlassen,  als:  Einrug  oder  KrOnung  des  Lan- 
doftfürsicn  hatten  damals  stets  eine  Tondens  in*s  Breite.  Daher  er- 
hielt sie  seit  1637  den  stereotyp  sich  wiederholenden  Auftrag  der 
Regierung,  8einc  Majestät  „mit  einer  sierlichen , doch  kurtzen 
Oration^*  za  empfangen  (UniT.  Registr.  V.  f,  4). 
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lassen  der  Kräfte  und  eine  Art  Stillstand  ein.  Auf 
den  Lehrstülilen  nahm  diese  Erscheinung  sichtlich  über- 
hand ; insbesondere  , nachdem  die  Socieiät  die  unbe- 
strittene Hegemonie  über  die  übrigen  Orden  und 


556)  Von  dem  Antagonismus  gegen  die  Dominicaner  haben 
wir  schon  früher  gesprochen.  In  dieselbe  Kategorie  gehört  aber 
noch  folgender  Fall.  Die  Dominicaner.  Minoriten , Karmeliter  (hia 
1651,  wo  sie  ihr  Kloster  in  Wien  ▼erloren),  die  Augustiner  und  die 
Benedictiner  im  Scbottcnkloster  gaben  in  ihren  Klöstern  ebenfalls 
lateinischen  nnd  theologischen  Unterricht,  ganz  in  der  Art  wie  die 
Universitäten,  nur  ohne  die  den  letztem  allein  zuständigen  Privi- 
legien für  Promotionen  und  nur  fUr  ihren  Hausbedarf.  Namentlich 
liesaen  sie  auch  von  ihren  Schülern  öffentliche  Disputationen,  und 
zwar  in  ihren  Ivirchcn  halten.  Diese  Einrichtung  war  sehr  nlt.  denn 
sic  datirte  noch  ans  jenen  Zeiten,  wo  die  Klostcrschulcn  nahezu  die 
einzigen  Unterrichts  - Anstalten  gewesen  waren.  Daher  hatte  auch 
die  Wiener  Universität,  welche  bei  ihrem  Entstehen  diese  Sitte  schon 
vorfand,  nie  eine  Einsprache  dagegen  erhoben.  Im  J.  162C  jedoch, 
also  drei  Jahre,  nachdem  die  Jesuiten  die  philosophische  und  theo- 
logische Faciiltat  übernommen  hatten,  setzte  letztere  beim  Coihsisto- 
rium  einen  Beschluss  (vom  17.  Sept.)  durch,  dessen  Inhalt  dahin 
ging,  dass  den  Keiigiosen  die  öffentlichen  Disputationen  eingeboten 
werden  sollen.  Die  Religiösen  fanden  aber  eine  Stütze  an  dem 
päpstlichen  Leyatus  a laiere  C.  Caraffa^  welcher  am  20.  October 
der  Universität  nuftrug.  sich  in  Personen  und  Stätten,  welche  von 
den  akademischen  Statuten  exenu  seien,  nicht  mehr  zu  mischen. 
Trotz  dem  verweigerte  bald  darauf  die  ihc<dog.  Facultät  den  Mino> 
riien  die  angcsuchtc  Druckbewilligung  für  ihre  thesex  dispufattonis. 
Zur  Strafe  für  diesen  Ungehorsam  befahl  nun  der  Nuntius  . dass 
nicht  nur  die  thefffs  zu  approbiren  seien,  sondern  dass  auch  alle 
Düctoren  der  Theologie,  welche  der  Societät  J.  angchörten,  bei  1er 
von  den  Minoriten  abzuhaltondcn  Disputation  persönlich  zu  erschei- 
nen hätten.  Sie  gehorchten,  ergriffen  aber  daun  die  Appellation  an 
den  römischen  Stuhl , welcher  jedoch  die  Religiösen  in  ihren  Ge- 
bräuchen schützte  und  iin  J,  1627  im  Sinne  des  Nuntius  entschied: 
^yquod  ginfjulis  Heligioais  heum  iuar  prnfessionu  extra  actus  Univer- 
sitatin  uuUo  ejusdem  hubitt>  respcctu  servoi'e  ptrutissum^'  {Consp, 

hitit.  üniv.  III. y 178 — 181).  — Was  nun  bei  der  geistlichen  Macht 
nicht  gelungen  war  , wurde  später  bei  der  weltlichen  nachgesucht. 
In  der  That  wurde  den  Religiösen  befohlen,  ihre  Disputationen  nicht 
mehr  öffentlich  zu  halten,  und  auf  dem  FrtuUispiciwn  ihrer  gedruck« 
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über  die  Woltgeistliclikeit  erlangt  batte,  war  die  ge- 
wiegte Ruhe  des  ausschliesslichen  Besitzes  und  die 
Ferrihaltung  aller  Controle  schon  aus  psychologischen 
Gründen  Anlass  zur  Verweichlichung  und  ein  Hinder- 
niss ferneren  Fortschreitens , für  welches  ein  Äusserer 
Antrieb  nicht  mehr  da  war.  Da  sie  nun  der  Schola- 
stik, wenn  gleich  ursprünglich  in  castigirtcr  Form  Auf- 
nahme bei  sich  gegönnt  hatten , so  drängten  sich  die 
Alissbräuche,  welche  dieser  Methode  gleichsam  einge- 
boren waren,  erst  unmerklich,  dann  aber  immer  deut- 
licher und  ungeschminkter  hervor.  Dahin  gehörte  eine 
unfruchtbare  Dialektik , die  sich  in  Aufstellung  und 
Verfechtung  abstruser  Sätze  gefiel  mit  rechthabe- 
rischer Zähigkeit  eine  billige  Verständigung  zurück- 
wies, manchmal  auch  unter  Aufrufung  des  Partei- 


ten  These«  deu  Aasdnich  'PraMiVe**  fortzula«sen.  FOr  die 

Schotten  wurde  dieser  Befehl  noch  nm  2.3.  August  und  12  October 
1725  insbesondere  erneuert  (Unir.  Registr.  1.,  2,  20,  ~ auch  im 
Cod,  Austr.  /K,  286  und  292). 

557)  Wir  wollen  hievon  einige  Beispiele  bringen , welche  wir 
ans  dem  Lib,  V,  act.  Jdc.  thenl^  und  Lib.  VI,  act.  fac»  art,  ent- 
nehmen ; dieselben  betreffen  tktses  di*putfü)Ues  der  Bachalarieo  und 
Graduanden.  „An  quit  possU  ntüuralibut  mediU  conservari  pigmaeus  f 
— An  probabültts  per  artem  fitri  posgxt  aurum  solidum  an  ignisf  per- 
petuuaf  — An  lacu»  ei  ßumina  in  iumtni»  inontibua  potius,  quam  ignem 
in  spkaera  r.oeleati  natura  poaueritf  — An  virga  divinatoria  ea  vir- 
tute  polieat , ut  homicidas  indicare  possit  f Si  pents  Matrem  loci 
optio  ftttisaet^  utri  ßliorum  primum  in  Aicro;K>/i^ica  Christi  Aionarchia 
ministerium  eligere  debuissei,  Joanni  an  Jacobo  f*‘  (wobei  der  Defen- 
dent für  Johannes,  der  Opponent  für  Jacobus  einstand;  vollkommen 
anthropomorphistiach),  u.  s.  f.  Neben  solchen  Sätzen  gab  es  an- 
dere, bei  denen  es  lediglich  auf  die  Bchandlungsweise  ankam,  ob 
sie  fruchtbar  werden  konnten,  i.  B. : ,,An  magis  f’ueundus  sit  juvenis 
proiligus,  an  senex  avarus  f — A»  nobilem  magis  deceat  rebus  abun- 
dare,  quam  rerum  naturas  investigarei  — .ln  fortitudo  aptiorem  se- 
dem  habuerit  in  vcutis  veterum  Germttnorum  corportbus , an  vero  in 
moderata  äodisr/iorum  Germanorum  staiura  t — An  Jelicior  sit  doctus 
pauper^  an  dii'e»  indoctuei  u.  dgl.  m. 
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gcistes  der  ganzen  Kürperachaft  an  dem  einmal  Aus- 
gesprochenen festhielt , ja  in  einzelnen  Fällen  durch 
künstliche  Wendungen  der  Unterordnung  unter  höhere 
Autorität  zu  entschlüpfen  suchte.  Eine  Folge  davon 
war  ein  gefährlicher  Prnbnbilismus  mit  all  den  Eigenr 
thümlichkeiten,  die  sich  schon  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hunderte auf  den  Kathedern  der  Scholastiker  gezeigt 
hatten  Man  warf  ihnen  endlich  sogar  eine  Relaxa- 


558)  Wir  würden  ein  so  bestimmtes  Urthcil  nicht  abgebent 
wenn  wir  nns  nicht  an  das  Zeugniss  eines  Gewährsmannes  halten 
müssten,  dessen  Aussprüchen  man  sich  nicht  wohl  entziehen  kann. 
Der  Cardinal  Ersbischof  von  Wien  , Christoph  Graf  von  Migaaxt, 
(bekannt  als  eifriger  Gegner  der  rationalistischen  Nctierimgon  seiner 
Zeit) , sagte  in  seinem  Berichte  nn  die  Kaiserin  M.  Tiicrcsia  vom 
14.  August  1761,  indem  er  die  Uiifiigsamkeit  der  Societfit  in  Bei« 
behaltnng  bedenklicher  Lehrsätze  berührte,  Folgendes:  ,, Die  Erfah- 
rung hat  schier  allezeit  gezeigt,  dass  die  Patres  Soc.  die  Lchrs&tse 
ihrer  Mitbriider  hart  oder  gar  nicht  verwerfen,  wohl  aber  dieselbe 
auf  alle  mögliche  Art  zu  vcrtheidigeti  pflegen.  Um  in  einer  klaren 
Sache  alle  unnütze  WeitlftuHgkeiten  zu  vermeiden,  begnüge  ich  mich, 
das  Betragen  zu  berühren,  welches  die  Socictftt  mit  dem  bekannten 
Phrt  Jitrruytr  an  Tage  gelegt.  Dies  Ärgerliche  Ruch  haben  die 
Bischöfe  in  Frankreich  erstens  verworfen,  nachmals  aber  der  päpst- 
liche Stuhl  auf  das  schärfste  verholten  und  der  jetzt  regierende  Papst 
(Clemens  XHl.)  den  von  seinen  secllgstcn  Vorfahren  hierüber  ge- 
thunen  Ansspruch  bekräftiget  und  wiederhohlct.  Dessen  ungeachtet 
aber  haben  die  Patres  Soc.  dies  erwähnter  massen  von  dem  päpst- 
lichen Stuhl  selbst  verbotteno  Werk  neuerdings  zu  Neapel  zum 
Druck  befördert  und  sogar  hier  in  Wien  jungen  Leuten  und  ver- 
schiedenen andern  Personen,  die  sich  von  ihnen  leiten  lassen,  ein- 
gorathen.  Es  seye  ferne  von  mir,  dass  ich  all  jenes,  was  von  eini- 
gen Gliedern  geschieht,  einer  Gemeine  zuschreibe;  doch  begehret 
von  mir  die  Wahrheit,  dass  ich  anfriohiig  gestehe,  wie  ich  mich 
nicht  erinnere,  weder  gelesen  noch  gehört  zu  haben,  dass,  wenn 
einer  ans  der  Gesellschaft  J.  sich  in  seinen  Schriften  vergangen 
hat,  er  nicht  alsobald  viele  Vertheidiger  aus  seinen  Ordensbrüdern 
gefunden  hat.  Es  seye  mir  genug,  mich  auf  ein  Paar  päpstliche 
Bullen,  die  eine  „jEjt  quo  singulari^'  dd.  1742  und  die  andere  „Omnium 
solUcitudinum^*  dd.  1744,  boyde  von  Seiner  letzt  verstorbenen  Heilig, 
keit  Benedicto  XI V»  zu  beziehen,  um  dies  mein  Angeben  mehrer 
Gesch.  d.  Coiv.  I.  27 
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tion  in  ihrem  Systeme  der  Ethik , und  in  der  Hand- 
habung der  Dieciplin  vor  ; so  wie  denn  echlicsslich 


«Ja  es  nötbig  ist,  tu  best&ttigen.  Die  Lehrt&txe  des  P.  Gebot , La 
Creii , liusenbavm  (die  bekannte  ^^7'heoiogia  moralia^^')  und  andere 
mehr  haben  das  nkmiirhc  GlQck  gehabt,  und  da  man  ihnen  keinen 
andern  Schatz  angedeihen  lassen  kennte,  so  erdachte  man  die  spitz- 
findige Entschuldigung,  dass  viele  Meinungen  tn  praxi  zwar  nicht 
Platz  haben  können,  welche  doch  tpeculative  oder  in  einer  Betrach- 
tnngsart  gar  wohl  behauptet  werden  dörften.  In  was  Gefahr  und 
auf  was  schlüpfrigen  Wegen  der  Mensch  dadurch  gebracht  werde, 
liegt  von  selbst  jedermann  vor  Augen;  dann  wir  sind  ohnehin  zum 
Uebel  geneigt  und  es  wird  sich  unser  Wille  schwerlich  jenes  ver- 
sagen, was  eines  Theils  seine  Lüste  reitzet,  andern  Theils  aber  der 
Verstand  als  tulkssig  und  tbnnlich  angiebt.  Um  diesen  Unordnun- 
gen abxubcllen  , hat  die  Bücher  - Censnr  derley  Bücher  verworfen; 
damit  sich  aber  die  Patres  Soc,  um  so  leichter  fflgrten,  hat  man 
ihnen  den  Piri  Antoine  einen  Priester  ihrer  Gesellschaft  zum  Ge- 
branche  und  den  Vorlesungen  der  Moral  vorgctchrieben : allein  die 
■dache  ist  ganz  anders  ausgefallen,  sintemalen  tu  Innsbmg  und  Oll- 
mütz  die  Professores  aus  der  Societit  die  verbottenen  Bücher  stets 
zur  Vorlesung  fortgebranchet  und  in  so  lange  nicht  ans  Händen 
gelassen  und  aus  ihrer  Schul  verwiesen  haben,  bis  sie  nicht  durch 
wiederhohlte  Befehle  Ewer  Majestüt  in  die  unumglngliche  Noth- 
wendigkeit  davon  endlich  abzulasaen  sind  gesetzet  worden.  Die  Sa- 
chen lassen  sich  nicht  so  leicht  in  Ordnung  bringen,  als  solche  dar- 
aus zu  treuen  pflegen , und  verdienen  die  Patres  Soc.  einige  Ent- 
schuldigung, dass,  da  sie  bisher  in  den  Oflentlichen  Schulen  allein 
die  Gesetzgeber  waren , jetzt  so  schwer  daran  gehen  , andern  als 
ihnen  selbst  zu  gehorchen“  (Archiv  der  k.  k.  Sind.  - Hof  - Com- 
mission). 

&59)  Es  scheint,  dass  aneb  in  der  Handhabung  der  Zucht  ge- 
gen die  Studenten  ein  laxeres  V' erfahren  einirat.  Es  wkre  zwar 
schon  dessbalb  ungerecht,  für  die  Studcnten-Excesse  die  Jesuiten 
verantwortlich  zu  machen  , weil  die  Juristen  und  Mediciner  nicht 
unter  ihrer  Aufsicht  standen;  Tbatsacbe  aber  ist  es,  dass  unblndi- 
ger  Sinn  und  wilde  Zuchtlosigkeit  seit  der  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hnnderu  bedeutend  überbandnahm.  Einige  Belege  mögen  hiefür 
genügen.  Seit  1649  verging  kaum  ein  Jahr,  wo  nicht  eine  tödtliche 
Verwundung  durch  Studenten  ant  offener  Gosse  gemeldet  ward. 
Bald  stiegen  sie  auf  die  Stadtwtlle  und  erwürgten  eine  Schildwache, 
oder  insultirten  die  Juden,  die  sie  oft  rottenweise  in  ihrem  Quar- 
tiere (jetzt  Leopoldsudt)  aufsuchten  und  bei  hellem  Tage  mit  ge- 
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gewichtige  Stimmen  sich  erhoben , welche , ohne  alle 
Feindseligkeit  im  Principe,  den  Ausspruch  thaten,  dass 


logenem  Degen  verfolgten  (üniv.  Keg.  S.  5).  Manchmal  drängten 
sie  sich  auch  in  die  Häuser  der  Bftrgcr  und  Handwerker  zur  Mit» 
tagozeit,  und  leerten  uhne  viele  Umstände  den  gedeckten  Tisch  fdr 
sich  ab  (ebend.  14).  1666  brachen  sie  in  organisirtem  Zuge,  300 

an  der  Zahl,  vom  Uundsthurm  bis  zur  bischöflichen  Henmühlc  in 
die  Weingärten,  die  sie  sämmtlich  devastirten  und  wobei  sie  sich 
mit  Degen,  Säbeln  und  Terzcrolen  zur  Wehre  setzten  (ebend.  36). 
Mit  der  Stadtguardia  und  den  LcibschOtzen,  spater  mit  der  Humor* 
Wache  waren  sic  in  steter  Fehde,  die  oft  sehr  blutig  ablief  (siche 
Horinayr  Gesch.  Wiens  IV.  2.  S.  97  und  den  Comp.  hist.  Univ. 
namentlich  ad  1693).  Der  Ilauptgegenstand  ihrer  AngrilTc  aber 
teuren  die  Juden,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  diese  nicht  bewaffnet 
waren.  Im  J.  1649  Oberreiebte  die  Judensebaft  eine  Klage  an  den 
Kaiser,  dass  sie,  sowohl  Männer  afs  schwangere  Weiber  von  den 
Studenten  mit  Schlagen,  Stossen,  Stechen,  Werfen,  Hinwegnubme 
der  Speisen,  Spoliirung  der  mitgotragenen  Sachen  und  „in  ander 
Wege  geplaget  worden , ja  dass  die  Studenten  ihnen  auf  offener 
Strasse  mit  blossem  Degen  naebgejagt , so  dass  mau  seines  Lebens 
nicht  mehr  sicher  und  extremum  periculum  in  mora  sey.“  In  Folge 
dessen  erschien  dann  nachstehender,  wohl  sehr  unzulängliche  ,.Ku^* 
(d.  i.  öffentlicher  Anschlag):  ,,ditbS  wofern  sich  ain  oder  mehr  Ju- 
den wider  die  Studenten  salviern  w’urden,  dass  man  dieselben  bey 
Leibstraff  nicht  herauss  auf  die  Gassen  stossen  solle"  (ebend.  20). 
Im  J.  1655  licssen  sich  auch  die  Convicturen  und  Seminaristen  in 
förmliche  Feldzugsplane  gegen  die  Juden  ein  (ebend.  24).  Dies# 
geschah  manchmal  in  der  Art,  dass  einer  aus  den  Studenten  die 
Juden  absichtlich  provocirte  und  zum  Widerstande  trieb,  worauf 
dann  50 — 100  Studenten  aus  einem  angelegten  Hinterhalte  hervor- 
bracben  und  von  den  Juden  eine  Entschädigung  von  60  Reichs» 
tbalern  erpressten  (ebend.  30).  Als  im  J.  1670  die  Juden  aus 
Wien  verwiesen  wurden,  hatte  diese  Erwerbsquelle  freilich  ein 
Ende.  ^ Bei  der  Belagerung  Wiens  aber  leisteten  die  Studenten 
gute  Dienste  und  bewiesen  sich  sehr  tapfer  {Comp.  hist.  Univ.  ad 
1683).  Auch  im  J.  1703  erbot  sich  die  Universität,  drei  Frei-Com- 
pHgnien  zu  Fass  aufzusiellen,  wofür  ihr  am  29.  Dec.  1703  das  a.  h. 
Wohlgefallen  bezeigt  wurde ; der  Hofkriegsrath  bemerkte  aber  am 
S.  Jänner  1704,  dass  der  „Casus  noch  nicht  vorhanden  und  die 
Stadt  - Guardia  noch  ausreichend  sei“  (Cniv.  Registr.  V.  S.  5). 
Derlei  Kriegsseilen  hatten  dann  stets  Aufruhrszeneo  nnd  Znsam- 
meorottungen  der  Studenten  mittelst  AnscbUgr.ettel,  die  sie  am 
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»ic,  was  ihre  Schul-Kinrichtungen  betreffe,  dem  Ver- 
falle sieh  nicht  zu  entziehen  vermocht  hätten  *®“). 

Im  Laufe  de»  XVII.  Jalirhunderts  geschah  zwar 
noch  nichts,  was  ihrem  Einflüsse  Abbruch  gethan  hätte 
oder  ihre  Stellung  in  den  Lehranstalten  weniger  ge- 
sichert hätte  erscheinen  lassen.  Denn  einerseits  war 
die  Regierung  bestrebt,  die  Privilegien,  welche  sie  im 
Staate  genossen,  zu  wahren  und  zu  vermehren**'); 


Univcrsitftts . HouflC  ungcspheat  anbrachten , aur  Folge;  fo  in  den 
Jahren  17ol,  1702,  1707  (ebend.).  Auch  daa  Gasacn-ßetteln  mit- 
telst Aufsagen  von  Litaneien  knni  wieder  aof;  und  der  Bcttclkotter 
um  tiefen  Graben  wurde  nun  ein  hfiufiger  Aufenthaltsort  Air  die 
vom  Bcttclrichter  aufgegriffenen  Stutlemeu  (ebend.). 

560)  So  schrieb  der  Krzbisohof  Migazzi  über  sie:  ,,Es  haben 
die  Patres  Suc.  im  Anfang  ihrer  Einsetzung  wegen  ihren  Elfer  und 
nomühungen  grosses  Lob  verdienet , allein  gleichwie  alle  übrige 
menschliche  Einrichtungen  ihren  Wachsthom  und  Abnahm  haben, 
also  haben  die  Patres  Soc.  das  niniliche  Schicksal  in  ihren  Ver- 
richtungen  erfahren“  (Archiv  der  k.  k.  Stad.  Hof-Commission).  Es 
scheint  uns  al>er.  dass  dieses  Unheil  nur  relative  Richtigkeit  hat. 
Wir  glauben  nämlich  nicht«  dass  die  Schulen  der  Jesniten  tm  Jahre 
1760  schlechter  waren,  als  sie  ira  J.  l.'iGo  gewesen  waren;  vielmehr 
hatten  sie  mehrere  Vcihcsserungen  dahei  eingeführt.  Aber  die  An- 
iorderungen  der  Zeit  hatten  steh  geändert  und  gesteigert;  und  die- 
sen gegenüber  erschien  nun  das,  was  im  Wesentlichen  stereotyp 
geblichen  war,  als  Verfall. 

561)  Dnliin  gehören  neben  den  im  J.  1640  und  1653  erthcil- 
ten  Bestätigungen  der  Sanctio  pragmatica,  die  wir  schon  erwähnten, 
die  Ertheilung  der  Maulhfreiheit  für  alle  der  Societli  in  Oesterreich 
zngefflhrten  Eflccicn  und  Victualien  vom  28.  Juni  1673  {Cod.  Au.'itr, 
///. , 201);  ferner  die  sehr  bedeutsamen  kaiserlichen  Kdicte  vom 
7.  Octoher  1797  und  26.  Juni  1799  (CW.  Ausfr.  /.«  513  und  514). 
Das  erstero  sagt:  es  sei  bereits  am  letztverflosscneu  13.  September 
eine  I ntersuchung  gegen  jene  Vcrläiimdungen  ungeordnet  worden, 
welche  zum  Theilc  von  den  Guhernien  und  der  Geistlichkeit  gegen 
die  Jesuiten  vorgebracht  worden.  Da  nun  derlei  Intrigucn  , durch 
welche  man  dem  Orden  sogar  Untreue  gegen  den  Landesfürsten  zn 
imputiren  suche,  noch  immer  sich  fortspännen ; so  sei  aufs  strengste 
dagegen  zu  verfahren,  und  würden  hiemii  die  Jesuiten  für  ihre  vie- 
len in  der  Kirche  uml  im  Staate  erworbenen  Verdienste  des  vollsten 
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andererseits  erhöhte  der  Glanz  der  Feierlichkeit,  womit 
sie  ihre  akademischen  Functionen  umgaben,  und  die 
Gunst  des  Hofes,  dessen  Betheiligung  an  denselben 
sie  erwirkten  ®**),  ebenso  den  Wetteifer  der  Studirenden, 
wie  den  Ruf  ihrer  Anstalt.  Als  aber  im  Beginne  des 
XVIII.  Jahrhunderts  die  Piarisfen  {patres  piarum  scho- 
larum)  in  der  Josefstadt  eigene  Schulen,  vorläufig  nur 


Undetherrlichen  Schnttei  ncaerding«  TerBicbert.  — Da«  «weite  die- 
ser Edicte  bestätigte  im  Allgemeinen  die  Privilegien  de«  Jesuiteu- 
Collegium«  in  Wien  und  verlieh  ihm  überdies«  das  Recht  der  iniid- 
ständischen  Vertretung  (wurde  der  Universität  am  8.  März  1701 
intimirt,  Univ.-KegiBtr.  V.  J.  4). 

562)  Bei  ihren  Promotionen  und  Disputationen  fand  sich  im- 
mer ein  sehr  zahlreicher  Adel  ein.  Seit  1662  erwirkten  sie  für  be- 
sonders ausgezeichneto  Schüler  auch  die  Gnade  suh  auitpictui  zu 
disputiren.  Dieselben  wurden  dann  vom  Kaiser  mit  einer  goldenen 
Kette  beschenkt  {Lib.  VI.  act.  fac.  phil,  p.  164).  Diese  Sitte  wie- 
derholte sich  alljährlich  und  wurde  zeitweise  noch  dadurch  festlicher 
geraucht,  dass  die  Disputationen  in  der  kaiserlichen  Burg  im  Bei- 
sein des  ganzen  Hofes  und  der  höchsten  Diknstcrien  vorgcnominen 
wurden,  wobei  dem  Rector  und  den  Würdenträgern  der  Universität 
der  Platz  unmittelbar  nach  den  Ministem  eingcräuint  ward.  — Aus 
diesem  Anlasse  scheint  dann  auch  das  von  der  philosophischen  Fa- 
cultät  eigemnüchtig  nngemasite  Recht  der  Adels -Verleihung  an  die 
Schüler,  welche  in  solcher  Art  ausgezeichnet  wurden,  entstanden  zu 
sein.  Im  J.  1752  wurde  der  Facultät  bedentet,  sich  eines  M>1chen 
Hechtes  in  Zukunft  zu  enthalten.  Doch  hatten  , laut  Anzeige  des 
Consistoriums,  folgende  19  Familien  den  Adel  in  dieser  Art  erhal- 
ten: Dr.  Job.  Mich.  Praum,  Dr.  Mich.  Ilustia  , Martin  Franz  Lipp, 
Mich.  Hömiann.  Josef  Franz  ReifTcI,  Dr.  Philipp  Andcrler,  Rev.  D. 
Jak.  Garda  aus  Freihnrg  in  der  Schweiz,  Franz  Herzebor,  Franz 
Eyll,  Dr.  Adam  Josef  Lebzelter,  Rexr.  D Gabriel  Zürcher,  Rex\  [J. 
Ignaz  Zehlfinger,  Lnnr.  Himmel,  Karl  Ketzer,  Emmerich  Pauli,  Job. 
Zoller,  Job.  Jetschgo  , Jos.  Georg  Kogl,  dann  noch  Dr.  Schmalz- 
nopp,  durch  den  die  Regierung  auf  obigen  Missbrauch  aufmerksam 
gemacht  worden  war,  weil  er  Pleiirciisen  getragen  hatte,  welche 
gegen  die  Klagordnung  versiiesscn.  Alle  die  Genannten  w’ordeii  an- 
gewiesen, die  Bcstütigniig  des  Adels  , wenn  gleich  taxfrei,  hei  Hof 
anzusuchen  (Archiv  der  k.  k.  St:id.  • Hofeommission). 
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von  vier  Cursen  errichteten  ***),  und  darin  zwar  die 
Classenfolge  und  die  Lehrmethode  der  Jesuiten  fOr 
die  alten  Sprachen  adoptirten,  überdiess  aber  die  Real- 
und  Naturwissenschaften,  die  Geographie  und  Geschichte 
in  ihre  Vorträge  einbezogen,  folglich  das  ausschliess- 
lich humanistische  Studium  einechränkten ; konnten 
auch  die  Jesuiten  der  Nothwendigkeit,  diesem  Beispiele 
zu  folgen,  sich  nicht  entziehen.  Mit  grossem  Eifer 
und  sehr  raschem  Erfolge  verlegten  sie  sich  auf  Ma- 
thematik und  Physik,  stellten  ein  physikalisches  Cabinet 
her***)  und  erölFneten  geschichtliche  Vorträge*“*); 


563)  Die  Fiaristen  (von  dem  Arragonier  Josef  von  Calasana 
in  Rom  gegründet)  legten  den  Grund  tu  ihrem  Collegium  in  der 
Josefstadt  im  J.  1698  (in  dem  vom  Marquis  von  Malaspina  mit 
ihrem  Gelde  gekauften  „Rothenhof“)»  ihre  Ciirse  eröffneten  sic  am 
16.  Nov.  1701  und  erweiterten  sie  im  J.  1755  auf  6 Classcn.  Seit 
1754  besassen  sie  Collegium  und  Kirche  von  S.  Thekla  und  1765 
kauften  sic  die  ehemalige  Juristcnschule  in  der  Schulerstrasse,  er- 
weiterten sie  and  lehrten  dort  Geometrie,  Kalligra]>hie,  Rcchenkmide, 
AVcchsclrechnuDg.  Camcral-  und  doppelte  Buchhaltung.  Als  später 
die  Kechnungs  • Wissenschaft  auf  die  Universität  übertragen  wurde, 
erhielten  sie  statt  der  Juristenscbulo  das  Lowcnburg’schc  Convict; 
ferner  1802  das  neugegründetc  Stadtconvict  am  Uuivcrsität8plat7.e 
nod  das  Theresianum. 

564)  ALs  Ergebnisse  ihrer  Krisen  und  Sammlungen  stellten  die 
Jesuiten  iin  Jahre  1715  eine  Art  Museum  Über  Werkzeuge  und 
Maschinen  für  Mechanik,  Navigation,  Mathematik  und  Physik  zu- 
sammen und  benützten  es  in  ihrem  Collegium  zum  öfTentlichcn  Un- 
terrichte in  der  Kxperimental-Physik  (Geusau  a.  a.  O.  S.  285.  — 
Fiel  nach  Aufhebung  des  Ordens  der  Universität  zu.)  Noch  zur 
Zeit  M.  Theresia*6  erwarb  sich  io  der  Einrichtung  und  Benützung 
disBcs  Museums  der  P.  Frantz  S.  J.  \’'erdienstc,  die  sogar  Van 
Swieten  rühmend  erwähnte. 

565)  Wie  die  Humanisten  überhaupt  ihre  Gegenstände  soweit 
von  der  Heimat  fort  als  nur  möglich  suchten,  so  bezog  sich  auch 
der  Beginn  der  historischen  Vorträge  der  Jesuiten  auf  eine  yMisiona 
Agsyriae  et  Babyloniae^*'^  wobei  man  freilich  bedenken  muss,  da.‘»s 
die  hebreische  Geschichte  in  ihrem  Religions-Unterricbte  , und  die 
Geschichte  der  Rümer  und  theilweise  der  Griechen  in  ihren  lateim- 
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kurz,  sie  bewiesen,  d»se  ee  ihnen  eben  so  wenig  an 
gutem  Willen  wie  an  Männern  fehle,  billigen  Anfor- 
derungen für  Reformen  zu  entsprechen. 

Dennoch  gelang  es  ihnen  nicht  mehr,  dieselben 
ganz  zu  befriedigen.  Vielmehr  als  unter  Karl  VI., 
wie  oben  erwähnt  ward,  die  F rage  der  Studien-Reform 
der  Universität  neuerdings  angeregt,  und  hiebei,  wie 
bei  den  frühem  Versuchen,  die  Verbesserung  der  juri- 
dischen und  medicinischen  Facultät  zum  Ausgangs- 
puncte  genommen  wurde;  erfuhr  die  ganze  Angele- 
genheit dadurch  einen  plötzlichen  Umschlag , dass  die 
niederösterr.  Regierung  in  ihrem  Berichte  vom  17.  Juni 
1727,  vorzüglich  iiher  die  Hofcanzlei  in  dem  Vortrage, 
den  sie  am  29.  October  1735  an  den  Kaiser  erstattete, 
ihr  Augenmerk  von  den  genannten  zwei  Facultäten 
weg  vorzugsweise  auf  die  Lehr-Einrichtungen  der  Je- 
suiten lenkte  **’).  Beide  Staatsbehörden  fassten  die 


>chen  Uebangcn  impUeitt  mitinbcgriflen  war.  Im  J.  1713  aber  rer- 
fiulte  der  F.  Fruns  Molindes  eine  ,.S^nop$%$  historiat  univtrialu 
ab  orbe  eondito  usque  ad  tetnpara  CaroH  und  ergftDite  sie 

im  J.  1714  durch  die  „^^nopjiU  contiauata  historia4  univtrtaUi  a 
temporibu»  Caroli  Magni  u»gut  ad  Carolum  VI.  Augu»ti$$imum''  (Zrib. 
VJ.  act.  fac,  pkilo»,  p.  604,  622),  deren  er  eich  sugleich  beim  Vor- 
trage  bediente. 

.*i66)  Beide  Berichte  im  Archive  der  k.  k.  Stud.-Hof*Commif- 
•iou.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel , dnsti  bereits  so  manche 
Organe  der  Regierung  eine  entschieden  feindselige  Tendens  gegen 
die  Jesuiten  etngesogen  hatten  , wie  denn  diess  schon  ans  unserer 
frühem  Anmerkung  Z.  661  hervorgeht.  Ueberdiess  aber  konnte 
man  bei  den  Jeeuiten^Schulcn  durch  Moste  Decrcte  und  Anordnun- 
gen verbessern,  während  bei  den  swei  weltlichen  Facultäten  eine 
Reform  nicht  ohne  bedeutende  Geldopfer,  die  man  dem  prekären 
Staatsschatse  nicht  susumuthen  wagte , abgelaufeo  wäre.  Es  ist, 
wie  gesagt , wobl  kaum  ein  Zweifel , dass  solche  Rücksichten  ob- 
walteten, denn  das  kann  man  im  Grunde  nicht  anuebmen,  dass  der 
Kcm  der  Sache,  nämlich  der  Humanismus,  es  war,  gegen  den  man 
ankämpfen  wollte.  Heber  diesen  war  man  vielmehr  in  Wien  noch 


Rirbtunf  a. 
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Beschwerden,  die  sie  gegen  letztere  erhoben,  in  fol- 
gende Punctc  zusammen : 

1.  dass  das  System  des  übermässigen  Memorirens 
das  Gedächtniss  Oberlade  und  ein  besseres  Verständ- 
niss  durch  eigenes  Nachdenken  hindere ; 

2.  dass  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  ganz  fehle,  überdiess  aber  auch  die  La- 
tinität  mangelhaft  sei ; 

3.  dass  es  ihren  Vorträgen  an  Klarheit  und  an 
Geduld  gebreche,  was  davon  herröhre,  dass  bei  den 
Jesuiten  theils  ganz  junge  Professoren  von  kaum  20 

lange  nicht  hinaus,  wofür  die  abgöttische  Verehrnng}  die  man  den 
KesUpielen  eines  Apostolo  Zeno  nnd  Metaxtasio  eollte » Bsweises  ge« 
nng  wäre,  wenn  man  nicht  überhaupt  wüsste,  wie  sehr  dass  Kok* 
koko  in  der  Wissenschaft,  dieser  gcschn^rkcltc  Ausläufer  des  Hu- 
manismus, noch  am  Brette  war.  Mit  dem  Durchdringen  einer  neuen, 
originalen,  lebenswarmen  (literarischen  nnd  poetischen)  Bildung 
hatte  es  noch  seine  weiten  Wege;  deren  erste  Repräsentanten  wa- 
ren noch  zn  ungekämmt  nnd  führten  eine  zn  hützeme  Sprache,  als 
dass  man  sie  hätte  schon  nnd  hOren  mögen.  Auch  bei  jenen  (stren- 
ger • wissenschaftlichen)  Leistungen,  wo  die  volle  Berechtigung  znr 
Anerkennung  da  war,  ward  sie  noch  lange  nicht  gewährt.  Dass 
selbst  Leibniz's  Versuche,  in  Wien  im  J.  1713  und  1714  eine  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  gründen,  trotz  aller  Protection  des 
Prinzen  Eugen  und  des  Grafen  Sinzendorf  an  ganz  unmotivirten 
Hindernissen  scheiterte,  weiss  ohnehin  Jedermann  oder  kann  es  in 
Kaltcnbäck's  hist,  Zeitschrift  (1837  , III.  Bd.  S.  173,  174,  Brief- 
wechsel des  Frcih.  von  Leibniz  mit  Heräus  und  Schmidt)  nachlcsen. 
Unmotivirt  nennen  wir  diese  Hindernisse  de.sswcgen,  weil  gerade  zu 
Karl’s  VI.  Zeit  ein  Kreis  von  Gelehrten  und  Qoellenforschern  in 
Gesten  eich  sich  zusammenfand.  der  jedem  Freunde  östorr.  Geschichte 
ohnediess  bekannt  ist.  Ihre  Wirksamkeit  lag  jedoch  ebenso  abseits 
von  der  Schule,  wie  von  den  damals  gefeierten  Vertretern  der  s.  g. 
schönen  Wissenschaften.  Es  fehlte  eigentlich  die  Vermittlung 
zwischen  dem  Stoffe  der  Wissenschaft  und  der  Form;  beide  gingen 
ihren  eigenen  Weg.  Wenn  es  auch  nicht  an  einzelnen  Maconaten 
fehlte,  so  hatten  doch  diese  Männer  der  ernsten  Forschung  im 
Grunde  keinen  andern  Vereinignngspnnct,  als  ihre  Hingebung  für 
die  Wissenschaft  und  ihre  gemeinsame  Liebe  für  das  Vaterland. 
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Jahren  aufgestellt,  theils  die  aufgestellten  ohne  Unter- 
lass, oft  mitten  unter’m  Jahr  gewechselt  würden  ; 

4.  dass  sie  in  der  Philosophie  in  leeren  Subtilitäten 
sich  ergehen  und  mit  dem  Geiste  der  Zeit  nicht  fort- 
schreiten ; es  sei  dringend  nöthig,  wenigstens  der  Phi- 
losophie von  De$cartes  Eingang  zu  verschaffen;  nicht 
minder  erforderlich  sei  es,  einen  eigenen  Professor  für 
Weltgeschichte  und  eigene  Lehrer  für  die  französische 
und  italienische  Sprache  anzustellcn  *"*) ; 

5.  dass  insonderheit  das  System  des  Dictirens  in 
den  philosophischen  und  theologischen  Fächern  nichts 
tauge,  weil  es  zu  bloss  mechanischem  Einlernen  führe; 
endlich 

6.  dass  es  mit  der  bisherigen  unbedingten  Yerzicht- 
leistung  auf  alle  Conirole  von  Seite  des  Staates  ein 
Ende  haben  müsse.  Die  Regierung  müsse  das  volle 
Recht  der  Aufsicht  und  Einrichtung  der  Studien, 
deren  Zweck  doch  zunächst  auf  den  Staat 
und  das  Politicum  sich  beziehe,  sich  wahren, 
und  folglich  den  Superintendenten  der  Universität  mit 
weit  grossem  Vollmachten  ausstatten,  als  er  bisher 
besessen 


567)  Dieser  Vorwurf  war  gregründet ; wenn  man  das  VI.  Dc- 
canatsbuch  der  philosoph.  Facult&t  durchgeht,  so  wird  man  nicht 
leicht  in  je  zwei  Jahrgängen  dieselben  Professoren  finden.  Ruck- 
sichtlich  des  Alters  aber  glaubte  die  Societät  im  J.  1727  (Bericht 
des  Rectors  P.  Thulnor  vom  12.  Mni)  eine  hinl&ngliehc  Conccssion 
SU  machen,  indem  sie  versprach,  keinen  Professur  unter  22  Jahren 
ansustellen. 

568)  Es  ist  hier  nachzutrogen.  dass  sum  ersten  Male  am  18. 
Oct.  1674  ein  Professor  publicus  linguarum  orientaltum  (Joh.  B,  Po- 
desta)  vom  Kaiser  ernannt  und  die  Regierung  beauftragt  wurde, 
vorzusorgen,  dass  ihm  ein  IlOrsaal  der  Universit&t  eiogerflumt  werde, 
als  deren  Mitglied  er  anzusehen  sei  {Codex  Awtr,  11.^  184). 

569)  Mit  Ausnahme  des  Antrages  wegen  Errichtung  einer 
Lchreanzcl  der  Anatomie  hatte  die  Hofeanzlei  alle  anderweitigen 
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In  Folge  dessen  erschienen  schon  am  16.  Novem- 
ber 173S  zwei  kaiserliche  Patente  zugleich,  von  denen 
das  erstere  die  Antr&ge  der  Hofcanzlei  bezüglich  der 
Jesuiten-Schulen  (wenn  gleich  mit  einigen  Restrictionen) 
genehmigte  ; das  zweite  aber  für  den  landesfürst- 
lichen Superintendenten  an  der  Universität  eine  neue 
Instruction  vorscbrieb,  und  ihm  darin  nicht  nur  eine 
concludirende  Stimme  im  Consistorium  einräumte, 
sondern  auch  das  ganze  Studienwesen  in  ausgedehnter 
Weise  in  seine  Hände,  und  dadurch  in  die  Hände  der 
Regierung  legte  Hie  umständliche  Reform  der 


Vorschläge  fiir  die  FacultSten  (obgleich  auch  bei  ihr  ein  Special- 
VoCum  bierdr  sbgefaast  worden  war)  lallen  lassen.  Die  niederOsierr. 
Bcgicrnng  hatte  allerdings  sich  auch  in  die  Beformfrage  der  Facnl- 
taten  eingelassen,  wobei  sie  im  Wesentlichen  das  wiederholte , was 
schon  vordem  After  proponirt  worden  war,  womit  wir  also  die  Leser 
nicht  nochmals  ermüden  wollten. 

570)  Slatntenbuch  n.  IIS.  Indem  ferner  in  demselben  Jahre 
(16.  September  1735)  gestattet  wurde,  dass  die  Plansten  statt  bis- 
heriger 4 nunmehr  6 Curse  eröffnen,  und  die  Schotten  Ober  die 
/{umaniora  and  Philosophie  auch  für  Extemisten  vortragen  durften 
(Arch.  der  k.  k.  Stud.-Hol'comm  ),  ward  su  verstehen  gegeben,  dass 
man  dadurch  für  die  Jesuiten-Schnlen  auch  mittelbar  einen  Antrieb 
rum  Fortschritte  schaffen  wollte. 

571)  Statntenbnch  n.  114.  Am  37.  Jknner  1736  ernannte 
dann  der  Kaiser  den  Doctor  d.  R.  und  Regiernngsrath  Quodvull- 
dJtut  Büttner  znm  Superintendenten  mit  dem  Aufträge , sich  an 
die  neue  Instmction  an  halten  und  in  zweifelhaften  F&llen  mit  dem 
kais.  Leibarste  Oarelli  sieb  zn  benehmen  (Arch.  der  k.  k.  Stnd.- 
Hofeomm. ; er  war  der  letzte  Superintendent  der  Universität , und 
erhielt  als  solcher  am  9.  März  1754  seinen,  nicht  sehr  gnädigen 
Abschied).  Pius  Nikolaus  Gare  Ui,  welcher  annäherungsweise  den- 
selben Einfluss  auf  die  Universität  übte,  wie  später  sein  Nachfolger 
Van  Swieten , war  1670  in  Bologna  geboren;  1705  Leibarzt  des 
Königs  Karl  geworden,  begleitete  er  ihn  auf  seinem  Zuge  nach 
Spanien,  und  kehrte  im  Jänner  1712  mit  ihm  nach  Wien  zurück. 
Der  mediciniseben  Facnltät,  deren  Mitglied  er  schon  am  5.  Jänner 
1696  geworden  war,  war  er  ein  grosser  G&nner  and  dnreh  ihn  ge- 
schah im  J.  1719  die  Erneuet  ung  ihrer  Statuten  (Statntenbnch  n. 
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Facultäten  war  zwar  dadurch  abermals  verschoben 
worden,  aber  man  mochte  glauben,  dass  diese  letzter- 
wähnte Instruction  in  Verbindung  mit  jenen  frühem 
Verfügungen,  welche  gleichfalls  ein  directes  Eingreifen 
der  Staats- Verwaltung  in  das  Unterrichts-System  und 
in  den  statutarischen  und  corporativen  Bestand  der 
Universität  bezweckten  ®’*),  vorläufig  ein  ausreichendes 
Palliativ  gewähre.  — 

Zur  Zeit  also,  da  mit  dem  Tode  Karl’s  VI.  (20. 
October  1740)  der  habsburgische  Mannsstamm  erlosch, 
und  mit  der  Thronbesteigung  Maria  Theresia’s 
für  die  österreichischen  Länder  eine  neue  Epoche  an- 
brach, bot  die  Universität  in  ihrer  äussem  Zusammen- 
setzung zwar  wenige  Veränderungen  gegen  die  unter 
Ferdinand  I.  im  Jahre  1534  und  unter  Ferdi- 
nand II.  im  Jahre  1623  getroffenen  Einrichtungen. 
Nach  wie  vor  war  der  Rector  ihr  Haupt,  der  Canzler 
der  Repräsentant  der  Kirche , der  Superintendent  der 
Repräsentant  des  LandcsfQrsten,  der  Rector  des  Jesui- 
ten-Collegiums  der  Vertreter  des  von  diesem  Orden 
eingehaltenen  Lehrsystems.  Die  Universität  war  noch 


107).  Im  J.  1729  erhielt  er  die  Oheraalsicht  der  kais.  Bibliothek; 
starb  am  21.  Jali  1739  (Uenis,  Merkw.  der  Garellischen  Uibl. 
8.  2 — 5).  Die  reichhaltige,  von  ihm  himorlassene  Bibliothek  kam 
in  das  1746  gegründete  Theresianum. 

572)  Schon  aus  dem,  was  bisher  erzählt  wurde,  geht  hervor, 
dass  die  Regierung  das  Verhältniss  der  Unterordnung  der  Univer- 
sität viel  straffer  aninzichcn  bestrebt  war.  Sie  gab  aber  diese  Absicht 
deutlich  auch  dadurch  zu  orkenuen,  dass  seit  1729  bei  der  alljähr- 
lichen Amts  - Resignation  und  Rechnungslegung  des  Rectors  auch 
zwei  Regimcnts-Räthc  als  Regierungs-Commissäre  erschienen,  welche 
unter  Trompeten,  und  Pauken-Scball  empfangen,  von  den  vier  Pro- 
curatoren  sn  dem  erhöhten  Sitze  neben  den  Proceres  üniversiteuis 
ebrfurrbtsvuil  gelflhrt  und  nach  beendetem  Acte  feierlichst  wieder 
zur  Thüre  hinausgeleitct  werden  mussten  (Matrikcibnch  der  rhein. 
Nat.  f.  16.5). 
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immer  eine,  privilegirte  *’*),  mit  Corporations  - Rech- 
ten ausgestattete,  nach  vier  Facultäten  und  vier  Na- 


573)  Was  den  Bestand  der  Pririlegien  und  Statuten  der  üni- 
versiUU  in  dem  Zeiträume  von  1623  bis  1740  betrifft,  so  ergab  sich 
hierin,  um  Alles  in  einer  Reihenfolge  sosammenr.ufassen  , Folgen- 
de«. lieber  das  Cancellariat  der  Universität  erhob  sich  zur  Zeit 
Khlesl's  eine  sehr  unfruchtbare  Controverse  in  zwei  Functen:  I.  in 
welcher  Art  bei  Abwesenheit  des  Canzlcrs  der  Vicecanzler  für  die 
Licenzertheilnngen  aufzustellen  sei.  Vermüge  alter  Praxis  konnte 
der  Canzler  sich  den  Substituten  selbst  wühlen , jedoch  immer  nur 
aus  den  Doctoren  jener  Facultftt , in  welcher  die  betreffende  Licenz 
zu  crtheilen  war,  mit  andern  Worten:  sein  Krsatz  konnte  nicht  durch 
einen  Vicecnuzlcr,  sondern  nur  durch  deren  vier  stattündem  Papst 
Nikolaus  V.  hatte  am  28.  März  1452  für  die  theologische  Facultftt 
(Statntenbueb  n.  37)  und  K.  Maximilian  I.  am  22.  Juli  1508  für 
alle  Factilt&ien  (Statutenbach  n.  43)  die  gesetzliche  Bestft^tignng 
dieses  Gebrauches  ausgesprochen.  Cardinal  Khlcsl  dagegen  wollte 
wfthrend  seiner  langen  Abwesenheit  in  Born  den  Dominicaner  P. 
Vega  ein  für  allemal  zu  seinem  Vicecanzler  ernennen  , und  als  die 
Universitftt  dagegen  Einsprache  erhob,  erwirkte  er  sich  von  Papst 
Urban  VIII.  die  Bulle  vom  22.  September  1625  (Statutenbuch 
n.  85),  welche  dem  Canzler  dieses  Recht  zuerkannte.  Die  Univer- 
sit&t  fügte  sich  darein,  so  lange  Kblesl  lebte;  nach  seinem  Tode 
hielt  sic  sich  aber  wieder  an  den  frühem  Gebrauch  , indem  sie  von 
der  Voraussetzung  ausging,  dass  P.  Urban  VIII.  von  Khlesl  nicht 
Wühl  informirt  worden  sei , indem  er  ja  sonst  in  seiner  Bulle  die 
vordem  geltenden  Bestimmungen  ausdrücklich  für  aufgehoben  erklärt 
hiitte,  was  er  wohl  nur  desshalb,  weil  er  nichts  davon  gewusst,  un 
terlasscn  habe.  — 2,  Der  zweite  Controvers-Punct  entstand  nach 
dem  Tode  KhlesPs , indem  am  10.  Oct,  1630  das  Domcapiiel  von 
St.  Stefan  das  Recht  für  sich  in  Anspruch  nahm,  einen  Vicecanzler 
zu  wählen  (Univ. -Archiv  Lad.  XL.  ^ 11^»  and  zwar  mit  Grund; 
denn  schon  bei  der  Gründung  der  Universität  hatten  die  päpstlichen 
Bullen  vom  18.  Juni  1365  und  20.  Februar  1384  (Statutenbuch 
n.  3 und  8)  ausdrücklich  verftlgt,  dass  fÜr  den  Fall  einer  Sedisvn- 
ranz  der  Dompropstcn-Stclle  cs  dem  Cnpitel  zukomme , über  da» 
Vicecanzler  - Amt  zu  verffigen.  Die  Universität  warf  dagegen  ein. 
dass  dieses  Recht  durch  langen  Nichtgehrancb  erloschen  sei ; doch 
scheint  dieser  Streit  später  von  selbst  wieder  eingeschlafcn  zu  sein. 
— Am  13.  Juni  1626  bestätigte  K.  Ferdinand  II.  da«  Privilegium, 
dass  Niemand  in  Wien  die  juridische  oder  medirinischc  Praxis  aus- 
ühcii  dürfe,  der  aich  nicht  der  Universität  als  Mitglied  habe  cinver- 


Digilized  by  Goog(c 


(1fr  Stiiili(>nref(>mi  unter  Kurl  VI. 


420 


tionen  untcrgetlieilte  Gemeinde.  In  dem  Betriebe  der 
Wissenschaften  war  nur  weniges  geändert  worden.  — 


leihen  lassen  {Cod.  Autitr  /. , 60R;  im  CcUaf,  Rectorum  p.  153  mit 
dem  Datum  vom  13.  Juli,  was  wohl  daher  rührt«  dass,  wie  im  jurid. 
Vac.“Archivc  I.,  184  zu  sehen  ist,  dieses  Decret  an  <len  Hcctor  am 
13.  Juni,  an  Seifrid  Christ.  Frciherm  von  Brenner  aber  am  13. 
Juli  — wahrscheinlich  durch  Schrcibverstoss  — intimirt  wurde).  — 
Am  20.  Junncr  1638  erhielt  die  mcdicinische  Facultät  die  neuerliche 
Bestätigung  ihrer  Privilegien,  jedoch  mit  Einbeziehung  der  einsch]ä> 
gigen  Stellen  aus  der  Apotheker-,  Barbierer-  und  Baderhnndwerks- 
Ordnung  von  1602  und  1620  (Statutenbnch  n.  88);  dagegen  nahm 
die  am  8.  Mai  1644  erlassene  Apotheker-Ordnung  {Cod.  Auttr.  i., 
65)  in  ihrem  2.,  4.,  20.,  24.  und  35.  Absätze  auf  diese  Rechte 
der  medio.  Facultät  ausdrücklich  Bedacht.  — Durch  a.  h.  Resolu- 
tion vom  13.  Dec.  1644  (Kcg.-Decret  vom  17.  Dec.  ira  Cod.  Austr. 
y. , 637)  verlor  die  Cnivcrsität  das  Asylrecht  für  Maleficanten , in- 
dem dasselbe  nur  mehr  den  Kirchen,  Klüstcrn,  geistlichen  und  Bot- 
schaftcr-Hausern  zuerkannt  wurde.  — Dagegen  enthielt  die  Land- 
gerichts-Ordnung des  Erzh.  Oesterreich  u.  d.  Enns  vom  30.  Dec. 
1656  {Cod.  Auxtr,  , 674)  im  38.  Artikel  §.  6 den  Passus,  dass 
neben  den  k.  Käthen  und  Nobilitirten  auch  die  Doctoren , ausge- 
nommen bei  MajestntS'Vcrbrcciicii  und  Landos-Verrath  , der  Tortur 
nicht  unterworfen  sein  sollen.  — Am  19.  Sept.  1667  erfolgte  wie- 
der die  Bestätigung  der  Privilegien  der  mediciniseben  Facnltit  (Sta- 
tutenbuch D.  95,  ganz  gleichlautend  mit  jener  vom  20.  Jänner  1638). 
— Am  3.  Februar  1671  wurde  durch  a.  h.  Entschliossung  bestimmt, 
dass  die  k.  Leibärzte  vor  den  übrigen  Doctoren  der  Facultät,  die 
Rectoren  und  Dccune  p.  t.  ausgenommen,  den  Vortritt  haben  sollen 
(Archiv  der  k.  k.  Stud. •Hof-Commission).  — Das  kaiserl.  Patent 
vom  8.  April  1688  bestätigte  in  ausführlicher  Weise  alle  Privilegien 
der  jurid.  Facult&t  (Staiuicnbuch  n.  97,  und  zwar,  „damit  durch 
deren  CundidatoM  die  allgemeine  Regiments-Verwaltung,  so  hierauf 
hsubtsächlich  beruhet,  ...  in  mehr  prosequirt  und  erhalten  werde*'). 
“ Decret  vom  12.  Uct.  1708:  abermalige  Bestätigung  der  Privile- 
gien der  mcdic.  Facultät  (Statutenbueb  n.  104),  — Die  Dccretc 
vom  8.  August  1709  und  25.  Mai  1728  (Statutenbuch  n.  105  und 
1 10)  wiesen  bei  der  Frohnleichnams-Procession  dem  Rector  und  den 
Decanen  den  Rang  rechts  vor  dem  Traghiromcl  und  unmittelbar 
nach  dem  letzten  Ritter  des  goldenen  Vliesses  an.  — Das  Decret 
vom  29.  August  1716  (Statutenbuch  n.  106)  bestätigte  wieder  die 
Privilegien  der  medicio.  Facultät.  — Das  kais.  Patent  vom  1 1.  Jän- 
ner 1730  endlich  (Statutenbuch  n.  111)  beschränkte  das  bis  dahin 
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Es  war  aber  auf  den  ersten  Blick  erkennbar,  dass 
im  innern  Organismus  dieses  Körpers  eine  steigende 
Dis|X)sition  zur  Zersetzung  seiner  Bestandiheile  und  zur 
Annahme  einer  ganz  neuen  Gestalt  sich  hervurthat  und 
gerade  durch  die  lange  Säumni^s  und  durch  die  Unzu- 
länglichkeit der  bisher  angewendeten  Mittel  einen  er- 
höhten Trieb  zur  äussem  Geltung  zu  gelangen,  erhielt. 

So  wie  die  Staatsgemeinde  Oesterreichs  im  Gros- 
sen, BO  wartete  auch  die  kleinere  ihr  angehörige  Stu- 
dien-Gemeinde  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
nur  auf  einen  Anstoss  von  kräftiger  Hand,  um  gleich- 
sam mit  einem  Sprunge  in  eine  neue  Aera  und  m 
Zustände  versetzt  zu  w'erden,  die  eben  desswegen  die 
gänzliche  ZertrQmmerung  des  vorhin  Bestandenen  und 
in  manchen  Puncten  den  Keim  zu  Extremen  in  sich 
trugen,  weil  eine  mehr  als  hundertjälirige  Stagnation 


von  der  Universität  ausgeUbte  Recht  der  Ccnstir  an  Gunsten  der 
Regierung. 

Was  nun  die  in  derselben  Zeitperiode  vorgcfallcnen  innern 
statutarischen  Aendemngcn  betrifft , so  beschrftnkien  sie  sich , — 
nebst  dem,  was  schon  an  seinem  Orte  im  Contexte  angefflhrt  worden 
ist  — auf  Nachstehendes:  Am  14.  Febr.  1670  wurde,  aus  Anlass 
der  vielen  Frirat-Promotionen  der  Facultfiten,  bestimmt,  dass  von 
nnn  an  hiean  der  Consens  des  Kcciors  nuthwendig  sei  (Statulenbiich 
n.  96 ; von  da  nn  begann  man  dann  eine  Promotion  als  einen  Actus 
Univtrntatis  anr.nsehen  , da  sie  vordem  stets  nur  ein  Ac/u«  Facul- 
tatit  gewesen  war;  unter  M.  Theresia  auf  Betrieb  Van  Swieten’s 
xnm  gesetaliehen  Principe  erhoben).  — Dass  in  den  Jahren  170S 
und  1719  die  jurid.  nnd  medicin.  Faciilt&t  ihre  Statuten  eigenmäch- 
tig neu  redigirten  , welche  dann  wegen  eines  wesentlichen  Form- 
l'ehlers,  in  so  ferne  sie  Neuerungen  enthielten,  ungiltig  waren,  wurde 
schon  froher  auseinander  gesetat.  Es  ist  nur  noch  beizufOgen,  dass 
ein  kais.  Decret  vom  1.  Juli  1737  (Statntcnbach  n.  1 1 7)  einige  An- 
ordnungen fOr  die  medicinischen  Studien  traf  nnd  insbesondere  die 
Studienzeit  für  die  Oraduanden  des  Doctorates  auf  sechs  , fBr  die 
des  Bachalariates  auf  vier  Jahre  festsetzte;  dass  aber  diese  Bestim- 
mnngen  durch  die  nach  12  Jahren  erfolgte  definitive  Reform  der 
medicinischen  Studien  ersetzt  wurden. 
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zwar  die  Nöthigung  gründlicher  Reformen  bedingt, 
deren  naturgemäase  Entwicklung  und  Ileranreifung  aber 
auBser  Augen  gelassen  hatte.  Zwar  die  Hand,  die 
zuerst  an  deren  Vornahme  ging,  war  mild,  gerecht, 
weise  und  massholtend;  doch  als  diese  erstarrt  war, 
schossen  die  Keime  der  schädlichen  und  überwuchern- 
den Triebe , die  ausserdem  vielleicht  niedergehalten 
worden  wären,  in  Ueberfiille  empor,  und  brachten  die 
Schule,  der  Kirche  wie  dem  Staate  gegenüber,  in  eine 
schwankende  Stellung,  aus  welcher  den  sichern  Aus- 
gang zu  finden  einer  langen  Reihe  darauffolgender 
Jahre  schwer  geworden  ist. 
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viertes  Buch. 

Geschichte  der  Universität  von  der  Thronbe- 
steigung Maria  Theresia’s  bis  zur  Neuzeit. 

Erste  Abtheilnng. 

Uebersicht  der  unter  Maria  Theresia  und 
Josef  II.  in  dem  Studienwesen  und  in  der 
statutarischen  Einrichtung  der  Universi- 
tät durchgeführten  Reformen  (1740 — 1790). 

IJm:<ohw’ung’  Die  Kriege,  welche  Maria  Theresia  sogleich 
i.h.n  zo-  nach  ihrer  Thronbesteigung  führen  musste,  um  ihre 
»tandv.  un(]  (Jen  vereinigten  Bestand  der  Monarchie 

gegen  die  überlegene  Macht  verbündeter  Feinde  zu 
behaupten,  wurden  nicht  ohne  grossen  innern  Gewinn 
für  Oesterreich  beendigt.  Denn  die  territorialen  Opfer, 
welche  beim  Friedensschlüsse  gebracht  werden  mussten, 
und  für  welche  in  spätem  Jahren  obnediess  ein  reicher 
Ersatz  sich  fand , waren  durch  das  Bewusstsein  der 
eigenen  Kraft,  welche  in  diesem  Kampfe  sich  so  glän- 
zend bewährt  hatte , nicht  zu  theuer  erkauft.  Der 
Ausspruch  Eugen’s  von  Savoyen,  dass  Oesterreich 
nirgends  anderswo,  als  in  sich,  dem  Auslande  gegenüber 
die  beste  und  einzig  - sichere  Gewähr  seiner  Zukunft 
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suchen  müsse,  hatte,  obgleich  rechtzeitig  nicht  befolgt, 
dennoch  vor  den  Augen  Europa’s  und  so  vielen  beute- 
sichem  Gegnern  zum  Trotze  seine  unwiderlegliche 
Probe  bestanden.  Die  Schlachtenreihe  von  Molwitz 
bis  Hohenfriedberg  war  nur  ein  fortgesetzter  Erfah- 
rungsbeweis, dass  man  den  Kathschlägen  des  Helden, 
dessen  Asche  erst  seit  wenigen  Jahren  die  Erde  deckte, 
eben  so  zuversichtlich  hätte  vertrauen  sollen,  wie  sei- 
nem Marschalls  - Stabe.  Es  hatte  sich  darin  gezeigt, 
dass  die  Länder,  welche  durch  höhere  Fügung  unter 
dem  Scepter  des  Hauses  Oesterreich  vereinigt  worden 
waren,  nicht  ein  zufälliges,  nach  den  Fugen  ihrer  pro- 
vinziellen Gränzen  trennbares  Conglomerat,  sondern 
von  so  aushältiger  Adhäsions-Kraft  seien,  welche  sie 
wohl  berechtige,  sich  als  einen  in  sich  abgeschlossenen 
Körper,  als  Inland,  im  Gegensätze  zu  allem  Fremd- 
ländischen, anzusehen.  — Jeder,  der  die  seit  jener  Zeit 
und  auf  was  immer  ftir  einem  Gebiete  getroffenen 
Staats  - Einrichtungen  in  das  Auge  fassen  will , wird 
sich  gedrungen  sehen,  dieses  Besultat  des  , österrei- 
chischen Successions-Krieges“  als  Ausgangspunct  hin- 
zustellen; denn  er  wird  finden,  dass  die  gestaltende 
Kraft  für  die  Gesetzgebung  und  Verwaltungsweise  des 
Reiches  ihre  Richtung  und  Masse  aus  der  neu-gewon- 
nenen  Lehre  zog.  Nachdem  einmal  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  Staatsgebietes  Auge  und  Sinn  geöffnet 
worden  war,  konnte  auch  über  die  Gesetze  der  Bewe- 
gung und  über  den  Standort  ihres  Gravitations-Punctes 
nicht  mehr  länger  ein  Zweifel  sein.  An  die  Stelle  des 
rein  localen  Charakters,  den  die  frühere,  schon  lange 
nicht  mehr  berechtigte  und  darum  unsicher  und  schwan- 
kend gewordene  Methode  der  Auffassung  und  Be- 
friedigung öffentlicher  Interessen  an  sich  getragen  hatte, 
trat  eine  mehr  auf  das  Allgemeine  gerichtete  Anschauung, 

Getch.  d.  Cuiv,  [.  23 
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deren  weitere  Entwicklung  sichtlieh  darin  bestand,  nicht 
eher  zu  ruhen,  bis  sie  alle  örtlichen  Schranken  gänz- 
lich beseitigt,  die  geschichtlichen  Hindernisse  und  Ge- 
gensätze aber  wenigstens  untereinander  ausgesühnt  und 
unter  ihren  Ausspruch,  als  das  oberste  Gesetz,  ge- 
bannt hatte. 

Daher  kam  es  auch,  dass  von  da  an  die  Einrich- 
tung des  höhern  öft’entlichen  Unterrichtes  nicht  mehr 
als  eine  Angelegenheit  der  Universität  Wien,  deren 
corporativen  Eigenthümlichkeiten  sie  sich  hätte  fügen 
müssen,  sondern  als  eine  Angelegenheit  des  Beiches 
angesehen  wurde,  deren  Betheiligungs  - Ausmass  allen 
gleichgeartcten  Anstalten  ohne  sonderliche  qualitative 
Abweichungen  verabreicht  ward.  Dadurch  wurde  der 
ursprüngliche  Standpunct  der  Wiener  Hochschule,  ver- 
möge welchem  das  bewegende  Princip  für  Inhalt  und 
filethode,  sogar  für  die  locale  Ausbreitung  der  Wissen- 
schaft und  ihrer  Lehre  ihr  allein  anvertraut  gewesen 
war,  vollkommen  umgedreht.  — Ausser  diesem  an  sich 
schon  belangreichen  Umschwünge  traten  aber  noch 
andere , nicht  minder  wichtige  Umgestaltungen  ein, 
welche  es  nöthig  machen,  noch  einmal  zu  einer  allge- 
meinen Ueberschau  zurückzukehren.  — 

Als  die  Kaiserin  nach  abgewendeter  Feindesgefahr 
ihr  Augenmerk  auf  die  innern  Zustände  des  Beiches 
lenkte,  konnte  es  ihrem  überlegenen  Geiste  nicht  ent- 
gehen , dass  eine  unendlich  verworrene  Aufgabe  zu 
lösen  war.  Das  Heerwesen,  der  Staatshaushalt,  die 
Administration,  die  Justiz,  der  Unterricht,  sogar  die 
Stellung  der  Provinzen  zur  obersten  Staatsgewalt,  wa- 
ren sämmtlich  aufs  mindeste,  ohne  einen  Übeln  Neben- 
begrifl  damit  zu  verbinden,  antiquirt  und  bedurften  in 
gleicher  Weise  einer  licorganisation.  Am  dringendsten, 
weil  in  ihren  Wirkungen  am  schnellsten  in’s  Auge 


Digitized  by  Google 


1740—  1790.  Umsohwnnp  clor  politisohen  ZastlDde.  435 

fallend,  schienen  materielle  Verbesserungen,  mit  deren 
BO  lange  verspäteter  Vornahme  nicht  länger  gesäumt 
werden  dürfe,  wenn  nicht  Alles  auf’s  Spiel  gesetzt, 
und  ober  zögerndem  Nachdenken  der  ganze  Stoff,  das 
Object  fOr  die  Kcformen,  der  äussersten  Gefahr  preis- 
gegeben werde. 

Wenn  man  bedachte,  dass  seit  der  Zeit  der  ersten 
Belagerung  Wiens  durch  die  Türken  im  Jahre  1529 
Oesterreich  zwei  Jahrhunderte  hindurch  fast  ausachlicss- 
lich  einen  Kampf  nm  seine  Erhaltung  zu  führen  hatte, 
so  war  es  nicht  schwer,  auf  den  äuesem  Anlass  so 
unermesslicher  Rückstände  hinzudeuten.  Der  innere 
Grund  des  Uebels  freilich  lag  tiefer,  und  war  durch 
das  Wegfallen  der  auswärtigen  politischen  Bedräng- 
nisse nicht  behoben. 

Der  Schluss  des  Mittelalters,  dessen  Zustände  ohne- 
diess  schon  auffallend  degenerirt  waren,  hatte  nirgends 
einen  so  trüben  V’erlauf  genommen,  wie  in  Oesterreich. 
Friedrich’s  III.  lange  und  saumselige  Regierung  hatte 
nicht  nur  dort  nicht  geholfen , wo  zu  helfen , sondern 
auch  dort  nicht  zurechtgewiesen,  wo  Störrigkeit  oder 
übergreifender  Sinn  zurechtzuweisen  war.  Die  Bru- 
derzwiste zwischen  ihm  und  Albrecht  VI.  waren  ein 
grosses  Unglück  für  das  Land,  dessen  Bewohner  da- 
durch seit  Langem  zum  ersten  Male  dazu  gedrängt  wur- 
den, ihren  Gehorsam  für  den  Erfolg  der  Willkür  und 
Gewalt  einzurichten.  M^utimilian  I. , der  edle  Ritter, 
der  Oesterreich  liebte  und  hochhielt,  war  gleichwohl 
grossentheils  abwesend,  von  vielerlei  divergirenden  Pla- 
nen in  Anspruch  genommen  und  stand  überhaupt  wohl 
mit  zu  leichter  Romantik  dem  Ernste  seiner  Zeit  ge- 
genüber. Die  darauffolgenden  Religions  - Stürme  aber 
glichen  wiederholten  Stössen  des  Erdbebens,  welche 
die  Basis  staatlicher  Existenz  zerklüfteten  und  strecken- 
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weise  die  darauf  gebauten  I^inrichtungen  in  einen  Trüm- 
merhaufen verwandelten.  Abgesehen  von  den  Angriffen, 
welehe  Religion  und  Glauben,  die  das  oberste  Bollwerk 
für  jeden  gesitteten  Verband  der  Menschen  bilden,  erlit- 
ten, hatten  sie  die  Schwächung  und  Herabwürdigung 
gerade  jener  Autoritäten  im  Gefolge,  welche  die  wesent- 
liche Bedingung  für  die  frühere  politische  Coexistenz 
gebildet  hatten.  Auch  dieses  Unglück  hatte  Oester- 
reich wieder  härter  getroffen  als  andere  Staaten , weil 
es  lange  Zeit  hindurch  der  Ablngcrungsplatz  für  alle 
Arten  von  Glaubens-Secten  war,  deren  fortgesetzte  Be- 
wegung darin  bestand,  ihren  Gegnern  Gebiet  und  An- 
hänger zu  entreissen.  Man  braucht  nur  zu  erwähnen, 
dass  die  Lutheraner,  Kalviner,  Wiedertäufer,  Flaccia- 
ner,  in  Böhmen  und  Mähren  mit  der  alten  Reminiscenz 
an  die  Utraquisten  und  Hussiten,  die  mährischen  Brü- 
der, in  Ungarn  und  den  (später  dazu  erworbenen)  s. 
g.  Nebenländern  auch  die  Socinianer,  Armenier  und 
Griechen  unter  vielfältigem  Austausche  von  Proselyten 
neben  einander  wohnten.  Bedenkt  man  nun,  dass  in 
vielen  einzelnen  Herrschaften,  Dorf-  und  Stadtgemein- 
den je  nach  Lust  und  Laune  des  betreffenden  Ober- 
herren ein  unablässiges  Hin-  und  Wider -Convertiren 
der  Unterthanen,  oft  unter  den  schreiendsten  Unge- 
rechtigkeiten, gchandhabt  wurde:  so  begreift  es  sich 
leicht,  dass  alles  Vertrauen  in  die  zunächst  gesetzten 
Obrigkeiten  im  Innersten  erschüttert  werden  musste. 
Eben  die  Autoritäten , welche  vordem  die  einflussrei- 
chen, in  gegebenen  Kreisen  mit  eigener  Machtvollkom- 
menheit waltenden  mittleren  Instanzen  zwischen  den 
Unterthanen  und  dem  Landesfürsten  vorgcstellt  hatten, 
waren  dadurch  am  schwersten  betroflen  worden.  Die 
Integrität  des  Gemeinde-Lebens,  diese  Grundbedingung 
des  mittelalterlichen  Staates,  war  völlig  alterirt.  Die 
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unter  Ferdinand  II.  wiedergewonnene  Religions-Einheit 
hatte  för  diesen  unersetzlichen  politischen  Verlust  ein 
Aequivalent  nicht  herbeizaubern  können.  Vielmehr 
verging  von  da  an  noch  mehr  als  ein  Jahrhundert, 
ehe  hierin  wesentliche  Abhilfe  geschaffen  wurde,  so 
dass  man  auf  die  mancherlei  anderweitigen  innem  und 
äussern  Bedrängni.«se , namentlich  auf  die  Gräuel  und 
Folgen  des  drcissigjnhrigcn  Krieges  und  der  Türken- 
Kriege  und  auf  die  erschöpfende  Last  des  spanischen 
Successions-Krieges  sich  gar  nicht  zu  berufen  braucht, 
um  begreiflich  zu  machen,  in  welcher  Art  die  Zustände 
sich  fortschleppten.  — 

Als  Maria  Theresia  daran  ging,  zu  bessern,  mochte 
ein  mässig  gehobener  Blick  sie  überzeugen , dass  sic 
eine  unordentlich  durcheinander  gewürfelte  Masse  von 
Bestandtheileri  vor  eich  hatte,  welche  ihrer  Anlage  nach 
allen  Zeitaltern  angehörend  eines  fördernden  Zusam- 
menwirkens entbehrten  und,  einzeln  für  sich  in  Apathie 
versunken,  ohne  Kraft  des  Aufschwunges  waren.  So 
wie  aber  schon  bei  der  Universität,  deren  Beruf  doch 
bestimmt  gezeichnet , nahe  liegend  und  durch  eigenes 
Streben  zu  erreichen  war,  mehrere  Reformversuche  ge- 
scheitert waren;  so  galt  auch  im  Allgemeinen  der  Er- 
fahrungssatz, dass  Corporationen,  wenn  sie  einmal  ge- 
sunken sind,  schwerer  aufzuhelfen  sei,  als  Individuen, 
weil  in  ihnen  eine  eigene  Widerstandskraft  der  Träg- 
heit liegt.  — Daraus  ergab  sich  aber  mit  unabweis- 
licher  Kraft  der  Folgerung,  dass  zur  Bewirkung  dauern- 
der oder  doch  möglichst  rascher  Reorganisirung  die 
seit  den  Zeiten  christlich  - germanischer  Staatenbil- 
dung  stets  festgehaltene  Aufrufung  und  Einbeziehung 
der  in  den  Gemeinden  selbst  gelegenen  autonomischen 
Factoren  nicht  mehr  ausreiche;  sondern  dass  dieser 
Zweck,  wenn  auch  im  Ganzen  zu  ihrem  Vortheile  ge- 
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meint,  niclit  durch  sie,  sondern  durch  die  Staatsgewalt 
erreicht  werden  müsse,  ja,  dass  in  so  ferne  die  vor- 
handenen Corporationen  mit  hergebrachter  Zähigkeit 
an  ihren  Gewohnheiten  fcsthalten  und  den  angemutlie- 
ten  Verbesserungen  Widerstand  oder  Säumniss  entge- 
gensetzen würden,  trotz  desselben  vorzugeben  sei.  Diess 
führte  von  selbst  zur  Nothwendigkeit,  dass  die  Staats- 
gewalt, um  alle  Einzeln  - Widerstände  principiell  zu 
beseitigen  und  sich  freie  Bahn  zu  schaffen,  in  concen- 
trirter  Machtfülle  auftrat  und  alle  aus  früherer  Zeit 
überkommenen  Rücksichten,  an  welche  ihr  Wirksam- 
werden  je  nach  den  concreten  Ffillen  und  in  unendlich 
von  einander  abweichenden  Arten  gebunden  gewesen 
war,  bei  Seite  schob.  In  diesem  Schritte  lag  die  wei- 
tere Consequenz,  dass  die  Angabe  des  Planes  der  Re- 
formen und  die  Beischaffung  der  Mittel’ zur  Ausfüh- 
rung ebenfalls  vom  Staate  aus  besorgt  wurde.  In  ihm 
vereinigten  sich  somit  sämmtliche  geistigen  und  mate- 
riellen Kräfte,  um  das,  was  für  nöthig  oder  nützlich 
erkannt  ward,  vollständig,  gleichmässig  und  rasch  in’s 
Werk  zu  setzen. 

Es  war  in  der  That  auch  nicht  w'ohl  ein  anderer 
Modus  denkbar,  um  aus  den  unbefriedigenden,  zwit- 
terhaft gewordenen  Zuständen  einer  so  langen  Ueber- 
gaiigs- Periode  hcrauszukommen.  Jede  neue  systema- 
tische Ordnung  der  Verhältnisse  kam  einer  Erlösung 
gleich  und  mit  Recht  haben  wohlgesinnte  und  erleuch- 
tete Männer  in  der  IGiiserin  Maria  Theresia  eine  grosse 
Rcstauratorin  Oesterreichs  gesehen.  Es  ist  aueh  von 
selbst  klar,  dass  man,  wenn  cs  sich  darum  handelte, 
Jahrhundcrte-alten  Schutt  wegzuräumen , kein  Erbar- 
men mit  jenen  Pflanzungen  haben  konnte,  welche  auf 
demselben  mittlerweile,  und  gleichsam  tnala ßde  ein])or- 
gcwachscn  waren.  — Es  lagen  aber  im  Schoussc  dieser 
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neuen  organisirenden  Aera  zwei  feindselige  Elemente, 
die  wohl  in  Acht  zu  nehmen  waren,  wenn  sie  nicht 
gefährlich  werden  sollten. 

Als  man  an’s  Werk  schritt,  war  das  Gebiet  ma- 
terieller Reformen  nicht  nur  das  ergiebigste , sondern 
es  verband  sich  auch  damit  der  Vortheil,  dass  man  sie 
am  willfährigsten  aufgenommen  sah.  Wo  sich  die 
Zweckmässigkeit  der  Abhilfe  mit  Händen  greifen  und 
mit  Ziffern  darthun  lässt , ist  auch  die  Widerlegung 
der  Unverständigkeit  jeder  Einsprache  am  bündigsten 
zur  Hand.  Zudem  hat  man  dabei  die  Freude,  die 
Resultate  vor  seinen  Augen  wachsen  und  gedeihen, 
und  das  Reifen  der  Frucht  jedenfalls  erleben  zu  können. 
Man  warf  sich  daher  mit  Vorliebe  auf  diese  Art  der 
Verbesserungen.  Als  dann  die  Früchte  wirklich  kamen, 
da  gewahrte  man  erst  recht  den  Gegensatz  zwischen 
ehedem  und  jetzt.  Wie,  wenn  man  nun  dadurch  er- 
muthigt  noch  weiter  ging  und  denjenigen  Glauben 
schenkte,  welche  sagten  : das  „materiell  Zweckmässige“ 
sei  der  einzige  Regulator  für  die  organisirendc  Thä- 
tigkeit  des  Staates,  was  darüber  hinausgehe,  sei  leeres 
Gerede,  was  aber  dagegen  sei,  sei  unberechtigter  Miss- 
brauch und  dadurch  von  vorne  herein  verurtheilt? 

Als  der  Staat  sich  auschickte,  motti  proprio  dio 
Bewegungsweiee  der  öffentlichen  Interessen  neu  zu  re- 
geln , fasste  er  alle  Macht  in  sich  zusammen  und  er 
bedurfte  ihrer.  Denn  es  war  eine  grosse  Aufgabe, 
dass  durch  ihn  Alles  anders  und'  besser  werden  solle. 
Es  fanden  sich  wohl  auch  Trägheits-Momente,  die  be- 
seitiget, Gegensätze,  die  überwunden  werden  mussten ; 
dann  erst  gelang  die  Lösung  der  Aufgabe.  Doch 
schafft  jede  neue  Justitia  distril/utiva  ein  Heer  von  Ver- 
letzten; das  Auftauchen  abermaliger  Missbräuche,  die 
Rückkehr  der  alten  wurde  eine  perennirendc  Gefahr. 
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Da  potenzirte  sich  die  Staatsgewalt  noch  um  einen 
Grad,  und  mit  wesentlich  erhöhten  Attributen  trat  nun 
die  Staatsomnipotenz  hervor,  welche,  nicht  mehr  die 
souveraine  Macht  des  Landesfürsten,  sondern  einen 
obersten  doctrinären  Satz  vorhaltend , forderte,  dass 
Alles  nicht  nur  durch  den  Staat,  sondern  auch  für 
ihn  geschehen  müsse.  Dass  es  Interessen  geben  könne, 
für  welche  der  Staat  wohl  die  Bedingung,  aber  nicht 
der  Zweck  sei,  wurde  in  Abrede  gestellt.  Selbständige 
Organismen  mit  einer,  in  kleinerem  Kreise  zunächst 
für  sich  abgeschlossenen  Wirkungssphäre,  wurden  als 
unberechtigt  erklärt,  weil  sie  Staaten  im  Staate  seien. 

Wie  in  der  Wissenschaft,  so  sind  auch  oft  in  der 
Staatskunst  die  Schüler  ihres  Meisters  grösste  Feinde, 
viele  ohne  es  zu  bemerken,  die  meisten  ohne  es  zuzu- 
geben. Was  der  Gründer  einer  neuen  Schule,  wohl 
vertraut  mit  den  Verhältnissen , weil  aus  ihnen  selbst 
hervorgewachsen,  organisch  aufgebaut  und  mit  der  Ver- 
gangenheit in  belebendem  Verkehre  erhalten  hat;  das 
suchen  die  Epigonen,  durch  Lostrennung  aller  verbin- 
denden Fäden , in  der  Art , wie  sich  die  Grundlage 
des  Systems  logisch  rein  formuliren  lässt,  auch  in  der 
Wirklichkeit  so  darzustellen  und  zur  Geltung  zu  brin- 
gen, und  ruhen  nicht  eher,  bis  eie  statt  einer  lebens- 
kräftigen Gestalt  ein  „Schema“  vor  sich  haben.  Sie 
glauben  damit,  ihres  Meisters  Lehre  den  vollen  Triumph 
bereitet  zu  haben ; in  der  That  aber  haben  sie  nur 
etwas  Chimärisches,  oder  nach  naturwissenschaftlicher 
Analogie  gesprochen,  etwas  Monströses  zu  Tage  ge- 
fordert. 

Man  kann  es  deutlich  wahrnehmen,  wie  die  grosso 
Kaiserin  vordem , selbst  in  den  schwersten  Zeiten, 
mit  muthiger  Zuversicht  vorwärts  blickend , von  der 
Ueberzeugung  getragen,  dass  sie  nur  das  Keehtc  und 
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Gute  wolle,  und  das  ungestamere  Vordrängen  mancher 
ihrer  Rathgeber  nur  desshalb  nicht  scheuend,  weil  sie 
sich  der  Kraft  bewusst  war,  sie  innerhalb  der  gewoll- 
ten Gränzen  festhalten  zu  können,  — in  ihren  letzten 
ßegierungsjahren  erlahmte  und  mit  dem  Vertrauen  in 
die  VerlÄsslichkeit  der  jüngem  Generation,  deren  oppo- 
sitionellen Elemente  in  immer  sichtlichem  Gruppen 
hervortraten , auch  die  Sicherheit  in  der  Feststellung 
und  Einhaltung  der  anzustrebenden  Ziele  verlor.  Wer 
einmal  die  Erfahrang  machen  musste,  dass  er  bei  den 
zunächst  gestellten  Käthen  die  zutreffende  Ueberein- 
stimmung  der  Grundansichten,  an  die  er  gewohnt  war, 
nicht  mehr  findet,  ja  sogar  in  die  Aufrichtigkeit  der 
Hinnahme  und  AusfQhrung  gegebener  Anordnungen 
Misstrauen  setzen  muss,  misstraut  endlich  auch  sich 
selbst.  Zwar  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Ungeduld 
des  nachdrängenden  Geschlechtes  mit  zu  grosser  Rück- 
sichtslosigkeit ihre  Grundsätze  angriff,  setzte  sie  sich 
zur  Wehre;  da  erwachte  auch  ihre  frühere  Energie 
und  nicht  ohne  Ausdrücke  verletzter  Würde  legte  sie 
ihr  entschiedenes  Veto  ein,  und  gab  zu  erkennen,  dass 
ihr  Wort  noch  gelte.  Sie  konnte  sich  aber  wohl  nicht 
verhehlen , dass  sie  immer  mehr  isolirt  dastehe  und 
mit  manch  trüber  Ahnung,  dass  das,  wozu  sie  mit 
Ernst  und  Bedacht  den  Grund  gelegt  hatte,  in  anderer 
Richtung  und  in  anderem  Style  werde  ausgebaut  wer- 
den, schied  eie  aus  dieser  Welt. 

Ihre  Ahnung  trog  nicht  und  die  Hastigkeit  des 
Wirkens  des  darauffolgenden  Zeitalters  bewies,  wie 
sehnsüchtig  es  den  Moment  erharrt  habe,  um  endlich 
die  Folgerungen  der  Doctrin,  der  es  verfallen  war, 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Es  gibt  für  die  Maximen,  welche  in  diesen  Rich- 
tungen den  Reformen  und  der  Umgestaltung  des  Stu- 
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dienwesens  in  Oesterreich  zu  Grande  gelegt  waren, 
keine  ausdrucksvolleren  Repräsentanten,  als  die  zwei 
betreffenden  Studien-Reformatoren  selbst,  Gerhard  und 
Gottfried,  Vater  und  Sohn,  Freiherren  Van  Swieten. 

Gerhard  Van  Gerhard  Van  Swieten,  am  7.  Mai  1700  in 
Leyden  geboren,  hatte  seine  ersten  Studien  in  Löwen, 
die  spätem  in  seiner  Vaterstadt,  und  zwar  unter  An- 
leitung Boerhave’s  zurückgelegt  Neun  Jahre  lang 
wirkte  er  selbst  als  Lehrer  durch  Haltung  öffentlicher 
Collegien  (wenn  auch  nicht  unter  dem  Titel  eines  Pro- 
fessors der  medicinischen  Facultät)  zu  Leyden,  und 
zwar  unter  solchem  Zuläufe,  dass  die  Eifersucht  der 
Professoren  an  seinem  katholischen  Glaubensbekennt- 
nisse einen  Anlass  suchte  und  fand,  um  ihn  von  dem 
Lehrstuhle  zu  entfernen.  Obgleich  er  sich  von  dem 
öffentlichen  Vertrage  zurOckzog,  so  änderte  diess  doch 
nichts  an  der  Anhänglichkeit  der  Studireuden  an  seine 
Person;  und  ihnen  zu  Liebe  geschah  es,  dass  er  sich 
daransetzte,  seine  Vorträge  zu  einem  Buche  auszuar- 
beiten Er  war  noch  kaum  mehr  als  zur  Hälfte 

damit  fertig,  als  ihn,  im  Jahre  1745,  der  Ruf  nach 


574)  In  seinem  an  die  Kaiserin  gerichteten  Schreiben  vom 
17.  Jänner  1749  (Beil.  LXXXVIU)  erzählt  er  selbst:  . . . 
donni  neu/  ans  un  coUiye  en  medecins  ä Leyde  saus  aucua  titre  »y 
yages  et  avec  tont  de  concours  que  tes  pro/esseurs  de  cette  Universtt^ 
en  conqureni  un  peu  de  jedousie.  La  haiue  de  la  rehyion  catholique 
que  je  pro/essois . s*y  joiynit  et  on  trouva  bon  de  me  faire  cesser  ä 
donner  des  colliyes  en  medecine,  ce  que  je  ßs  dabord  non  obstant  que 
les  estudiants  se  rivolterent  conire  cet  ordre  et  vouloient  mesine  veitir 
a des  excez.  Ayant  appais^  les  estudiants  je  leur  promis  d^crire  les 
instructions  que  je  ne  pouvois  plus  leur  donner  de  vive  voix  et  je  me 
mis  bienlost  au  travail.  J'avois  desja  achev^  dem  tjrands  volumes  in 
quarto  de  cet  ouvraye  et  fait  plus  de  la  moitii  ^ lorsque  je  fus  appeÜi 
a l’icimc.“  — Das  Werk,  auf  das  er  sich  beruft,  sind  seine  „Coin- 
mentaria  in  Jlermanni  Bnerhare  apliorismos  de  coynoscendis  et  curan- 
dis  morbisß  5 Bände,  1741  — 1772. 
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Wien  traf,  vro  ihm  das  dreifnche  Amt  einee  k.  Leib- 
arztee,  Präfecten  der  Hofbibliothek  und  Professore  der 
medicinischen  Facultät  übertragen  ward.  In  letzterer 
Eigenschaft  hielt  er  einen  zweijährigen  Curs,  im  ersten 
Jahre  über  Physiologie  und  Anatomie,  wozu  er  die 
betreffenden  Präparate  selbst  mitbrachte,  im  zweiten 
Jahre  über  Pathologie  und  Materia  medica.  So  gross 
die  Anerkennung  war,  die  er  bei  den  Schülern  fand, 
so  gering  war  die  Theilnahmc,  die  ihm  seine  Collegen 
erwiesen.  Die  Eifersucht,  die  sie  gegen  den  neuen 
Concurrenten  fühlten,  wussten  sie  nur  schlecht  zu  ver- 
hehlen *’*);  und  es  mag  diess  wohl  auch  Ursache  ge- 
wesen sein , dass  er , als  es  sich  um  die  Einführung 
von  Beformen  handelte,  nicht  bloss  auf  Verbesserung 
der  Lehrmethode  und  der  arg  verwahrlosten  äussem 
Ausstattung,  sondern  auch  auf  eine  radicale  Umgestal- 
tung des  gesammten  Lehrkörpers,  auf  dessen  strenge 
Unterordnung  unter  einen  hübem  Willen  und  auf  eine 
gänzliche  Umwälzung  seines  statutarischen  Bestandes 
drang. 

Von  der  Praxis  und  seinen  anderweitigen  Aem- 
tem,  dann  durch  die  Fortsetzung  seines  Werkes  viel- 
fältig in  Anspruch  genommen,  reducirte  er  später  seine 
Vorträge  auf  die  Abhaltung  eines  kurzen  physiologi- 
schen Curses  zur  Winterszeit. 

Als  er  im  Jahre  1749  den  Auftrag  erhielt , einen 


575)  „H  at  vrojf  gut  la  faculU  ria  pat  fait  mmliom  de  man 
ouvrage  daas  U cotalogut  dt4  livres  qu'tÜ4  veut  faire  ä croire  que 
toH$  see  membree  linent.  Cependanl  etnq  iditions  qu*on  a d^biU  de 
mon  livre  danA  Vexpace  de  six  ans  et  deux  iraduciions  mc  persuadent 
qu'on  pense  partout  autrement  que  la  faeuUd  de  Vienne.  Mesme  un 
des  auUurs  du  rescripi  en  disoit  autre/ois  nille  huanges  dans  tm  ferne 
qu*il  n'g  avoU  aucune  apparence  de  me  vorr  a Vienne  y ce  que  je 
pourrois  prouver  par  sts  propres  leltres  quii  rna  /crit.  Mais  *lepuis 
que  Je  suis  icjfy  les  ehoses  ont  chang^  de  face'*^  (ebond.)« 
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neuen  Plan  für  die  Einrichtung  der  medicinischen  Stu- 
dien auszuarbeiten  hatte  er  hinlänglich  Zeit  gehabt, 


576)  Am  24.  April  1747  hatte  die  medicinische  Facnltät  bei 
Hof  ein  Gesuch  um  Bestätigung  ihrer  Privilegien  eingereicht.  Kach 
dem  Einrathen  der  Regierung  ward  auch  bereits  das  Formulare  un- 
ter Offcnlassung  des  Datums  bei  der  Ilofcanr.lei  vorbereitet,  wodurch 
dann  die  Sache  in  der  herkömmlichen  Weise  erlediget  worden  wäre. 
Doch  am  14.  Mai  1748  erschien  ein  a.  h.  Befehl,  den  Grund  der 
Krächeinung  aufzuklären,  dass  so  viele  Stuüirende  nicht  im  I n- 
lande,  sondern  im  Auslände  sich  promoviren  lassen,  was  so- 
wohl dem  Glanze  der  Universität,  als  anch  dem  Stantswohle, 
insbesondere  in  national-Okonomischcr  Beziehung  zum  Abbruche  ge- 
reiche. Am  4.  Jänner  1749  berichtete  die  llofcanzlei : snr  Mathe- 
BIS,  Experimental-Physik,  Chemie  und  Botanik  fehle  es  an  aller  An- 
leitung ; dafür  und  für  die  Anatomie  seien  nicht  einmal  Locale  und 
Instrumenten  vorhanden.  Anlässe,  wesshalb  man  Promotionen  im 
Auslande  vorziehe,  seien:  1.  die  grössere  Leichtigkeit,  den  Gradus 
zu  erlangen;  2.  die  Wohlfeilheit,  indem  eine  Promotion  im  Inlnndo 
gegen  1000  fl.  koste  (die  Kosten  seien  daher  zu  ermässigen^;  3.  der 
Umstand,  dass  im  Auslände  alle  Jahre,  im  lulnnde  nur  alle  5 — 6 
promovirt  werde,  so  dass  jener,  der  eben  in  eine  unglückliche  Jah- 
resreihe hineingcrathe,  statt  6,  10  Jahre  warten  müsse  (daher  alle 
4 Jahre  Promotionen,  mit  Vorbehalt  einer  Dispens  für  die  Dazwi- 
scbenfallendcn).  Auch  die  Frage,  ob  Akntholiken  zur  Promotion 
znzulasscn  seien,  ward  berührt.  Die  llofcanzlei  sprach  sich  dagegen 
aus,  ,Ja  man  haltet  die  graduirung  eines  Acatholici  mit  der  Verfas- 
sung der  Universität  incombinabel  zu  sein  , als  welche  alljährlichen 
vor  Euer  k.  k.  5Iay.  allerhöchsten  Person  Selbsten  den  römilicheii 
Eyd  de  tuenda  aententia  immactilaXae  conctptionvt  Ti.  V.  M,  Öffentlich 
abzulcgcn  bat;  zu  geschweigen  der  üblen  impression , bo  das  Publi- 
cum davon  BchOpfen  wurde. Hierauf  rescribirto  die  Kaiserin:  ,,Es 
solle  erpresae  verbotten  scyn,  dass  kein  doefor  mehr  vor  einen  sol- 
chen anerkannt  werde  oder  io  die  Facultflt  komme,  der  nicht 
hier  denselben  (d.  i.  gradum)  genohmen;  auch  alle  jahr,  so 
rill  sich  prnsentirn  und  nach  einen  rigoureusen  Examen  vor  tauglich 
gefunden  werden,  auffzunehmon.  Damit  aber  keine  partialitätt  noch 
Ignoranz  darunter  platz  hat,  so  verordne  (Ich) , das  hey  allen  disen 
examen  von  meiner  scits  von  hoff  aus  als  commiasanus  mein  protome- 
dicua  van  auiien  assistiro  und  präsidire,  zugleich  auch  in  denen  era- 
mtnia  deren  balhirom  und  behamen.  ln  einem  jeden  land,  wo  eine 
univeraitäti , solle  der  gradus  olda  genohmen  und  vor  discs  land 
gelten;  zu  wienn  über  soll  cs  vor  alle  erblanden  gelteu.  Wegen 
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die  vorhandenen  Gebrechen  zu  bemerken,  wie  nicht  min- 
der von  der  vü  inertüu,  die  der  bestehende  Lehrkörper 
einer  Reform  in  gewissen  Puneten  entgcgenstellen  würde, 
sieh  im  vorhinein  zu  überzeugen.  In  beiden  Beziehun- 
gen eine  gründliche  Metamorphose  mit  Unerbittlichkeit 
durchzusetzen  war  er  gerade  der  rechte  Mann. 

So  wie  in  seinem  Fache  der  Heilkunde,  so  besass 
er  auch  für  die  Erscheinungen  und  Forderungen  des 
geistigen  Lebens  eine  sehr  scharfe  Diagnose.  Wo  das 
Uebel  zunächst  sass,  daserkannte  er  mit  schnellem 
und  richtigem  Blicke,  und  cs  war  seinem  Wesen  zusa- 
gend, dasselbe  schonungslos  aufzudeckeii,  in  einschnei- 
dendster Weise  sich  darüber  auszusprechen,  und  die 
Unbaltbarkeit  von  Vorurtheilcn  durch  eine  stringirende 
Antithese  mit  den  daneben  hingestellten  Vorschlägen 
verständiger  Zweckmässigkeit  dicht  vor  Äugen  zu  stel- 
len. Nicht  minder  rasch  und  sicher  war  er  dann  bei 
der  Ausführung  einer  solchen  Operation.  Was  ihm 
für  die  Erreichung  des  zunächst  gesteckten  Zieles  und 
für  das  Zusammenwirken  nach  demselben  unbrauchbar, 
faul,  unzweckmässig  schien,  wegzuschneiden,  trug  er 
niemals  ein  Bedenken;  eine  Berechtigung  des  Alther- 
gebrachten erkannte  er  nicht ; Ansprüche,  die  von  einer 
Richtung,  welche  von  der  seinigen  abseits  lag,  erhoben 
wurden,  respectirte  er  nicht.  Das  Zusammentreffen  der 
Mittel  mit  dem  aufgestellten  praktischen  Zwecke  war 
ihm  oberste  und  unbedingte  Regel,  der  gegenüber  alt- 
gesiegelte  Briefe  und  Pergamente  keine  Berechtigung 


nncHtholisrh,  scynil  oelbe  und  können  nicht  vor  glider  der  aniver- 
gcnohiiien  werden,  sondern  als  licenfta/i  zn  tractim.  Wie  aber 
eine  bessere  einrichtiing  und  die  grossen  abuii  abzubriogeo,  habe 
vnn  sui/en  befohlen,  einen  plan  auszunrbeiten,  umb  selben  mit  ihmo 
cnntzler  und  doptlhof  zu  überlegen  und  in  die  txteution  zu  bringen“ 
(Archiv  der  k,  k.  Siudienhofcomm.)*  VgL  Statntenbnch  n.  134. 
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erlangen  konnten.  Unter  seiner  Pland  bildete  sich 
Alles  zu  einem  wohl  gegliederten  und  eingetheilten 
Systeme,  von  dem  er  verlangte,  dass  es  in  bestimmten 
Grünzen  abgeschlossen,  übersichtlich  und  gut  rubricirt 
sei ; was  daher  in  die  Rubriken  nicht  passte,  fand  keine 
Aufnahme;  was  aber  darin  seinen  Platz  hatte,  das 
musste  dem  Gange  des  Ganzen  sich  fügen.  Der  Spiel- 
raum selbständiger  Wirksamkeit  ward  hiebei  sehr  karg 
zugemessen;  es  gab  im  Wesentlichen  nur  Gebote  und 
Verbote,  dort  um  so  mehr,  wo  ihm  störrisches  W'esen 
oder  Unverständigkeit  einen  W^iderstand  entgegenzu- 
setzen schien.  Um  Ordnung  in  eine  Einrichtung  zu  brin- 
gen, griff  er  am  liebsten  zu  Decreten,  zu  Reglements,  die 
in  allen  Puncten  fertig  hinausgegeben  werden  konnten; 
es  entsprach  daher  auch  seinem  schematisirenden  Ta- 
lente, dass  eine  Corporation,  mit  deren  Einrichtung  er 
es  zu  thun  hatte , unwillkürlich  zu  einer  „Behörde“ 
mit  genau  zugemessener  Instanz  sich  gestaltete.  Sein 
Naturell  zeigte  hierin  entschiedene  Verwandtschaft  mit 
der  romanischen  Race  im  Gegensätze  zur  germanischen, 
welche  cs  liebt,  dass  die  Dinge  durch  eigene  Zuthat, 
mit  Bedacht  und  von  innen  heraus  sich  entwickeln, 
folglich  einer  eingreifenden,  äusserlich  durchweg  sicht- 
baren Restauration  sich  zwar  weit  schwerer  unterzieht, 
dalür  aber  einzelne  Auswüchse  und  mitzehrende  An- 
sätze mit  Geduld  und  grosser  Aushältigkeit  erträgt, 
ja  nicht  selten  sogar  ungerne  verliert,  wenn  eie  einmal 
Jahrhunderte  lang  hat  die  Sonne  darüber  scheinen 
sehen. 

Hat  man  nun  der  unläugbaren  Organisationsgabe 
Van  Swieten’s  seine  Bewunderung  gezollt,  hat  man 
ferner  anerkannt,  dass  er  insbesondere  in  seinem  Fache, 
in  dem  er  ein  grosser  Meister  und  vollkommen  zu 
Hause  war,  in  unglaublich  kurzer  Zeit  erstaunliche 
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Früchte  heranzaziehen  vermochte,  so  ist  es  dafür  desto 
schwerer,  ihm  in  andern  Beziehungen  billig  zu  werden. 
Dass  es  Gesetze  geben  könne,  die  über  dem  blossen 
„guten  Gedeihen“  einer  Anstalt  stehen,  und  denen  wie 
der  einzelne  Mensch , so  auch  eine  moralische  Person 
Opfer  zu  bringen  gehalten  sei,  Gesetze,  die  mit  den 
allgemeinen  Kegeln  der  Zweckmässigkeit  scheinbar,  mit 
den  momentanen  Anforderungen  einer  Reform  wohl 
auch  wirklich  im  Widerspruche  eich  befinden  können ; 
das  war  ihm  so  viel,  wie  wenn  man  einem  Wagen,  der 
eben  gut  in  sein  Geleise  eingefahren  ist,  einen  Stein 
entgegenwälzen  würde.  Für  Solches  hatte  er  nicht  so 
sehr  Gegengründe,  als  Sarcasmen ; denn  er  glaubte 
nicht  daran.  Insbesondere  ging  es  ihm  so  mit  den 
kirchlichen  Klcmentcn  in  der  Universität  (wohl  auch 
im  Staate  überhaupt).  Er  hatte  in  Leyden  mit  Con- 
sequenz  an  seiner  Confession  gehalten,  wie  er  denn 
überhaupt  von  seinen  Maximen  eich  nicht  so  leicht, 
am  wenigsten  durch  etwas,  was  wie  indirecter  Zwang 
aueeah,  abbringen  Hess.  Wenn  man  aber  sagt:  er  war 
Katholik,  so  muss  man  diese  so  verstehen:  er  übte 
das  praktische  Christenthum  und  beobachtete  überdiess 
die  Vorschriften  des  katholischen  Cultus.  -Man  tritt 
ihm  aber  wohl  nicht  zu  nahe,  wenn  man  behauptet, 
dass  er  für  die  „Kirche“  als  solche  und  ihre  hohe 
Mission  kein  inniges  Verständniss  hatte,  ein  Verständ- 
niss,  welches  beispielsweise  darüber  hinausginge,  einen 
Bischof  mit  einem  Protomedicus  zu  vergleichen , von 
denen  ersterer  in  der  Art  die  C.'ultus-Angelegenheiten 
besorge,  wie  letzterer  das  Sanitäts-Wesen.  Es  beirrte 
ihn,  die  Kirche  aller  Orten  mit  den  Zuständen  so  enge 
verwachsen  zu  finden ; cs  war  ihm  so  nahe  liegend, 
dass  man  nach  Abschneidung  aller  dieser  Fäden  viele 
Dinge  weit  schneller  könnte  prosperiren  und  unge- 
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hemmter  eich  entwickeln  eehen.  Die  liücksichten,  die 
da  beobachtet  werden  sollten,  waren  ihm  ein  Gräuel; 
er  hätte  sich  wohl  dazu  verstanden , den  Einfluss  der 
Kirche  auf  ein  Minimum  zuzuschneiden,  wenn  man 
auf  den  „Ersatz“  eigener  Aufklärung  bei  allen  Leuten 
rechnen  könnte  und  nicht  die  grosse  Alenge  vor  sich 
hätte,  die  nun  einmal  im  Zaume  gehalten  sein  muss. 

Dagegen  muss  man  aber  sagen,  dass  er  seiner 
Monarchin  unbedingt  ergeben  war,  und  einem  einmal 
gefällten  Ausspruche  jederzeit  sich  unterordnete.  Auch 
waren  seine  Projecte  nicht  nach  einer  aprioristischen 
Schablone  gearbeitet ; er  ging  immer  unmittelbar  der 
Sache  selbst  zu  Leibe;  die  Gegenstände  seiner  sehr 
scharfen  und  behenden  Combinations-  und  Scheidungs- 
gabe hatten  immer  ihren  realen  Boden,  weil  sie  den 
wirklich  bestehenden  Verhältnissen , freilich  mit  aller 
Beiseitesetzung  der  Vergangenheit,  entnommen  waren. 
In  diesen  Puncten  unterschied  er  sich  wesentlich  von 
seinen  unmittelbaren  Nachfolgern,  welche  viel  weiter 
gingen,  indem  sie  auch  die  Fundamente  alles  Schaf- 
fens nur  aus  menschlichem  Baisonnement  ableiteten, 
und  in  serviler  Abhängigkeit  von  den  Götzenbildern 
ihrer  vorgeschobenen  doctrinären  Sätze  für  die  wahr- 
haften, aus  den  gegebenen  Zuständen  hervorgewachsenen 
Bedürfnisse  kein  Auge  hatten. 

Der  Reformplan,  welchen  Van  Swieten  am  17.  Jän- 
ner 1749  der  Kaiserin  überreichte  ®”),  enthielt  neben 
den  Detail- Vorschlägen  für  die  Verbesserung  des  me- 
dicinischen,  chirurgischen  und  pharmaceutischen  Stu- 
diums, noch  folgende  weiter  zielende  (bald  nachher 
für  das  Allgemeine  zur  Richtschnur  genommene)  Puncte; 

1.  Vor  Allem  sei  es  nötliig,  dass  Ihre  Majestät 

577)  Beilage  LXXXVIII. 
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Jemanden  ernenne,  der  in  Ihrem  Namen  bei  allen  Prü- 
fungen, Decans-Walilen  und  Doctors-Promotionen  ge- 
genwärtig 8ei  und  präsidirc.  Dieser  Mann  müsse  (pour 
iviter  toutes  chicanes)  von  der  Fncultät  ganz  unabhän- 
gig und  mit  einer  genauen  Instruction  versehen  sein. 

2.  Die  Ernennung  der  Professoren  durch  das  Con- 
sistorium  sei  ein  Missbrauch  *’*).  Ihre  Majestät  solle 
Sich  dieses  Recht  selbst  Vorbehalten.  Auch  die  Wahl 
des  Decans  solle  unter  Erstattung  eines  Terna- Vor- 
schlages an  die  a.  h.  Genehmigung  gebunden  werden. 

3.  Die  Gehalte  der  Professoren  sollen  namhaft 
erhöht  werden,  jedoch  nicht  für  die  gegenwärtig  fun- 
girenden , welche , mit  Ausnahme  des  Professors  der 
Anatomie  (Dr.  Mannagctta)  schon  zu  alt  seien,  als 
dass  von  ihnen  sich  etwas  erwarten  lasse.  Um  sich 
ausschliesslich  mit  dem  Lehramte  beschäftigen  zu  kön- 
nen, sollen  sie  der  Wahlfähigkeit  zum  Decans -Amte 
enthoben  werden. 

4.  Die  abgesonderte  Jurisdiction  der  Universität, 

wenn  sie  auch  ursprünglich  ihre  Zwecke  gehabt  haben 
möge,  sei  jetzt  ein  Missbrauch  Woferne  man  sie 


578)  Jeder  au/merksamc  Leser  weiss  aus  unserer  frühem  Dar- 
stellung, dass  Herzog  Wilhelm  bei  FcMsctzung  der  Ipser-Dotation 
am  4.  Juli  1405  das  Kmennungsrecht  der  Professoren  der  drei 
obern  Faeultfitcu  sich  vorbeliielt;  rücksichtlieh  der  Artisten  aber 
dem  herzoglicheu  Collegium  die  freie  Wahl  bclicss.  Ebenso , dass 
Fci'diuand  I.  in  der  Neuen  Uefoimution  vom  1.  Jänner  1554  das 
Ernennnngsreeht  aller  Professoren  wieder  dem  ('ousistoiiuin  der 
Universität  anheim  stellte.  Es  war  daher  wohl  nicht  ganz  corrcct, 
diessfalls  kurzweg  von  einem  ..Missbrauehe**  zu  spicchcii;  so  zwcck- 
Dlä^big  im  Uebngen  auch  eine  Acmlerung  sein  mochte. 

579)  Vau  Swicten  ging  hiebei  von  der,  historisch  ebenfalls 
nicht  richtigen,  Annahme  aus.  dass  das  Jurisdicrionsrecht  der  Uni. 
versitüt  erst  nach  und  nach  zu  seinem  spätem  Umfange  erwachsen 
sei.  Er  sagte:  . . . ,.cowme  tous  les  fribunaux  fstendent  tout  tUmee- 

H*Hs  ptuifeut.  Um'  Jurisdiction  et  que  Us  meiubres  de  Vuniversit4 

Ci«scb.  tl-  tuiv.  1.  29 
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nicht  ganz  aufheben  wolle , solle  man  sie  wenigstens 
genau  auf  die  Personen  der  wirklichen  Facultäts-Mit- 
glieder  beschränken.  Jedenfalls  sollen  die  Professoren 
der  Theilnahme  an  den  judiciellen  Verhandlungen  des 
Consistoriums  enthoben  bleiben. 

6.  Die  Promotion  solle  nicht  an  gewisse  Jahrgänge 
gebunden  werden ; wenn  der  Graduand  die  Prüfung 
bestehe,  so  sei  es  gleichgiltig,  wie  viele  Jahre  er  dar- 
auf verwendet  habe.  Dafür  müssten  dann  die  zwei 
strengen  Prüfungen  scharf  und  exact  vorgenommen 
werden;  die  Art,  wie  man  bisher  geprüft  habe,  sei 
ein  Gräuel  “*®).  Die  kostspielige  Promotion  more  ma- 


n'estoient pas  fachet  de  trouver  leurt  primUge»  ampl\fift,  on  o trouvd 
bon  de  placer  eoua  le  ressor!  du  Iribunal  acad^mique  tout  ce  qui  ap- 
parlienl  out  membres  de  [universilt,  leurt  femmet,  en/antt  , cockers, 
Valets  etc. : et  par  lä  le  Senat  acadtmique  s'occupe  deui  fois  par  se- 
maine  ä eiaminer  les  quereltes  des  laqiiais.'^ 

SSO)  Die  Ziminde,  die  er  dicssfalls  in  Wien  getroffen,  he- 
eebreibt  er  in  seiner  sarcaBtiseben  Manier,  wie  folgt:  „On  avoit  in- 
troduit  icy  pour  la  derniere  preuve  une  ekose  qui  n'estoit  poiat  du  tout 
convenable , quog  qu’oa  le  veut  faire  paster  pour  une  belle  inventioa. 
Ckaque  membre  de  la  JaculK  icrivoit  sur  un  papier  un  cot  mtdieinai 
ou  rhietoire  efune  maladie  et  puis  on  tiroit  au  sort  pour  voir  quel  cas 
seroit  donni  au  candidat  fwur  le  resoudre  sur  le  ckamp  et  tn  prestnee 
de  tous  les  menbres  de  la  faeuht.  On  se  faisoit  un  malin  plaisir 
d" embarasser  un  komme  par  Ib,  et  souvent  ces  cas  prftendus  estoient 
des  vrays  inigmes.  Et  plusieurt  membres  de  la  facult€  m’ont  avouf, 
qu’ils  avoient  uu  paroilre  des  cas  qui  furent  si  embrouillds  et  amhigus, 
que  toule  la  facuM  en  Corps  n'y  royoit  goutte  ....  Qu’on  Juge,  si 
on  pouvoit  avec  ^quil(  demander  une  r€solution  sur  le  ckamp  ou  con- 
didat.  Cependant  malkeur  ä lug , s’il  ne  devinoit  pas  ce  que  vouloit 
Tauteur  du  cas  propost.  On  P admettoit  comme  membre  de  la  facultf 
auJourtTkug,  mais  le  lendemain  on  alloit  conter  par  tout  que  le  nouveau 
membre  de  la  faculK  n'estoit  qu'un  ignorant,  mais  que  pour  de  eer- 
laines  raisons  il  estoit  passt  par  la  pluralitt  des  voix,  et  on  arer- 
tissoit  charitablement  le  publicq  de  n'avoir  pninl  de  conßance  tnlug... 
,Te  garde  encore  quelques  chc/t  tfoeucre  de  cette  espece  pour  la  rarett 
du  fait.“ 
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jorum  Bolle  man  ganz  auflicbcn  oder  nur  in  gewiseen 
Zeiträumen  für  besonders  Au8gezci(dinete  gestatten. 

Da  die  Kaiserin  mit  den  VorecIdUgen  Van  Swie- 
ten’s  durchgängig  einverstanden  war'^"*),  so  konnte 
schon  am  7.  Februar  1749  das  Patent  über  die  Reform 
der  mediciniscLen  Facultät  erlassen  werden  ***). 

Darin  ward  gesagt , dass  die  neuen  Professuren 
für  Chemie,  Botanik  und  Chirurgie  aus  dem  landes- 
fürstlichen Aerar  würden  dotirt  werden.  Van  Swieten 
werde  als  D i r e c t o r aufgestellt  mit  dem  Rechte,  die 
Beobachtung  der  Studien  - Vorschriften  zu  controliren, 
die  Universitäts-Versammlungen  zu  berufen  und  ihnen 
zu  präsidiren  Im  Einzelnen  aber  ward  festgestellt, 
dass  Ihre  Majestät  die  F^rnennung  der  Professoren  sich 
selbst  Vorbehalte,  indem  die  Aufstellung  tüchtiger  Pro- 
fessoren die  Grundbedingung  für  das  Gedeihen  jedes 
Studiums  seien ; dass  jedem,  der,  gleichviel  in  wie  viel 
Jahrgängen,  seine  Studien  an  einer  approbirten  l’ni- 
versität  beendet  und  die  zwei  strengen  Prüfungen  be- 
standen habe,  zum  Gradus  zuzulassen,  die  Sitte  aber, 
per  actum  repelitiutii»  (für  die  anderswo  Promovirten) 
promovirt  zu  werden , aufzulassen  sei.  In  der  ersten 
Prüfung  sei  über  alle  Tlieile  der  medicinischeu  Wis- 
senschaft, in  der  zweiten  über  einen  oder  zwei  Ajdio- 
rismen  des  Ilippokrates  zu  fragen.  Den  strengen  Prü- 


581)  Siebe  die  Anmerkungen  zur  Beil.  LXXXVllI. 

582)  Statutfobuch  u.  125. 

563)  Vnn  Swieivn  behieU  die  VVQrde  eine«  Director»  und  Prft> 
9CZ  der  mediciuischeu  Fttculräi  zeitlebens  (t  16.  Juni  1772);  duch 
wurde  aber  sein  Aiieuclien  am  18.  November  1761  der  k.  Halb  und 
Leibarzt  Dr.  Job.  Andr.  Kestler  K*  von  RoBenheiin  zum  Vicedirector 
ernannt  welcher  sohin  bei  allen  Piilfungen,  öHentlichcn  Ccrcnionien 
und  FacultätS'Vcrsainiiiluugcu,  sowie  bei  den  zur  Abgabe  eines  &rzt> 
liehen  Barere  in  Criminalsachen  abzuhaltcnden  Commissioncu  aiistatl 
des  Präses  zu  lungiicn  batte  (Arcb.  der  k.  k.  Siudiecburcoxum.), 

• 


nrfitrm  der 
metikiiil' 
iibcn  F*- 
cuUiU 
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fungen  haben  der  Präses,  der  Decan , die  vier  Profes- 
soren, und  zwei  aus  zwölf  von  Ihrer  Majestät  ernannten 
durch  das  Loos  zu  bestimmende  Doctoren  beizuwoh- 
nen. Die  Promotion  more  majorum  habe  nur  alle  6 
Jahre  für  wenige,  besonders  ausgezeichnete  Candidaten 
im  Beisein  eines  landesfürstlichen  Commissärs  und  un- 
ter Verabreichung  von  Medaillen  zu  geschehen.  Der 
in  Wien  erlangte  Doctors-Grad  gelte  für  alle  Erblän- 
der, der  an  den  übrigen  Universitäten  erworbene  nur 
für  die  betreffende  Provinz.  Die  strengen  Prüfungen 
der  Chirurgen  seien  durch  den  Präses,  Decan  und  die 
zwei  Professoren  der  Anatomie  und  Chirurgie  unter 
Zuziehung  von  zwei  Chirurgen ; die  der  Pharmaeeulen 
vom  Präses,  Decan,  und  dem  Professor  der  Botanik 
und  Chemie  unter  Zuziehung  von  zwei  Apothekern 
vorzunchmen,  Ueber  die  Wahl  eines  Decans  sei  die 
a.  h.  Approbation  einzuholen.  Die  Professoren  seien 
der  Frequentirung  des  Universiiäts-Consistoriums  gänz- 
lich enthoben.  Die  Akatholiken  seien  vom  Gradus 
ausgeschlossen , wofeme  sie  nicht  ein  besonderes  lan- 
desfürsilichcs  Protectionale  vorweisen  können, 

Diesem  Patente  folgte  das  Gesetz  vom  24.  März 
1749,  welches  die  Taxen  bei  den  strengen  Prüfungen 
und  Promotionen  neu  regulirte  ***).  Auch  das  Uebrige, 

584)  Statntcnbuch  n.  126.  Za  bemerken  ist,  dass  hiebei  iiim 
ersten  Male  der  Rector  und  der  Canzler  ebenfalls  unter  den  bei 
der  Promotion  mit  Taxen  zu  Bcthcili(;enden  aufgeführt  sind.  Van 
Swieten  drang  darauf,  dass  der  l’romotions-Act  als  ein  Actus  Uni- 
vrrsitntis  (nicht  Facullatis)  angesehen  werde.  Indem  er  hiebei  von 
der  Vorausseiziing  nusging,  dass  die  entgegengesetzte  Vorgangs- 
weise nur  ein  nach  und  nach  eingesehlichencr  Missbraueh  sei.  hatte 
er  zwar,  wie  so  oft,  wo  er  von  der  üeschichte  eine  Aushilfe  für 
seine  Ansichten  verlangte,  Unrecht  (denn  die  Promotion  war  von 
jeher  nur  ein  actus  Farultalis  gewesen) ; er  hatte  aber  dabei  noch 
einen  andern,  latenten  Zweck  im  Auge.  Die  Spitze  dieser  Nciiertmg 
war  nämlich  hauptsächlich  gegen  die  Jesuiten  gerichtet,  deren  Pro- 
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was  zur  Ausführung  des  Patentes  erforderlich  war, 
liess  nicht  lange  auf  sich  warten.  Dahin  gehörte:  die 
reichliche  Dotirung  der  Lehrcanzeln  aus  dem  Staats- 
schätze die  Ernennung  von  Professoren®**),  die 


motionen  in  der  philosopb.  nnd  tboolog.  Facultät  er  unter  Controle 
Stellen  wollte.  Ks  K^ht  die«s  deutlich  aus  Dachstebendem  Falle 
hervor.  Im  J.  1756  erhielt  der  P.  Pruvincial  der  Jesuiten  den  Anf> 
trag,  die  theologischen  Promotionen  so  vorzunchmeo,  wie  in  den 
übrigen  Fucultätcn;  iro  Jahre  darauf  erging  an  ihn  der  gleiche  Auf* 
trag  in  Betreff  der  philüsdjdiischen  Promotionen.  Der  P.  Proviu* 
cial  Ignat.  Langctl  beschwerte  sich  darüber  in  einem  eigenen  Mo- 
moriale,  worin  er  sich  auf  die  iSanctio  praymatica  berief,  in  welcher 
den  Jesuiten  ausdrücklich  gestattet  wurde,  die  Promotionen  in  ihrer 
Art  und  innerhalb  ihrer  Fueultaten  vorzunchmco.  Van  Swicten, 
welchem  dasselbe  zur  Acnssertmg  zukam,  bemerkte  hierüber  sehr 
bündig:  ,,/^e  H.  P,  Provinrial  »cavoit  fort  hitn  que  Vintention  de  Sa 
AJaJestd  estoit  de  (Uclarer  que  runiversii^  seule  a re^u  du  Souverain 
U potti'oir  de  crier  des  Jjoctcurs  et  que.  la  Socidtd  navoU  jamaU  eu 
cc  pouvoir^  quo^-qu*elU  avoit  tu  taudace  dt  Ctisurper,  Mon  avis  se- 
roit.  qu'il  /aut  tenir  firme  *ur  cet  article  tl  jamais  pennettre  a la  So- 
ci^t^  de  cr€er  des  docteurs.**  Bemerkung  der  Kaiserin:  „vftlig  mit 
vansuittn  verstanden**  (d.  i.  cluvcrstaadcn.  Arch.  der  k.  k.  Studien* 
hofeomm.).  Für  die  Gegenwart  mochte  Van  Swieten  mit  Beeilt  auf 
seiner  Mcinuug  bestehen;  aber  zu  behaupten,  dass  die  philos.  und 
theolog.  Promotionen  der  Jesuiten  von  Jeher  nur  Usurputionen  ge* 
wesen  seien,  das  war  wieder  eine  von  jenen  kurzen  Abfertigungen, 
uro  die  er  nie  verlegen  war,  wenn  es  galt,  etwas  durehzusetzeu. 

585)  Die  Dotation  wurde  in  folgender  Art  festgesetzt:  für  ilcn 
ProfcMor  der  prakt.  Heilkunde  2000  fl.  , wenn  er  aber  ein  Aus- 
länder war:  5000  fl.,  für  die  vier  Professoren  der  Chemie  nnd  Bo- 
tanik, der  Institutionen,  der  Anatomie,  der  Chirurgie  je  2000  fl.; 
Air  den  botanischen  Garten  3000  fl,;  für  das  Laboratorium  und  die 
Bandagen  800  II. ; für  Nebenerfurderuisse  899  fl.  (Siehe  Statuten* 
huch  n.  142). 

586)  Am  20.  Sept.  1749  wurde  Dr.  Laugier  znm  Professor 
der  nen-errichteum  Lehrc^nzel  der  Botanik  and  Chemie,  vorl&uflg 
mit  dem  Gehalte  von  1500  fl.  ernannt.  Nach  seinem  freiwilligen 
Austritte  wurde  am  6.  März  1769  Nikolaus  Jarquin  berufen, 
welcher,  am  16.  Fcbr.  1727  in  Leydeo  geboren,  vorerst  besonders 
den  classiscbcn  Stadien  zugewendet,  dann  durch  Theodor  Gronovius 
in  die  Botanik  eiiigcführt,  durch  Jitssicu  In  Paris  weiter  gehihlot, 
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Herrichtung  eines  botanischen  Gartens  die  IJeber- 
tragung  der  praktischen  mcdicinischen  und  chirurgi- 
schen Vorträge  in  das  Krankenhaus  ®**).  Rücksichtlich 

Bchon  im  J.  1752  Horch  Van  Swicten  nach  Wien  gezogen  worden 
war.  Kaiser  Franz  ward  dann  die  Veranlaasong  zn  seinen  grossen 
wissenschaftlichen  Ueisen  nach  Westindien  und  Amerika.  Die  Ver- 
dienste, die  er  sich  um  die  Wissenschaft  üherliaopt,  um  die  Wiener 
Universität  und  den  botanischen  Garten  insbesondere  erwarb  , hier 
näher  zu  berühren,  übersteigt  unsere  Aufgabe.  Es  sei  nur  erwähnt, 
dass  ihm  am  8.  Nov.  1791  sein  älterer  Sohu  im  Lehramte  zur  Seite 
gegeben  und  am  5.  Mai  1796  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  ward. 
Er  »tdbst  starb  erst  im  J.  1817  als  Nestor  seiner  Collegun  nn«l  mit 
dem  Stefans-Orden  geschmückt.  Bekannt  unter  den  FachmänniTn 
ist  die  heft’ge  Polemik  , welche  der  Hcgierungsrath  und  Professor 
der  Pbjhiologie  in  Wien,  Heinrich  Joh.  v.  Crantz,  gegen  ihn  er- 
hob. — Anton  de  Haeii,  am  8.  Ucc.  1703  in  Leyden  geboren, 
ein  Schüler  Boerhave’s,  dann  20  Jahre  lang  praktischer  Arzt  im 
Haag,  trat  im  Mai  1754  die  Lehrcanzel  der  praktischen  Heilkunde 
in  Wien  an.  Nach  Van  Swietcn's  Tode,  den  er  jedoch  nur  wenige 
Jahre  überlebte,  ward  er  erster  Leibarzt  der  Kaiserin.  Er  war  zu- 
gleich ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller;  er  war  in  riclon  Dingen 
(so  auch  als  Feind  der  Kuhporken-Impfung)  ein  Anhänger  der  äl- 
terii  Doctrin  im  Gegensätze  zur  neuern  ; einen  sehr  starken  Gegner 
haue  er  an  dem  Freiherrn  v.  Slörk,  — Ferd.  Jos.  E.  von  Leber, 
ein  gebomer  Wiener,  erhielt  ira  J.  1761  die  Lehrcanzel  der  Ana- 
tomie und  theoret.  Wundarzneikunde,  die  er  1786  mit  den  Vortra* 
gen  über  chirnrg.  Kraukbeits- , flperaiionen- , Maschinen-  und  Bun- 
dagen-Lehre  vertanschic;  starb  am  14.  Oct.  1808.  Seine  anatom. 
Vorlesungen  wurden  1777  und  1801  gedruckt. 

587)  Zum  botanischcD  Garten  wurde  der  ehemals  Hennisch- 
sche  (harten  gekauft ; für  dessen  Zurichtung  erhielt  der  Ilofarchitekt 
Paga.'^si  am  22.  Aug.  1755  I5o0  fl.  und  am  30.  Sept.  1755  weitere 
4000  fl.  (Arch.  der  k.  k.  Siudienhofcumm.).  Die  jährliche  Dotation 
für  die  F.inhaliung  war  3000  fl.,  wovon  am  9.  Aug.  1755  300  fl. 
fOr  den  Gärtner  bestimmt  wurden. 

588)  In  Folge  Verordnung  rom  6.  October  1753  wurde  die 
medic.  und  cblriirg.  praktische  Lehrschule  im  ßürgcrspitalc  errichtet 
und  für  den  Professor  der  prakt.  Heilkunde  die  Wohnung  im  gegen- 
überstohenden  fürstl.  I.,obkow'iz*schcn  Hanse  hergerichtet.  — Am  19. 
Oct.  1776  wurde  dann  die  medicinisch  praktische  Lehr.schule  in  das 
unirte  spanische  und  h.  Dreifaltigkeits-Spital  übertragen,  indem  das 
Aerar  den  Mietbzins  von  1400  tl.  an  das  Bürgerspital  nicht  länger 
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der  Strenge  gegen  die  unbefugte  Ausübung  der  Heil- 
kunde wurden  uicht  nur  die  frühem  Privilegien  der 
Facultät  bestätigt  ***) , sondern  sie  erhielt  auch  am 
3.  April  1752  das  (auch  später  keiner  andern  Facultät 
zu  Theil  gewordene)  Vorrecht,  dass  die  sie  allein  betref- 
fenden Verordnungen  nicht  mehr  durch  das  Consisto- 
rium,  sondern  unmittelbar  an  sie  geleitet  wurden  ••®). 

Es  bedarf  wohl  keiner  besondern  Erwähnung,  dass 
das  medicinische  Studium  unter  der  Leitung  Van  Swie- 
ten’s  und  durch  Männer,  wie:  Laugier,  de  Ilaen, 
Jacquin,  Leber,  in  raschester  Weise  aufblühte;  so  wie 
es  sich  denn  auch  von  selbst  versteht , dass  eine  von 
der  medicinischen  Facultät  im  Jahre  1750  bei  Hof 
eingereichte  Remonstration  gegen  den  neuen  Studien- 
plan zwar  überraschen , aber  nicht  Berücksichtigung 
finden  konnte  *•'). 


tshlen  wollte.  Ebendort  ward  earh  die  chimri;, . praktische  Lehr- 
schule  angebracht  und  deren  Oberleitung  ebenfalls  dem  Profesbor 
der  praktischen  lleilkundo  übertragen.  Unter  K.  Josef  endlich  er« 
folgte  die  ConccDtrirung  des  spanischen  und  Drcifaltigkeits«Spitales 
mit  dem  allgemeinen  Kraukenliause , wohin  dann  auch  im  J.  1784 
die  med.  • Chirurg,  praktische  Lchrgchule  überbracht  wurde  (Archiv 
der  k.  k*  Studienhofeomm.).  — Das  ColUyium  anatomicum^  welches 
vordem  im  Vicedom-Amuhause  seinen  Plutx  gehabt  hatte  , wurde 
am  27.  Marz  17r>3  in  das  Hofspital  n&cbst  der  Burg  übertragen 
(ebend.). 

589)  Statntenbnch  n.  198,  129,  167. 

590)  Archiv  der  k.  k.  Studienhufcomm.  Z.  81.  Van  Swieten 
batte  sich  nämlich  beklagt,  dass  der  Umweg  durch  das  Consistorium 
die  rasche  AiisfOhrung  mancher  Anordnungen  verzCgcre.  Dem  war 
nun  dadurch  allerdings  abgeholfco;  eine  andere  Frage  war  es,  ob 
nicht  dadurch  die  Sonderstellung  der  Facultät  von  der  Universität 
wieder  um  eine  Kluft  erweitert  wurde.  Dieses  Vorrecht  der  di« 
recten  Ckirrespondena  mit  der  Regierung  behielt  die  medicinische 
Facultät  auch  während  des  Decenuinms,  wo  das  Institut  der  Studien« 
directoren  aufgelöst  war  (1792 — 1802), 

591)  Die  Facultät  batte  bemerkt,  dass  auch  nach  der  frühem 
Einrichtung  manche  ausgezeichnete  Männer  aus  ihr  hervorgegangen 
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Vielmehr  wurden  die  demselben  zu  Grunde  ge- 
legten Maximen  sehr  bald  für  das  gesammte  Stu- 
dienwesen in  Anw'endung  gebracht.  Zuvörderst  wurde, 
wie  vorhin  für  die  medieinische  Facultät,  so  am  13.  No- 
vember 1750  für  alle  Facultäten  angeordnet,  dass  die 


aeien  , insbesondere  aber  verwahrte  sic  sieb  gegen  den  Ringriff  in 
ihro  selbständige  Organisation,  den  der  neue  Siudicnplnn  mit  sich 
gebracht  habe.  In  crstcrcr  Beziehung  hatte  Van  Swicten  freilich 
leichtes  Spiel,  er  brauchte  sich  nur  kurz  nnf  die  Thatsnehe  zu  be- 
rufen, plusieura  ann^ta  de  suite  de  aix  cen»  enfnns  qui- sont 

entris  a Vhopital  des  liourijfois^  ih  sont  morts  ci/tq  ceut  quatre  viwß 
a pen  pri's  ^ ce  gui  repond  pas  a ce  que  Cuuiverait€  avance.'^  Um- 
titäiuilichcr  verbreitete  er  sich  über  die  Gründe  der  Aufstellung 
eines  eigenen  Direclors  und  I*ruseg.  neressit/  de  cela  jtamit 

rvidemmentj  si  on  considWe  qu'tl  regne  une  division  prrptiuelle  panng 
fes  membres  de  la  Jacuh€ , que  le  Doyen  change  ordinairement  ton» 
les  ans , ft  si  un  Doyen  ze}€  avoit  commenc.^  quelque  r»  forme , son 
successeur  le  coniinuoit  jamais  om  par  esprit  de  contradiction  ou  so«- 
Cent  par  paresse^  quelques  Jois  mesme  j>ar  deaespoir  de  pouvoir  riussir. 
Car  ii  est  a remarquer  que  le  Doyen  ponvoit  rien  faire  saus  C avis 
de  taute  la  faeuU^  assemhltfe,  et  alors  les  plus  imperfinents  prtfualoirut 
par  Irur  criaillerie  et  empttrtoient  la  pluraliti  des  voix.  Je  puis 
»7fr  par  leur  protocol  jnesme , que  dans  une  seule  ann^e  et  sous  le 
mesme  Doyen  iU  oi*/  pris  quatre  r^solutions  tont  ä fnit  diferentes^  ti 
rien  de  plus  ommun  que  de.  trouver  que  le  Doyen  difaisoit  ce  que  son 
pr^dectsseur  avoit  fait,  Par  cila  auc««  a6««  jumvoit  estre  corrig^  et 
on  s€  moquoit  ouvertanent  du  Doyen  et  de  som  autoritf.  Am  contraire 
le  Prfsident  restant  fous/ours  conlinu^  et  s*il  a hesoin  d'aris^  le  Doyau 
les  Professmrs  en  medecine  et  deur  oo  trois  memffres  de  la  farult^  et 
des  plus  respcctabies  par  leur  age  et  par  leur  conduite  sujfisent  a 
cela  Sans  essuyer-  les  claineurs  et  iinpertinences  de  plusieurs  membris 
Sans  ^ducation  et  saus  JugemenO^  — Daher  wurde  denn  auch  die 
Hingabe  der  Facultät  am  Dec.  1750  zwar  unter  gnädigen  Aus- 
drücken. doch  in  sehr  kurzen  Worten  abgefertigt  (Arch.  der  k.  k. 
Stndierihofcomm  ).  Dass  für  die  rasche  Durchführung  einer  Keform 
der  nach  Van  8wictcn*g  Anträgen  eingoschlagcnc  Weg  der  geeig- 
netste war,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln ; welche  Folgen  aber  für 
den  Betrieb  der  Wissenschaft  die  Fixirung  und  zeitweise  Potenzi- 
rung  dieses  Systems  in  der  Zukunft  nothw endig  nach  sich  zie- 
hen musste,  wird  sich  spater  zrigciL  • 
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Zulassung  (anderswo  Promovirter)  zur  Faoultät  durch 
den  blossen  Actus  Repetitionis  fOr  immer  aufgehoben 
sei®**);  nebstdem  mehrten  sich  zusehends  jene  Verftt- 
gungen,  deren  Richtung  dahin  ging,  die  Universität 
unmittelbar  unter  die  Leitung  der  Regierungs-Gewalt 
zu  stellen  und  die  Machtfülle  der  letztem  durch 
Schmälerung  der  Sonderrechte  der  erstem  zu  er- 
höhen *•*). 


592)  Statutenbuch  n.  130.  Daraus  folgte,  dass  zwar  Ausl&ndcr 
im  Inlande,  nicht  aber  Inländer  im  Auslände  mit  Erfolg  pruraoriren 
konnten,  indem  der  in  einer  einfachen  Determination  oder  Dispnta« 
tion  bestehende  Actu»  Repetitionis  die  Ablegung  der  strengen  Prü« 
fungen  nicht  mehr  ersetzen  konnte. 

593)  In  diese  Kategorie  gehörten  folgende  Verfögungen  : 1.  rom 
4.  April  1743,  dass  die  Censur  der  religiösen  Bücher  zwar  der  Uni' 
rersität  bleibe,  die  in  das  Politicum  einschlngcnden  aber  der  Re- 
gierung übertragen  werde  (Univ.  Registr.  IV.  B.  33.  Statutenbuch 
n.  119.  Im  J.  1753  nach  KinfOhrnng  der  Bücher  • Ccnsurscommii- 
sion  hörte  die  den  Facultäten  als  solchen  zustchendc  Censur  gänz- 
lich auf.  Intim,  an  den  Rector  vom  1.  April  1753.  Univ.  Kegistr. 
IV.,  F.  18  g);  2.  vom  23.  Nor.  1745  , dass  bei  den  Promotionen 
aller  vier  Facultäten  jederzeit  3 Rcgicrungs-Commissaricn  mit  dem 
Rechte  des  Vorsitzes  erscheinen  würden  (jur,  Fac.-Archiv  I,  871); 
3.  vom  26.  Aug.  1746,  welche  die  Abhandlung  von  Vcrlnsscnschaf- 
ten  und  die  Erhebung  von  Ablahrte-Gcldern  durch  die  Universität 
strenger  regulirte  (Stat.  Buch  n.  121);  4.  vom  14.  Aug.  1749, 
welche  der  Universität  das  Recht  entzog,  Buchbinder  und  Buch- 
händler bei  sich  zu  immatriculiren  (Stat.  Buch  n.  127);  5.  vom  12. 
Sept.  1749,  welche  eine  eigene  Hofeommission  in  Maut- Angelegen- 
heiten cum  derogeüione  omiuum  instantiarum  errichtete  (Uuiv.  Registr. 
IV,  M.  6);  6,  vom  20.  E'ebr.  1749,  welche  die  Approbation  der 
Decans-Walilen  aller  E'acultäten  von  Hof  abhängig  machte  (Archiv 
der  k.  k.  Stndienhofeomm. ; wurde  am  16.  April  — 7.  Mai  ~ 
1774  wieder  aufgehoben,  Stat.  Buch  n.  168);  7.  vom  5.  März  und 
1.  April  1750,  von  denen  erstere  für  die  oberaufsichtliche  Besor* 
gung  der  müden  Stiftungen  cum  Herogatione  omnium  instantiarum  eine 
eigene  Hofeommission  unter  dem  Grafen  von  Stella  errichtete , letz- 
tere den  Rector  beauftragte,  alle  Stiftungs-Administratoren  an  diese 
Hofeommission  zu  weisen  (Univ.  Registr.  IV.,  S.  21);  8 vom  19. 
Februar  1751,  welche  für  alle  Akademien  die  Steuerfreiheit  authub, 
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Reforro  der 
ptiili»9oph. 
and  tlieolof , 
KflcuUil. 


Am  21.  und  2o.  Juni  1752  wurde  der  reformirfe 
Studienplan  für  die  philoeopliisclie  und  theologische 
Facultät,  in  allen  Detailvorschriften  fertig,  an  den 
Rector  zur  weitem  Eröffnung  an  die  Jesuiten,  die  er 
zunächst  anging,  hinausgegeben 


qvöcynque  tituh  sie  emrorben  worden  sei  {Cod.  Austr.  V.  555); 
9.  Toro  39.  Mai  1751,  welche  dem  Rector  fQr  alle  FSJIe  den  frü- 
hem ausgezeichneten  Platz  bei  der  Frobnleichnaros-Proccision  ent- 
zog (Stat.  Bach  n.  131);  10.  vom  16.  Mai  1752  , welche  alle  Stn- 
dirende,  die  ein  unwürdiges  Betragen  zeigen,  der  UnirersitAts-Juris- 
diction  im  Torhinein  für  verlnstig  erklärte  (Stat.  Bach  n.  133). 
Mehrere  dieser  Einschränkungen  wurden  später  noch  enger  restrin- 
girt.  Dagegen  wurde  durch  a.  h.  Kntschl.  Tom  15.  Sepl.  1750  die 
Possessionvfuhigkeit  der  UniversitAts-Milglieder,  ihrer  Witwen  and 
Kinder  in  Ansehung  der  bürgerlichen  KealitAicn  bestätigt,  doch  mit 
Ausnahme  derjenigen  aus  ihnen , welche  dem  obersten  Hofgerichte, 
dem  erzbischöti.  Consistorinm , oder  dem  Landrechte  unterstehen 
(In  mehreren  ämtlichen  Verhandlungen  ausdrflcklich  erwähnt,  die 
Verordnung  selbst  konnten  wir  jedoch  nicht  aufünden.  Vgl.  die 
Verordnung  rom  15.  Sepu  1561,  Stat,-Buch  n.  66). 

594)  Statutenbuch  n.  133.  Die  Verhandlungen  hierüber  wur- 
den ohne  Zuziehung  der  XJnirersit&t  und  der  Jesuiten  gepflogen- 
Der  Bericht  des  Directoriums  in  publids  et  cameralihu*  Tom  31.  Fe- 
bruar 1750  rügte  neuerdings  jene  Mängel  der  Ton  den  Jesuiten  ein- 
gchaltenen  Lehrmethode,  welche  von  uns  schon  in  der  nächst -frü- 
hem Abtheilung  berührt  worden , jedoch  mit  auffallend  schärferer 
Kritik.  Die  Lehrer  in  den  Jesuiten-Scholcn  seien  viel  zu  jung,  die 
von  ihnen  in  deutscher  Sprache  aufgegobenen  Argumenta  seien  kaum 
SU  verstehen,  in  den  untern  Schulen  sei  fast  keine  Orthographie  an- 
zntreffen;  ,.sondcrheitHch  aber  klaget  das  Publicum  ^ dass  auf  die 
gute  Sitten  nnd  Sauberkeit  wenig  Achtung  gehalten,  aondera  ein 
Knab  durch  den  andern  verführet  and  dahero  gar  viele  Eltern  ver- 
anlasset w'erden,  ihre  Kinder  im  Hnuss  unter  eigener  Obsicht,  ob- 
schon mit  grosseren  Küsten  unterweisen  zu  lassen.**  Ein  grosser 
Schaden  sei  die  Uebcrfüllung ; „die  Clöater  werden  mit  Mönch  über 
alle  Proportion  angefüllet;“  dicss  führe  zu  Noth  und  F^end;  man 
solle  daher  aus  den  armen  Knaben  nur  die  seUctiora  inyenia  an- 
nehmen. Rücksichtltch  der  Lehrart  sei  schon  1735  eine  Vorschrift 
erlassen  worden  „nnd  mues  man  auch  denen  Patrihus  Soc.  da.« 
Zeugnnt  geben,  dass  sic  scithero  zu  Vcrbesscning  des  t^udü  vielen 
Fleiss  angokehrot  haben;**  nur  das  viele  Auswendiglernen  habe  noch 
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Für  die  philosophischen  Lehrgegenstände 
waren  zwei  Jahrgänge  mit  täglich  vier  Vorleseslunden 
angesetzl;  die  V'orlräge  waren  der  Beschaffenheit  und 
Reihenfolge  nach  genau  geregelt  Am  Ende  jedes 
Jahrganges  war  eine  Prüfung  zu  halten , nach  deren 
Ergebniss  die  Geprüften  in  ein  gedrucktes  Verzeich- 
niss gebracht  und  die  für  unwürdig  Erkannten  aus  der 
Schule  abgeschaff^  wurden.  Sehr  bezeichnend  waren 
die  Andeutungen,  welche  für  die  Vortragsweise  erlassen 
wurden.  Die  Professoren  sollen  nicht  dictiren,  sondern 
an  einen  bestimmten  Autor  sich  halten,  hiebei  aber 
von  der  Aristotelischen  Philosophie  sich  lossagen.  Doch 
soll  andererseits  das  Bestreben,  die  Lehrsätze  auf  ge- 
zwungene Art  durch  die  h.  Schrift  zu  bewähren,  statt 
durch  ihre  natürlichen  Gründe  zu  erhärten,  eingestellt 
werden.  Die  Lehre  von  der  „Materia  et  Forma  peri- 
paUtica'*  w’ard  verboten  ‘“"l. 


immer  nicht  aufgehört  Kin  Uoin  für  das  philosophieebe  Stndinm 
sei  es,  „üaiM  die  Patres  Soc.  dieses  Riudium  fast  lediglich  a<i  thto~ 
iofjian  ttpreufativam  eiiigcriohtct.  selbes  mit  vielen  unnutxcn  Snbtili- 
tftten  angeföllet  nnd  die  materias  magis  vtiltM  nur  obenhin  berühret, 
oder  wohl  gar  ausgehifiscn  haben;“  die  meiste  Zeit  werde  mit  Dicti- 
ren  nnd  Schreiben  verloren;  in  zwei  Jahrgängen  Hesse  aich  mehr 
und  Besseres  lehren  (Archiv  der  k.  k.  Stndienhofeoinm.). 

A95)  Im  ersten  Jahrgange  wurde  hauptsächlich  Logik  und 
Dialektik,  Mathesis,  und  Metaphysik,  letstcre  mit  strenger  Ilinw'eg. 
lassuDg  aller  bedenklichen  und  subtilen  Lehrsätze;  im  zweiten  Jahr* 
gange  wurde  Physik.  Naturgeschichte  nnd  Ethik  gelehrt.  Zor  letz- 
teren rechnete  man  aber  auch  die  ,, Staatslehre  oder  Polittca  von 
der  Glückseligkeit  und  guter  Einrichtung  der  menschHchen  Ocsell- 
sebaften  in  rerschiedenen  Kegienings  - Formen“  und  die  ,, Staats- 
Oekonotnie.“  Diese  Ijehrranzcl,  welche  seit  1763  durch  Sonnenfcls 
ihre  nähere  Aiishiidnng  erhielt,  ward  erst  unter  K.  Josef  in  die 
juridische  Facultät  Qherlmgen. 

696)  Durch  das  Decret  vom  16.  Sept,  1752  , welches  befahl, 
dass  niemand  zn  den  juridischen  und  theolcgischcn  Studien  zuzu- 
laasen  sei,  der  nicht  nach  den  zwei  philosophischen  Jahrgängen  b(v 
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Die  theologischen  Lehrgegenstände  waren  fol- 
gendermnssen  vertheilt.  Die  höhere  Theologie  (theologia 
speculafiva)  ward  in  zwei  Lehrcanzeln  getheilt,  in  die  der 
scholastischen  (de  Deo , incarnatione , gratia , virtutibue 
theologia»)  und  in  die  der  dogmatischen  Theologie  (de 
actihus  humani»,  sacramentis,  jure  et  juelitia).  Für  beide 
war  ein  vierjähriger  Curs  angesetzt.  Das  alte  Testa- 
ment in  Verbindung  mit  der  hebräischen  Sprache,  und 
das  neue  Testament  wurden  ebenfalls  in  je  vier 

sonders  die  Vorträge  über  Geschichte  und  Eloquenz  gehört  habe 
(Arrb.  der  k.  k.  Sfiidienhofeonim.  4) , wurde  das  philosophische 
Studium  fHctisch  wieder  dreijährig,  denn  wenn  auch  der  pro/ejisor 
historiarum  (Mich.  O'Lynch.  seit  16.  October  1753)  anfangs  der  ju- 
ridischen Eacult&t  bcigezählt  wurde,  so  trat  er  doch  später  ganz  zur 
Philosoph.  Faeuhfit  über,  — Unter  der  ,, Eloquenz“  verstand  man 
deutsche  Sprache  und  Stylftbung  ; im  Jahre  1753  wurde  hiefürJoh. 
Sigism.  Popowilsch  berufen,  welcher,  am  9.  Kehr.  1 705  in  Steier- 
mttrk  geboren,  die  philus.  und  theolog.  Studien  (jedoch  ohne  Prie- 
ster zu, werden)  im  Inlandc  vollendet  hatte.  Er  behauptete,  dass  zu 
seiner  Zeit  das  Wort  ,, Naturgeschichte“  in  den  osterr.  Schulen  noch 
unbekannt  gewesen  sei  und  dass  er  erst  durch  einen  Apotheker  er- 
fahren habe,  was  man  unter  Botanik  verstehe.  Seit  1744  Professor 
der  adeligen  Akademie  in  Krcmsmün.stcr  war  er  dann  nach  Hegens- 
burg  und  Leipzig  gezogen  und  hatte  sich  einen  sehr  ehrenvollen 
Huf  erworben.  Sein  Lehramt  an  der  Universität  (und  zugleich  an 
der  Savoy'schcD  Akademie)  musste  er  1768  aus  Gesundheits- Rück- 
sichten nicderlegcn.  Indem  sodann  für  die  schönen  Wissenschaften 
eine  eigene  Professur  errichtet  ward  , erhielt  das  Fach  der  .»Elo- 
quenz“ sp&tcr,  wie  wir  sehen  werden,  eine  andere,  der  bisherigen 
beinahe  schnurstracks  entgegengeset/te  Redeutnng. 

597)  Seit  nnvorderiklidien  Zeiten  hatten  die  Dominicaner  die 
Priinor-Lchrcanzcl  der  h.  Schnft , die  Augustiner  jene  der  Moml- 
Thcologio  an  der  Universität  versehen.  Die  Kaiserin  scheint  aber 
mit  ihnen  nicht  zufrieden  gewesen  zu  sein  ,-  denn  am  26.  August 
1752  traf  sic  die  Aenderung,  dass  die  Dominicaner  von  nun  an  die 
pratUctio  «.  /«i/noa,  die  Augustiner  die  doctrina  narrorutn  rituum  zu 
besorgen  haben  sollen,  und  zwar  „mit  mehreren  Flcis  als  bis  anitzo.“ 
Das  Dircctorium  in  puhiieia  et  cameralthu»  (Graf  Job.  Chotek)  cr- 
öffnctc  diess  den  beiden  Orden  in  ziemlich  harscher  Weise,  so  dass 
der  Prior  der  i>üiiiinii*aiicr  unter  iim»u*ndlnhcr  Heehtfertiguiig  pro 
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Jahren,  die  Polemik,  das  Kirchenrecht  (jedoch  mit 
Vorausschickung  der  Imtitutiones  imperiales),  die  Moral- 
Theologie  , die  Controversen  in  je  zwei  Jahren,  die 
griechische  Sprache  mit  der  Kirchengeschichte  und  die 
geistliche  Eloquenz  in  je  einem  Jahre  vorgetragen. 
Die  Autoren  hiefür  wurden  genau  vorgeschrieben,  bis 
man  später  eigens  approbirte  Vorlesebücher  zur  Ver- 
fügung haben  werde.  Aus  jedem  Fache  sollen  halb- 
j.’lhrig  um  Ostern  und  im  September  Prüfungen  gehal- 
ten werden  mit  der  Wirkung  der  Zurückweisung  in 
einen  niedrigem  Curs  oder  der  gänzlichen  Abschaffung; 
für  die  Zulassung  zum  Doctorate  war  durchweg  der 
calculus  eminentis  docirinae  nölhig;  doch  mit  Vermei- 
dung aller  l'nkosten.  Alle  Doctoren  der  Theologie 
sollen  sich  tnonatlich  zweimal  zu  wissenschaftlichen 
Besprechungen  versammeln  ***). 


praeltrilo  niti  die  Wiedetvcrieihnng  der  frühem  Lehrcsnzel  bat.  Die 
Kaiaerin  wie»  ihn  zwar  ah.  gab  aber  zugleich  dem  Grafen  Cholek 
eine  kleine  Leetion , die  wir , da  sie  ein  Zug  mehr  in  der  Charak- 
teristik dieser  Fürstin  ist , hier  folgen  lassen  wollen : „In  denen 
dtcrrii»  an  die  Geistlichkeit  die  Worte  wohl  zu  überlegen  und  »ich 
nicht  in  nniiothwcndigc  Wcitlänffigkciten  und  Vorwürfe  wegen  Ver. 
gangen  auffzahalteii.  sondern  khlar,  kurtz  nnd  so  rill  es  die  Materie 
zulast,  gnüiiig  ihnen  die  Willensmeinung  zu  eröffnen,  anff  die  Exe- 
mtion naehgehcnils  genau  und  seharff  zu  halten“  (Arch.  der  k.  k. 
Studienhofcorain.).  — Es  ist  noch  zu  bemerken , dass  die  Domini- 
caner und  Augustiner  für  ihre  zwei  Lchrcanzeln  zwei  gelehrte  Or- 
densleuto  aus  Italien  (und  zwar  letztere  ans  der  neapolitanischen 
Provinz  ilen  P.  Angustin  Gervasius)  beriefen.  AI»  sie  damit  die 
Zufriedenheit  der  Kaiserin  erreicht  hniten.  wurden  ihnen  nicht  nur 
am  26.  Dcc.  1764  , trotz  des  gcgeuiheiligen  F.inrathens  der  Hof- 
canzlei , Gehalte  von  je  500  ü.  aus  dem  Aerar  angewiesen,  sondern 
sic  erhielten  spütcr  für  die  ausgezeichneten  Professoren  ihre»  Or- 
dens. P,  Gazzaniga  Dom. , P.  P.  Bertieri  und  Cortivo  Ang. , auch 
die  ersten  ihcolog.  Lehrn.inzclu  wieder  zurück. 

596)  Die  Kaiserin  erwartete  sich  von  diesen  Versammlungen 
einen  grossem  Aufschwung  des  wissenschaftlichen  Geistes  und  ge- 
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Für  beide  Facultäten  wurden  je  vier  Examinatoren 
zu  den  strengen  Prüfungen  von  Ihrer  Majestät  ernannt. 
Ebenso  wurden  für  sie  zwei  Direotoren  aufgestellt 
welche  am  11.  August  1752  eine  sehr  genaue,  nament- 
lich auf  die  Approbation  der  Lehrsätze  und  Autoren, 
die  Leitung  aller  Prüfungen  und  den  Vorsitz  in  den 


stattete  daher  auch  am  30.  Sept.  1758,  dass  ffir  eine  hiehei  gelie- 
fertc  literarische  Ausarbeitung  awei  Ducaten  aus  den  Facultäts>Tu- 
xen  verabreicht  würden,  und  am  28.  Dec.  1759  , dass  für  die  Fa- 
calt&t  das  „Journal  dts  Savanls"^  angesebafft  werde.  Zum  Ankäufe 
von  Büchern  für  die  Studirenden  der  Theologie  aber  seute  sie  eine 
jAhrlicho  Dotation  von  200  ü.  aus  (Arch.  der  k.  k.  Studienbof* 
comm.  Z.  9 und  25). 

599)  Zum  Director  des  philosophischen  Studiums  wurde  der 
P.  Frantz,  zu  jenem  des  theologischen  der  P.  Dcbiel,  beide  aus  der 
Societ&t,  ernannt.  Das  Decret  vom  19.  Mai  1753  übertrug  Über- 
diess  dem  Director  des  philos.  Studiums  auch  das  Amt  eines  Di- 
rectors  der  Studia  humaniora  (Arch.  d.  k.  k.  St.  II.  C.  Z.  29).  — 
Ura  die  theologischen  Studien  noch  mehr  zu  heben  und  zu  verbrei- 
ten, erging  am  1.  Fcbr*  1754  die  ah.  Eut^chl. , dass  Klostergeist> 
liehe  weder  auf  fremde  Universitäten  noch  in  andere  Klöster  Stu- 
dien halber  geschickt  werden  sollen;  wohl  aber  solle  jede  grossere 
Pr&latur  zwei,  jede  kleinere  einen  ihrer  Geistlichen  nach  Wien  schi 
cken,  um  dort  zu  studiren.  Geschähe  diess  nicht,  so  habe  das  be- 
treffende Kloster  den  hierauf  entfallenden  Kosteubetrag  zu  erlegen, 
der  dann  einem,  von  Hofe  zu  cnieiiuendcn,  armen  weltlichen  Theo- 
logen zu  Gute  zu  kommen  habe.  Der  dagegen  rcmonsirirende  ober* 
österr.  Prälatenstand  ward  am  19.  Oct.  1754  abgewieseu;  nur  den 
ärmern  Stiftern  (Gleink,  Kiigelszeil,  Schlögl,  Schlierbach,  Waldbau- 
seu)  ward  erlaubt , um  eine  Dispens  einzukommen  (ebeod.  Z.  32, 
36,  47).  — Am  23.  Febr.  1754  ward  befohlen,  dass  nur  jene  Men- 
dicanieu  eine  thcolog.  Lebrcanzcl  erlangen  können,  welche  gleich 
den  übrigen  Uoetorauden  vom  Director  und  den  vier  Examinatoren 
geprüft  und  «pprobirt  wurden  ; dalür  solle  die  Prüfung  uneutgeldlich 
geschehen  {CihL  Awftr.  V.  651).  — Am  30.  Marz  1754  endlich 
wurde  augeordnet,  dass  weder  von  Privaten,  noch  Kiustorn  Bücher 
und  Abhandlungen  über  theologische  , kirchenrcchtliche  und  philo- 
sophische Gegenstände  ohne  Ceiisur  durch  die  Censurs-Commission 
veröffentlicht  werden  dürlen  (cbeud.  V,  863^. 
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Facultät.s-Yersammlungen  sich  erstreckende  Instruction 
erhielten  *“®). 

Beide  Facultäten  mit  ihrem  Director  wurden  über- 
diess  in  allen  Beziehungen  unmittelbar  dem  Fürsterz- 
bischofe  von  Wien,  Grafen  von  Trautson,  als  Bro- 
te ctor  des  philosophischen  und  theologischen  Stu- 
diums untergeordnet  ®®‘), 

Mit  grossem  Schwierigkeiten  hatte  die  Reform  der 
juridischen  Facultät  zu  käm)>fen,  welche  daher  auch 
später  und  nicht  mit  jener  Präcision  zu  Stande  kam, 
wie  die  der  übrigen  Facultäten.  Nicht  als  ob  man  Ober 
die  Wahl  der  Fächer  lange  geschwankt  Itütte ; denn 
man  war  längst  im  Reinen,  dass  die  Facultät  nur  streng 
juridische  Fächer  (mit  alleiniger,  ohnediess  nur  probe- 
weiser Zugabe  der  Geschichte)  enthalten  solle;  man 
war  auch  allseitig  einverstanden,  dass  man  dem  Jm 


600)  Statntenbach  n.  134.  Ala  am  II.  Anglist  1753  die  Hof. 
cinalei  (Graf  nangariz)  die  Annahme  der  vom  Erabisebofe  entwor- 
fenen Instmctionen  empfahl , geschah  diess  nicht  ohne  Seitenhiebe 
anf  die  Jesuiten.  Es  sei  nftmlich  anf  ihre  frühem  Einwendungen, 
die  sich  anf  die  Sanctio  pragmatica  von  1683  slOtzten,  kein  Gewicht 
an  legen.  Es  wurde  sogar  mit  einiger  Schadenfreude  bemerkt,  der 
LandesfUrst  habe  Ja  damals  seine  Befehle  auch  „ohnangesehen  all- 
nnd  jeder  Privilegien,  Statuten  und  Gewohnheiten,  auch  ohne  eini- 
ges Uifficulticra,  noch  wenigers  Bepliciem“  befolgt  wissen  wollen. 
Es  geschehe  daher  den  Jesuiten  jetzt  nur  das  , was  vordem  nm 
ibretwrillcn  Andern  widerfahren  sei  (Arcb.  d.  k.  k.  St.  H.  C.  Z.  34). 
— Wir  fahren  diese  einzelnen  ZOge  desshalb  an,  weil  man  in  ihnen 
die  Vorboten  späterer  Ereignisse  erkennen  kann , welche  durch  den 
Schatten,  den  sie  vor  sich  her  warfen  , sich  gleichsam  zum  vorans 
ankttndeien. 

601)  Dccret  vom  35.  Juni  1753.  Am  13,  Nov.  1753  wurde 
dann  der  Erzbischof,  jedoch  ebenfalls  nur  für  seine  Person  , ziim 
Studien • Protector  der  ganzen  Universität  ernannt.  Am  14.  Kor. 
1753  aber  erhielt  der  Vicerector  des  akad.  Jesniten-Colleginms  einen 
sehr  gemessenen  Befehl,  dass  alle  Mitglieder  der  Societät  ohne  Ver- 
zug dem  nachzukommen  haben,  was  der  Protector  raftVuie  Hudiuruat 
ihnen  anbefehien  wOrde.  (Arch.  der  k.  k,  Sl  H.  C.) 
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publicum  und  Naturrechte,  dem  man  bisher  immer  den 
Zutritt  verweigert  hatte,  nicht  nur  einen  Platz,  son- 
dern auch  den  Ehrenplatz  in  der  Facultät  einräumen  ’*’*) 


602)  Dass  die  Universität  schon  im  J.  1635  (Beil.  LXXIX.)« 
und  dann  wieder  in  den  Jahren  1725  und  1732  (Beil.  LXXXV., 
LXXXVI.),  diese  beiden  letzten  Male  jedoch  unter  Anempfehlung; 
besonderer  Vorsichten^  um  Aufstellung  eines  eigenen  Professors  für 
dus  Jus  pubHcum  gebeten  hatte , ist  schon  früher  erwähnt  worden. 
In  eine  umst&ndlichere  Deduction  über  die  Entwicklung  des  Staats- 
und  VClkerrechtes  bis  tu  dessen  Subsumtion  unter  das  System  des 
«.Naturrechtes*^  im  Allgemeinen  mit  dem  Ausgangspuncte  der  An- 
nahme eines  Naturstandes  der  Menschen , uns  einzulassen,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Dass  die  Vernuchl&sNigung  der  wissenschaftlichen 
Cultivirung  der  Genesis  des  einheimischen  Rechtes  und  die  dadurch 
darin  entstandene  Varworrenbeit  ein  Hauptanlass  der  Entstehung 
dieses  Systems  gewesen  sei , liegt  wohl  sehr  nabe;  Feindseligkeit 
gegen  Geschichte,  und  Aufopferung  des  Realen  und  Concreten  an 
dus  Aprioristische,  Abstracto  (recht  eigentlich  also  eine  Abkehr  ron 
dem  Aristotelischen  Wege  philosophischen  Constroirens)  w’aren  dann 
permanente  Merkmale  desselben;  denn  die  gemilderte  Form,  in  der 
es  zuerst  unter  Martini's  Hand  in  Wien  eingeführt  ward,  war  in 
ihrer  Art  und  für  ihre  Zeit  wohl  nur  eine  persönliche  Ausnahme 
zu  nennen.  Dos  System  nannte  sich  Naturrecht,  Vemunftrecht , in 
spfttem  Zeiten  wohl  auch  Rechtsphilosophie.  Doch  war  letzterer 
Ausdruck  nicht  ganz  zutreffend.  Denn  cs  war  nicht  ein  blosses 
Philosuphiren  über  das  Recht,  oder  die  Rechte;  diese  Wissenschaft 
ging  vielmehr  viel  weiter,  indem  sie  bestrebt  war,  auch  die  Funda- 
mente, die  Objecte  ihres  geistigen  Wirkens  aus  menscblicbcm  Rai- 
sonnement  abzuloiteu  , d.  i.  selbst  schaffen.  Die  Negirung  des 
Gegebenen,  der  Offenbarung,  der  göttlichen  ».Setzung“  der  Grund- 
ursachen und  der  Grundbcdinguiigeii  für  die  Bewcgungswcise  <ler 
Menschen  war  mit  ihr  geboren  ; sic  war  die  incaruirtc  Auflehnung 
dagegen  und  zwar  in  so  lange,  als  sie  nicht  ihren  Ausgungspunct, 
die  Fiction  des  Nulurstandes  und  die  Apotheose  der  Vernunft,  riiek- 
baltslos  und  mit  voller  Ehrlichkeit  aufgab.  Die  innige  Wechsel- 
wirkung zwischen  ihr  und  dcii  Staais-Rcfonnem  des  XV'III.  Jiihr- 
bunderts  liegt  klar  nm  Tage»  denu  sie  lieferte  die  Gründe,  mit 
Hilfe  deren  es  möglich  war,  sich  über  alle  Scrupcl  und  Bedenklich- 
keiten mit  Einem  Male  und  principiell  hinwegzusct/.eu,  und  erklärte 
alle  Rechte  und  alle  Mächte,  die  dagegen  Eiusprache  erheben  konn- 
ten, im  vorhinein  als  ,,F'cinde  des  Vaierluiides.“  Fis  war  sich  da- 
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und  neben  dem  römischen  und  Kirchenrechte  auch  das 
Lelienrecht  und  den  Vortrag  Ober  die  Thcreaianische 
Erbhindes-Ordnuog  zulassen  niHsse.  Auch  die  grös- 
seren Kosten  bildeten  kein  Uinderniss,  vielmehr  ward 
der  Entschluss  ausgesprochen,  dem  juridischen  Studium 
in  einer  Weise  aufzuhelfen,  »dass  sich  keine  hohe  Schul 
Europae  ansehnlicherer  Kechtsgelehrten  als  Wienn  zu 
rühmen  hatte.“  Der  Grund  der  Zögerung  lag  vielmehr 
in  einem  Zwiespalte  der  Meinungen  über  den  Ilaupt- 


her  nicht  *n  wundem  , dasi  in  erster  Reihe  gegen  die  Kirche  ein 
nnaufbörltches  ^yCeterum  censto'^^  vorgebracht  wurde.  Es  verging 
eine  lange  Zeit , wo  man  auf  ihre  Gcgcnvorticllungen  nicht  hArto, 
weil  man  es  als  ausgemacht  ansah.  dass  sie  nur  aus  Eigennutz  und 
pro  d<mo  spreche.  Eine  glänzendere  Ucchlfertigung  ist  aber  wohl 
Niemanden  zn  Thcil  geworden,  als  ihr;  denn,  von  andern  Staaten 
und  ihren  Drangsalen  zu  gcschweigen  , so  hat  auch  in  Oesterreich 
der  Staat  gerade  vollauf  zu  thun  gehabt,  um  gegen  diese  Richtung 
der  Wissenschaft  und  ihre  Jünger  m*ch  zur  rechten  Zeit  ,,/>ro  domo*^ 
Vorgehen  zu  kOnnen.  Er  hat  sieh  entschliessen  müssen  , sic  an  die 
Kette  zu  legen,  so  gerne  er  auch  vordem  alle  Heholfe,  um  dom  Be> 
griffe  der  ahstracten  Staatsomnipotenz  Geltung  zu  verschaffen , aus 
ihrer  Doctrin  entlehnt  hatte.  Die  Vorkämpfer  derselben  auf  der 
Katheder  haben  sich  ein  sol^’hes  Resultat  wohl  nicht  erwartet ; es 
ist  ihnen  aber  noch  im  Laufe  des  XVIII.  Jahrhunderts  (wie  wir 
zeigen  werden)  mit  unumwundenen  Worten  und  ohne  Aussicht  auf 
Gnade  zu  erkcnucn  gegeben  worden. 

6u3)  In  demselben  Jahre,  wo  die  juridische  FaenltAt  neu  ge- 
ordnet wurde,  1753  , befiüil  Maria  Theresia,  ein  für  alle  deutschen 
Erblande  anwendbares  bürgcrl.  Gesetzbuch  zu  verfassen.  Hofrath 
Zenker  trug  von  1760^1767  einen  voluminAsen  CIvilcodex  in  acht 
starken  Foliob&nden  zusammen,  woraus  Regict utigs • Rath  Horten 
einen  Auszug  verfasste,  dessen  erster  Thcil  1787  in  Wirksam- 
keit trat  (Hormayr,  Gesch.  Wiens  V,  I , S.  J3ti;  Heidtei, 
über  österr.  Ziist&odc  in  den  J.  1740  — 1792,  Sitzungsber.  der  k. 
Akad.  d.  W.  VII.  lh\.  8.  8o6  und  VIII.  Bd.  S.  26).  Die  Laiides- 
gcseize  (Theres.  Krblandesordnung  und  Theres,  peinl.  Gesetzbuch) 
wurden  auf  der  Universität  i«  natura  und  nur  nebenher  als  Anhäng- 
sel des  röm.  Rechtes  vorgeiragen.  Erst  am  11.  Sept.  1778  wurde 
gestattet,  dass  das  vom  Prof.  Hupka  verfasste  Lehrbuch  biefur  be- 
nützt werden  könne  (Univ.  Reg.  I,  2,  19u). 

Gesell  <1.  tiiiv.  1.  30 
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Eweck,  den  diese  Facultät  zu  erfüllen  habe.  Es  erhob 
sich  n&mlich  der  (seitdem,  wie  es  scheint,  perennirend 
gebliebene)  Streit  der  Ansprüche,  welche  der  Staats- 
dienst einerseits , und  die  Wissenschaft  andererseits 
an  das  juridische  Studium  stellten.  Die  Folge  davon 
war,  dass  der  unter  Oberaufsicht  des  Erzbischofs  und 
unter  hnuptsächlieher  Betheiligung  des  Professors  Po- 
powitsch verfasste  Entwurf  *®*)  zwar  am  28.  April  1768 


604)  Die  Sache  verhielt  sich  nämlich  so.  Der  unter  dem  £in> 
Busse  des  Krzbisebofs  im  Jahre  1753  zu  Stande  gebrachte  Entwurf 
wurde  dem  Directorium  in  puhlicis  et  cat^eralibus  zur  Begutachtung 
fibergeben,  welches  am  21,  April  1753  einen  Vortrag  erstattete, 
nachflem  die  HofriUhe  v.  Doblhotf,  v.  Kannegiesser , ▼.  Mannagetta 
und  V.  Getto  ihre  Meinungen  darüber  abgegeben  hatten.  Darin 
herrschten  nun  aber  grosse  Divergenzen;  die  einen  beanstfindeten 
die  beantragten  hohen  Besoldungen  und  Titel  der  Professoren ; den 
andern  war  ein  rünfj&bnges  Studium  zu  lange  ffir  den  Staatsdienst; 
man  kOnnc  es  kürzer  machen,  dafür  aber  den  Candidaten  durch 
eine  geschlossene  Hcihe  von  Prüfungen,  welche  sich  durch  das  ganze 
Schuljahr  hinzOgen,  für  seine  Zukunft  vorbereiten.  Wieder  andere 
wollten  nicht  den  Staatsdienst,  sondern  den  Doctors^Orad  als  Ziel* 
puncr  hingestellt  wissen  o.  dgl.  Jedoch  der  Erzbischof  vertheidigte 
den  Entwurf  und  behielt  die  Oberhand.  Die  Kaiserin  rescribirte: 
,,würc  nach  des  Ertzbischoffs  Meinung  die  Sache  zu  expedim  und 
ibme  die  cotnmUaion  zu  geben,  dass  er  es  wohl  verfassen  lasse  zur 
Probe  und  eherer  Einsicht  noch  von  Popowitsch.  Die  Sach  habe 
3 unterscbidlichen  anhjectis  conanunicirt ^ ohne  das  einer  von  andern 
was  gewust,  haben  es  alle  sehr  belobt  nnd  in  wenigen  difertni  ge- 
wesen ; also  kan  mich  nicht  weiters  mehr  irre  machen  lassen.*^  Die 
Intimation  an  den  Eizbischof  erging  dann  am  28.  April.  ^ Es  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  die  Universität  sich  hiebei  ganz  passiv  ver« 
hielt.  Das  Consistoriuro  batte  noch  im  Dec.  1749  und  am  3.  Juli 
1750  an  die  Stelle  der  gestorbenen  Professoren  Job.  Chioni  und 
Joh.  Oppenritter  den  Dr.  Demscher  und  den  k.  Rath  Dr.  Ignaz 
Stückl  zu  Professoren  der  Digesten  und  Institutionen  ernannt.  Van 
Swieten  brachte  zu  wiederholten  Malen  Reformen  in  Vorschlag; 
jedoch  dos  Consistorium  ging  darauf  nicht  ein.  „(e/erum  de  hoc 
ttfgotxo  nunc  altum  eat  jviVsnfium  heisst  es  im  Matrikelbuche,  wel* 
dies  fAr  das  Studienjahr  1751-52  auch  noch  die  sehr  gcmüthlicbe 
Stelle  enthält  t ^^Senaiu  acadtmko  conatituto  /eliciter  tranquiUequs 
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die  a.  h.  Genehmigung  erhielt,  daas  aber  dessen  An- 
wendung nur  vorläufig  und  probeweise  stattfand.  Es 
erfioss  daher  auch  hierüber  nicht  ein  detaillirtes  Patent, 
wie  diese  für  die  übrigen  Facultäten  geschehen  war; 
sondern  man  begnügte  sich,  am  5.  Mai  1763  den  Con- 
curs  für  die  Besetzung  der  Lehrcanzeln  auszuschreiben 
und  behielt  sich  vor,  jedem  Professor  einzeln  seine  be- 
sondere Instruction  zu  ertheilen. 

Die  Zahl  der  Professoren,  welche  sich  in  die  oben- 
angeführten Fächer  einzutheilen  hatten  ****),  wurde  auf 
fünf  festgesetzt;  es  wurde  die  Erwartung  ausgespro- 
chen, dass  binnen  sechs  Jahren  jeder  Professor  sein 
besonderes  Lehrbuch  werde  ausgearbeitet  und  zur  Prü- 
fung vorgelegt  haben.  Die  Studirenden  konnten,  wenn 
sie  täglich  drei  Stunden  hörten,  in  vier,  wenn  zwei, 
in  fünf  Jahren  die  juridischen  Studien  zurücklcgen; 
ein  Doctorand  musste  aber  fünf  Jahre  darauf  ver- 
wendet haben.  Es  wurden  sehr  viele  Prüfungen  vor- 
geschrieben *“*),  doch  waren  nur  jene,  welche  in  einen 
Staatsdienst  treten  wollten,  gehalten,  gute  Zeugnisse 


agebantur  onni'o,  u(  indieendi  congregationem  ntdla  per  loläu  an«  dt- 
cunum  Juerit  neeetsitat"  (Rhein.  Matr.  y.  273  s.). 

605)  Die  Art  der  Vertheilang  ift  ans  der  Beilage  XC.  an 
ersehen. 

606)  Der  Entwurf  schrieb  vor:  Jeder  Professor  solle  ans  dem 
Autor , den  ihm  der  Director  anweisen  werde , stets  drei  Viertel- 
stunden Tortragen,  und  eine  Viertelstunde  examiniren,  jeden  Samstag 
aber  eine  halbe  Stande  xn  Exercitien  verwenden.  Mach  jedem  swei- 
ten  Monate  sollen  durch  anderthalb  Stunden  in  Gegenwart  des  Di- 
rectors  und  der  Faculttl  Disputationen  gehalten,  und  die  Defenden- 
ten und  Opponenten  durch  das  Loos  gesogen  werden.  Am  Schlosse 
des  Jahres  endlich  vom  SO.  August  angefangen,  sollen  alle  Stndi- 
renden  vom  Director  und  den  betreffenden  Professoren  scharf  exa- 
minirt  und  je  nach  Befund  fttr  das  ffinfjthrige , dreijährige  oder 
xweijährige  juridische  Studium  (wovon  weiter  nnten)  sagelassen 
werden. 
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vorzuweisen ; auch  waren , nach  <len  Kategorien  des 
Dienstes,  in  steigender  Scala  verschiedene  Forderungen 
für  die  Hörung  der  Collegien  festgesetzt  Am 


607^  Derjenige  Stadirende,  welcher  seine  Wünsche  darauf  be- 
schränkte, Notar,  Sollicitator , Gmndbnchsführer,  Pfleger,  Markt- 
oder  Stadtsebreiber  cn  werden , bedurfte  nur  ein  xweij&hrigei  Stn- 
dium  (das  erste  Jahr  die  Institutionen  und  das  Natnrrecht , das 
zweite  Jahr  die  Erblandesrcchte,  beide  Jahre  die  Digesten).  Darauf 
musste  er  bei  einem  Agenten,  Advocaten  oder  Grandbuchsrührcr 
zwei  Jahre  Praxis  nehmen,  nach  deren  Verlaufe  er  sich  mit  Zeng- 
nissen  über  Wohlverhaltcn  und  Flciss  beim  Studiendirector  stellen 
und  von  ihm  mit  vier  geschworuen  Examinatoren  theoretisch  und 
praktisch  geprüft  werden  konnte.  — Derjenige,  welcher  dahin  nspi- 
rirte,  bei  grössem  Justiz-Tribunalicn  Expc»litions-,  Concepta-,  Proto- 
colle-,  Archivs-,  Zetigenabhürungs • Dienste  zu  versehen  oder  Agent 
zu  werden,  musste  drei  juridische  Jahrgänge  znrücklegen  (im  ersten 
Jahre  Institntioncn,  Natnrrecht  und  Erblandesrecht,  im  zweiten  and 
dritten  Jahre  die  Digesta  und  das  Kirchenrecht).  Nach  zweijähriger 
Praxis  bei  einem  Advocaten  oder  Jiistiz-Rathc  musste  er  sich  einer 
Prüfung  unterziehen,  wie  oben.  — Wer  endlich  Advocat,  Land- 
gerichts-Verwalter, Feld. Auditor,  Stadtsyndikns,  Hofrichter,  k.  Rath, 
Secretär  oder  Professor  im  Justizfachc  werden  wollte,  brauchte  das 
volle  Jnridische  Studium.  Doch  konnte  auch  er  die  letzten  zwei 
Jahre  znr  Praxis  bei  einem  k.  Dikastcrinm  verwenden  und  nach 
weitem  zwei  Jahren,  um  Auscultnnt  zu  werden,  sich  einer  theore- 
tischen Prüfung  durch  den  Director  und  die  vier  Examinatoren, 
nnd  einer  praktischen  durch  einen  Präsidenten  and  vier  Rüthe  un- 
terziehen. — Diese  Vcrlugnngcn  waren  zuvörderst  nur  für  die  Can- 
didaten  des  Staatsdienstes  berechnet ; denn  alle  übrigen  Stndirenden 
waren  im  Betriebe  der  Wissenschaft  nicht  gehemmt  und  auch  der 
Calcül  der  Jahresprüfnngen  batte  für  sic  keine  Folgen.  Ucherdiess 
war,  in  so  weit  es  sich  um  den  Staatsdienst  handelte,  nnr  der  Ju- 
stizdienst im  Angc  behalten.  — Doch  ging  man  hierin  sehr  bald 
weiter.  Am  2.  Nor.  1758  wurde  verordnet,  dass  nur  jener  zu  einem 
Justiz-Secrctariat  (nnd  zu  noch  hohem  Diensten)  aspiriren  künne. 
der  bei  den  Prüfungen  die  cfassem  primenn  erlangt  habe  (Cniv.- 
Registr.  IV.,  I,  11).  — In  mehrerer  Hinsicht  bedeutsam  war  aber 
die  ah.  Entschliessung  vom  b-  Juli  1766:  „dass  Ich  bey  allen  küiif- 
tigen  Dienst-Erledigungen  in  Meinen  politischen  Carocral- , Finanz- 
und  Commercial-Stellen  auf  diejenigen  SuUjtcta  besonders  bedacht 
sein  würde,  welche  in  dem  Natur-,  V'^ölker-  und  allgemeinen  Siaats- 
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16.  October  1753  erfolgte  sodann  die  Ernennung  des 
juridischen  Studiendirectors,  Johann  Franz  von  Bour- 
guignon  ®**)  und  der  fünf  Professoren  *“•). 


Recht  als  dem  Orand  der  gesamten  Folicej,  in  der  Po* 
lioey.  und  Ciimeralwissenschaft , dann  in  dem  Oamcral*  und  Merw 
vantil^Rechnungswesen  ihren  rorzQglich  guten  Fortgang  durch  Zeug- 
ntiösen  der  betreffenden  Lehrer  erweisen  können“  (Archiv  der  k.  k. 
St.  II.  C.  23).  Man  sicht  daraus:  1.  dass  das  Naturrecht,  nach  so 
kurzer  Zeit  seiner  Kinthhmng  in  Oesterreich,  sich  schon  die  Aner- 
kennung errungen  hatte,  als  Basis  für  die  zu  treffenden  Staatscin- 
richtnngen  zu  gelten ; 2.  dass  bereits  der  Uebergnng  zu  jener  Zeit 
augebahnt  war,  welche  für  alle  Zweige  des  Staatsdienstes  die  Zeug- 
nisse über  alle  camGralistischcn,  politischen  and  juridischen  Fftchcr 
ohne  Unterscheidung  verlangte. 

608)  Bourguignon  war  früher  Professor  des  Naturrechtes  and 
Lehenrechtes  in  Prag  gewesen.  Mit  der  Ernennung  /.um  Studien- 
director  erhielt  er  zugleich  den  Rang  eines  JustiEhofrathes  und  einen 
Gehalt  von  4000  h.  Eine  besondere  Instruetion  scheint  für  ihn  nicht 
ausgefertigt  worden  zu  sein.  Wir  schliessen  diess  nicht  nur  daraus, 
dass  uns  eine  solche  nicht  zu  Gesicht  kam,  sondern  anch  aus  dem 
Umstande,  dass,  äls  im  J.  1790  der  Staatsratb  Martini  allen  Di« 
rectoren  ihre  Instmctionen  abfonlorte,  der  juridische  Studiendirector 
(Heinke)  erklärte,  er  besitze  eine  solche  nicht  (Arch.  d«  k.  k«  Stud. 
Hof-Commission,  Beil.  XCVll.). 

609)  Ernannt  wurden:  Jakob  Emst  Sun  dermaler  mit 
4000  fl.  für  das  JuspubUcumetfeudtiit;  Jos.  Ri  egg  er  mit  3500  fl. 
für  das  Kirchenrecht  (am  I.  Mai  1773  peusionirt  und  durch  den 
prof€M$or  extroord.  Jos.  Val.  Ejbel  ersetzt;  Rieggcr  war  der  Ver- 
fasser eines  eigenen  am  8.  Oct.  1768  approbirten  Lehrbuches  Über 
Kirchenrecht  {Institutionet  jurxB  ecclesiasiici)  y an  dessen  Stelle  1784 
das  weitläufige,  kirchenfeindlicho  und  Fcbronianisch  gesinnte  Buch 
von  Pehem,  nach  letzterem  das  kurze,  jedoch  in  gleichem  Siuno 
geschriebene  Vorlescbuch  von  Rcchbergcr  trat,  welches  bis  1834 
bcibehalten  wurde);  Peter  Banniza  (gleich  Sundermalcr  Professor 
in  Würzburg,  nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  Sohne  Jos.  Leunh. 
Bunnizn)  mit  3000  fl.  für  die  Digesten;  Benedict  Schmidt  mit 
2000  fl.  für  die  inttitutiones  und  das  jus  naturat.  Die  zwei  ersteren 
erhielten  zugleich  den  Titel  eines  Hofrathes,  die  zw*ei  letzteren  den 
eines  Regiernngs-Raches.  Der  fünfte  Professor  endlich,  für  die  Ge- 
schichte, war  Michael  O’Ly  nch,  mit  2000  fl. , jedoch  ohne  hölicm 
Titel  (am  22.  Juli  1758  durch  Job.  B.  von  Gaspari  ersetzt,  wel- 
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Die  Feststellung  der  Taxen  f&r  die  Ertheilung  des 
Grades  extra  ordinem  im  Gegensätze  zur  Promotion 
more  majorum  durch  das  Gesetz  vom  20.  (26.)  August 
1757  **®)  und  die  Verbindlichkeit  zur  Einverleibung  in 


chem  am  7.  Hära  177S  Job.  Schmid,  tpSter  Watterotb  nach- 
{olgteo).  — Da  Sandermaler  and  Schmidt  ihre  Lehrcanxeln  nicht 
antraten,  wurde  am  38.  Dec.  1753  an  de*  enteren  Stelle  Bogerix 
(B  criii).  und  am  33.  April  1754  an  des  letztem  Stelle  Karl  Anton 
ron  Martini  bemfen.  — Martini  insbesondere  (geb.  am  15.  Angnst 
1736  zn  Revb  in  SOdtirol,  vor  seiner  Berufung  der  k.  k.  Gesandt- 
schaft in  Madrid  sngetheilt)  war  in  mehrfacher  Hinsicht  ron  aller- 
grOsstem  EinBusse,  einmal  als  öS.  Professor  und  Schriftsteller  (u.  a. 
seine  Potiliotu»  de  lege  naturaii,  de  jure  civitatis;  Jixercitationes  de 
jure  naturaii,  s&mmlllch  in  mehreren  Auflagen,  den  Naturstand  der 
Menschen  als  Ansgangspnnct  nehmend,  jedoch  riel  gemässigter , als 
die  meisten  seiner  Fachgenossen , durchweg  auf  wissenschaftlichem 
Boden  bleibend,  namentlich  gegen  die  Geschichte  nicht  feindlich  auf- 
tretend>;  als  Lehrer  der  kaiserlichen  Prinzen , insbesondere  also 
der  Erzherzoge  Josef  und  Leopold ; endlich  als  Studienreformaior 
unter  Kaiser  Leopold  II.  und  durch  seine  Bethoilignng  an  der  Ans- 
arboiiung  eines  börgerlichen  Gesetzbuches.  Um  seinen  Standpunct 
gans  kurz  zu  bezeichnen,  so  gehörte  er  der  Leopoldinischen  Rich- 
tung im  Gegensätze  sur  Josefinischen  an,  womit  freilich  nur  eine 
mehrere  Milde  in  den  tussem  Formen  und  eine  grössere , oft  nur 
durch  Klugheit  gebotene,  BerQcksichtigung  praktischer  Bedürfnisse 
und  Empflnglichkeit  für  gemachte  Erfahrungen  gemeint  werden  kann, 
indem  im  Wesentlichen  die  Principien  beider  wohl  susammengingen. 
Do*  Lehramt  hatte  er  bis  1778  inne,  wo  er  wegen  gcschwlchter 
Brust  Ton  der  Katheder  sich  surückzog.  An  seiuer  Statt  wurde 
sein  bisheriger  Substitnt  Franz  Zeiller  am  1.  Aug.  1778  zum 
ansserord.  Lehrer  mit  700  fi.  und  am  19.  Not.  1783  zum  ord.  Leh- 
rer mit  3000  fl.  für  das  Naturreebt  und  die  Institutionen  ernannt 
(Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.  31,  117,  150).  Beim  Jahre  1790  werden 
wir  Ton  dem  (seit  1773  Stefans  - Ordensritter  und  seil  1779)  Frei- 
herren von  Martini  wieder  zu  sprechen  Anlass  haben.  — Die  frü- 
hem juridischen  Professoren  Kihitsch,  Demscher  und  Platisuba  er- 
hielten am  8.  Not.  1753  ohne  alle  Umstünde  den  Befehl  , ihre 
Oflentlicben  und  Privat-Cullegien  ein  für  allenuil  einznstellcn.  Stöckl 
war  schon  vorher  in  die  Justiz.Urancbe  wieder  zurückgetreten  (Uuiv. 
Kegistr.  I. , 2,  93). 

610)  Staiutenbuch  n.  157. 
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die  Faoultät  für  den,  der  den  »tallum  advocandi  erlan- 
gen wollte,  waren  den  dieeefalls  für  die  medicinische 
Facultit  getroffenen  Beetimmungen  ganz  analog**'). 

Nachdena  die  Kaiserin  in  dieser  Weise  für  den 
geistigen  Aufschwung,  wie  nicht  minder  für  die  mate- 
rielle Ausstattung  der  Facultäten  aufs  reichhaltigste 
gesorgt  hatte,  beschloss  sie,  der  Universität  auch  ein 
neues,  in  grösserem  Style  angelegtes , der  Höhe  ihres 
Berufes  entsprechendes  Haus  zu  bauen.  Die  namhaf- 
ten Kosten  hiefür  wurden  auf  den  Staatsschatz  über- 
nommen *'*).  Im  August  1755  war  das  prachtvolle 


611)  Verordnong  vom  10.  Not.  1759,  dut  Niemand  lum  Ad. 
Tocaten  eofiunehmen  eei , der  rieh  niclit  der  juridiichen  Facaltiit 
elnrerleibt  habe  (Cod.  Auttr.  VI.,  71).  RflckiichtUch  der  Einrer- 
leibange-FShigkeic  aber  wurde  folgender  Unterechied  gemacht:  Die 
Studien  und  Prüfungen  mtuete  man  an  einer  der  vier  iniHndiachen 
UnirereitSten  an  Wien , Prag , Innshruck  oder  Freibnrg  lurückge- 
legt  (Vug.  Tom  4.  April  1755,  Cod.  Atulr.  V.,  994),  dagegen  den 
Doctoragrad  durfte  man  nicht  anderawo  ale  an  der  Wiener  Unir. 
genommen  haben  (Vdg.  vom  SS.  Sept.  1753,  jurid.  Facult.  Atch. 
IL,  1058). 

612)  Schon  am  4.  Jänner  1753  gab  die  Kaiierin  dem  Pro- 
fessor dw  deutschen  Beredtsamkelt , Popowiuch  (ans  Anlass  der 
Genehmigung  eines  von  ihm  vorgelegten  Planes  Ober  die  Behand- 
Inngsweise  seines  Fachet) , den  Auftrag,  mit  dem  Erzbischöfe  Ober 
den  Bau  eines  neuen  Unir.-Uanses  sieh  sn  bereden , wobei  sie  sich 
bereit  erklärte,  die  drei  neben  dem  Jcsuiten-Collegium  stehenden 
Häuser  hiefür  anzukaofen,  „weillen  was  anntebliches  tbnn  will.“ 
Am  S6.  Febr,  1753  konnte  bereits  der  Bauvoranschlag  flberreiebt 
werden,  welcher  für  den  Ankauf  des  Schiesslischen,  Eklcr’schen  und 
grä&irh  Oatterburg’scben  Hauses  in  der  Bäckerstratse  35,500.  19.000 
und  S3.000  fl. , für  den  Ban  aber  75,000  fl,  verlangte  , sohin  im 
Ganzen  das  Präliminare  auf  141,500  fl.  stellte.  Der  Vorunsebiag 
wurde  am  15.  März  1758  genehmigt;  am  11,  Mai  erhieit  der  Erz- 
bischof die  rnnde  Somme  von  300,000  fl.,  welche  schon  am  19. 
Mai  auf  350,000  fl.  erhöht  wurde.  Fis  war  nämlich  beantragt,  auch 
die  Wohnungen  für  die  juridischen  und  medicinischen  Professoren 
oder  doch  für  den  Professor  der  Chemie  und  Botanik , ferner  einen 
Sitzungs-Saal,  ein  Holzgewülbc  für  die  theolog.  Fncultät,  und  ein 
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„neue  UniTersitäts  - Haue“  gegenüber  dem  alten  (Im 
Jahre  1626  von  den  Jeeuiten  gekauften)  fertig®**); 
am  6.  April  1766  erfolgte  dessen  feierliche  Uebergabe 
an  die  Universität®'*),  welche  sohin  am  1.  Februar 
1757  den  Auftrag  erhielt,  diesen  Tag  der  Uebergabe 
alljährlich  durch  ein  solennes  Hochamt,  verbunden  mit 


Laboratoriam  für  die  Experimental  - Physik  darin  untm.abringcn. 
i)io  Einihcilung  der  Localien  und  die  Oberaufsicht  des  Baues  wurde 
dem  Erzbischöfe  übertragen.  Die  dadurch  in  den  alten  Gebäuden 
Iccrgcwordenen  Bäume  wurden  am  3.  Juli  1753  für  die  orientali- 
achen  Sprachknaben  bestimm!  (Arcb.  der  k k.  St.  H.  C.). 

613)  Auf  den  Bericht,  dass  die  feierliche  Uebergabe  nunmehr 
vorgcnoinmcn  werden  kOnne,  schrieb  die  Kaiserin:  «.all  dieses  erst 
nach  der  Kindbett.**  Uebdgens  hatte  sich  nach  vollendetem  Baue 
noch  ein  Nachtrags-Erfordeiniss  von  27,833  H-  20  kr.  henuisgcstellt. 
Auch  ward  der  Bau  nicht  sehr  gelobt ; man  tadelte , dass  er  nicht 
gut  akustisch  und  nicht  feuersicher  sei,  und  warf  die  Schuld  ebenso 
auf  den  Baumeister  Münzer,  wie  auf  den  Hof- Architekten  Zadet, 
„welcher  einen  ungereimten  Riss  sur  Ausführung  gegeben.**  In  der 
That  musste  man  fortwährende  Auslugen  auf  Ueparatureo  machen; 
SU  im  Juni  1757  4020  H. , im  Dec.  1757  13,259  fl.  , und  im  Jahre 
1759  2550  fl.  und  schliesslich  526  fl.  22'/|  kr.  (Arch.  der  k.  k. 
Sr.  II.  C.). 

614)  Der  Act  der  Uebrrgabe  geschah,  nach  cclebrirtero  Hoch- 
umle.  ini  Uiiiversitäts^Saalc  vor  der  Kaiserin,  dem  Kaiser,  dem  Erz- 
herzoge Josef  und  (len  Erzherzoginnen  Maria  Anna  und  Maria 
Christina.  Auf  der  linken  Seite  waren  der  Rector,  alle  Universi- 
täts-Glieder und  Studenten,  rechts  die  Minister,  Kämmerer  und  das 
Hofgcfolgo.  Der  oberste  Canzler,  Graf  v.  Haugwitz,  trat  zum  Kai- 
ser und  zur  Kaiscriu,  empting  kniend  ihren  Befehl,  welchem  gemäss 
er  die  Schlüs^el  der  Universität,  welche  ihm  von  einem  Käthe  des 
Üirectoriums  auf  cannoisiii-samnitencrn  Polster  überreicht  wurden, 
mit  einer  Anroile  «lern  Erzbischöfe,  aU  Stiidicnprotector,  im  Namen 
der  Majestäten  überreichte.  Dieser  gab  sic  mit  einer  Anrede  dem 
Rector  Magnificus,  w'clchcr  prti  forwa  sie  dem  Directorium  über- 
reiebto , um  sie  sogleich  wieder  zurückzuorhaltcn.  Zum  Schlüsse 
hielt  der  Professor  P.  Georg  Maisler  S.  J.  eine  grosse  Oratio  ad 
jpopulum,  — Dieser  feierliche  Tag  wurde  noch  fiherdiess  durch  Denk- 
inünzcn  und  durch  Austhoilung  von  1000  Ktemnilzer  Ducaten  an 
372  arme  Studirendc  gefeiert  (Univ.-Uegistr.)- 
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einer  der  Beihe  nach  von  einem  der  vier  Directoren 
zu  haltenden  lateinischen  Dankrede,  zu  feiern  *'*). 

Demnach  ist  es  nun  auch  an  der  Zeit,  auf  das 
innere,  corporative  Gefüge  der  Universität  einen 
Blick  zu  werfen. 

Die  zwei  Decennien  von  1740  bis  1760  waren  ein 
Zeitraum  ausserordentlicher  organisatorischer  Thätig- 
keit  im  Staatswesen  Oesterreichs.  Massgebender  Grund- 
satz war  hiebei,  dass  der  Staat  unbedingter  Herr  im 
Hause  sein  wollte,  theils  weil  es  ihm  schien,  dass  er 
ein  liecht  habe,  das  zurückzufordem , was  ihm  nur 
durch  die  Usurpationen  früherer  Zeiten  entwunden 
worden  sei , theils  weil  er  freie  Hand  haben  wollte, 
um  die  für  nothwendig  und  dringend  erkannten  Re- 
formen mit  Energie  durchzufahren.  Zu  dem  Ende  war 
eine  geregelte  Gliederung  von  Behörden  von  den  Pro- 
vincial-Verwaltungen  an  bis  zu  der  am  19.  Deceinber 
1760  eingesetzten  obersten  Centrulstclle  des  Staats- 
rathes  in  Ausführung  gebracht  worden.  Daran  reihte 


615)  Sliitutenbiirh  n.  155;  ernenert  «m  18.  April  1777  (Areh. 
der  k.  k.  St.  II.  C.  114).  Durch  Verordnung  vom  26.  Felir.  1763 
wurde  als  Tag  dieses  Gedenkfestes , bei  welchem  stets  auch  der 
oberste  Cauzler  iuterveuirte , der  5.  April , und  wenn  dieser  in  die 
Charwochc  fiel,  der  II.  April  festgesetzt  (ebend  ).  — Am  9.  April 
1761  fand  sodann  noch  nachträglich,  jedoch  ohne  besondere  Feier- 
licbkeit,  die  Urnudstcinlcgung  Statt,  wobei  der  Frocurator  der  österr. 
Nation,  Dr.  der  Phil,  und  Med.  Franz  Pachner,  der  Univ. -Syndikus 
Jos.  Gregor  Gewey , ferner  statt  des  erkrankten  Procurators  der 
Stichs.  Nation  der  Exprocurator  der  Osterr,  Nation,  b.  K,  Dr.  Job. 
Nep.  Erll , der  Directorial-Baumcister  Mathias  Gerl  intervenirten. 
Die  Benediclion  vollbrachte  Joh.  B.  Edlingor,  Dr.  der  Phil,  und 
Curat  bei  S.  Stefan.  Das  cingegrabene  Hessingblatt  enthielt  die 
Denkschrift : „Fraiiciscua  ae  Maria  Theresia  Augusti,  Pü,  Felices 
srientiarum  artiumque  omniuin  Incremento  et  Ornwnento  Aedium  harum 
Fundamenia  jaci  curavere  Anno  M.  D.  CC.  LIIl. , X.  Kal,  Augusli.“ 
(Uiiir.-Bcgistr.) 
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sich  die  Regelung  des  Oflentlichen  Geldwesens,  indem 
die  Staatsgewalt  nicht  nur  die  frühem  aus  den  stän- 
dischen Steuerverwilligungen  fliessenden  Beschränkun- 
gen zu  beseitigen  wusste,  sondern  auch  für  den  Modus 
des  Gebarens  mit  den  für  öffentliche  Anstalten  ver- 
wendeten Geldern  neue,  eine  geregelte  Controle  zulas- 
sende Einrichtungen  traf. 

In  beiden  Beziehungen  wurde  die  Universität  sehr 
bald  in  den  Kreis  der  allgemeinen  Reformen  einbezogen. 

Die  Finanzquellen  der  Universität  lagen  von  Alters 
her  theils  in  den  landesfUrstlichen  Dotationen,  theils 
in  dem,  allerdings  geringen  Einkommen  von  dem  eige- 
nen , durchweg  von  Vermächtnissen  oder  andern 
Schenkungen  stammenden  Vermögen,  theils  endlich  in 
dem  Rechte  der  Selbstbesteuerung.  Zu  letzterer  ge- 
hörten die  Immatriculstions-,  Prüfungs-  und  Promo- 
tions-Taxen und  die  Collegiengelder ; ein  Beschluss  der 
Nationen  konnte  aber  auch  den  Lehrern  und  Schiilera 
Steuern  auferlegen,  nicksichtlich  deren  eine  statutarische 
Beschränkung  nicht  vorlag,  wenn  gleich  seit  dem  XVI. 
Jahrhunderte  zu  einem  solchen  Mittel  nie  mehr  ge- 
griffen wurde.  Man  betrachtete  vielmehr  schon  seit 
längerer  Zeit  die  landesfürstlichen  Dotationen  als  die 
Haupt-Einkommensquelle.  Diese  hatten  im  Wege  be- 
sonderer Verschreibungen  Btattgefunden,  indem  derLan- 
desfürst  der  Universität  das  Recht  ertheilt  hatte,  von 
gewissen  Aemtern,  Mauten  u.  s.  f.  gewisse  Jahresbe- 
träge zu  beheben.  Nicht  der  Staatsschatz  im  Allge- 
meinen, sondern  das  zugewiesene  Amt  stand  als  Schuld- 
ner seiner  Gläubigerin,  der  Universität,  gegenüber,  deren 
Sache  es  war,  zuzusehen,  wie  sie  zu  ihren  Rechten 
gelange,  und  wenn  sie  dazu  gelangte,  wie  sie  für  ihre 
Bedürfnisse  damit  auskomme.  Um  die  Beschaffenheit 
dieses  Verhältnisses  noch  näher  vor  Augen  zu  rücken, 
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braucht  man  nur  Folgendes  anzuführen.  Bei  Ver- 
schreibung der  Ipser  Dotation  vom  4.  Juli  1405  hatte 
Herzog  Wilhelm  sich  und  seine  Nachfolger  verbindlich 
gemacht,  für  den  Fall,  als  die  Maut  zu  Ips  weniger 
als  die  verschriebenen  800  Pfund  Pfenn.  j&hrlich  er- 
trüge, das  Fehlende  anderswoher  zu  ersetzen.  Hierin 
also  hatte  die  Universitftt  Sicherheit;  bei  jenen  Ver- 
schreibungen aber,  wo  diese  Clausel  fehlte,  hatte  eie 
eie  nicht.  Wenn  bei  dem  betreffenden  Amte  ein  dauern- 
der Minder-Ertrag  eintrat,  so  galt,  wie  bei  einem  ge- 
wöhnlichen Gläubiger  seinem  zahlungsunfähig  gewor- 
denen Schuldner  gegenOber,  der  Satz;  casua  nocet  do- 
tnino : man  sah  es  als  in  der  Natur  der  Sache  gelegen 
an,  dass  die  Universität  eben  so  gut  ihre  Ökonomischen 
Wechselfälle  erleben  könne,  wie  eine  Privat  - Person. 

Schon  im  Laufe  des  XVH.  Jahrhunderts  jedoch 
modernisirte  sich  nach  und  nach  diese  Anschauung; 
indem  die  Universität  von  Zeit  zu  Zeit  die  Schulden- 
ROckstände  summirte  und  vom  Staate  einen  Ersatz 
verlangte.  Freilich  hatte  auch  nicht  Dbersehen  werden 
können , dass  diese  Rückstände  nicht  so  sehr  durch 
die  Zahlungs-Unfähigkeit  der  beitragspflichtigen  Aemter, 
als  vielmehr  durch  die  vom  Staate  fOr  sich  erhobenen 
Anticipationen  veranlasst  worden  waren.  Daher  kam 
es  auch,  dass  der  LandesfUrst  eine  solche  Ersatzpflicht 
im  Principe  anerkannte;  und  dass  unter  K.  Karl  VI. 
die  dem  Leser  schon  bekannten  Verhandlungen  geführt 
wurden,  die  nur  desshalb  zu  keinem  Abschlüsse  kamen, 
weil  die  Hufkammer  vor  dem  HOhenbetrage  der  zu 
ersetzenden  Summe  zurDckscheute. 

Im  Jahre  1744  wurde  die  Angelegenheit  neuer- 
dings aufgonommen , und  die  Universität  überreichte 
endlich  im  Jahre  1751  eine  Berechnung,  worin  die 
Summe  ihrer  rückständigen  Aerarial-Furderungen  bis 


Digiiized  by  Google 


4ve  1740—1790.  Acmlernngcn  im  corporativcn  Bcelsndc 

31.  October  1751  auf  666,852  fl.  49  kr.  angesetzt 
war*'*).  Sie  scheint  eich  in  der  That  erwartet  zu 
haben,  dass  der  Staat  diesen  ganzen  Betrag,  oder  doch 
eine  namhafte  Abschlagszahlung  an  sie  ausfolgen  las- 
sen wQrde.  Die  Sache  kam  jedoch  ganz  anders. 

Mittlerweile  waren  die  Reformen  der  Facultätcn 
und  der  Bau  des  neuen  Universitäts-Hauses,  säramt- 
lich  mit  sehr  bedeutenden  Auslagen  vom  Staate  aus 
unternommen  worden.  Ueberdiess,  und  das  war  das 
Entscheidende,  lag  in  diesen  neuern  Einrichtungen  der 
Grundsatz  enthalten,  dass  die  Universität  nicht  als  eine 
eigenberc  chtigte,  mit  dem  Befugnisse  der  Selbstverwal- 
tung und  Selbstbestimmung  versehene  Stiftung, 
sondern  als  eine  öffentliche  Anstalt  anzuschen  sei, 
deren  Zustände  zu  regeln  lediglich  von  dem  Belieben 
des  Staates  abhänge,  so  gut  wie  bei  einer  von  ihm 
errichteten  orientalischen,  Geiverbs-Schule  u.  dgl.  Von 
da  bis  zur  Festsetzung  ihres  Budgets  und  von  da  bis 
zur  gänzlichen  Incamerirung  des  Universitäts-Vermö- 
gens waren  nur  mehr  zwei  Schritte  und  sie  wurden 
sehr  schnell  gethan. 

Am  10.  Juli  1753  erging  der  Befehl,  von  nun  an 
alljährlich  die  Rechnungen  der  Universität  und  der 
vier  Facultäten  durch  den  Erzbischof  nach  Hof  vor- 
zulegen  **’).  Durch  die  Verordnungen  vom  16.  und 
30.  October  1753  aber  wurde  die  Verwaltung  und 
Cassaführung  der  Universität  förmlich  auf  den  Staat 
übernommen  *'*).  Die  Ausgaben  wurden  unter  syste- 
matischer Fixirung  aller  einzelnen  Posten  auf  39,372  fl. 
34  kr.  berechnet,  zu  deren  Deckung  zuvörderst  das 


61(i)  Beil  r.xxxix. 

617)  Sialulenlmch  u.  141. 

618)  StututunliiK'h  n.  149,  143. 
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Einkommen  der  Universität  und  der  Facultäten,  wel- 
ches sich  auf  6626  fl.  16  kr.  belaufe,  verwendet  werden 
solle;  die  fehlenden  32,746  fl.  18  kr.  werde  der  Staats- 
schatz beisteuern.  Die  Aufsicht  über  die  Gesammt- 
verwaltung  habe  ein  in  kaiserlichen  Diensten  stehender 
Cassier  zu  besorgen , welcher  seine  Rechnung  dem 
k.  k.  Directorium  in  publicis  et  cameralilm»  zur  Censur 
einzuliefern,  vierteljährlich  der  Ministerinl-Banco-De- 
putation  Erforderniss-Ausweise  zu  Obergeben  und  eben- 
falls vierteljährlicb  die  Ausbezahlung  vorzunehmen  habe. 
Der  B.  g.  Universitälsfond  bestand  daher  vorläufig  noch 
fort*'®);  aber  die  Gebarung  mit  demselben  ging  von 
einem  kaiserlichen,  nur  den  Staatsbehörden  verantwort- 
lichen  Cassier  aus,  der  schon  am  24.  November  1753 
ernannt  w.ird  und  seine  besondere  Instruction  erhielt  **“), 
• — Am  12.  März  1754  erschien  dann  nur  mehr  die 
Verordnung,  dass  die  Schuldforderungen  der  Univer- 
sität an  das  Aerar  hiemit  als  abgelhan  zu  betrachten, 
und  die  alten  Schuldbriefe  sämmtlich  von  ihr  auszu- 
liefern seien  **'),  was  auch  am  11.  April  1754  ge- 


619)  Die  Beitrngs  - Qaote  des  Äerara  wurde  nätnlicb  nur  aU 
Vorschass  betrachtet,  und  cs  lag  in  der  Absicht  der  Kaiserin,  nach 
und  nach  einen  eigenen,  der  Staats-Aushilfe  nicht  mehr  bedürfenden 
Fundus  Uttiversilalis  zu  creiren,  der  dann  ein  für  sich  abgeschlosse- 
nes Budget  erhallen  kOnne.  Dieses  System  unterschied  sich  daher 
immerhin  noch  wesentlich  von  der  unter  K.  Josef  II.  ansgefuhrten 
Tollst&ndigen  Incnuierirung. 

69U;  Stulutcnbuch  n.  145.  Der  ernannte  Cassier  (unter  gleich- 
seitiger Beseitigung  des  frühem  Uiiiversitäts-Qnüstors ) war  der  Di- 
rccturial-Caneellist  Christian  Heinrich  Zigeincr;  ihm  folgte  am  10. 
Sept.  1763  Lucas  Agapil  Hueber  und  diesem  im  J.  1774  der  Hof- 
concipist  Juh.  Am.  Frcjbergcr  CArch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.). 

621)  Statutcubuch  n.  149.  zugleich  auch  den  Befehl  enthal- 
tend, dass  den  4 Nationen  die  Hcchniiugen  ihrer  Kinkünfte  ebenfalls 
abgefurdert,  das  Ertrügniss  vom  1.  Nuv.  1753  an  der  Universitftts- 
Cassa  einverleibt,  daraus  zur  Begehung  der  Natiousfeste  das  erfor- 
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Bchah  ***).  Was  sie  an  liegenden  Gütern  ausserhalb 
Wien  besessen  hatte,  wurde  in  Zwischenräumen  ver- 
kauft "*).  — 

Mit  der  Entziehung  der^  eigenen  Vermögens- Ver- 
waltung und  mit  der  Umwandlung  des  gestifteten 
Einkommens  in  budgetm&ssige  Staatsgehalte  war  im 
Grunde  die  Hauptbedingung  für  das  selbständige  cor- 
porative  Leben  der  Universität  schon  entzogen.  Es 
kam  nun  nur  mehr  darauf  an , die  eximirte  Sonder- 
stellung derselben  auch  in  ihren  anderweitigen  Ueber- 
resten  in  einer  Weise  umzugestalten,  dass  sie  dadurch 
allen  übrigen  ersten  Instanzen  im  Staate  gleichgestellt, 
sohin  alle  Auszweigungen  und  Spitzen,  die  Ober  die- 
ses Niveau  hinausragten,  weggeschnitten  würden.  Die- 
sen Zweck  beabsichtigte  und  erreichte  das  Gesetz  vom 


derliche  Qaiintam  abg«reicht,  der  üeberreet  aber  xnr  Vermebrong 
des  Fundi  Umvertitatit  verwendet  werden  solle  (Vgl.  Anm.  60  S.  66). 

622)  Am  II.  April  1764  bestätigte  die  niederösterr.  Repräsen- 
tation und  Kammer  den  Empfang  der  vom  Rector  an  sie  Obergebe- 
nen Original-Docnmente:  Herzogs  Wilhelm  Verschreibung  pr.  jähr- 
liche 8U0  Pfund  Pfenn.  vom  4.  Juli  1405;  Kaiser  Ferdinand's  I. 
vom  SO.  Hai  1651  fOr  jährl.  2000  fl.;  desselben  vom  I.  Angnst 
and  1.  Not.  1563  fOr  Kapitals  - Darlehen  pr.  4000  und  1000  fl.; 
Haximilian’s  II.  vom  J.  1567,  und  RudolTs  II.  vom  5.  Oct.  I59S 
fOr  Kapitals- Darlehen  pr.  1000  und  1800  fl.  (Univ.. Archiv  Lad. 
XXX  VII. , 1 7).  Diese  Ansfolgnng  wurde  dann  noch  insbesondere 
durch  die  Hof-Intimation  vom  4.  Aug.  1769  bestätigt  (ebend.  18). 
— Am  21.  Jänner  1754  suchte  die  Universität  die  Wiederverleihnng 
der  Pfarren  Laa  and  Gross-Rnssbach  nach,  die  ihr  einst  einverleibt 
gewesen  waren,  erhielt  aber  am  2.  Febr.  einen  sehr  harzen  , ab- 
schlägigen Bescheid  (Univ,  Reg.  I.,  3,  90). 

623)  Was  die  Universität  in  Bertholdsdorf  und  Medling  an 
Weingarten  bcsass , wurde  am  27.  März  1765  um  712  fl.  verkanft 
(Univ.  Registr.  I.  3.  99).  Die  Weingarten  in  Grinzing  worden  im 
J.  1784  (nach  erfolgter  gänzlicher  incamerimng  des  Universitäts- 
Vermögens)  an  zwei  Käufer  tun  436  und  396  fl.  verkauft  (Arch.  d. 
k.  k.  St.  U.  C.). 
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18.  November  1762***),  welches  das  Consistoriuni  der 
Universität  in  zwei  Collegien  spaltete: 

1.  in  ein  Corm»tonum  ordinarium, 

2.  in  ein  Cofuistorium  in  Judicialibut. 

Das  Consütorium  in  Judicialibu»  bestand  aus  dem 
Bector  als  Präsidenten , wenn  er  der  juridischen  Fa- 
cultät  angehörte  (folglich  für  die  darauffolgenden  drei 
Jahre  aus  diesem  Exrector)  **'),  aus  dem  Decane  und 
Procurator  der  juridischen  Facult&t,  dann  aus  sechs 
Hof-  und  Gerichts-Advocaten  als  Assessoren , welche 
vom  Landesfürsten  ernannt  wurden.  Diese  Stelle  hatte 
alle  Civil-Streit-  und  Criminal-Sachen  der  Universität 
nach  den  allgemeinen  hierüber  geltenden  Gesetzen  zu 
führen  ***).  Die  Jurisdiction  derselben  wurde  streng- 
stens auf  die  der  Universität  angehörigen  Individuen 
beschränkt;  der  Uebertritt  in  was  immer  für  einen 
andern  Staats-  oder  Privatdienst  und  die  Erhebung  in 
den  Adelstand  entrückte  den  Betreffenden  der  Univer- 
sitäts-Jurisdiction •*’). 


624)  Rtututenbach  n.  136. 

SSS)  In  Ermanglung  einea  solchen  Bactors  oder  Exractora 
hatte  der  Decan  der  jnrid.  Facultzt  daa  PrZaidiun  an  fahren,  je- 
doch nur  ala  Stellvertreter  und  ohne  sich  den  Titel  .yliagnifiau“ 
beilegen  an  dürfen  (Vdg.  vom  9.  Dec.  1753  and  2.  Mars  1754. 
Arcb.  d.  k.  k.  St.  H.  C.). 

626)  Die  Verordnung  vom  23.  Not.  1754  beitinunte,  daaa  nar 
die  RecbtahAndel  und  Proceas-Sachen , nicht  aber  auch  TestamenU- 
Abbandlungen,  Gerbabacbaften  n.  dgl.  vor  daa  ContUtoritan  tu  jtidi- 
eiaUbux  gehören  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.). 

627)  Auf  eine  Bemonatration , welche  die  UniveraitSt  gegen 
diese  neue  Einrichtung  überreichte,  rescribirte  die  Kaiserin:  „Es 
bleibt  bei  dem,  wie  die  Beylug  es  anaweiset,  an  expedim,  dem  Erx- 
bisehoffen  auch  als  proUctor  itudiorum  ein  Decret  an  erlassen , er 
wolle  genau  invigilim,  dass  selbe  nach  denen  rorgeachribenen  Maas- 
reguln  geschehe , und  alles  was  er  findet , nicht  nach  selben  wZre, 
alsogleich  abanatellen  und  au  verordnen , wie  er  es  vor  gntt  findt, 
desgleichen  an  die  Universitätt,  daa  in  Allen  genau  befolgen  sollen. 
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Das  Consistorium  ordinarium  bestand  aus  dem  je- 
weiligen Rector,  dem  Canzler,  den  vier  k.  k.  Direefo- 
ren,  den  vier  Decanen , Senioren  und  Procuraloren. 
Seine  Aufgabe  war : die  politica , publica  et  non  con- 
tenüoea  zu  besorgen.  Unter  ihm  standen  die  Facul- 
täten.  Da  ferner  die  Professoren  weder  zu  Decanen 
gewählt,  noch  auch  (um  sich  ihrem  Lehrberufe  ganz 
widmen  zu  können)  zum  Consistorium  gezogen  werden 
durften  ***),  so  ward  das  Consistorium  sowohl  als  jede 
einzelne  Facultät  zu  einem  Collegium  von  Doctoren. 
Daher  kam  es,  dass  seit  dieser  Zeit  der  Begriff  , Fa- 
cultät“ mit  dem  Bepfriffe  „Doctoren-Collegium“  syno- 
nym gebraucht  wurde,  und  dass  für  den  ganzen,  frei- 
lich nicht  mehr  beträchtlichen,  durch  das  Präsidium 
der  Directoren  noch  mehr  herabgedrückten  üeberrest 
von  Repräsentations-  und  Corporations  - Rechten  die 
Doctoren  - Collegien  sich  als  die  Vertreter,  und  sohin 
auch  als  die  Träger  und  Bewahrer  der  historischen 
Ueberlieferungen  der  Universität  betrachteten  •**).  Ihr 

was  von  »elbpn  ihnen  vorgeschriben  wirdt.“  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H. 
C)  ~ Man  imu8  Qbrigeos  bemerken,  dass  die  correotionellc  und 
poHceiliche  Gewalt  fiber  die  Stodirenden,  welche  der  Universität, 
freilich  ohne  Beisug  der  Profei^sorcn,  blieb,  ein  immerhiu  noch  sehr 
wichtiger  Üeberrest  war  , wenn  gleich  sonst  (Statatenbueb  n.  138, 
139,  146,  154,  164,  166)  der  äusseve  Umkreis  des  Jurisdictionsrech* 
tes  sehr  „arrondirt“  wurde. 

6Ü8)  Das  Dccrct  vom  12  April  1757  (Statutenbneh  n.  156) 
schrieb  vor,  dass  das  Seniorat  nicht  mehr  von  den  Professoren,  son- 
dern von  dem  ältesten  Doctor  der  Facultät  versehen  werden  solle, 
und  das  Decret  vom  29  Nov.  1760  (Statntcnbnrh  n.  162)  befahl, 
dass  die  Professoren  weder  für  das  Decanat,  noch  sonst  für  ein  Amt 
der  Universität  wählbar  seien  ; dass  sic  aber  dafür  vor  allen  übrigen 
Mitgliedern  der  Facultät,  den  wirklich  fungirendeii  Decon  allein 
ausgenommen,  den  Vorrang  und  sohin  die  ersten  l*lätze  nach  dem 
Dirccior  und  Dccune  cinuehmen  sollen. 

629)  Durch  die  Kntfemiing  der  Prt»fessoren  von  allen  Con- 
aistorial-  und  Faculiäts-Gesthäfien  bildete  sieh  dieses  im  Grunde 
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Einfluss  auf  die  strengen  Prüfungen  und  die  Doctors- 
Promotionen  war  sehr  gering;  ein  eigenes  Feld  der 
Wirksamkeit  schuf  für  die  medicinische  und  juridische 
Facultät  die  Gründung  derWitfwen-Socictats-Cassa**“); 
in  Sachen  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre  in  der 
Universität  waren  sie  ohne  allen  Einfluss. 

Die  Professoren  hinwiderum  standen  unmittelbar 
unter  dem  Director,  der  alle  jene  Befugnisse  in  sich  ver- 
einigte, welche  in  frühem  Zeiten  die  Facultät  Betreff 
des  Studienwesens  ausgcflbt  hatte.  Die  Professoren  wa- 
ren seine  ausführendcn  Organe  und  hatten  für  die 
Richtung  und  den  Inhalt  ihrer  Vorträge  sich  genau  an 
seine  Weisungen  zu  halten.  Der  Director  aber  war 
das  Organ  des  Staates.  Man  kann  daher  sagen : So 


gauz  abnonne  Verhältniss  von  selbst  lierHUs.  Erst  K.  Leopold  II. ^ 
welcher  sein  Hnuptangenmerk  auf  die  Hebung  des  Lehrerstandes 
richtete,  erkUrtc  am  3.  April  1790  (Statutenbach  n.  913),  dass 
nicht  die  Dccane,  Senioren  and  Procuratoron  der  Facaltäten , sod> 
dem  daa  Gremium  der  Professoren  den  „wahren  BestandtheiP*  and 
„den  wesentlichen  TheiP*  der  Ilochschale  repräsentiren.  — Als  aber 
seit  1803  die  Studien-Directoren  wieder  eingeführt,  die  Lehrer^Colle- 
gien  anfgelOst  wurden,  trat  naturgcm&ss  auch  das  frühere,  vor  Leo- 
pold II.  Stattgebabte  Vcrbftltntss  der  SoperioritAt  der  Doctoren  ge- 
gen die  Professoren  neuerdings  ein.  ~ 

630)  Statutenbuch  n.  159  ond  161.  Die  ah.  Genehmigung 
für  die  medicin.  Wittwen- Sustentations-Cnssa  erfolgte  am  6.  Mai 
1758,  jene  für  die  juridische  am  28.  Juni  1760.  Letztere  erhielt 
sogar  die  seit  1753  in  den  Univ. -Fund  gezogenen  Capitalicn  per 
13,350  fl.  snmrot  den  seit  der  Einziehung  rückständigen  Interessen 
per  667  fl.  30  kr.  zurück.  ln  die  Statuten  dieser  zwei  Socictälcn 
glauben  wir  nicht  cingehen  zu  müssen,  da  dieselben  doch  von  der 
Universität  eigentlich  ganz  abseits  standen.  Es  geht  diess  schon 
aus  dem  Decrcte  vom  18.  Nov.  1758  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C. 
Z.  11)  hervor,  welches  befahl,  dass  der  Docsn  der  med.  Facultät  nur 
aus  jenen  Eiukommeus-Quellen.  welche  nicht  zur  Wittwen-Societät 
zu  schlagen  seien,  unter  Aufsicht  des  Präses  die  Facultäts-Au^lagen 
bestreite,  und  hierüber  dem  k.  k.  Univ. - Cassier  seinen  Ausweis 
überreiche. 

d.  tmv.  1«  31 


Digitized  by  Google 


4N2  1740  — 1790.  AenderuDgen  im  corporativen  Besinnda 

wie  die  Staatsgewalt  für  die  Verwaltung  und  Justiz 
ihre  untersten  ausübenden  Organe  hatte , so  hatte 
sie  eie  nunmehr  auch  in  der  Wissenschaft.  Jeder  Pro- 
fessor hatte  nicht  mehr  und  nicht  anders  zu  lehren, 
als  es  der  Staat  vorschrieb ; jede  Neuerung , jeder 
über  die  Routine  hinausgehende  Fortschritt  in  der  Wis- 
senschaft war  im  Grunde  eine  Ueberschreitung  seines 
Wirkungskreises,  um  deren  Approbirung  er  daher  bei 
der  Regierung  einkommen  musste.  Denn  das  jeweilig 
bestehende  Vorlescbuch  war  seine  Amts-Instruction, 
welche  eigenmächtiger  Weise  zu  alleriren  ihm  nicht 
zustehen  konnte®*'). 

Die  vier  Directoren  endlich  standen  unter  dem 
Studien-Protector  ***). 


631)  Seil  der  iro  J.  1749  begonnenen  Stadien* Reform  hat  »ich 
dieses  Friocip  an  den  österr.  Universit&ten  durch  ein  Tolles  Jahr* 
hundert  behauptet.  Mit  einigem  Wechsel  in  der  Strenge  der  Aus- 
führung gab  es  von  da  an  nur  eine  uflicielle  Wissenschaft,  Am 
Bch&rfstcn  verfuhr  darin  die  Regierung  K.  Josefs  11. , welche  (wie 
wir  sehen  werden)  befahl,  dass  kein  Lehrer  auch  nur  ein  Jota  von 
dem  vorgeschriebenen  Buche  abweicben  dürfe.  Einem  Zeitalter» 
welches  seine  Maximen  a priori  und  aus  der  raison  formulirte  , in 
der  Ausführung  dann  aber  alle  Ungleichheiten  and  Abweichungen 
hasste,  musste  es  Zusagen,  die  Amtirung  eines  Professors  mit  der 
eines  Tabak • Verscbleissers  auf  gleiche  Linie  zu  stellen;  was  für 
diesen  der  Gegenstand  des  Staalsmonopols  und  die  Manipulations- 
Instrnction,  das  war  für  jenen  die  Wissenschaft  und  das  Vorlesc- 
buch. Was  darüber  hinaus  ging,  war  für  beide  ganz  der  gleiche 
Amtsfebler.  Wie  in  andern  Dingen,  so  wurde  zeitweise  auch  hierin 
etwas  an  äusserer  Strenge  nachgelassen,  ohne  jedoch  das  Priorip 
je  verwinden  so  können.  Am  willkommensten  wäre  cs  gewesen, 
wenn  man  alle  wissenschaftlichen  Systeme,  Fortschritte,  Erfindun- 
gen durch  eine  eigene  Behörde  anfertigen  und  sohin  den  Professoren 
zur  weitern  Verabreichung  an  die  Siudirenden  hätte  zustellen  lassen 
können,  — wenn  diess  eben  möglich  gewesen  wäre. 

633)  Am  16.  Doc.  1702  ward  dem  Protector  erlaubt  ein  eige- 
nes Siegel  so  fübreu,  wobei  aber  die  Bemerkung  eingeftochteu  wurde, 
dass  dieses  Amt  nur  ihm  für  seine  Person  tnstehe,  nicht  aber  mit 


Digilized  by  Coogle 


<i<rr  Univervitftt. 


4«a 

Unter  solchen  Umständen  konnte  *Kiemand  über- 
flüssiger erscheinen,  als  der  Superintendent.  Es 
war  so  schwer,  für  ihn  einen  Wirkungskreis  auszn- 
mitteln,  dass  man  ihm  am  19.  Mai  1753  durch  den 
Auftrag,  an  der  Seite  des  philosophischen  Studien- 
Directors  die  Aufsicht  über  die  Gymnasien  zu  führen, 
einige  Beschäftigung  zu  verschaffen  suchte  ***) ; am 
9.  März  1754  aber  dieses  Amt  gänzlich  aufhob  •**). 

Als  nach  dem  Tode  des  Cardinal-Erzbischofs  Joh.  Errichiuor 

d«r  Sludit^n* 

Jo8.  Grafen  von  Trautson  (f  10.  März  1757)  das  Stn-  hofionim.*- 
dienprotectorat  erledipi  ward,  wurde  gemäds  der  a.  h. 
Kntschliessung  vom  12.  April  1757  dieses  Amt  nicht 
wieder  besetzt , sondern  die  Leitung  der  Studienge- 
Hchäfte  dem  obersten  Canzler  Grafen  von  Haugwitz 
und  dem  Canzler  Grafen  Johann  von  Chotek  Dbertra- 


riem  ersbitfchoilichen  Stuhle  verbunden  sei  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H. 
C );  und  als  dem  Erzbischöfe  spater  von  mancher  Seite  der  Titel 
..fVo/ecfor  VmversitatU"  bcigele^t  wurde  , nahm  diess  die  Kaiserin 
selir  übel  auf  iiud  bemerktet  Protectorin  der  UniversitAt  sei  sie 
selbst,  er,  Erzbischof,  sei  nur  Studienprotector  (o.  b.  Kntscbl.  v 
16.  Juni  1756.  ebend.). 

633)  Statutenbuch  n.  140. 

634)  Die  Kaiserin  war  sehr  ungehalten  Ober  den  Superinten- 
denten Hüttner,  und  schrieb  über  ihn:  ,.Der  kOnigl.  commüsarius 
As/Zner  komht  niemals  und  tbutt  nicht , mithin  ihme  /u  dUptnsirn^ 
dos  er  nichts  mehr  aldn  (d.  1.  bei  der  Univ.)  zu  thun  noch  zu  er- 
scheinen haben  wird;  der  protector  und  die  zwey  directoru^  an 
welche  auch  diser  Befehl  ergehen  soll  und  alle  kOofftige  seynd  bes- 
ser als  ein  solcher  eommüsaritu  und  mübsen  mir  vor  alles  stehen.'* 
— Dieses  Urthcil  war  wohl  etwas  hart ; denn  da  das  Studienwesen 
und^die  Geldgehamng  in  andere  Hflnde  gelegt  worden  war,  lo  war 
es  schwer  zu  sagen,  womit  der  Superintendent  sich  noch  b&tte  be- 
fassen sollen.  Daher  ist  wohl  auch  in  der  Inrimation  der  a.  h.  Ent- 
schliessoog  (Statutenbuch  n.  148)  von  dem  Missfallen  der  Kaiserin 
nichts  gesagt  worden.  Die  durch  die  Anfhebiing  der  Superinten- 
denz erledigte  Oberleitung  des  Stipendien-Wesens  wurde  am  1.  Juli 
1754  dem  tbeolog.  Studiendirector  übertrngen  (rniv.-Rrg.  II.,  88). 

31  • 
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gen  ***).  Doch*bildete  sich  bald  eine  Commission,  be- 
stehend aus  dem  neu-ernannten  Krzbisuhofe  Christoph 
Grafen  von  Migazzi  (jedoch  ohne  Protectors-Titel),  G. 
Van  Swieten  ®*“),  dem  Canonicus  von  Stock,  Ilofrath 
von  Bourguignon,  Canonicus  Simen,  Professor  von  Mar- 
tini, Professor  Gaspari  und  Secretär  Grundner,  welche 
über  die  beim  Directorium  eingereichten  und  von  dort 
ihr  zugetheilten  Studien-Angelegenheiten  berieth,  und 
auch  unmittelbar  Vorträge  an  die  Kmserin  erstattete. 
Um  nun  mit  grösserer  Sicherheit  Vorgehen  zu  können, 
stellte  diese  Commission  am  23.  Marz  1760  den  An- 
trag, mit  dem  eben  bestehenden  Personale  durch  ein 
a.  h.  Decret  zu  einer  eigenen  Hofcommission  ernannt 
zu  werden.  Dieser  Antrag  erhielt  das  Placet  der  Kai- 
serin mit  dem  Aufträge,  sich  wenigstens  allmonatlich 
einmal  zu  versammeln  , die  ProtocoUe  nach  Ilof  vor- 
zulegen , die  kaiserl.  Verordnungen  auszuföhren  und 
auf  die  Verbesserung  des  Studienwesens  im  Allgemei- 
nen ihr  Augenmerk  zu  richten 


635)  Statatenbuch  n.  156. 

636)  Die  Berichte  dieser  Commission  sind  in  der  Regel  rom 
Erzbischöfe  and  von  Van  Swieten  unterfertigt.  Die  Kaiserin 
scheint  in  der  Vereinigung  der  Gesinnungen  dieser  beiden  M&nner, 
welche  in  vielen  Stucken  einander  wohl  diametral  entgegengesetzt 
waren,  eine  Gew&hr  itlr  die  Zulässigkeit  ihrer  Vorschläge  erblickt 
zu  haben.  Dennoch  Hndet  sich  wiederholt  auch  Van  Swieten 
allein,  anstatt  des  Erzbischofs , nnicrfertigt , und  zwar  gerade  bei 
solchen  Vorträgen,  zu  deren  Inhalt  letzterer  seine  Zustimmung  wohl 
schwerlich  gegeben  haben  würde. 

637)  Jene  a.  h.  Entschlicssungcn,  welche  die  Kaiserin  eigen- 
händig auf  die  Vorträge  indossirle.  ttsgen  weder  eine  Unterschrift, 
noch  auch  ein  Dutum.  Letzteres  kann  daher  auch  in  diesem  Falle 
nicht  angegeben  werden.  — Am  3.  April  1773  wurde  für  den  Erz- 
bischof der  Staatsmth  Baron  Kresel  als  Präses  substituirt,  weil 
ersterer  mit  den  beabsichtigten  Neuerungen,  namentlich  rücksicbtlich 
des  Kirchenrechtes,  in  steigende  ConHiete  gerietb.  Die  Kaiserin  war 
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Damit  war  nun  die  Einrichtung  des  Studienwesens 
im  neu-österreichischen  Sinne  zum  Abschlüsse  gekom- 
men ; denn  unter  der  Studien-IIof-Commission  standen 
auch  die  Studien-Commissionen  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen, und  die  principiellen  Fragen  wurden  von  nun 
an  nicht  mehr,  wie  vordem,  für  eine  bestimmte  Uni- 
versität, sondern  mit  der  Giltigkeit  für  alle  Erbländer 
gelüst  “**). 

Der  einflussreichste  Mann  war  nach  wie  vor  Van 
Swieten,  theils  als  Stellvertreter  des  Präses  der  Com- 
mission, theils  durch  sein  persönliches  Ansehen,  theils 


damals  mit  den  Reformplancn  noch  vollkommen  einverstanden ; spä- 
ter, als  sich  deren  Tondensen  deutlicher  gestalteten,  änderte  sie  ihre 
Meinung  (worüber  wir  noch  besondere  Beweise  bringen  werden), 
und  hng  an,  den  Beschlüssen  der  Studiencoromission  su  misstrauen. 
Daher  kam  cs,  dass  sie  mit  der  a.  h*  Kntschliessung  vom  12.  Jän- 
ner 1778  die  selbständige  Wirksamkeit  dieser  Behörde  anfhob  nnd 
sie  der  Hofeanzlei  unterordnctc.  Die  Geschäfte  sollen  zwar , wie 
vorhin,  durch  die  vier  Directoren , die  Generalien  durch  Martini  in 
eigenen  Sitzungen  besorgt  werden  ; doch  seien  alle  wichtigen  Sitzun- 
gen nnter  dem  Vorsitze  des  obersten  Canzlcrs , die  minder  wichti- 
gen unter  jenem  des  Canzlers  oder  Vicecanzlers  zu  halten , nnd  zn 
dieselben  jederzeit  der  Abt  von  S.  Dorothee,  und  ein  vom  obersten 
Citnzler  (Grafen  von  Blflmegcn)  zu  bestimmender  Hofrath  der  Ilof- 
cHUzlei  znr  Beaufsichtigung  beizuzieben.  Die  so  controlirtc  Studien- 
Comroifsion  solle  zwar  autorUatfm  /»/ent  haben  und  ihre  a.  u.  Vor- 
truge unmittelbar  erstatten  können,  doch  stets  nur  durch  den  ober- 
sten Canzler,  der  anch  ihren  Protokollen  seine  Unterschrift  beizu- 
setzen  habe  (Areh.  d.  k.  k.  St,  H.  C.  Z.  132V 

638)  Da  cs  nicht  die  Aufgabe  dieses  Werkes  ist,  eine  Geschichte 
des  Studienwesens  in  Oesterreich  zu  schreiben,  so  werden  wir,  was 
die  ratio  Btudü  betrifft,  von  nun  an  unsere  Darstellung  nur  anf  das 
für  den  Zusammenhang  mit  unserer  Aufgabe  Nothwendige  cin- 
schränken.  In  der  Hauptsacho  werden  wir  darauf  nur  in  so  ferne 
KQcksicht  nehmen,  als  dadurch  für  die  Wiener  Universität  Eigcn- 
thümlichcs  gegeben  oder  Eigenthümlichos  beseitigt  wurde.  Indem 
der  Staat  die  Studienlcitung  ganz  in  seine  Hände  nahm,  wurde  ja 
ohucdicss  die  ratio  stvdii  dem  Kreise  der  statutarischen  Eiariebtun- 
gen  einer  einzelnen  Universität  entrückt. 
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durch  Beine  hohe  Gunst  bei  Hof.  Alle  Mitglieder  der 
Commission  gehörten  der  neuen  Zeitrichtung  an,  eben  so 
machten  die  neu-ernannten  Professoren  der  Universität 
sämmtlich  nach  derselben  Seite  hin  Front.  Die  ver- 
einigte Thätigkeit  dieser  Männer  erhielt  dadurch  ein 
eigenthümliches  Gepräge,  bei  welcher  unverkennbar 
mehrere  solidarisch  mit  einander  verbundene  Zwecke 
angestrebt  wurden.  Diese  Zwecke  gingen  aber  dahin : 
1)  die  Studienanstalten  ohne  Unterschied,  mit  Aufhe- 
bung aller  Ueberreste  kirchlicher  Richtung,  als  rein 
weltliche  Anstalten  hinzustellen ; 2)  in  so  ferne  sic 
weltliche  Anstalten  waren,  sie  in  erster  Reihe  und  immer 
auBSchliessender  als  den  Zwecken  des  Staates  und  des 
Staatsdienstes  dienstbar  zu  erklären ; hinwiderum  aber 
3)  die  Schule  als  Mittel  zu  benützen,  um  jene  Refor- 
men , im  eigenen  Gebiete  des  Staates  und  gegenüber 
der  Kirche,  eingänglich  zu  machen,  welche  noch  lange 
nicht  als  gesichert , noch  weniger  als  abgeschlossen 
angesehen  werden  konnten.  Dass  diese  dreierlei  Be-' 
Strebungen  sich  wechselseitig  die  Hände  reichten,  ist 
auf  den  ersten  Blick  sichtbar ; es  ist  daher  nicht  nö- 
thig,  sie  abgesondert  zu  behandeln;  es  genügt,  jene 
Thatsachen,  welche  ihre  steigende  Ungeduld,  das  vor- 
gesteckte Ziel  zu  erreichen , ostensibel  machen , chro- 
nologisch aufzufnhren , wobei  denn  auch  einige  Jahr- 
gänge von  dem  Jahre  1760,  welches  die  Studienhof- 
commission förmlich  und  unter  eigenem  Namen  auf- 
treten  sah,  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  einzubezie- 
hen sind. 

Schon  die  im  Jahre  1755  von  Van  Swieten  durch- 
gesetzte Verfügung,  dass  die  feierlichen  Promotionen 
bei  St.  Stefan  nur  selten  zuzulassen , und  durch  Pro- 
motionen im  Universitäts-Saale  zu  ersetzen  seien,  hatte 
die  Wirkung,  diesem  Acte  die  kirchliche  Feierlichkeit 
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EU  benehmen  ***).  Später  hörten  erstere  ganz  auf,  weil 
die  Studiencommission  den  Candidaten  ausdrücklich 
davon  abricth  **”).  Dem  Canzler  ward  am  3.  Februar 
175S  zu  erkennen  gegeben,  dass  sein  Amt  fortan  nur 
mehr  darin  zu  bestehen  habe,  den  Candidaten  der  Pro- 
motion über  den  bei  ihm  privatim  abgelegten  Eid  auf 
das  katholische  Glaubensbekenntniss  und  die  unbe- 
fleckte Empfdngniss  Marift  einen  schriftlichen  Revers 
nuszustellen  **').  Dadurch  ward  das  Recht  der  Licenz- 
Eriheilung  (beziehungsweise  Verweigerung)  durch  den 
Canzler  beseitigt. 

Am  14.  August  17S6  beantragte  Van  Swieten, 
sowohl  den  Canzler  (damals  Bischof  Marxer)  als  den 
P.  Rector  des  Jesuiten-Collegiums  aus  dem  Cohsisto- 
rium  zu  entfernen,  den  erstem,  weil  keine  kirchlichen 
Gegenstände  darin  verhandelt  würden , den  zweiten, 
weil  er  von  jeher  nie  ein  Recht  dazu  gehabt  habe,  und 
weil  es  überhaupt  an  der  Zeit  sei , der  Herrschsucht 
dieses  Ordens  einen  Damm  zu  setzen  ’**).  Als  die 


639)  Sutotenbneh  n.  131.  Daia  die  jnrid.  and  medie.  Facnl- 
tlren  fAr  die  Fromolionen  ertra  ordinem  (d.  i.  im  Qrgenaetr.e  zur 
promotio  more  majontm , and  nirhl  ao  an  reratehen , als  ob  erstcre 
nur  aaaaergewöbniich  Tor^enommen  worden  aeien)  ihre  beaondern 
Weiaungen  erhielten,  iat  achon  früher  erwthnt  worden. 

640)  Protokoll  der  k.  k.  Stad.  U.  C.  vom  19.  Dec.  177S. 

641)  Statutenbneh  n.  130. 

641)  Le  coneütoir*  contitle  ee  deux  peafiet,  La  premiire  con- 
tient  ceux , qu'on  iionma  „Ptroeeres  Academici,''  qvi  »nt  des  tieget 
dutiiiguta,  placdet  $Mr  vn»  petiie  Entrade.  Le  Recteur  Slagnißgue 
a la  premürt  place.  L’Evetgue  Marker,  qu'on  nonme  CManerliir  de 
CumvertM,  a la  eeconde,  et  le  Eire- Recteur  du  College  dee  Jetuitee 
e.,1  ö la  troüiime.  Aprte  eunent  lee  quaire  direcleure  eelon  le  rang 
reepeetif  dee  faeuUte, 

L’ttutre  partie  eontient  lee  quaire  plue  aneien*  dee  /acull/e  , lee 
quatre  doyene  et  lee  quaire  procureure  dee  uatione.  Le  notmire  de 
l'univereil/  eet  a coeU  aoec  eon  bureau,  pour  lemr  lee  notee. 

Earmi  lee  Eroeeree  Academici  L’Eveeque  Marker  y eet  et  le 
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Kaiserin  nicht  darauf  eingehcn  wollte,  Hess  Van  Swic- 
ten  den  Antrag  in  BetrcA'  des  Canzlers  fallen,  erneuerte 


Pere-Recteur  peut  estre  sans  beaucoup  tT Car  Marker  jr  eit 
en  tjualiti  de  ^yPraepositus  Capituli  ad  S.  Stephanum;'^  mais  comme 
nous  nuroHM  fdus  besoin  de  TEgliie  de  St.  JEtienne  pour  Ux  /oncHons 
pubiiequex  de  Cuniversit^,  on  pourroü  se  ptuser  facilemeiU  de  sa  per- 
Bonne.  — H eet  vrai  quü  pr/Utid  estre  une  expice  de  xurveiUant  de 
Ja  pari  de  la  cour  dt  Rome:  mms  surement  noux  iraitons  point  de  la 
religton  dans  le  consistoire,  mais  umquement  dex  affaires  de  V universiti^ 
des  coiloHotut  des  Stipendia^  on  y revoit  let  comptes  de  ceux , qui  di- 
stribuent  ies  stipendia  etc. 

VEvtsque  Marker  se  mtsle  j*a*  de.  ce  que  font  les  Pro/esseurs 
en  Theologie.  Aussy  c'est  au  Cardinal  Archevexque  «Tafoir  soin  de  la 
pureti  de  la  doctrine.  ^ 

Si  on  croit  t que  cela  sert  ä la  gloire  de  tuniversüi  eTavoir  un 
chancelier  ^ CArchevesque  pourroit  estre  revestu  de  ce  türe  ^ curmtu 
l* Archevexque  de  Prague. 

Taut  ce  que  V Evesque  Marker  fait  est  de  recev'oir  le  serment  de 
defendre  Vimmacul^e  conception  de  ceux  ^ qui  doivent  estre  graduez. 
Mais  cela  nest  pas  une  affedre  du  Consixtoire. 

Mais  c'est  bien  pis  <fy  trouver  le  P.  Recteur  du  College  ayant 
mesme  le  rang  devant  les  directeurs,  Car  on  x<;ait  fort  bien,  que  c.ette 
Charge  est  donnie  pas  au  plus  s^avant  niem6re  de  la  soci^U.  Car  il 
faut  menagtr  le  temporel.  et  regier  Cinterieur  de  la  maison  ; tout  cela 
nest  d aucune  utiliti  au  consixtoire.  De  plus  une  place  $i  konorahle. 
se  donne  sans  le  choix  de  sa  Majesti^  et  selon  le  bon  plaixir  uniquemt 
de  la  SociiUf  ce  qui  est  un  grand  inconv/nieni.  Le  grand  article  est 
d avoir  la  pluraliU  des  voii  et  par  la  de  dominer  dans  le  consisioire. 
— Deux  directeurs  soni  j€suites  qui  doivent  estre  tousjours  de  Copi~ 
nion  du  R.  P.  Recteur.  par  consequent  parmi  les  sept  ..Proceres  Aca- 
demid"  ils  ont  trois  voix ; si  parmi  les  quatre  autres  ä yaun  seule- 
ment.  qui  craint  doffenser  la  socUU  par  un  avis  contraire.  ils  ont  la 
pluralit^  de  ce  c6ti  la.  DEvesque  Marker  y vietU  pas  tousjours. 
tnais  quand  il  y tst.  ü matique  pas  de  se  coujormer  humUement  au 
P,  Recteur.  Le  Recteur  Matpi^qur  nestant  quune  ann/e  en  charge. 
trouve  rarement  ä propos  de  se  brouilltr  avec  la  sociR^. 

Le  R.  Pere  de  Diel  a irouv€  a propos  dintroduire  dans  le  con- 
sistoire  encore  dfux  meinbres  de  la  sociit€  sgavoir  un  pro/cssrur  en 
thealogie  et  un  profexscur  en  philosophie  sous  U titre  de  ..seniores** 
de  leur  faeuUts  resptetives  — or  ü est  a notcr  qu'on  donne  place  dans 
le  consUtoire  au  quatre  .y\eni»res"  des  fttruUels  jtarcr  quon  sup}H>se. 


Digitized  by  Google 


1740—  1790.  Fortpuij;  iiml  Tendenz  der  licfonncn.  4H0 

aber  seine  Angrifle  gegen  die  Jesuiten  ®**).  In  einem 
Schreiben  vom  5.  November  1757  stellte  er  der  Kai- 


ijue  C avia  «Tun  vuiüard  erp^riment^  dana  Us  affaires  peut  (Testre 
dun  bon  usage.  Cependant  cea  deur  Prqfesaeurs  aont  feunea  encore, 
Sa  Majeati  a ordonn^ , qu*on  met  point  des  Professeura  dana  U 
conaiatoire  pour  epagner  leur  tema  destin^  a un  autre.  uaage.  La  fa* 
culU  de.  droU  et  de  medicine.,  qui  ae  piqueront  tousjoura  d une  prompte 
ofdisaance^  ont  dabnrd  mta  pour  ,^eniorea*^  lea  plua  emcietta  membrea 
de  leura  faeuU^s,  Mais  la  aoci€l€  da  paa  trouvi  bon  de  auivre  cet 
eiemple,  — J'eua  beau  proteater  contre  cette  introduction ^ on  a paas^ 
ou/re.  Mtame  U It.  Pere  de  ßtel  m'a  dit.,  que  je  davois  qda  mettre 
un  Profeaaeur  en  Medecine  pour  Senior  dana  le  conaiatoire  ^ ai  je  le 
vouloia^  maia  que  iui  ä Jeroit  paa  autrement.  — On  voU  clairement 
Cenvie  de  dominer,  La  aociiit6  a cei  heurt  cinq  voix  dana  le  cowL 
atoire  et  si  eile  (rouve  le  aecret  de  faire  ilire  un  Lfogen  datta  la  Ja- 
cuM  de  th/ologie  et  de  pkiloaophie,  qui  tat  de  la  aoeUti  ^ ila  auront 
sept  voix  qui  entraineront  la  pluraliU ; car  on  craint  la  aocUt€.  — 
Q,uand  mesme  la  pluralit€  dea  voix  a'opoaoü  au  deaaein  de  la  aoei/t^, 
le  Pere.  de  Uiel  ae  faiaoit  donner  «n  decret  de  V Archeveaque  qui  Vor- 
donnoit  aui»y,  On  a vu  un  exemple  memoralde  de  ce  matiege  dana 
cette  jameuae  promotion  <tun  docteur  en  th^ologie  faite  avte  excluaion 
Jormelle  du  Recteur  magnißque.  — On  voit  par  la  C eaprit  de  doini- 
nation;  la  conaervation  de  Vuniverait€  et  de  aea  droits  inconteataUea 
depend  de  la  reforme  de  cea  abua, 

14.  Aout  1756.  Van  Swieten, 

Raodgloiae  der  Kaiserin : (7a  eat  a regier, 

(Abgcdr.  in  Uidlor's  Ost.  Arch.  tl. , 1832^  S.  128). 

643)  Diese  Angriffe  galten  weniger  den  einzelnen  Fcrsunlich* 
keilen,  als  dem  Orden.  Nicht  so  sehr  die  WisBcnschaTllichkcit  als 
die  kirchliche  Eigenschaft  der  Corporation  kam  hiebei  in  Betracht. 
Denn  in  ersiercr  Hinsicht  glauben  wir  sogar,  eine  Verwandtschaft 
zwischen  Van  Swieten  und  seinen  Nachfolgern  einerseits,  nnd  den 
jesniton  andererseits  za  erblicken.  Die  Vorliebe  fQr  die  exacten 
Wissenschaften,  die  homanistischo  Aoifaasung  der  Alten , die  Vir> 
tuositSt  in  der  Schematisirung,  die  Eleganz  und  Humanität  der 
äussern  Form  waren  Eigenschaften,  die,  weil  beiden  gemeinsam,  ein 
Verbindungsglied  zwischen  beiden  bilden  mussten.  Daher  kam  es, 
dass  Männer,  wie:  F.  Frantz  und  F.  Debiel,  so  lange  sie  Frofesso* 
ren  und  nicht  Directoren  waren,  F.  Fröhlich,  P.  Jos.  Ekhel , der 
Astronom  P.  Maxim.  Hell,  F.  Mastalicr,  P.  Denis,  P.  Metzburg 
für  ihre  persönlichen  Leistungen  unverbolene  Anerkennung  fanden. 
Daher  kam  es  ferner,,  dass  man  auch  nach  geschehener  Aufhebung 
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Berin  vor,  dass  die  Wirksamkeit  der  Jesuiten  an  der 
Hochschule  von  jeher  eine  Calamität  gewesen  sei,  ja 
dass  sie  nicht  einmal  die  Zwecke,  um  derentwillen  sie 
von  Ferdinand  II.  berufen  worden  seien,  erfüllt  hätten, 
und  dass  sie  gegen  die  landesförstlichen  Befehle  sich 
fortwährend  ungehorsam  erwiesen  ***).  Sohin  erfolgte 

der  Jesuiten  es  fQr  einen  Ge^^inn  erachtete,  sie  in  den  frflher  inne* 
gehabten  Lebrcaneeln  za  belassen.  Nur  von  den  theologischen  Fft. 
ehern  schloss  man  die  Ex-Jesniten  ans  k ir eh  lic h -po  li  ti  s ch  e n 
GrQnden  ans.  Ware  diese  Verwandtschaft  nicht  bestanden,  so 
wären  zwei  Dinge  nicht  wohl  su  erklären:  I.  dass  man  fhr  die 
Gymnasien  and  grOsstentheils  auch  fär  die  philosophischen  Stadien 
die  TOD  den  Jesuiten  adoptirtc  Methode  des  öffentlichen  Unterrich- 
tes beibehielt,  da  dieselbe  doch  gerade  den  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft offenbar  nicht  mehr  genügte:  2.  dass  man  (wie  sich  ad 
1790  scigen  wird)  nach  wenigen  Decennien  genau  , nur  in  riel  bö- 
herm  Grade,  auf  dieselben  Mängel  hinanskam,  die  man  rordem  den 
Jesniten  nicht  ohne  Grand  rorwerfen  konnte.  — Von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  sie  anfhOrten,  einem  kirchlichen  Orden  anzngehören, 
batte  man  an  ihren  Personen  und  an  ihrer  Lchrart  nichts  mehr 
aassnsetten.  Man  fürchtete,  in  der  Ansfübrungsweisc  mancher  Prin- 
eipienfragen  auf  eine  Unverträglichkeit  mit  den  Ordens-Statuten  zu 
Btosseo.  Wir  haben  daher  auch  nicht  zu  fehlen  geglaubt,  indem 
wir  diese  Angriffe  gegen  die  Jesniten  a parte  potiori  von  der  kirch- 
lichen Seite  anflassten  und  hier  einreihten 

644)  a mf>ntr€,  que  le»  fstudes  ont  fanqux  et  sont  d/pe~ 

rw  dans  runiversiU,  depuis  que  la  Soci/t^  y a inenrporie,  ISestat 
d^plorabU  de  runiversit^  daus  le  commencement  du  fjlorieux  regne  de 
«Sa  n*e$t  qne  trop  connu , et  la  poeUrit^  eitera  tousjours  le 

regne  de  Marie  Thir)ee  comme  xtne  glarienee  ^poque  du  r/tablieeeme-nt 
de§  sdencee,  Par  cons^quent  iV  est  clair  que  la  &>nW  n*o  po#  rempli 
le  buu  que  c<?s  deux  einpereure  {Ferd,  /.  et  JJ.)  avoient  en  vue.  Au 
confraire  foutee  les  universU^es,  ou  üs  ont  occup^  la  domination , »ont 
tomb^e»  totalement;  Grätz^  Olmutz^  2'grnau  »ont  de»  preuves  €elatan^ 
te».  Surrment  tl  »ervit  inßniment  mieuXy  »i  la  Sori/f€  ne  fut  jamai» 
unie  o runtVersi^^.  Ä Louvain  tU  ont  fait  bien  des  tentative»  pour  la 
me» me  fin,  maia  il»  nont  pa»  jwnai»  pu  r^usair.  On  a ru  partout  le» 
Opposition»  ouverte»  et  caeh/e»  par  de»  d^aob^isaaneee  martju4e  attx 
ordre»  de  Sa  MajesU , que  la  SocUt^  regarde  (Tun  oruil  jaloux  le 
pro^P’i»  de»  Science«.  La  Sod^f/  nourrit  dan»  »on  »ein  de«  homtne» 
»<avan»>  mai»  eile  atme  point  de  trouver  eoncurrent»  hör»  de  la  <Su- 
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am  12.  November  1757  das  Decret,  welches  dem  P. 
Kector  den  Platz  im  Consistorium  entzog  und  wobei 


//«  monopoU  deä  scteneeji  eM  9on  but  aßn  de  prxmer  par  iout  , . . 
VunivertUi  auoiV  raijon  d'eatre  afßi^^e  du  decret  de  Ferdinand  Jl.^^ 
— Da  es  nun  in  der  Sanciio  pratjmaiica  von  1623  (r^t«rutenbuch 
n.  63,  Absatt  5)  heisse,  „jrf  qvando  in  consüiforio  trac/anda  ^fuerini 
fiet^on'a  academiae  ad  rem  Uterariam  eprctantias  \d*m  F.  Rector  advo- 
cori,  nec  sine  eo,  quod  scholarea  omnes  concernet^  quidquam  statui  dn~ 
bei;'*  so  folge  daraus,  dass  der  T.  Rector  für  gewöhnlich  nicht 
in  das  Consistorium  gehört  habe  Diese  Beweisführung  ist  tu> 
vörderst  eine  olFenbare  und  absichtliche  Verdrehnng.  Der  P.  Rector 
war  im  Consistorium  als  Nachfolger  des  Priors  im  frühem  Artisten* 
Collegium,  welches  auf  die  Societät  übergegangen  war.  L'eberdiess 
aber  sagte  die  obeitirte  Stelle  in  der  Sanctio  pratjinatica:  *,Fidem 
Rev,  P,  Rectori  (JolU^ii  hoc  etiam  honoris  tribuit  Universitas  , ut  in 
consesstbus  omnibus  et  actibus  academicis  sedtat  et  locum  occu^ 
pst  immediate  post  dominum  Superintendentem  dann  erst  folgt  obige 
Fortsettung.  Wie  llsst  sich  das  anders  erklftren  , als  so,  dass  der 
P.  Rector  allen  Unir.  * Versammlungen  beizuwohnen  das  Recht 
hatte,  dass  er  aber  insbesondere  dann , wann  es  sich  um  res  Utera- 
rias  handelte,  nie  fehlen  durfte?  — Daher  bat  Van  Swicten  obigen 
Vordersatz  wohlweislich  nicht  erwähnt,  — Dass  die  SocieUU  in  spä- 
terer Zeit  und  insbesondere  dnreh  die  Hinaosdrängong  aller  Con- 
currenten  erschlaffte  und  sich  seihst  schadete,  ist  wahr,  und  wir 
haben  diess  nicht  verhehlt.  Im  weitem  Verlaufe  seines  Briefes 
wirft  dann  Van  Swieten  den  swei  Directoren  P.  Frants  und  P.  De- 
biel  Berufs  - Vernachlässigung  vor  {Le  R,  P,  Frantz  en  negligeant 
assez  les  estudes  dont  U est  direeteur  u.  s.  f.) , und  kommt  sohin  zum 
Schlosse , dass  man  an  keine  Vertrags-Verbindlichkeiten  gegen  die 
Jesuiten  mehr  gebunden  sei,  weil  sie  die  Bedingungen  und  Erwar. 
langen,  die  K.  Ferdinand  II.  an  ihre  Berufung  geknüpft,  nicht  er- 
füllt hütten«  Darauf  Hesse  sich  Folgendes  sagen.  Die  Jesuiten 
batten  ihre  Schulen  in  Wien  im  J.  1552  eröffnet;  im  J.  1623  lag 
ein  70jähriges  Wirken  derselben  klar  vor  Augen.  Als  daher  K« 
Ferdinand  II.  sie  zur  Universität  berief,  that  er  es  nicht  etwa  auf 
gut  Glück , weil  er  ungewisse  Uoßhungen  in  ihre  Wirksamkeit 
setzte,  sondern  express,  weil  sie  so  waren,  wie  sie  waren.  Man 
kann  zugeben,  dass  ihr  Unterricht  in  den  hühera  Fächern  seit  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts  nicht  mehr  genügte , aber  zu  bebaapten, 
dass  sie  die  ursprünglichen  Bedingungen  ihrer  Stellung  nicht  erfüllt 
hätten,  ist  abermals  eine  aagenscbeinUche  Verdrehung , selbst  wenn 
man  die  Betrachtung,  dass  die  Wiener  Universität,  welche  schon 
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nicht  vergessen  ward , in  der  Eröffnung  beizusetzen, 
dass  ihm  dieser  Platz  im  Grunde  nie  zugestanden 
sei  ®*®).  — Der  nächste  ÄngrilF  war  gegen  die  von 
den  Jesuiten  bekleideten  Directors- Stellen  der  philo- 
sophischen und  theologischen  Facultät  gerichtet.  Den 
P.  Frantz,  Director  des  philosophischen  Studiums, 
welchen  Van  Swieten  am  17.  Jänner  noch  als  sehr 
verdienstvoll  gelobt  hatte  **“),  schilderte  er  nun  als  un- 
fähig ■*’).  Gegen  den  P.  Debiel,  Director  des  theolo- 
gischen Studiums,  erhob  er  am  3.  November  1767  die 
Anklage,  dass  er  die  landesfürstlichen  Verordnungen 
durch  Chicanen  zu  umgehen  suche  **").  Am  28.  Juni 


seit  1598  verfallen  war«  durch  die  Jesuiten  theilweise  wieder  geho- 
ben wurde«  und  den  Umstand,  dass  der  Verfall  der  medic.  und  jurid. 
Stadien  mit  ihrem  Wirken  nichto  zu  schaffen  batte , gar  nicht  in 
diesen  Kreis  ziehen  wollte.  ~ 

645)  Statutenbach  n.  158. 

646)  Beil.  LXXXVUI. 

647)  Siehe  die  frühere  Anm.  644. 

648)  Der  Anlass  hiezu  war  folgender.  Debiel  hatte  über  das 
thcolog.  Studium  im  Allgemeinen  einen  Bericht  erstattet,  worin  er 
dessen  Fortgang  zwar  lobte,  jedoch  beisetzte:  1.  die  Vorschrift,  vor 
dem  Uebertritte  in  die  thcolog.  oder  jurid.  Studien  die  Vorlesungen 
über  Geschichte  und  Eloquenz  zu  besuchen,  werde  nur  von  den 
Wenigsten  befolgt;  wenn  diess  nicht  anders  werde,  so  wäre  es  bes- 
ser, diese  beiden  Canzeln  ganz  aufzulassen ; 9.  die  nachlftssigcn  Fre- 
quentanten solle  man  mit  einer  kleinen  Geldstrafe  za  Gunsten  der 
armen  Theologen  bestrafen;  3.  der  Regens  des  S.  Barbara- Con- 
vieles  weigere  sich  immer,  die  Convictoren  in  der  vorgeschriebenen 
Ordnung  (d.  i.  paarweise)  zu  den  Vorlesungen  abgefaen  zu  lassen. 
— Vau  Swieten,  welchem  dieser  Bericht  znkam,  bemerkte  hierüber: 
y^Ijt  profesiteur  de  Phüttoire  (/Lynch  et  le  professettr  de  la  lantjue 
allernnnde  Popovich  sont  pa*  dans  les  honnea  yraces  de  la  Soci(t(  et 
on  a J'aü  des  mesn(es  sourdes  pour  les  d(cr(diter  et  pour  faire  d(- 
serter  leurs  auditoires,  Le  R,  P.  Debiel  continuc  adroitement  le  mesme 
train.*^  ^ Ferner  zu  Pnnct  3:  „Quon/  au  trfiisi'eme.  il  paroit  que  le 
R(yent  du  convict  suit  la  m4thnde  de  la  Soci4t€y  c*est  a dire  de  pas 
ohiir  aux  orrfres.“  — Um  hierüber  ein  gerechtes  Unheil  zu  rüllcu. 
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1759  aber  begehrte  die  Studien-Commigsion  in  corpore 
von  der  Kaiserin  die  Absetzung  der  zwei  genannten 
Studiendirectoren , und  die  Vergebung  aller  Lehrcan- 
zeln  durch  Concurs  (d.  i.  die  Aufhebung  des  Rechtes 
der  Jesniten,  ihre  Professoren  selbst  zu  bestellen),  in- 
dem die  Societät  die  liauptursache  des  frühem  Ver- 
falles der  Schule  gewesen  sei  ®*®).  Die  Kaiserin  will- 
fahrte und  das  Decret  vom  10.  September  IT.SO  enthob 
den  P.  Frantz  und  den  P.  Debiel  ihres  Amtes  und 
übertrug  das  Directorat  des  theologischen  Studiums 


musste  man  freilich  die  Thatsachen  kennen,  aber  so  viel  ergibt  sich 
doch,  dass  die  bei  jedem  Anlashe  cingeschobenen  Sätze  Qbcr  den 
Vngehorsam  der  Societät  im  Allgemeinen  recht  eigentlich  darauf 
berechnet  waren,  sic  endlich  zu  discreditiren ; es  war  diese  auch 
eine  Art  von  ,,ruen<f^s 

649)  „Zu  Zeiten  des  Trientnerischen  Concilii  wäre  die  hiesige 
theolog.  Facultät  die  berühmteste  in  Deutschland  (ist  wohl  nicht 
richtig).  Es  brachte  selbe  die  gröste  M&nner  hervor;  hingegen  hat 
sich  bis  auf  unsere  Zeiten  fast  keiner  gefunden,  dem  man  auch  mir 
den  mitlercn  Rang  unter  Gelehrten  einranmen  könnte  und  kan  man 
die  Haupt  Ursache  dieses  Verfalls  anderst  woher  nicht  leiten,  als 
weilen  sodann  die  P,  P.  SoexetatU  sich  eine  nnabbängige  Verwal- 
tung dieses  «S'/u<£u'  zugeeignet , and  ohne  jemanden  davon  Rechen- 
schaft abzulegen  vorzüglich  auf  den  Nutzen  ihrer  eigenen  Ordens- 
Leute  bedacht  gewesen  zn  sein  geschienen , mithin  dem  PubJico 
gleichsam  nur  Anihnger  für  Profesnort«  aufgcstcllet  haben , welche 
dnzumahlen,  als  sie  wahrhaftig  im  Stand  gewesen  wären,  mit  Nutzen 
die  pToftsnur  zu  begleiten,  hinweg  genommen  worden  (dieser  letzte 
Vorwurf  war  nicht  ungegründet)  . . . Gott  bat  seine  Gaben  nuter- 
scfaiedlich  ausgothcilct ; man  Hndct  selbe  nicht  in  einer  einzigen  Ge- 
sellschaft. Es  könnte  sich  dahero  leicht  zutragen , dass  man  die 
allertauglichsten  eben  just  unter  den  P.  P.  Jesuiten  nicht  an- 
treffete.**  — Im  weitem  Verlaufe  wird  dann  beigesetzt,  das  oben 
Erwähnte  sei  die  Ansicht  Van  Swieten’s,  der  Erzbischof  aber  sei  der 
Ansicht,  man  solle  die  Jesuiten  bei  den  ihnen  einmal  zustchenden 
Rechten  lassen,  und  nur  dann,  wenn  sie  keine  tnnglichen  Snbjectc 
anstelltdn,  oder  wenn  sie  den  a.  h.  Vorschriften  nicht  Folge  leiste- 
ten, solle  ein  anderer  Welt-  oder  Ordensgeistlicher  substituirt  wer- 
den (Arch.  d.  k.  St.  H.  C.  Z.  6). 
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dem  Domherrn  Stock  *®°) , die  Direction  für  Logik, 
Ethik  und  Metaphysik  dem  Domherrn  Simen ; die  Di- 
rection für  Physik  und  Mathematik  ward  davon  abge- 
trennt und  an  Van  Swieten  übergeben.  Zugleich  ward 
über  Van  Swieten’s  Antrag  befohlen,  dass  der  Professor 
des  Kirchenrechtes  aus  der  Societät  seinen  Platz  im 
Consistoriura  ebenfalls  zu  räumen  habe,  weil  darin  nnr 
weltliche  Kechtshändel  vorkämen. 

Es  muss  hier  eingeschaltet  werden , dass  Maria 
Theresia  dem  Orden  der  Jesuiten  durchaus  nicht  ab- 
geneigt war.  Sie  war  vielmehr  die  einzige  katholische 
Fürstin , welche , weil  sie  ihn  aufrecht  zu  erhalten 
wünschte,  im  Jahre  1759  ausdrücklich  erklärte,  dass 
sie  sich  an  den  in  Portugal  stattgefundenen  Vorgängen 
nicht  betheiligen  werde  **').  Sie  hatte  obige  Vorschläge 
nur  als  im  Interesse  der  Universität  und  der  Studien 
gegeben  angesehen  und  desshalb  genehmiget.  Als  daher 
am  14.  August  1761  die  Studieu-Huf-Commission  einen 

650)  Statutenburh  n.  160.  Simon  Ambroa  Edler  von  Stock, 

Dr.  der  Phil,  and  Theologie , k.  Rath,  Prälat  and  Cantor  der  Me» 
tropoUtan-Kirche,  f 1772.  Ihn  ersetzte  der  am  30.  Jänner 

1773  zum  theulog.  Studiendirector  ernannte  Jos.  Franz  Qraf  von 

* Qoodola,  Bischof  von  Tempe  , Domherr  und  Custos  bei  S.  Stefan, 
Propst  des  Coilcgiat*Stiftcs  zu  S.  Stefan  in  Mains.  Als  dieser  am 
3.  März  1774  stsrb,  folgte  am  11.  Nor.  1774  Stefan  Rantenstraueb, 
Abt  des  Stiftes  Braunau,  Propst  von  Wablstadt  in  Schlesien. 

651)  A.  h.  EiitschL  vom  15.  Dcc.  1759:  „Da  Ihre  Maj.  an 
dem,  was  in  Portugall  wegen  deren  P,  P.  Soc,  JtMU  vorgefahlen, 
nicht  den  mindesten  Aniheil  zu  nehmen  gedenken , sondern  Ibro 
a.  h.  landcsinätterliche  Sorgfalt  villmehr  dahin  gerichtet  ist,  damit 
in  a.  h.  Dero  Erblanden  alles,  was  unschuUdigen  Qem&them  tu 
einiger  Beunruhigung  gereichen  oder  sonsten  auswärtige  Vorwürfle 
zuziehen  könnte,  gtinzlich  vermieden  bleibe;'"  so  solle  von  nun  an 
niclits,  was  über  den  portugiesischen  Vorfall  für  oder  wider  die  Je* 
Suiten  geschrieben  werde  , im  Inlando  zuin  Druck,  befördert  werden 
(Intim,  vom  20.  Dcc.  an  den  Rector  der  L’niv.  *—  l'niv.  Kegisur, 
V.,  J,  4). 
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Ilauptschlng  ausfuhren  wollte,  indem  sie  eine  vom  Dom- 
herrn Stock  verfa-ste  Beschwerdeschrift  gegen  die  Je- 
suiten im  Allgemeinen  überreichte , durchschaute  die 
Kaiserin,  wo  die  Sache  hinaus  wolle,  und  rescribirte: 
.Die  Schrift  von  Stock  ist  etwas  hitzig  ausgefallen  und 
ist  mit  grosser  Sorgfalt  aller  Animosität  in  Religions- 
und Doetrine-Sachen  auszuweichen ; auch  alles , was 
nur  einen  Schatten  einer  Verfolgung  gegen  die  Jesui- 
ten, auszuweichen ; wie  hingegen  auch  von  nichts  wei- 
chen will,  was  schonn  mit  guter  Ueherlegung  und  Er- 
kanntnus  resolvirt  hab“  ***). 

Trotzdem  ging  der  Kleinkrieg  gegen  die  Jesuiten 
fort , wenn  gleich  ohne  Erfolg  im  Ganzen  *®*).  Der 

652)  Archiv  der  k.  k.  Stud.  II.  C.  (Die  Schrift  des  Can.  Stock 
Andet  sich  io  deu  Actea  nicht . wohl  aber  die  Einbegleitung,  nnd 
obige  Kesulotiun  der  Kaiserin  io  Orig.) 

653)  So  t,  B.  widerrieth  im  J.  1760  die  Studi^hofeommission 
die  Wahl  eines  Jesuiten  sum  Uector  in  Prag;  denn  ..gleichwie  die 
Wirkung  deren  su  heihamen  a.  h.  Verordnangen  in  Studiensachen 
haupts&chlich  von  dem  Geliorsam  dependiret;  so  hat  die  alltägliche 
Erfahrung  sattsam  gexeiget , wie  wenig  die  Patres  Soc.  gesinnet 
seien,  denbn  a.  h.  Verordnungen  za  gehorchen;  wo  folglich  sehr  be- 
denklich wäre»  ihnen  die  ersten  Stellen  in  denen  Universitäten  in 
Händen  zu  lassen.*^  — Da  es  sieb  im  J.  1761  zeigte,  dass  die  Je« 
suiton  in  Uraz  150  theolog.  Schüler,  die  Dominicaner  und  übrigen 
Professoren  deren  nur  10  hatten,  so  wurde  im  Verordnangswege 
eine  Glciohlhcilung  der  Schüler  verfügt.  — Dieselbe  Verfügung 
wurde  auch  für  I^rag  erlassen.  — Der  Umstand,  dass  die  Jesuiten 
in  Otmüts  auf  dem  Titelblatte  des  Lectionskataloges  nach 

9ÜatU  OlomucettAts"  die  althergebrachten  Worte  >.Soc.  Je»u'*  an- 
brachten,  wurde  nicht  etwa  bloss  abgestcllt,  sondern  als  eine  Usar- 
pation  landesfürstlichcr  Rechte  eigens  der  Kaiserin  angezcigt. 
Dass  die  Jesuiten  in  Prag  für  ihre  Hansstodien  einen  ..prcu^ectus 
generaUt  supremus"  hatten,  ward  als  ein  Aasdmek  des  Hochmutbes 
ebarakterisirt.  Daher  konnte  bei  solchen  Gesinnungen  der  Ober- 
behOrdea  auch  der  Abt  des  Stiftes  Hradiscb,  Paul  Waczlavik,  Prä- 
ses des  OlmÜtzer  „ConsessiM  lüeraiia'"  Öffentlich  erklären-  ,, dass  alle 
von  den  Jesuiten  - Schulen  nicht  abtretenden  Schüler  f&r  keine 
Freunde  Ihro  Maj.  antnsehen  wären**.  Sitzungs-Protokoll  der  k.  k« 
Stud.  H.  C.  vom  17.  Juli  176v). 
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VOQ 

Snunoufels. 


am  14.  Februar  1760  von  der  Studien  - Commiesion 
gestellte  Antrag , die  Protestanten  und  Reformirten 
zum  Gradus  in  der  medicinischen  und  juridischen  Fa- 
cultät  zuzulassen,  und  in  den  Diplomen  für  den  philo- 
sophischen, medicinischen  und  juridischen  Doctorsgrad 
den  Ausdruck : „autoritaU  poniißeia  et  caesarea“  in 

„auioritate  caesarea“  umzuwandeln , scheiterte  vorläufig 
an  dem  Willen  der  Kaiserin  ®“). 

Einen  merklichen  Impuls  nach  vorwärts  erhielt  die 
Sache  der  politisch-kirchlichen  Reform  durch  Sonnen- 
fels *®*),  welchem  die  von  der  praktischen  Philosophie 


654)  Der  Vorschlag  hatte  übrigens  das  Piacet  der  Kaiserin 
bereits  erhalten  ; dasselbe  scheint  aber  6.  m.  wieder  snrflrkgcnom- 
men  worden  zu  sein.  Denn  die  Frage  wegen  Doctorirung  der  Äka« 
tholiken  wurde  im  J.  1778  nuchnmls  vorgenommen  und  in  etwas 
anderer  Weise  erledigt,  Ein  anderer^  wenn  auch  an  sich  kleiner, 
doch  die  allgemeine  Richtung  beseiebnender  Zug  war  es,  dass  am 
23.  Februar  1764  (nach  der  Rückkehr  der  k.  k.  Majest&tcn  von 
Frankfurt)  angeordnet  wurde  , die  Universit&t  habe  von  nun  an  in 
susct'pfionibug  principum  nicht  mehr  am  Stefans  • Freithofe  , sondern, 
wie  die  andern  ßehürden  und  Würdenträger,  in  einer  besondem 
Audienz  zu  erscheinen  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.). 

655)  Sonnenfcls*  Geburtsjahr  ist,  unseres  Wissens,  nicht  be- 
kannt; wenn  gleich  man  Nikolsburg  als  seine  Heimat  bezeichnet  und 
angibt,  dass  er  von  israelitischen  Aeltem  stammte.  Jener  Alois 
von  Sonncnfels,  welcher  am  28.  Mürz  1757  zum  Dolmetsch  für  die 
bei  den  verschiedenen  Dikasterien  vorkommenden  hebreischen  Doeti- 
menie  aufgenommen  wurde  (Jur.  Fac.  Arch.  VIII.,  1249),  und  im 
J.  1760  eine  Druckerei  in  W^ien  hesass  (Heil.  XCI. , b) , mag  wohl 
sein  Bruder  gewesen  sein ; doch  ist  uns  hierüber  nichts  Näheres  be- 
kannt. — AU  er  berufen  ward  , erhielt  er  nur  einen  Gehalt  von 
500  6.,  der  aber  schon  am  28.  April  1764  auf  1200  fl.  und  am 
9.  Juli  1765  auf  2000  fl.  erhöht  wurde.  Später  (seit  1772)  war  er 
auch  beständiger  Secretär  der  Akademie  der  bildenden  Künste.  Seine 
einflussreichste  Zeit  war  ohne  Zweifel  das  Dceenninm  von  1780  bis 
1790,  wo  er  aU  Studien-  und  Ccnsurs-Rcfcrcnt  bet  der  Studienhof- 
commission  mit  Gottfried  Van  Swicten  Hand  in  Hand  ging.  — Er 
besass  ein  sehr  bestechendes  Acusscru.  Die  ,,freimOthigen  V iener 
Briefe  «tu  Herrn  Grafen  von  V.“  eie.  (Frunkfnrl  und  Leipzig  1774) 
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(Lthik)  abgetrennte  Lchrcanzel  der  Police!-  und  Ca- 
iiieralwiBsenschaften  (in  welchen  «die  ächte  Grundsätze, 
auf  was  Weiss  die  Staats-Würthschafift  in  allen  Theilen 
zu  be.-^orgen  seye,  beygebracht  werden“)  am  31.  Octo- 
ber  1763  übertragen  wurde.  Er  hielt  sich  hierin  für- 
erst  an  die  Staatswirthschaftslehre  von  Justi.  Innerhalb 
sechs  Jahren  arbeitete  er  aber  sein  eigenes  Lehrbuch 
in  drei  Theilen  aus,  welches  die  Police!-  (politischen) 
Handlutigs-  und  Finanz-Wissenschaften  behandelte,  am 
12.  August  1769  zum  Vorlesebuche  bestimmt  ward 
und  in  so  ferne  einzig  in  seiner  Art  dasteht,  als  es  in 
Oesterreich  bis  1848  niemals  aufgehört  hat,  vorgeschrie- 
beii  zu  sein  ®*®). 


8n^cn  von  ihm  S.  102  und  103  , dass  er  eben  so  sehr  ein  bei  air 
wio  ein  mV  navnnt  gehabt  habe,  wundern  sieh  aber^  dass  er  in  Wien 
trotz  seiner  Kigenliebc  und  thOrichten  Wohlgefallens  an  sich  selbst 
so  hoch  gepriesen  werde.  — Diese  Schwäche  wäre  wohl  noch  ta 
ertragen  gewesen,  ein  viel  grösserer  Fehler  aber  war  es  ohne  Zwei- 
fel, dass  er  bei  seiner  leichten  Außassnng  und  behenden  Synthese 
lind  l>ei  seiner  brillanten  Gabe  des  Vortrages  eine  entschiedene  Nei- 
gung für  das  Platt-Vcrständige,  för  ein  seichtes  und  schnell  fertiges 
liHtiocinium  batte  und  folglich  der  Abgott  derjenigen  wurde,  welche 
so  froh  sind , w'enn  sie  durch  die  wohlfeilsten  Schlüsse  der  Welt 
die  strengen  Sätse  ewiger  Wahrheit  los  werden  können. 

656)  Dieses  Buch  ist  sehr  oft,  auch  noch  im  XIX.  Jahrhun- 
derte, aufgelegt  worden.  Man  kennt  das  der  Sonncnfelsiscben  Theorie 
zu  Gmniie  liegende  Populations-Frincip,  uud  weiss,  dass  er  manchen 
Spott  darüber  ertragen  musste.  So  t.  B.  wurde  er  einmal  aufge- 
fordert, auch  die  Notbwendigkeit  der  Strassenbcleuchtung  ans  die- 
sem Principe  abzuleiten.  Doch  war  es,  und  wäre  es  noch  , unge- 
recht, die  Mangelhaftigkeit  seines  Systems  ihm  zn  einem  besondem 
Vorwurfe  zu  machen,  da  man  befleuken  muss,  dass  bei  jeder  neu- 
begründeten  Wissenschaft  deren  erste  Vertreter  sich  unmöglich  vor 
solchen  Ansichten  bewahren  können,  deren  Irrthümlicbkeit  naebzu- 
weisen  den  Epigonen  ein  Leichtes  ist«  Auch  muss  man  zngeben, 
dass  das  Buch  (einzelne  Ausdrucksweisen,  die  jetzt  als  Velleitäten 
erscheinen,  abgerechnet)  mit  einfacher , präciser  und  ansprechender 
Diction  geschrieben  ist.  Nicht  also,  dass  er  in  seiner  Theorie  und 
ihren  Principien  irrte,  möchten  wir  tadeln;  wohl  aber  ist  die  Art 
Geseb.  d.  Luiv.  ‘ 32 
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Sonnenfels  repräscntirte  in  achter  Weise  die  nsch- 
stUrmende,  jüngere,  eine  vollendete  praktische  Darstel- 
lung ihrer  abstracten  Theorien  ersehnende  Generation. 
Seine  Aussichten  auf  Geltung  waren  in  ihren  End- 
puncten  gar  nicht  auf  die  Gegenwart,  sondern  auf  die 
zunächst  darnach  erwartete  Zeit  berechnet.  Dadurch 
unterschied  er  sich  in  Vielem  von  Van  Swieten,  wel- 
cher von  da  an  immer  mehr  von  dem  leitenden  Ein- 
flüsse auf  das  Studienwesen  im  Allgemeinen  sich  zu- 
rfickzog , und  von  dem  viel  gemässigtem  Martini, 
welcher,  als  dann  diese  Zeit  rfickhaltsloser  Anerken- 
nung für  Sonnenfels  kam,  gleichfalls  in  den  Hintergrund 
trat  Seine  Lehrcanzel  bot  ihm  ein  sehr  günstiges 

Feld,  um  alle  bestehenden  Staatseinrichtungen  seiner 
Kritik  zu  unterziehen,  rücksichtslos  und  ohne  weitere 


und  Weiis,  wie,  und  die  Richtung,  in  welcher  er  irrte,  Tom  lohSrf- 
sten  Tedel  nicht  freizueprechen.  Ueber  eine  platte  Oberdlchlirh- 
keit,  Uber  eine  nnverholene  materialistiache  Anachanungaweüie  kam 
er  nicht  hinaua ; konnte  ca  auch  nicht,  denn  den  Satz : „Der  Menach 
lebt  nicht  von  Brote  allein,  aondern  ron  jedem  Worte,  daa  ana  dom 
Munde  Oottea  kommt,“  drehte  er  mit  frecher  Anmaaaung  um  und 
sagte:  „Der  Menach  lebt  von  Brote  allein.“  Selbst  diejenigen  Stel- 
len, wo  er  in  seinem  Buche  der  Religion  einige  anerkennende  Re- 
densarten darbringt,  nehmen  sich  nur  wie  Conceaaionen  ans , die  er 
ihr  im  Interesse  des  öffentlichen  Wohls  sukommen  lasst  und  die  so 
eingerichtet  sind  , dass  sie  für  jede  beliebige  Religion  in  gleicher 
Weise  gelten  können.  Die  Manier , seine  Deductionen  fftr  die  von 
ihm  erkomen  Parteizwecke  zu  verwenden  und  fUr  sie  einznrichten, 
hat  auch  dem  wissenschaftlichen  Werthe  derselben , im  engem 
Sinne,  bedeutenden  Abbruch  gethan.  — 

667)  Vgl.  die  Beilage  XCVII.,  wo  Martini  in  seinen  Bericht 
Uber  die  Studienreform  an  Kaiser  Leopold  II.  sehr  charakteristische 
Bemerkungen  Uber  die  frühem  Zeitverbftitnisse  einUicht,  flberdiesa 
aber  die  37  Jahre  seit  seiner  Berufung  auf  die  Lehrcanzel , vor 
allen  die  letzten  16  Jahre,  als  eine  Leidensperiode  für  sich  und  als 
eine  Zeit  fortgesetzter  Chicanen  und  geheimer  Parteiumtriebe  be- 
zeichnet, welche  die  Minner  der  „Aufklimng  und  Toleranz“  gegen 
ihn  in  Bewegung  gesetzt.  — 


Digitized  by  Google 


J74U — 1790.  Jo>rf  von  SonnenfcU. 


49» 


Paciacirang  über  aie  abzusprechen  und  mit  dem  ganzen 
Talente  seines  lebhaften  Vortrages,  wie  nicht  minder 
durch  literarische  Thätigkeit  in  öffentlichen  Blättern 
dagegen  zu  Felde  zu  ziehen.  Selbst  allerhöchste  Be- 
fehle waren  nicht  vermögend,  ihm  Mässigung  aufzuer- 
legen  Die  Wirkungen , die  er  auf  der  Katheder 


658)  Ah.  Ilandbillet  an  den  Grafen  Red.  Cbotck:  „Da  der 
hieiige  Cardinal-Eribischof  Mir  seine  Beschwerden  über  das  vierte 
Stück  des  Sonnenfelsischen  Wocbenblattes  , welches  von  dem  Jvrr 
agyli  handelt , eingereichet  bat , so  ist  dem  gedachten  Sonncnfels 
ernstlich  an  bedenten , dass  er  sich  von  Materien , welche  in  die 
geistliche  nnd  Staatsrechte  einschlagcn  , in  den  Wochenblättern  zu 
schreiben,  enthalten  soll.“  Am  33.  Jünner  1667.  Maria  Theresia. 
— Ferner:  ,.Die  Cansley  hat  den  Sonnenfels  in  terminis  generaiibut 
mit  einem  Decret  dahin  anznweisen,  womit  derselbe  seine  allzn- 
groBKC  Freiheit  im  Schreiben  überhaupt  behOrig  massige  und  be- 
schiaiikc,  in  seinen  Lehrsätzen  und  Streitfragen  aber  jener  Beschei- 
denheit und  reifen  Ueberlegnng  sich  bediene,  welche  von  ihm  nnd 
seinem  begleitenden  Lehramt  billig  gefordert  werden  kann.  Zu  die- 
sem Ende  hat  die  Canzley  der  Ceusurs-Commission  den  Auftrag  zu 
machen,  dass  selbe  alle  seine  zum  Druck  befördernde  Aufsütze  ohne 
Ansnahm,  folglich  auch  seine  Theses  genau  prüfen  nnd  die  sich 
darinnen  etwa  ergebenile  zweifelhafte  Fülle  und  bedenkliche  Stellen 
durch  besondere  Berichte  zn  Meiner  Benrtheilnng  vorlegen  solle.“ 
Am  36.  Juli  1767.  Maria  Theresia.  (Darauf  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich die  Bede,  welche  Sonnenfels  sodann  über  die  ,, Beschei- 
denheit im  Vortrage“  schrieb  und  der  Schlözer’sche  Staats-Anzeiger 
scheint  diesen  Anlass  nicht  gekannt  zn  haben,  wenn  er  (III.,  II, 
S.  319.  Güttingen,  1783,  von  dem  — ehemaligen  — literarischen 
Zustande  der  Wiener  Univ.)  sich  lustig  darüber  macht,  dass  gerade 
Sonnenfels  dazu  gekommen  sei,  über  die  „Bescheidenheit  im  Vor- 
träge“ zu  schreiben).  — Dagegen:  ,,Dem  Sonnenfelss  ist  mein 
gnftdigstes  Wohlgefallen  Ober  die  von  ihm  mit  gleicher  Gründlich- 
keit nnd  Deutlichkeit  verfasten  beyden  ersten  Theile  seines  von 
Mir  allen  Kanzeln  der  Polizey-  nnd  Cameral- Wissenschaften  vor- 
geschriebenen  Lehrbuchs  durch  ein  Decret  zn  erkennen  zn  geben, 
mit  dem  Beysaz,  wie  Ich  Mich  zu  ihm  versehe , dass  er  ebenfalls 
den  dritten  nnd  letzten  Theil  das  Finanz-Wesen  betreffend  in  dem 
eingetretenen  akademischen  Lehrjahre  zu  Stand  zn  bringen  beflissen 
sein  werde.“  An  Grafen  Rudolph  Chotek.  den  95.  November  1769. 

32* 
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erzielte,  waren  um  so  nachhaltiger,  da  die  .Smdirendcn, 
nachdem  sie  bei  ihm  (im  zweiten  philosophischen  Cursc) 
mit  reichhaltigen  Planen,  wie  und  nach  welchen  Grund- 
sätzen man  die  Staats  - Einrichtungen  zu  treffen  und 
die  bestehenden  zu  reformiren  hätte,  ausgestattet  wor- 
den waren,  unmittelbar  nachher  (im  ersten  juridischen 
Jahrgange)  mit  den  Doctrinen  des  Naturrcchtes  bekannt 
gemacht  wurden , welche  lehrten , dass , vom  Siand- 
puncte  der  Vernunft  und  des  Js’aturstandes  aus , auch 
ein  rechtliches  Ilinderniss,  die  Praxis  mit  der  Theorie 
in  Einklang  zu  bringen,  nicht  bestehe.  Man  sagt  nicht 
zu  viel,  wenn  man  behauptet,  dass  aus  der  Sonnen- 
felsischen  Schule  mehr  als  aus  jeder  andern  diejenigen 
hervorgegangen  sind,  welche  zur  Apotheose  der  ratio- 
njilistischen  Doctrin  sich  bekannten  und  unumwunden 
erklärten , dass  vor  derselben  Alle  in  gleicher  AVeise, 
der  Regent  wie  jeder  „andere  Bürger  sich  zu  beu- 
gen haben  *®“),  — 

Gleichwohl  hielt  man  diese  Gefahr  für  so  wenig 
nahe  liegend  oder  man  sid»  in  ihr  so  wenig  die  Anzei- 
chen einer  Gefahr,  dass  das  Zeugnisa  aus  dieser  Wis- 
senschaft zuvörderst  für  die  Theologen  *“®) , dann  für 


Joseph  Corr,  (d.  i.  Corregent).  — Hinwiderom  am  4.  Dec.  177*2 
kam  durch  die  KAiscriu  eine  abermalige  Mahnung  an  SonnenfeU, 
dass  er  weder  gegen  die  Todesstrafe  , noch  gegen  andere  in  beste- 
henden Gesetsen  wurzelnde  Einrichtungen  öd'entlich  zu  lehren  sich 
herausnehmen  solle  (samintUeh  im  Arch.  d.  k.  k.  St.  U.  C.).  — 
Man  ersieht  aus  diesen  Duten,  ohne  weitern  Commeniar  , den  Wi- 
derstreit der  zwei  Zeitalter. 

659)  Zur  Zeit  der  Keformjahre  1780—1790  war  dies»  ein  sehr 
beliebter,  in  den  Thescs  der  Doctoranden  sehr  oft  tigunrender,  und 
von  den  Studiendirectoren , denen  die  Ceusur  der  Thescs  und  Dis- 
sertationen Zustand,  jederzeit  onbeuusUlDdeter  Ausdruck. 

660)  Dccrct  an  die  niederusterr.  Uegicrung  vom  28.  Juli  1769, 
mit  dem  Beisätze,  dass  cs  besonders  dienlich  sein  werde,  „wenn 
auch  der  Clerus  selbst  nach  und  nach  io  dieseu  Wissenschaften  sich 
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die  Candidaten  eines  politischen,  endlich  auch  für  die 
Candidatcn  eines  richterlichen  Staatüdienstes  fdr  obli- 
gat erklärt  wurde®“*). 

Mittlerweile  war  den  Jesuiten  eine  neue  Schlappe 
dadurch  beigebracht  worden,  dass  ihnen  am  10.  Jänner 
1767  die  Lchrcanzel  des  Kirchcnrechtcs  abgenonimen 
und  die  Theologen  verhalten  wurden,  das  Kirchenrecht 
zugleich  mit  den  Juristen  beim  Professor  Riegger  zu 
hören 

Die  Jahre  1772  und  1773  endlich  brachten  durch 
zwei  wichtige  Ereignisse  eine  neue  Wendung  der  Dinge 
hervor.  — 

Am  18.  Juni  1772  starb  Gerhard  Freiherr  Van 
Swieten  “**).  Mit  patriotischer  Ungeduld  (so  schreibt 


einige  Kenntnis»  beyleget , die  hevorab  denselben  von  der  Noth- 
Wendigkeit  ein»  so  anderer  Maai>snehnitingcn  tu  Obertcagen  Teri7iö> 
gend  sein  würde,“  Diese  Wisuonschaft  sei  daher  auch  in  die  Con- 
cur^rPrÜfang  für  alle  Patronats-Pfarren  aufzunehmen  (Arch.  d.  k.  k. 
8t.  II.  C.  Z 25). 

661)  Dccret  der  Htndienhofconmiission  vom  9.  Nov.  1770  und 
19.  Oct.  1771  Z.  3 nnd  13  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.). 

663)  Als  Motiv  hieliir  gab  die  Studienhofcommission  in  ihrem 
Berichte  vom  29.  Nov.  1766  architpiscopo  Van 

an:  , .angesehen  es  ohnehin  sattsam  bekannt  und  leicht  mit  mehre» 
rem  darxuthiin  wäre  , dass  von  keinem  Religiösen . am  wenigsten 
aber  von  einem  Jesuiten  eine  ersprie^sliche  und  bey  jetzigen  Zeiten 
dem  Staat  anständige  Lehre  des  jurU  canonici  jemals  zu  hoffen  soy“ 
(Arch.  d.  k.  St.  H.  C.). 

663)  Die  Kaiserin  hatte  ihn  mit  sehr  hohen  Ehren  ausgezeich- 
net. Im  J.  1758  erhob  sie  ihn  in  den  Freiherrustand.  und  1763 
liess  sic  im  medicin.  Ilörsaale  der  Universität  sein  Bildniss  auf- 
stcllen.  Im  J.  1770  hatte  er  das  Glück,  die- Kaiserin  von  der  Kuh- 
pocken-KrankheiC  zu  heilen ; zur  Belohnung  erhielt  er  das  Coroman» 
deurkreuz  des  Stefans  - Ordens . 3000  Stück  Duenten  und  das  Bild- 
niss der  Kaiserin  in  Brillanten.  Kr  starb  im  Schlosse  zu  Schün» 
brunn.  Die  Kaiserin  Hees  nicht  nur  eine  Medaille  zu  seinem  An- 
denken prügen,  eondem  auch  in  der  Todtcn-Capelle  der  Augustiner- 
Ilorkirchc  ihm  ein  Grabmal  mit  seiner  Büste  aus  Marmor  «rrich- 


To«i  fior. 
Iicrd*«  VdQ 
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Anfhebaaf 
des  iosujten* 
Ordeus. 


MartinO  hatte  er  der  Aufhebung  der  SocieUU  Jesu 
entgegengesehen , aber  eine  höhere  Fügung  wollte  ea, 
dass  er  vor  ihr  seine  Auflösung  fand. 

Im  Jahre  darauf,  am  21.  Juli  1773,  erfloaa  das 
Breve  des  Papstes  Clemens  XIV.  „Dominu»  ac  Re- 
demptor  noster,'^  welches  unter  umständlicher  Motivi- 
rung  die  Aufhebung  des  Jesuiten  - Ordens  decretirte. 
Am  9.  und  10.  September  erhielt  der  oberste  Canzler 
die  a.  h.  Ilandbillete  in  Betreff  der  Publicirung,  wor- 
auf der  Erzbischof  am  14.  September  zuerst  zu  den 
s.  g.  obem  Jesuiten  (am  Hof),  dann  zu  den  untern 
Jesuiten  (im  akademischen  Collegiumj  fuhr  und  ihnen 
die  Aufhebung  des  Ordens  ankündigte.  Dem  Publi- 
cations-Acte  war  ein  landesfUrstlicher  Commissär  bei- 
gegeben. „Dieser  Commissarius  hat  sogleich  nach  der 
Kundmachung  ihnen  Meinen  Schuz  und  Gnad  zu  ver- 
sprechen , wenn  eie  als  getreue  Diener  der  Kirchen 
und  des  Staats  sich  auffUhren  werden“  ***). 


MD.  — Seine  Verdienste  nm  du  Medicinalweeen  des  Beirhes  and 
des  österr,  Heeres  insbesondere,  ferner  nm  die  medicinische  Fecul- 
tat  in  Wien  (and  Prag)  durch  die  Einrichtung  der  modiciniseb- 
praktischen  Lchrschnle  sind  anbestritten.  — Wu  seine  Wirksam- 
keit (or  die  Unirersität  im  Allgemeinen  betrifft,  so  war  er  ein  tbS- 
tigster  Mitarbeiter,  nm  an  die  Stelle  eines  morsch  gewordenen  Uan- 
ses  einen  nenen  Prachtban  in  setsen-,  ob  bei  der  Wahl  der  Situa- 
tion und  bei  der  Lage  der  Fnndamente  für  denselben , wie  nicht 
minder  bei  dem  Bau-Style  nicht  auch  die  schruifcn  Einseitigkeiten, 
die  seiner  Geistes-Richtnng  eigen  waren,  wesentlich  massgebend  ge- 
worden  sind , du  ist  eine  andere  Frage , die  sn  Terneinen  schwer 
fallen  ddrfte. 

664)  In  dem  Rescripte,  welches  sonach  am  10,  Sept.  1773 
fftr  alle  Landesstellcn  rerfaut  and  im  Entwürfe  der  Kaiserin  vor- 
gelegt wnrde , mnsste  auf  ihren  ansdrUcklicben  Befehl  der  Zusatz 
gemacht  worden ; „dass  sowohl  die  Publication , als  Sperren  und 
Obsignirnng  (der  für  den  Staat  einzusiehenden  Temporalien)  ohne 
der  mindesten  Unordnung  nnd  so  viel  immer  möglich  mit  allem 
Glimpf,  Gelindigkeit  und  gutem  Anstand  vullbracht,  hiebei  aber  wie 
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Die  Auflösung  des  Ordens  machte  zunächst  Ver> 
fiigungen  rficksichtlich  seiner  Temporalien  nöthig,  in- 
dem bereits  beim  Publicationsacte  erklärt  worden  war, 
dass  dieselben  zum  Staats-Vermögen  zu  rechnen  und 
einzubeziehen  seien.  Im  Allgemeinen  wurde  beschlos- 
sen, einen  s.  g.  Jesuiten-Fond  zu  gründen,  und  dessen 
Erträgnisse  ausschliesslich  für  die  Unterrichts-Anstalten 
des  Reiches  zu  verwenden ; in  Wien  erhielt  insbesondere 
die  Universität  einen  sehr  namhaften  Antheil  an  den 
von  den  Jesuiten  hinterlassenen  Realitäten.  Die  a.  h. 
Entschliessung  vom  1.  September  1775  sprach  der 
Universität  das  Recht  auf  die  Gebäude  des  akademi- 
schen Collegiums  zu;  in  denen  sohin  eine  Bibliothek, 
für  die  bisher  ein  Locale  gefehlt  hatte  , ein  Natu- 


anch  fllr  kfinftig  denen  geweiten  Jesuiten  ron  Niemanden  mit  Un- 
anaUtadigkeit  begegnet  werde“  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.).  — In 
der  Tbat,  den  Ruhm,  unter  allen  griiaaern  katholiseben  Staaten  der 
einaige  an  aein , welcher  beatiglich  der  Jesuiten , die  doch  als  g e- 
rufene  GSate  in  das  Reich  gekommen  waren,  die  Ehre  des  Han- 
aea  bewahrt  hat,  diesen  Ruhm  verdankt  Oesterreich  nur  seiner 
Kaiserin. 

656)  Beim  Ban  des  neuen  Unirerritäta  • Hauses  war  auch  be- 
absichtigt worden,  die  Bibliothek  darin  nnteraubringen ; es  aeigte 
sich  aber,  dass  der  Raum  biefhr  fehlte,  nnd  so  kam  es,  dass  durch 
Decret  vom  S4.  Jauner  1766  die  Unirersiiats- Bibliothek  mit  der 
Hofbibliothek  vereinigt  wurde.  Am  94.  Mkra  1776  wurden  die 
Bibliotheken  aller  drei  Jesuiten-Collegien  in  Wien  {CoUtgntm  aead., 
Collegium  am  Hof  und  bei  8.  Anna)  der  Universität  auerkannt ; 
am  16.  April  sodann  ward  als  Flata  biefdr  der  Bflehersaal  im  ehe- 
maligen Cof/ey.  acad.,  ihr  die  Oberaufsicht  aber  der  theolog.  Studien- 
Uirector , Abt  Rantenatraueb,  bestimmt;  am  10.  Mai  1777  worden 
ihm  vier  Ciutodes,  darunter  die  awei  ersten  immer  awei  Professoren 
sein  sollen,  beigegeben  (am  3.  April  1784  auf  awei  Ctutodet  und 
einen  Scriptor  redneirt^.  Die  Eröflnnng  für  die  Stndirenden  erfolgte 
am  13.  Mai  1777.  Der  Fond  der  an  den  Jesuiten-Bibliotbeken  ge- 
hörigen Capitalien  belief  sich  (am  8.  Jänner  1776)  anf  18,800  d. 
nebst  162  II.  6'/,  kr.  in  Barem.  Dar.o  wurde  das  Hanschita’sche 
Stiftuugs-Capital  pr.  12,000  H.  geschlagen;  von  den  Qesammt-Zin- 
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rallen  - Cabinet  und  Wohnungen  für  die  akademischen 
Professoren  und  für  den  theologischen  Studiendirector 
angebracht  werden  sollten.  Von  dieser  letztem  Be- 
stimmung kam  es  jedoch  bald  wieder  ab  ®*^**).  Die 
Kirche  beim  Jesuiten-Collegium  wurde  mit  der  a.  h. 
Entschliessung  vom  6.  September  1777  ebenfalls  der 
Universität  zugesprochen  und  erhielt  sohin  den  Na- 
men : „akademische  Kirche"  Die  von  den  Jesui- 

ten gegründete  akademische  Congregation  wurde  bei- 
behalteu 


sen  h 1232  fl.  sollten  (nach  Vdg.  Tom  6.  Dcc.  1777,  Z.  154) 
1000  fl.  fiir  die  Nnchschaffong  von  Büchern,  232  fl.  für  das  Biblio- 
theks-Personale  verwendet  and  letzterer  Betrag  durch  Zuschuss  von 
36S  fl.  aus  dem  Jesuiten-Fonde  auf  600  H.  erhöht  werden  (Arch. 
d.  k.  k.  St.  H.  C.).  Der  neue  Zubau  zum  Bihliotheks  - Gebäude 
erfolgte  itn  J.  1S27  unter  Kaiser  Franz. 

666)  Mit  dem  a.  b.  Handbillete  vom  16.  Juni  1780  befahl  M. 
Theresia:  da  behufs  der  Errichtung  eines  Arbeitshauses  das  Bene- 
dictiner-Kloster  zum  A/on^e.serroto  (oder  Schwarzsimnier)  vor  dem 
Schotten  - Thore  in  Vorschlag  gebracht  und  der  Prälat  zu  dessen 
Räumung  gegen  Ersatz  im  akad.  Collegium  bereit  sei:  so  solle 
hierüber  durch  eine  Commission  das  Weitere  vorgekehrt  werden. 
Am  4.  Juli  1760  erhielt  die  niederösterr.  Regierung  den  Auftrag, 
wegen  Uebergabe  des  akad.  Collegiums  an  dun  Abt  Amandus,  gegen 
Vorbehalt  des  Patronats -Rechtes  für  die  Universität,  vorzusorgen. 
Am  24.  Juli  überreichte  der  Abt  die  Acceptations-Urkunde  in  Be- 
treff der  Translocirung  seines  Conventes,  und  am  12.  August  erhielt 
die  Universität  hierüber  den  Bescheid.  Die  Uebergabe  des  (betief- 
fenden  Tbeils  des)  Collegiums  und  der  Kirche  cum  dote  ej-l'olgte  am 
6.  November  1780  (k.  k.  Areh.  in  Cultus-Sachen  117,  119,  121 
bis  123,  und  Univ.  Reg.  I.,  *J39).  — Im  J.  1783  jedoch  mussten 
die  Schwarzspanicr  aus  Anlass  des  im  Collegium  uiizubringeuden 
Alumnates  und  Geneml-Seminariums  wieder  weichen. 

667)  Die  Modalitäten  über  die  Verseilung  des  Kircheudienstes. 
über  die  Uperarien , und  über  die  Kxseiiidirung  und  Verwendung 
des  Kirchenvermügens  siehe  im  Stututeiiburhe  n l78  und  1S4,  letz- 
teres in  Verbindung  mit  dem  oben  ad  666  Bemerkten. 

668)  Es  bestand  m der  Univ.  eine  ,,Co/u/reya/ü)  Major  AcatU- 

mica  sub  tit.  ß.  V.  Mariae  in  oyeios  liir  alle  viei  faeuK 
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Noch  belangreicher  waren  die  Aenderungen,  welche 
durch  die  Aufhebung  des  Ordens  in  dem  Studienwesen 


Uicu.  M.  Theresia  hatte  «ic  begünaticot  und  am  14.  Oetoher  1752 
grnaue  Einhaltung  der  Marianitiehcn  Satzungon  anbefohlen  (Statu- 
tenhoi-h  n.  135);  denn  durch  sie  wurde  der  eigentliche  akad.  Got- 
tesdienst damals  reprisontirt.  Am  18.  April  1759  war  bewilligt 
w'ordeD,  dass  die  Marianist  hen  Vcrsammlangen  im  neuen  Universi* 
t&u-Saulc  abgc-halten  würden  (Arcb.  d.  k.  k.  St.  H.  C.  Z.  8). 
Diese  Cougregation  besass  ein  Vermögen  von  SOOO  11.  nnd  erhielt 
überdiess  von  der  Hofkammer  für  605  fl.  die  jfthrl.  Zinsen . indem 
sic  unter  K.  Leopold  I.  ihr  Silber  in  diCHCin  Schäizong«w**rthe  ah- 
gelicfcrt  batte.  Am  20.  April  1775  wurden  aus  dem  Jesuitenfonde 
die  bereits  eiiigrzogencn  2000  fl.  und  dazu  noch  605  fl.  exscindirt 
nnd  die  Congregatiun  wie<ler  hergeslellt.  Den  Prä«es  ernonnic  da» 
Consistorium ; er  leitete  mit  einem  «Soctus  die  ererdtia  apirituaiia  und 
verwaltete  das  Vermögen.  Die  Excrcitien  bestunden  Vormittags 
von  10 — 11  Uhr  in  einer  Exhortation  nnd  Messe;  zu  bestimmten 
Zeiten  in  gemeinschaftlichem  Empfange  der  Sacramontc  der  Busse 
and  des  Altars,  und  in  der  Verehrung  der  s.  Jungfrau.  Allo  Stu- 
denten, die  Stipendisten  bei  Verlust  ihres  Stipendiums,  hatten  daran 
Theil  zu  nehmen.  Ihr  Labarum  k 81  Mark,  8 Loth  Silber  (dessen 
Gebrauch  nicht  mehr  gestattet  wurde)  wurde  um  1507  fl.  45  kr. 
verkauft;  durch  Verkauf  anderer  Utensilien  und  durch  Beitr&ge  der 
Sodalen  stellte  sich  am  27.  Nuv.  1775  der  Gesammt- Empfang  auf 
7575  fl.  11  kr.  Der  Präses  erhielt  jährlich  IfiO  fl.«  der  iS^citur 
75  fl.;  die  Qbrigen  Ertiägnisso  wurden  zum  Thcilc  zu  Beiträgen 
für  arme  iSodales  verwendet. 

Nebst  der  Con^regatio  acad»  bestanden:  1.  beim  akad.  Gymna- 
sium eine  Cowjrtgatio  mtdia  su6  ti(.  tmntoc.  Concept.  B.  V,  J/.,  und 
eine  Comjreg.  minor  9ub  tit,  6.  Mariae  V,  Pari/. ; 2.  beim  Gymna- 
sium von  S.  Anna  eine  Conyreg.  major  eub  tit.  b,  M.  V,  Vuilantxjt 
und  eine  Congr.  minor  sub  tit.  b.  J/.  V,  Deaponsntae,  Auch  diese 
verkauften  ihre  Labara  und  Utensilien  (ErlOs  nach  obiger  Keihcn- 
folge:  615  fl.  20  kr.,  1059  fl.  25  kr.,  651  fl.  24  kr.,  263  fl.  19  kr.> 
und  hatten  jede  ein  eigenes,  jedoch  nehr  kleines  Vermögen.  Am 
24.  Marz  1781  wurde  das  Vermögen  aller  vier  Cungiegatiouen  zu- 
sammengezogen  und  aus  ihnen  selbst  zwei  Abtheilungen  geinacht. 
eine  für  die  3 hohem  Classen  als  iiodaies^  die  zweite  für  die  2 un> 
tern  Classen  als  Tironea.  Im  J.  1783  (Vdg.  v.  90.  Juni)  worden 
alle  Congrcgatioueii  aufgehoben  und  ihr  Vermögen  im  Gesammtbc- 
irage  von  12, .532  fl.  39!/a  kr.  (darunter  8273  fl.  18'/,  kr,  von  der 
i ongrtg.  arad.j  von  Regierungs-Coinmissären  am  16.  Oct.  inventirt 
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der  Monarchie  nothwendig  gemacht  .wurden.  Die  Gym- 
nasial*, philosophischen  nnd  theologischen  Lehranstal- 
ten, welche  bisher  ausschliesslich  oder  zum  grossem 
Theile  in  den  Händen  der  Jesuiten  gewesen  waren, 
bedurften  einer  Reorganisation  und  einer  neuen  finan- 
ziellen Ausstattung.  Gleichzeitig  liessen  sich  von  meh- 
reren Seiten  Stimmen  vernehmen,  welche  auch  die 
übrigen  Facultäten  einer  abermaligen  Reform  unterwor- 
fen wissen  wollten.  Obgleich  seither  in  dem  Studien- 
plane mehrere  einzelne  Ergänzungen  vorgenommen  wor- 
den waren  •••),  so  war  man  doch  mit  dem  Wissenschaft- 


und  am  14.  Nor.  deaaelben  Jahra  l&rmlich  fibamommen  (ÜDir.-Reg. 
I. , 3,  153). 

669)  So  warde  dem  F.  Maximilian  Hell  8.  J. , ala  er  am  93. 
Oct.  1753  aom  Frofewor  der  Aatronomie  ernannt  wurde,  auch  auf- 
getragen,  allwöchentlich  ein  Collegium  über  Mechanik  an  halten.  — 
Aua  Anlaaa  der  Oründnng  der  Schule  in  Schemnita  wurde  ange. 
ordnet,  daaa  in  den  philoaophiachen  FaculUlten  in  dem  Theile  der 
Fhyaik,  der  ron  Mineralogie  handelt,  auch  Einiger  über  Bergwerka- 
Wisaenachaft  gelehrt  werde.  — Die  im  October  1761  eingefUhrte 
Oeffentliclikeit  der  Früfnngen  wurde  am  1.  Sept.  1764  wieder  ab- 
geatellt,  „maaaen  einige  ron  rerzag^erem  QemlUb  riel  weniger  Tor- 
bringen  können,  ala  aie  innerlich  beaitaen.“  — Am  3,  Sept.  1768 
ward  die  Errichtung  einer  eigenen  Lchrcanael  der  achönen  Wiaaen- 
achaflen  genehmiget  und  f&r  aie  am  4.  Jänner  1773  Frofeaaor  Rie- 
del aua  Erfurt  mit  dem  Qchulte  ron  1300  fl.  und  dem  Titel  einer 
k.  k.  Rathea  berufen.  Die  Lehrcanael  der  „deniachen  Beredtaam- 
keit,“  welche  von  Prof.  Hasalinger  veraehen  wurde,  erhielt  gleich- 
aeitig  eine  andere  Bedentung , und  befaaate  aich  mit  weiter  niebta, 
ala  mit  der  Theorie  und  mit  praktischen  Uebungen  in  der  Becht- 
achreihung,  im  Briefityle  nnd  baupta&chlich  im  Canzlei-St/Ie  unter 
Angabe  der  Canzlei-Manipnlaliona- Verfahrens  bei  den  Dikaaterien. 
— ln  der  Jnrid.  Faeultat  aber  wurde  am  1.  Mai  1760  statt  dea 
vieliheh  beanslkndaten  Buches  von  Böhmer:  yus  publicum  umversaU, 
Hugo  Grotiua  zum  Lebrbuche  Torgesebrieben.  Am  9.  Nov.  1768 
wurde  die  ah.  Entachl.  ansgeaproeben,  nebst  dem  deutschen  Staats- 
rechte auch  die  Reichshiatorie  nnd  die  Lehre  Aber  die  Verfassungen 
der  europ.  Staaten  nach  den  Pütter'schen  und  Arhenwairschrn 
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liehen  Ertrage  der  letzten  zwanzig  Jahre,  und  mit  der 
Auesiüht,  die  hierin  die  Universität  für  die  Zukunft 
eruffnete,  nicht  durchweg  befriedigt.  Man  sah,  dass 
die  von  1749  bis  1753  auf  die  Lehrstühle  berufenen 
Professoren  und  wissenschaftlichen  Führer  zwar  ängst- 
liche Nachahmer,  aber  keine  eigentlichen  Nachfolger 
finden  konnten  Insbesondere  zeigte  sich  dieses 

Gebrechen  m der  juridischen  Facultät,  und  der  Director 
der  juridischen  Studien  wusste  sich  die  Erscheinung 
nicht  zu  erklären,  dass,  nachdem  doch  vom  Staate  aus 


GrnndaStzen  in  deutscher  Sprache  einiulithren.  (Arch.  d.  k.  k.  St. 
H.  C.  ’l.  17,  26,  27,  31,  35,  36). 

670)  Uie  Frufebsoren  Martini  und  Sonnenfela  waren  nicht  nur 
fdr  die  in  ihre  Lehrcanaeln  einschlnt^enden  Gegenstände,  sondern 
auch  für  die  Behandlnngs-  nnd  Vortragsweise  anderer  Fächer  die 
Tonangeber,  denen  man  selbst  in  Geringrügigkeiten  sich  ansnsebUes- 
sen  sachte  und  wobei,  wie  bei  jeder  Nachahmung,  auch  Cariraturen 
anm  Vorscheine  kamen.  So  s,  B.  wird  besonders  erwkhnt  (Freim. 
Briefe  S.  104 — 111),  dass  der  Professor  fOr  Logik  nnd  Fhjsik, 
Joa.  Emst  Ma;er  (welcher  1775  seine  „Ammadver^ionet  loyteae“ 
haransgab  und  auf  dessen  Talente  man  grosse  Hoffnungen  seuie) 
in  seinen  Vorträgen  sogar  die  italienische  Aussprache  Martini’s  und 
seine  Accenluirnng  naebahmte.  — Jos.  Val.  Kybel  aber,  der  (nach 
Uiegger)  Kinhenrecht  tradirte,  nahm  sich  Sonnenfels  snm  Master 
nnd  nbertrieb  dessen  Lebhaftigkeit  des  Vortrages  auf  eine  Weise, 
dass  sie  anr  offenbaren  Charlatanerie  ausartete.  — Analoge  Ursa- 
chen müssen  auch  analoge  Wirkungen  herrorbringen.  So  wie  bei 
EinfOhrimg  des  Hnmanismns,  so  kamen  auch  jetzt  die  jungen  Leute 
in  den  raschen  Besitz  ganz  neuer  Lehren  und  Systeme.  In  beiden 
Fällen  nahmen  sie  einen  gewissen  Uebermuth  und  Selbstgeiklligkeit 
und  ein  Begnügen  mit  der  Boutine  des  Nachabmens  in  den  Kauf, 
weil  dieses  dort  wie  hier  ausreichte,  ihre  Ueberlegenheit  gegenüber 
dem  frühem  Obsenrantismus  an 's  Licht  zu  stellen.  Bei  Einhaltung 
derselben  Richtung  deren  Ausdracksweise  an  steigern,  d.  i.  zu  ca- 
rikiren  , war  das  Einzige , was  sie  ron  ihren  Meistern , an  deren 
Worte  sie  schwürten,  unterschied;  alles  Uebrige  war — Handwerk, 
Und  doch , wann  nicht  bloss  ein  Haschen  noch  äusserlicher  Gel- 
tung, sondern  ein  wahrer  und  tiefer  Wissensdrang  die  Triebfeder 
gewesen  wäre,  hätte  Alles  viel  besser  sein  können. 
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80  Vieles  zur  Hebung  der  Wissenschaften  gescheln^n 
sei,  weder  eine  ebenbürtige  Reproduction  wissenscliafi- 
licher  Kräfte  sich  zeigen,  noch  auch  eine  Anerkennung 
für  das  Geleistete  gezollt  werden  wollte;  Werke  inlän- 
discher Autoren  vermochten  weder  eine  weitere  Ver- 
breitung noch  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Geltung 
zu  erlangen  Freilich  war  die  Zeitriclitung  über- 


671)  Bourgoignon  brach  in  einem  im  J.  1771  der  Kaiserin 
überreichten  Berichte  in  bittere  Klagen  darüber  aus.  Öffent- 

lichen Lehrer  v.  Hicgger,  v.  Martini,  t.  Gaspari  und  Sehrodt  (in 
Prag)  sind  unstrittig  berühmte  Mäuiier  und  ihre  Werke  fürtrefllieh. 
Doch  hat  nocli  keiner  einen  Heller  Douceur  von  einem  Bnehdrticker 
empfangen  ....  Denn  das  Unglück  will,  dass  alle«,  wn«  hier  her- 
Torgcbracht  wird,  schon  eben  darum  für  schlecht  erachtet  wurde. 
Hierdurch  geschiehet  es,  dass,  wenn  ein  Lehrer  in  Wien  oder  Prag 
etwas  Kum  Drucke  bringen  will,  er  allemal  ein  paar  Jahre  warten 
müsse,  bis  sich  etwann  ein  reicher  junger  Cavalicr  findet,  welcher 
dem  a.  h.  Landesfürsten  seine  Disputation  widmen  zu  dürfen  die 
Erlaubnis«  hat  und  bey  dieser  Gelegenheit  die  Druck-VnkOsien 
emes  grösseren  Werkes  übernimmt.“  Ein  gutes  Mittel  wäre  es, 
ausgezeichnete  junge  Leute  auf  fremde  Universitäten  reisen  zu  las- 
sen. (Am  12.  Oct.  1772  erklärte  die  Kaiserin  sich  bereit,  tüchtige 
Subjecte  nach  absolvirten  Studien  , welche  den  hiesigen  Unterricht 
genau  kennen,  auf  ihre  Kosten  an  fremde  Universitäten  zu  schicken). 

Lag  nun  die  Lösung  dieses  Käthsels , auch  abgesehen  von  der 
damaligen  Zeitrichtung,  wirklich  sehr  ferne?  Uns  scheint  es  nicht 
so.  Die  Schüler  lernten  nach  einem  vom  Staate  genau  vorgcschrie- 
henen  Buche,  die  Lehrer  konnten  nur  nach  diesem  vortrageu;  die 
Directoren  controlirton  nicht  bloss  die  religiöse  und  politische  , soli- 
dem auch  die  scicntiüschc  Richtung  der  Schule  aufs  genaueste.  Es 
konnte  sich  w'ohl  auch  treflen,  dass  gerade  der  Mann  Director  war, 
weicher  das  betreffende  Vorlescbuch  verfasst  hatte.  Daraus  folgte, 
dass  die  Wissenschaft  vorwiegend  nur  für  besondere,  in  diesem  con- 
crctCD  Staate  für  dienlich  erkannte,  Zwecke  ausgebcutet  wurde.  Der 
Staat  konnte  glauben,  seine  Gründe  dafür  zn  haben;  that  er  es  aber, 
so  musste  er  auf  die  Pflege  einer  selbständigen  Wissenschaft  und 
auf  eine  Allgemeinheit  ihrer  Geltung  verzichten , und  in  so  ferne  er 
Fortschritte  haben  wollte,  sich  zur  Zinsbarkeit  an  das  Ausland  ent- 
achlicssen.  Martini  Und  Sonneufcls  schufen  noch  ihre  eigenen  Sr- 
■leme ; die  nach  ihrer  Zeit  in  Oesterreich  entstandenen  Lehrbücher 
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lumpt  nicht  sehr  günstig.  Ein  innerer  Ernst , eine 
höhere  \Veihe  der  Wiesenschaft  war  echwer  dort  zu 
erreichet) , >vo  das  Augenmerk  fast  aller  Berufenen 
vorwiegend  auf  die  Organisation  des  Staates,  und  zwar 
sowohl  in  den  theoretischen  Systemen  als  in  der  refor- 
inirenden  Ausübung,  gerichtet  war;  abgesehen  von 
parteilicher  Absichtlichkeit  der  Verwendung  fehlte 
schon  die  Unbefangenheit  der  Bewegung.  Nur  die 
e.xacten  Wissenschaften  waren  besser  gestellt,  theils 
weil  sie  mit  jtolitischen  u)td  staatsrechtlichen  Ansichten 
nichts  zu  ihun  hatten,  theils  weil  die  Probleme,  die 
durch  sie  gelöst  wurden , zunächst  und  unmittelbar 
dem  Zwecke  der  Staatswohlfahrt  zu  Gute  kamen  *’*). 

über  sind  (die  streng  OsterreichiK'hea  Uechu>richcr  aosgenommeu) 
wenig  mehr,  als  dio  Denkzeichen  des  Ttn  Zeit  zu  Zeit  an  das  Aus- 
land entrichteten  Tributes. 

67*i)  ist  daher  hOchst  charakteristisch,  dass  als  die  Kaise- 
rin am  25.  Jänner  1774  den  Beschlut^s  ausgesprochen  hatte,  in  Wien 
eine  Akadenno  der  W isseuschaften  zu  errichten  (s.  Anm. 
075),  die  öiudien-nofcominission  (im  Protokolle  vom  9.  Dcc.  1775) 
das  Programm  hiefür  so  fcststclltc:  „Von  ihr  (der  Akademie)  hät- 
ten nicht  zwar  Theologie,  nicht  Jurihprudenz,  sondern  Ackerbau, 
Munufucturen,  Handel,  Navigation,  selbst  die  Kriegskunst,  kurz  alles, 
was  durch  neue  Entdeckungen  in  der  Natur , Krhndung  nützlicher 
Maschinen  und  Operationen  eine  mehrere  Aufnahme  und  Verbesse- 
rung in  Absicht  auf  das  politische  Wohl  eines  Staa- 
t e s verträgt , die  wichtigsten  Vortheile  zu  erwarten.“  — Später, 
bei  Gelegenheit  der  am  4.  Mai  1774  vorgelegtcn  Studienrefomt- 
Projecte,  erschien  auch  die  a.  h.  Entschliessuiig : ....  5.  „Er- 
warte gleichfalls  den  Plan  von  der  Akademie  der  Wissenschaften 
und  sind  in  selbem  solche  Mussrcgeln  zu  nehmen , die  eine  ver- 
nünftige Dauer  versprechen,  damit  derlcj  Akademien  nicht , wie  es 
in  andern  Ländern  geschehen , mit  grossem  Gepräug  angefangen 
werden  und  bald  darauf  cingchen,  iudeme  nichts  sehnlicher  Mir  am 
Herzen  lieget,  als  gründliche  und  dauerhafte  Anstalten  getroffen, 
auch  die  Wisscnschuitcu  nicht  zu  Triebfedern  des  Verderbens,  son- 
dern zum  wahren  geistlichen  und  weltlichen  Nutzen  eingerichtet  zn 
wissen.*^  Der  junge  Matth.  Ignaz  Ritter  von  Hess  (von  dem  noch 
einmal  die  Rede  sein  wird)  hatte  zwar  einen  vom  Programme  der 
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Man  glaubte  aber,  dass  auch  in  der  Einrichtung  der 
Studien  etwas  fehlen  mOese;  und  schon  am  27.  Juni 


Stadiencommisslon  abweichenden  Plan,  worin  er  im  Gegenaatie  sor 
eiDBeitigen  mathematifcb  - phjsikaliachen  Btchtong  TorxÜglich 
schichte  gefördert  wünschte,  ansgearbeitet;  es  kam  aber  weder  die. 
ser  noch  ein  anderer  Plan  zo  Stande,  Die  Errichtung  der  Akade- 
mie scheiterte  nicht  nur  an  der  Dotations-Frage  , indem  der , nach 
dem  Mnster  Berlin's,  beabsichtigte  Erlßs  aus  dem  Kalender-Verkanfe 
gegen  das  Trattner’sche  Privilegium  nicht  aufkommen  konnte;  son- 
dern auch  an  andern  Hindernissen.  — Als  die  Studienhofcommis- 
sion am  30.  Mai  1774  berichtete,  sie  habe  den  Plan  für  die  Aka- 
demie einstweilen  auf  bessere  Müsse  verspart,  rescribirte  die  Kaise- 
rin: „Dis  hat  wohl  Zeit,  ligt  mir  nicht  so  an  Herzen;**  und  auf  das 
am  1.  August  gegebene  Versprechen  wegen  baldiger  Vorlage  des 
Plans:  ,,Hat  gutte  Weill;**  ferner  am  30,  Sept,  1774:  „Ehestens 
wegen  deren  Priesterhäuser  oder  Seminarien  den  Vortrag;  auf  keine 
accadtmit  oder  weltliche  Lehrhäuser  zu  gedenken  in  kein  Land,  ehe 
nicht  erstere  fundirt  sind.“  — Als  aber  am  9.  Dcc.  1775  die  Stu- 
dienhofeommission  vorschlug , mit  dem  Astronomen  P.  Hell , dem 
Physiker  P.  Schärfdr , dem  Director  der  mathematischen  Studien 
Nagel , dem  P.  Mako  und  dem  Prof.  Jacquin  die  Akademie  in*s 
I^.ben  treten  zu  lassen,  bemerkte  M.  Theresia:  „Obnmöglich  konnte 
mich  resülviren  , eine  Academie.  des  sciencfg  anzufangen  mit  3 Ex- 
jesniten  und  ein  zwar  wackem  Professor  der  Chymie ; wir  würden 
lächerlich  in  der  Welt.  Die  Akademie  hat  eher  noch  wegen  Fundo 
(zu  sorgen) ; ohne  die  Bürger  so  zo  drücken  ein  fond  aiismachen. 
nachgehends  erst  Mir  ein  ordentlichen  Plan  vorlegen,  wie  diese 
Akademie  mit  Frucht  und  Ehre , nnd  mit  was  Subjekten  und  was 
Objekten  tractiren  sollen.  Abbd  Hell  finde  (ich)  nicht  stark  genug; 
was  schlechters  als  andere  schon  existirende  Akademien  lohnte  we- 
der der  Kosten  noch  der  Mühe.  Das  Jahr  auf  keine  mehr  zu  ge- 
denken** (Arch.  d.  k.  k.  8t  Hf.  C.).  — Weiteres  kommt  in  dieser 
Sache  nicht  vor;  man  kann  sich  aber  schon  aus  Obigem  die  An- 
schauungsweise der  Kaiserin  in  Betreff  der  Wissenschaft  abstrahi- 
ren.  Als  Maria  Theresia  zur  Regierung  kam,  war  sie  viele  Jahre 
hindurch  darauf  angewiesen  , der  bedrängenden  Anssenwelt  gegen- 
über eine  feste  Position  zu  gewinnen.  Diese  Ereignisse  hatten  nicht 
nur  ihren  Muth  gestählt,  sondern  auch  notbwendiger  Weise  ihrem 
Charakter  ein  eigenes  Gepräge  aufgedrückt , vermOgo  welchem  sie 
von  jeder  Einrichtung  zuvörderst  verlangte,  dass  sic  solid  begrün- 
det sei  und  fest  Stand  halte.  Bei  wissenschaftlichen  Institutionen 
sah  sie  daher  ebenfalls  vor  Allem  auf  praktische  Tüchtigkeit,  auf 
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1772,  also  8 Tage  nach  Van  Swieten’s  Tode  (der,  wie 
es  scheint , aus  Rücksicht  für  ihn  vorher  abgewartet 
wurde)  erhielten  die  Directoren  aller  Facultäten  in  Folge 
kaiserlichen  Befehls  den  Auftrag,  über  die  Zustände 
des  Studienwesens  zu  berichten  und  Vorschläge  zu 
Verbesserungen  anzugeben. 

Diese  Berichte  langten  bald  ein,  doch  vergingen 
die  Jahre  1772  — 1774  in  Berathungen  und  Ueber- 
gangs-Bestimmungen  *''*) ; auch  wurden  bis  Ende  1774 
die  Directorenstellen  aller  Facultäten  neu  besetzt  *''*). 


haltbaren  Unterbau  und  reellen  Gewinn.  Belletristik  oder  was  ir- 
gendwie als  Ideologie  sich  charakterisirte,  fand  bei  ihr  keine  Gnade  ; 
aneh  auf  Gelehrsamkeit  an  sich  ohne  erkennbare  Nntibarmacbung 
le.«te  sie  wenig  Werth;  tberdiess  aber  behielt  sie,  als  Regentin. 
stets  das  Staats-Interesse  im  Ange.  Man  wird  es  daher  auch  er- 
klärlich finden,  dass  sie  eine  Akademie  der  Wissenschaften  nur  als 
eine  Zierde  ansah,  die  man  erst  dann  anbringen  könne,  wenn  sebun 
für  das  in  praktischer  Weise  und  mit  grösserer  Evidens  Ndtsliche 
im  Staate  vorgesorgt  sei. 

673)  So  wurde  am  I.  Mai  1773  die  Comptabilitkts  - Wissen- 
sehaft  von  der  Piaristen-Schnle  auf  die  Universität  Dbcrtragcn  nnd 
vom  Buchbalterei-Revisor  Gottfried  Brand  tradirt.  — Die  philosoph. 
Lehrcanseln  wurden  am  16.  Octoher  1773  einstweilen  durch  die 
Ezjesniten  und  einige  Weltgeistliche  besetst.  Ftir  die  theologischen 
Fächer  wurden  die  Exjesuiten  am  13.  Mai  1774  als  unsnilesig  er- 
klärt (Areh.  d.  k.  k.  St.  H.  C.).  Der  medic.  Faenität  wurde  am 
24.  Oct.  1772  nnd  30.  Jänner  1773  das  Privileginm  erneuert,  dass 
innerhalh  der  Linien  Wiens  nur  die  der  Faenität  Einverleibten  die 
Praxis  ausflhen  dfirfen  (Statutenbach  n.  167). 

674)  An  die  Steile  Van  Swieten’s  wurde  am  26.  Juni  1772 
der  Leibarzt  Job.  Andr.  Kestler  v.  Uosenbeim  zum  ersten,  der  Leib- 
arzt Anton  Störk  zum  zweiten  Präses  nnd  Direetor  der  medicini- 
schen  Faenität  ernannt;  ffir  die  tbeolog.  Studien  trat  an  die  Stelle 
des  gestorbenen  Domherrn  v.  Stock  am  30.  Jänner  1778  der  Bischof 
Graf  von  Oondola  nnd  an  dessen  Stelle  am  II.  November  1774  der 
Abt  Stefan  Rautenstranch ; Bourgnignon  wurde  am  26.  Februar 
1774  durch  den  Hofrath  der  Staatscanzlei,  Franz  Ferdinand  Schröt- 
ter;  der  Direetor  der  pbilos.  Studien,  Domherr  Simen,  am  24.  De- 
cember  1774  durch  den  Hofrath  nnd  Direetor  der  Hofhibliothek  Franz 
Adam  Kollar  ersetzt.  Dafhr  hatte  Simen  schon  am  3.  Juni  1774 
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Der  Hofsecretär  von  Birkenetock  wurde  eigens  nach 
Güttingen  gesendet,  von  wo  er  voll  Lob  und  Bewun- 
derung för  die  Georgia  Augusta  zurOckkehrte , jedoch 
im  Schoosse  der  Studienhofeomniission  keinen  sonder- 
lichen Anklang  damit  fand.  Ausserdem  hatte  man 
auch  die  Studieneinrichtungen  von  Bonn  (für  die  phi- 
losophischen Faeultäten) , von  Erfurt  (für  Hermnnn- 
stadt)  und  von  Heidelberg  (für  Tyrnau)  in  Betrachtung 
gezogen. 

Die  a.  h.  Entschliessung  vom  26.  Jänner  1774 
gab  in  einigen  allgemeinen  Linien  die  Richtung  und 
die  Gradation  an,  an  die  sich  bei  dem  gesammten  Un- 
terrichtswesen der  Monarchie  zu  halten  sei  Am 

4.  Mai  1774  überreichte  die  Studien  - Hofcommission 
den  neuen,  unter  wesentlicher  Betheiligung  Martini’s 
zu  Stande  gebrachten  Plan , welcher  zwar  die  a.  h. 
Genehmigung  erhielt,  an  dem  aber  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Ausführung,  zum  Theile  sogar  unmittelbar 
nach  der  am  3.  October  1774  vollzogenen  Publici- 
rung  so  weseutliche  Umänderungen  vorgenommen 


die  Würde  eines  UniTersitiitg . Canzlcrs  ertnngt , deren  der  Bischof 
Marxer  wegen  seiner  schwächlichen  Gcsundheits-Umständo**  entho 
ben  worden  war  (Arcb.  d.  k.  k.  St»  H.  C ). 

675)  . . . ,, Meine  landesmOttcrlichc  Gesinnnngen  gehen  vorzQg* 
lieh  dahin,  dass : a)  jedem  Unterthan  nach  seinem  Stande  und  Beruf 
der  nCihtgc  Unterricht  ertbeiit ; 6)  dass  allentbalbeti  taugliche  Leb* 
rer  angcstellct  mid  naohgeziegict.  und  endlich  c)  eine  gleichförmige, 
vollständige,  praktische  und  dauerhafte  Studieu-Kinrichtung  getroffen, 
folglich  das  Einsehen  auf  alle  Land-  und  Stadt  - Schulen  in  der 
Qbcrall  einzurdhrenden  deutschen  Sprache,  fernere  auf  alle  lateini- 
sche Schulen,  höhere  Gymnasien,  Klöster-Studicn  und  Priesterhänser, 
dann  auf  die  vorhandene  Accademien  und  Universitäten,  und  emU 
lieh  auf  die  in  dieser  Hauptstadt  zu  errichten  beschlossene  Acca<le- 
mic  der  Wissenschaften  geuummen  werden  solle**  (Arcb.  d.  k.  k. 
Si.  H C.). 

676)  Statutenbuch  n.  170. 
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wurden , dass  Martini , dadurch  gekränkt , im  Jahre 
1779  die  Enthebung  vom  Studienreferate  und  die  Zu- 
rückversetzung zur  obersten  Justizstelle  nachsuchte, 
die  ihm  auch  gewährt  ward 

Das  Endergebniss  dieser  zweiten  allgemeinen  Re- 
form war  folgendes: 

Fttr  den  Gyrnnasial-Unterricht  wurde  das  Princip 
ausgesprochen,  dass  er  in  nähere  Verbindung  mit  den 
deutschen  Schulen  zu  bringen  sei  dadurch  trat 


677)  Vgl.  Beil.  XCVII. 

678)  Die  Uymmuiicn  treten  daher  von  nnn  an  ans  dem  Ge- 
sichtskreiso  unserer  geschichtlichen  Antgabe  gans  hinaus,  doch  glau- 
ben wir  nicht  zu  fehlen,  wenn  wir  noch  kurz  angeben,  in  welcher 
Gestalt  die  Gymnas  en  diese  ihre  neue  Laufbahn  betraten.  Es  be- 
standen über  ihre  Einrichtung  zwei  widerstreitende  Ans.chten.  Uof- 
rath  Kollar  wünschte,  dass  die  griechische  und  lateinische  Sprache 
ihre  Stellen  wechseln  und  die  ersicre  in  der  Art  vorwiegend  werden 
sollte,  wie  cs  bisher  die  letztere  war ; daneben  dann  vor/.üglich  grie- 
chische Geschichte.  Dagegen  trat  Martini  mit  einem  von  dem  Pro- 
fessor der  Geschichte  an  der  Universit4t , Kitter  v.  Hess  (im  Jahre 
1746  in  Würzburg  geboren,  jedoch  schon  am  7.  Juni  1776  in  der 
Hlüthe  seines  Strebens  gestorben)  ansgearbeiteten  Entwürfe  hervor, 
welcher  Fachlehrer  beantragte,  die  Geschichte  znm  Haupt-Studium 
nmebte , alle  andern  Facher  zu  ihr  in  Bezug  setzte  und  das  Latein 
nur  als  Nebengegenstand  behandelte.  Während  wischen  beiden  Par- 
teien ein  heiliger  Federkrieg  entbrannte,  erhielt  in  aller  Stille  der 
Piarist  P.  Gratian  Marx  den  Auftrag,  einen  dritten  Plan  ausznar« 
beiten,  welcher,  am  9.  September  1775  dem  Staatsrathe  Grafen  von 
Hatzfeld  überreicht,  schon  am  15.  Oct.  1775  genehmiget  wurde^ 
Lateinische  Sprache  und  Literatur  w*ar  Hanptfach,  Griechisch,  Ma- 
thematik, Geographie,  Geschichte  waren  Nebenfächer;  statt  der 
Fachlehrer  waren  Classenlehrer.  Kurz,  er  hielt  sich  an  die  von  den 
Piaristen  adoptirten  Lehrgrundsätze « welche  ihrerseits  nnr  eine  De- 
stillation der  Jesuiten-Methode  genannt  werden  konnten.  P.  Gratian 
wurde  dann  Referent  der  Studien-Hofeommission  mit  dem  alt-bedeut- 
samen Titel;  LHrtetor  Ai/momorum , vollführte  im  Vereine  mit  Hof- 
rath von  Greiner  die  Verbindung  der  deutschen  mit  den  lateinischen 
Schulen  und  nahm  wcseotlichon  Theil  an  den  hierauf  in  rascher 
Folge  erscluiueuden  Gymnasial-Scholbüchem,  welche  in  der  Haopt- 
sacbe  sich  bis  1848  behaupteten.  — Noch  lange  Jahre  nachher 

Gaseb.  d.  UoJv.  I.  33 
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gleichsam  eine  Art  Frontveränderung  ein,  welche  durch 
den  äusseren  Umstand,  dass  die  Gymnasial  - Schüler 
bei  der  Universität  sich  zu  immatriculiren  hatten 
nicht  beirrt  wurde.  Der  Religions  - Unterricht  wurde 
den  Bischöfen  untergeben  **®).  Vor  dem  Uebertritte 
in  die  philosophischen  Studien  musste,  in  Gegenwart 
der  Professoren  der  philosophischen  Facultät,  eine  Ge- 
sammtprüfung  über  alle  Gymnasial  - Gegenstände  vor- 
genommen werden,  um  zu  beuriheilen,  ob  der  Schüler 
zum  Uebertritte  in  die  böhem  Studien  reif  sei  ***). 

Für  diese  letzteren  galten  nun  folgende  gemein- 
same Vorschriften : 

Jede  Facultät  stand,  nach  wie  vor,  unter  ihrem 
Director  und  Präses,  welcher  bei  den  Versammlungen 
und  Prüfungen  den  Vorsitz  führte.  Tag  und  Stunde 
hiezu  bestimmte,  mit  den  Lehrern  die  C'lassen-Erihci- 
liingen  be.sorgte,  die  zum  Drucke  bestimmten  Theses 
censurirte  , für  die  Erhaltung  und  Verbesserung 
des  Studiums  im  Allgemeinen  wachte,  ferner  über 
die  Studienvernrdnungen,  die  Lehrer  und  deren  Weeh- 


kunnte  Martini  die  fiberrntchende  EnttäuaehnnK,  die  er  damala  erlebt 
hatte,  nicht  verschroerren. 

679)  Vdg.  vom  24.  Jfinner  1775  {Univ.-Keg.  IV,  M,  6). 

680)  „Die  Beibringnng  der  christlichen  Lohre  ist  den  Bischöfen 
ananvertranen,  welche  ihrer  Pflicht  nach  für  die  Jngend  sowohl,  als 
die  dazu  gebrauchende  Unterweiser  Gott  Rechenschaft  zu  geben 
haben.“  Ä.  h.  Entschl.  auf  den  a.  u.  Vortrag  vom  4.  Mai  1774 
(Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C ). 

681)  Vdg.  vom  5.  Janncr  1 776  (Stalutcnhuch  n.  175)  mit  der 
Erlautemng  vom  8.  März  1777,  dass  sich  hiebei  nicht  auf  die  latei- 
nische Sprache,  wie  bisher  geschehen,  za  hcschr&uken  sei  (Arch.  d. 
k.  k.  St  U C Z.  107). 

682)  Am  16.  Marz  1776  aach  auf  die  Dissertationen  ausge- 
dehnt (Jur.  Fac.  Arch.  VI.,  1896). 

683)  Laut  Vdg.  vom  8.  Nov.  1777  (Arch.  d.  k.  k.  St.  U.  C. 
Z.  143;. 
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!W'l.  <Ii»;  afiH*  »oletitnen,  <lifl  SpincHfral-  und  Aiinual-Prü- 
tiitigon,  dann  über  Namen,  Fortgang  und  Sitten  der 
Studenten  ein  genaues  l’rotokoll  führte. 

Der  Deean , welcher  durch  geheime  Abstimmung 
gewählt  wurde  ***),  hatte  da-^  Recht,  den  Disputationen 
und  Prüfungen  beizu  wohnen , vertrat  den  Director  im 
Verhinderungsfälle,  referirte  der  Faeultät  in  publicU  et 
ofeonomici»,  hatte  das  erste  Votum  und  verwaltete  das 
Killkommen  gegen  Rechnungslegung. 

Alle  Faciiltäts-Mitgliedor  hatten  bei  den  Nations- 
und Faeultftts-Festen  sieh  pinzufinden®**);  am  grünen 
Donnerstage  aber  hatte  die  l^niversität  in  corpore  zur 
österlichen  Beichte  zu  gehen  ®*“).  Die  Zulassung  der 
Protestanten  wurde  am  22.  August  1778  für  die  juri- 
dische, am  11.  September  desselben  Jahres  auch  für 
die  |)hilosuphischc  und  medicinische  Faeultät , jedoch 
unter  gewissen  Bedingnngeii,  zugestanden  “*’)• 

684)  Kür  die  mcdic.  KHcnltüt  wurde  am  17.  Nov.  178U  eine 
Wühl  auf  drei  Jahre  an^eorduet  (Slatuienbuch  n.  18.^). 

67B)  Conaiatorialdcoret  vom  27.  Nor.  1775  und  19.  Juni  t776, 
..indem  hei  diesen  Gottesdiensten  sieh  fast  Niemand  mehr  sehen 
lasse“  (Jor.  Fae.  Arch.  I.). 

986)  Vdg.  vom  7.  Juni  1777  (Statntenbueh  n.  176). 

687)  Das  Nlhero  dieser  ohnediess  ephemeren,  weil  durch  das 
Toleranr- Edict  vom  13.  Oci.  1781  überflüssig  gemaeliten  , Bestim- 
mungen im  Statutenbuebe  u.  190.  181,  182.  — Die  StiKiienhofeoro- 
missiim  hatte  diese  Angelegenheit  am  31.  Juli  1778  znr  Sprache 
gebracht,  weil  ein  protestantischer  Candidat,  Namens  GOtsIte , sich 
um  deu  juridischen  Uoctorsgrad  meldete.  Uie  Majora  waren  für 
die  Zulassung ; auch  die  Kaiserin  ertbeilte  ihr  Piaret.  nahm  es  aber 
dann  siiruek  und  leitete  die  Verhandlung  an  den  Erabisebof  mit 
dem  Bemerken  t „Mochte  gern  ans  dieser  Sache  ohne  Scmpel  her. 
ausknmmen.“  Der  Erzbischof  erhob  weit  weniger  Schwierigkeiten, 
als  man  sich  gedacht  hatte  und  so  kam  die  bedingnissweise  Zulas- 
sung ohne  Anstand  znr  Gesetzeskraft.  — Die  Verwahrung,  welche 
die  Unirersitat  am  16.  Üctober  1778  dagegen  üherreichie , haben 
wir,  obgleich  wir  sie  für  nicht  glücklich  abgefasst  halten,  doch  in 
der  Beil.  XCll  ahgetlrueki,  weil  sic  das  letzte  Doctinient  war,  in 

33* 
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Nach  dem  Muster  der  Göttinger  Universität  wurde 
ein  eigener  Universitäts-Agent  aufgestellt,  welcher  den 
Poltern,  Lehrern  und  Schülern  in  Betreff  der  Auihahme, 
Kost  und  Quartiers,  und  mit  Auskünften  jeder  Art  an 
die  Hand  zu  gehen  hatte  ***).  ^ Zugleich  wurde  von 
diesem  Zeitpuncte  an  die  Sitte  abolirt,  dass  die  Stu- 
denten an  beliebigen  Tagen  bei  der  Universität  ein- 
treten  konnten  ; sie  mussten  durchgängig  beim  Beginne 
des  Schuljahres  sich  immatriculiren  lassen. 

Die  Zahl  der  Lehrer  in  der  philosophischen 
Facultät  wurde  auf  10  festgesetzt  und  zwar  für  fol- 
gende P'ächer:  1.  Logik,  Metaphysik  und  Ethik,  2. 
theoretische  und  Experimental  - Physik,  3.  Naturge- 
schichte, 4.  Cameral -Wissenschaften , 5.  Mathesis,  6. 
und  7.  Astronomie,  8.  pragmatische  Universal-Ge- 
schichte  ***) , 9.  historische  Hilfsmittel,  10.  Aesthetik 
und  Philologie.  Dazu  dann  noch  Sprachlehrer 
In  Betreff  des  Studienganges  und  der  Prüfungen,  dann 

welchem  das  Consistoriomf  d.  i.  die  gesammte  Univenitftty  sich  als 
luithoHsebe  Anstalt  betrachtet  wissen  wollte.  £s  gebt  flbrigens  dar* 
ans  hervor,  dass  in  der  medicin.  Facultät  Israeliten  schon  seit  län- 
gerer Zeit  zum  Doctorsgrade  gelangen  konnten.  Wann  und  durch 
welchen  Act  dicss  eingefhhrt  wurde,  ist  uns  unbekannt. 

688)  In  Folge  eines  in  toto  placitirten  Protokolles  der  Stud. 
H.  C.  vom  6.  Oct.  1774.  Der  Agent  erhielt  keinen  Geholt,  sondern 
ein  Honorar  von  den  Parteien. 

689)  Dun  seit  20.  Oct.  1777  an  jeder  hohem  Lehranstalt  die 
Geschichte  des  betreffenden  Landes  nach  eigenen  Vorlesebllcbem 
(Arch.  d.  k,  k.  8t.  H.  C.). 

690)  D.  i.  für  die  italienische,  französische  und  spanische  Sprache; 
seit  7,  Oct.  1776  Z.  138  auch  ein  eigener  Lehrer  für  böhmische 
Sprache«  Dagegen  als  im  J.  1778  auch  die  Lehre  der  englischen 
Sprache  beantragt  war,  resolvirte  die  Kaiserin : „Wäre  niemals  ein 
englischer  Professor  in  keiner  Universität  anznstellen,  auch  nicht  in 
Akademien ; es  wäre  besser,  dass  die  Sprachen,  die  in  mein  Landen 
Gang  haben,  als  eine  fremde  so  gefährliche  Sprache  wegen  religionM- 
und  sittenverderblichen  Prindpiis  goleliret  wurde“  (Arch,  d.  k.  Su 
Hof.  Comin.). 
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des  Magisteriums  und  des  Doctorates  wurde  nichts 
Neues  vorgeschrieben.  Die  Eintheilung  in  drei  Jahr- 
gänge (1.  Logik,  Metaphysik,  Elementar  - Mathematik, 

2.  Physik  und  Mathesis ; 3.  die  übrigen  Wissenschaf- 
ten nach  Belieben)  wurde  bcibehalten. 

Die  Vorschriften  für  die  drei  obem  Facultäten 
wurden  von  den  betreffenden  Directoren  in  Druck  her- 
ausgegeben; es  kann  daher,  unter  Verweisung  auf  die- 
selben ®*‘),  genügen,  nur  das  Principielle  hervorzuheben. 

Die  medicinische  Facultät  ***)  bewegte  sich  seit 
der  unter  Van  Swieten  eingeführten  Reform  (und  zwar  isi. 
bis  zur  neuesten  Zeit  herauf)  in  weit  aus  günstigem 
Verhältnissen,  als  die  übrigen  Facultäten.  Zuvörderst 
war  das  Fach  für  die  politischen  und  staatsrechtli- 
chen Theorien  ein  neutrales  Gebiet;  die  Rücksichten 
des  Staats  - Dienstes  kamen  theils  in  viel  geringerem 
Masse  in  Betracht,  theils  liefen  sie  eben  mit  der  mög- 
lichst grossen  Entfaltung  dieser  Wissenschaft  parallel. 

Es  war  daher  weder  die  Anlegung  eines  Hemmschuhes, 


691)  liitlituta  FaeuUatit  mediea»,  von  A.  Btörk,  Wien  1775. 
— Ratio  thtdü  /uridici  in  Um».  V. , Ton  F.  F.  SchrOtter,  Wien 
1775.  — Statuta  Facultatü  theolog.  Findob,,  von  F.  Reatenetrench, 
Wien  1778. 

692)  Wir  müssen  hier  wiederholen,  dass  wir  uns  in  die  Be- 
schalTenheit,  Fortschritte  nnd  Richtnng  der  medicinischen  Wissen- 
schaft nicht  einlassen  können,  wie  wir  es  auch  früher  nicht  ge- 
konnt, weil  nns  die  Fachkenntniss  hiefür  gebricht.  Dadurch  ent- 
steht nun  allerdings  eine  Ungleichheit  der  Behandlung  im  Verhklt- 
nisse  in  jenen  Fächern,  bei  welchen  wir  nns  ein  solches  Eingehen, 
soweit  unsere  Krüfte  reichten,  erlaubten.  Jeder  Kenner  wird  aber 
diesen  Mangel  nachsichtiger  benrthcilen,  als  den,  doch  stets  nur 
ungenügenden.  Versuch,  entwe<ler  selbst  oder  durch  Auszüge  ans 
andern  Werken  die  Lücke  ünsserlich  ansznfüllen.  Ueberdiesa  kün- 
nen  wir  den,  der  solche  Details  wünscht,  auf  die  schon  öfter  citirte 
Abhandlung  tou  Rosas  (medic.  Jabrb.  1845,  1846.  1847).  wohl  auch 
auf  Johns  Medidnalgesette , nnd  Endlicher’s  Statuten  der  medic. 
Facultüt  hinweisen. 
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noch  ein  vielfältigeB  Experimentiren  mit  Studien-PIenen 
nüthig;  ein  Gewinn,  der  an  sich  schon  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen  war.  Wenn  ferner  in  den  theo- 
retischen Jahrgftngen  allerdings  eine,  den  übrigen  Fa- 
cuhäten  analoge,  schuluässige  Vortrags-  und  Uehand- 
lungsweise  vorgeschrieben  war,  so  bestand  dafür  als 
eine  Art  Antidotum  die  praktische  Lchrschule  am 
Krankenbette,  in  welcher,  weil  derlei  Einengungen  bei 
ihr  nicht  stattfanden,  durchweg  ein  Kreis  von  solchen 
Zuhörern  sich  versammelte,  welche  wirklich  um  der 
Wissenschaft  willen  hinzugetreten  waren.  Dass  die 
ununterbrochene,  von  Europa  anerkannte,  Tradition 
grosser  Meister  der  Kunst  sich  in  Wien  fast  aus- 
schliesslich auf  diesen  praktischen  Theil  des  medicini- 
schen  Studiums  bezieht,  liefert  eben  so  gut  ein  bedeut- 
sames Kriterium  über  den  Werths  - Unterschied  der 
zweierlei,  in  jedem  Theile  anders , eingehaltenen  Me- 
thoden, als  es  andererseits  beweist,  dass  fOr  den  vollen 
llochwuchs  wissenschaftlicher  Erfolge  in  Oesterreich 
Boden  und  Kräfte  wohl  verbanden  sind,  und  von  jeher 
vorhanden  gewesen  wären. 

Die  Aenderungen,  welche  in  dieser  Faenltat  von 
Zeit  zu  Zeit  vorgenommen  wurden,  waren  daher  in 
Betreff  des  Studiensystems  durchweg  von  nicht  grossem 
Belange;  das  Gesetz  vom  3.  October  1774  aber  war 
fast  nur  eine  Bestätigung  der  von  Van  Swieten  ge- 
troffenen Einrichtungen.  Die  vier  medicinischen  Pro- 
fessoren tradirten  in  fünf  Jahrgängen  Chemie  und  Bo- 
tanik (nach  Boerhave  und  Linn^) , Anatomie  (nach 
Schaarschmid),  Physiologie  und  Materia  meäica  (nach 
Boerhave),  Pathologie  und  Praxis  clinica  (erstere  eben- 
falls nach  Boerhave)“*®).  Der  Professor  der  Chirurgie 

693)  Am  18.  Junner  1780  wunk  «Unn  verfugt,  da»»  Ja«  Lehr- 
amt  der  Naturgenrhit  blf  von  der  phil<»s.  »iir  metlic.  Facultäi  ul*er- 
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hielt  eich  an  WinaloT,  Verdieuz,  Heister  and  an  die 
Coranientarien  Van  Swieten’e.  Für  die  sämmtlichen 
Kif^rosen,  Promotionen  und  Tazen  waren  genaue  Be- 
stimmungen büigerügt. 

ln  der  juridischen  Facultät  war  die , wenngleich 
nur  kurze,  Wirksamkeit  des  Directors  Schrötter  von 
segensreichem  Erfolge  begleitet.  Er  war  es,  der  am 
6.  Oetdber  1774  die  Aufstellung  eines  eigenen  Profes- 
sors für  die  Kcichspraxis  durchsetzte  und  am  5.  Juni 
1775  die  Aufnahme  der  Kcichs-  und  Staatengeschichte 
unter  die  bei  den  Rigorosen  zu  verlangenden  Fächer 
erwirkte  ***),  indem  er  darlegfe  , dass  Wien  nicht  nur 
die  Hauptstadt  Oesterreichs,  sondern  auch  des  römiseb- 
dcutsclien  Reichs , und  diese  Rücksichtnahme  auf  tlie 
Interessen  desselben , wie  nicht  minder  die  dadurch 
erzielte  Hereinziehung  der  Jugend  aus  den  deutschen 
Staaten  für  Oesterreich  aus  politischen  GrOnden  von 
grosser  Bedeutung  sei.  Ueberdteas  das  geschichfs- 
feindliche  Treiben  seiner  Fachgenossen  und  ihre  Ober- 
fliichlichkeit  bei  Zeilen  durchschauend*®*),  legte  er 

tragen  wurde,  jedoch  in  der  Art,  dass  der  Professor  desselben  ohne 
Kftcksicht  auf  Senium  nach  den  ordeml.  Professoren  seinen  Platz 
einzunehroen  hatte  (Unir.-Rc^dstr.  I.,  225). 

694^  Statiitenbuch  n.  172. 

695)  ln  seinen  „Abhandlungen  aus  dem  6sterr.  Staatsrechte** 
(Wien,  1762 — 1766,  5 ThI.),  die  dnrehwep  hisrorisch  pehalten  sind, 
sa^rt  er,  das»  er  in  seiner  Arbeit  keinen  Vor^ilnger  gefunden  habe, 
bIn  den  Christ,  Aiig.  t.  Beck  in  seinen  zwei  Sperimimbuj^  de  jure 
jmhlico  Avetriaco  (Vorr.  I.).  Er  klagt  über  diejenigen,  „welche 
aus  Mangel  einer  wahren  und  gründlichen  Einsicht  den  AlterthU> 
niern  allen  Nutzen  absprechen  und  nur  auf  das  Gegcnw&rtige  zu 
sehen  yerlungeo  , dabei  aber  .sum  öftesten  in  dem  Gegenwärtigen 
wegen  Abgang  der  Kenntnisse  von  den  vergangenen  Zeiten  den 
rechten  Weg  verfehlen“  (Vorr.  IV);  ebenso  über  den  Hoch- 
ninth  mancher  Gelehrten  seiner  Zeit,  welcher  ihnen  „alle  diejenigen 
hIh  blind  vurstcllt,  die  dab  Ciigereiince  ihrer  Lehre  einsehen“  (IV, 
S.  17^.  Kr  meint  auch,  der  würde  sich  das  grösste  Verdien»!  er> 
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einen  Werth  darein,  der  iiistorischen  Richtung  auch 
eine  Thüre  zu  öSnen.  Unter  seinem  DIrectorate  ge- 
schah es  ferner,  dass  die  CreinAig  eigener  Doctoren 
des  Kirchenrechtes  gesetzlich  ward  **®).  Endlich  — 
und  diess  ist  nicht  das  Unwichtigste  — vcranlasste  er 
die  Verordnung  vom  12.  August  t77S“®’),  dnss,  wer 
bei  den  Rigorosen  bestand,  mochte  er  zu  seinen  Kennt- 
nissen wo  und  wie  immer  gelangt  sein , zum  Gradus 
zugelassen  wurde.  Da  nun  am  10.  September  1774 

werben,  der  — im  Gegensätze  zn  dem  herrschenden  Verfahren  — 
,,nach  genauer  Sammlung  aller  alten  und  neuem  Landrechten  und 
Ordnungen  des  Erzherzogthums  eine  Tollstündige  und  ans  ihren 
Achten  und  ersten  Quellen  abgeleitete  AusfAhmng  des  österr. 
Froviocialrechtes  an  das  Licht  stellen  wollte**  (IV,  8.  101). 

€96)  Die  ursprünglichen  Statuten  der  jurid.  Fac.  scuten  fest 
dass  römisches  Recht  und  Rirchcnrecht  stets  nur  eine  Facnltät 
and  eine  Körperschaft  bilden,  und  die  Rigorosen  för  das  Doctorat 
aaf  beide  FAcher  sich  erstrecken  sollten.  Gleichwohl,  da  bis  1494 
nnr  Kirchenrecht  gelehrt  wurde,  worden  bis  dahin  nur  Doctoren  des 
Kirchenreebtes  creirt.  Seit  1494  zeigte  sich  das  rasche  Vorwiegen 
des  rOm.  Rechtes  auch  darin , dass  bei  den  mehrerlei  Fragen , die 
bei  den  Rigorosen  Torkamen , immer  nur  eine  Frage  ans  dem  Kir> 
chenrechte  beigegeben  und  sohin  die  Doctorirung  er  vtroque  /urt 
vorgenommen  ward.  Wir  glauben  auch  nicht  zu  irren  , wenn  wir 
sagen,  dass  in  Wien  fortan  nur  Doctoren  utriusqUB  jnris  creirt  wur- 
den, und  dass  die  wenigen  einzelnen  Professoren,  welche  zu  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  mit  dem  Titel : Doctor  jurU  caejiarei  oder 
Doctor  jurU  pontitidi  auftraten,  von  andern  Universitäten  bergekum- 
men  waren.  — Dass  Sebrötter  die  Oostattnug  der  Trennung  beider 
Doctorate  einfOhrte,  dafür  lag  der  Grund  tbeils  in  der  Absicht,  das 
vielangefoebteoe  Kirchenrecht  wieder  etwas  zu  heben,  theiU  den 
Theologen  diese  Graduirung  zu  erleichtern.  Denn  die  Doctore*  juri< 
canonici  hatten  weder  in  die  jnrid.  Fac.  sich  aufnehmen  za  lassen 
(wenn  sie  nicht  w'olltcn,  wo  sic  dann  den  Weltlichen  gleich  gehal- 
ten wurden),  noch  andere  Taxen  zu  zahlen,  als  50  11.  (Statutcnbuch 
n.  173  b).  — Nach  Einführung  dos  Zcillcr’schen  Studienplanes,  wel- 
cher das  Kirchenrecht  auf  ein  Minimum  reducirte,  emliel  sowohl 
diese  abgesonderte  Doctorirung  in  Jure  canonicoy  als  aoeh  die  Ducto- 
rimng  in  utroque  jure. 

697)  Statuieobucb  n.  173  a. 
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(wohl  auch  durch  seine  Zuthnl)  an  die  oberste  Justiz- 
Stelle  die  a.  h.  Entschlie.ssung  gelangt  war,  dass  bei 
den  hohem  Gerichts  - Stellen  nur  jene  Juristen  zur 
Praxis  zuzulassen  seien , welche  über  den  Doctorgrad 
und  die  Aufnahme  in  die  Facult'ät  sich  ausweisen  kön- 
nen ••*),  so  hatte  er  dadurch  sowohl  für  die  Aspiranten 
des  hohem  Staatsdienstes,  als  für  diejenigen,  welche 
nur  das  Doctornt  anstrebten,  die  Möglichkeit  erüfifnet, 
ferne  von  Schulzwang  in  höherer,  wissenschafllichcr 
Weise  ihrem  Studium  obzuliegen. 

Die  übrigen  Aenderungen  in  diesem  Studium, 
welches  in  fünf  Jahrgänge  getheilt  war,  waren  nicht 
von  Bedeutung  ***).  Für  die  auf  drei  reducirten  Rigo- 


698^  Statntenbuch  n.  169.  I)oi  Wort  „Gerichtaltellen“  miisa- 
ten  wir  des  richtigen  Verstündnisses  wegen  im  Contexte  mit  ,,bt>- 
bere  Oericbts-Stclien“  geben,  weil  man  damals  die  ersten  Instanzen 
und  Einzelngerichte  noch  nicht  unter  diesen  Namen  snhsumirte,  — 
ln  Folge  dieser  Einrichtung  scheinen  die,  im  J.  1763  cingefulirtcii, 
theoretischen  Gesammtprtlfungen  wioler  aufgelassen  worden  zu  sein  ; 
wenigstens  wird  derselben  keine  Erwähnung  gemacht. 

699)  Die  Vorlesungen  waren : im  ersten  Jahrg. : Natnrrecbt, 
Geschichte  des  rüm.  Rechtes  (beide  nach  Martini),  Institutionen 
nach  Heineccius;  im  zweiten  J. : Pandekten  nebst  Zusätzen  ans 
dem  Cod.  Thtres,  und  dem  Jut  yrrmanicum;  in  den  letzten  3 Mo- 
naten Criminalrecht ; im  dritten  J.,  aasscbliesslich  Kirchenrecht, 
geistliches  Staatsrecht  nnd  Geschichte  des  Kirchenrechtes ; im  vier- 
ten J.:  dentsebes  Staatsreebt  mit  Zusätzen  Ober  das  erbländische; 
ferner  6 Monate  allg.  Staats-  nnd  Völkerrecht  nach  Martini,  nnd 
4 Monate  Lehenrecht;  im  fünften  J.:  ausschliesslich  geschichtl. 
Jurispmdenz , d.  i.  Reichsgeschichte  mit  Rücksicht  auf  die  österr. 
Specialgesch.  ; dann  Verfassung  der  europ.  Staaten  nach  Acbenwall. 
— Nebst  diesen  unentgeldlichcn  Vorlesungen  gab  es  auch  noch  Pri- 
vatcollegien  von  Licentiaten  (ausserord.  Prof.)  gegen  Honorar  und 
zwar  über:  Jut  gtrmanicvm  nach  Senkenberg;  über  Tructate  und 
Friedensschlüsse  nach  Mably,  über  Gerichts-  nnd  Canzlei  - Praxis 
(also  nicht  obligat) , über  die  Ueiebspraxis , Diplomatik  , Heraldik. 
Nnmiamatik.  — Man  siebt,  dass  die  Aendemngen  SchrüttePs  dem 
Rechtsstudium  doch  eine  merklich  andere  Gestalt  und  Richtung 


Digilized  by  Google 


522 


1740 — 1790.  Juridische  FMCiiltüt. 


ro8en  ’'®®)  wurden  die  Taxen  ebenfalls  festgestellt.  Die 
Mutrikelgebühren  und  die  Taxen  für  die  Einverleibung 
in  die  Facultät  wurden  am  12  August  177S  besonders 
geregelt  ’'®*). 

Die  Reform  der  juridi-schen  Facultät  war  daher 
in  wesentlichen  Puncten  eine  wirkliche,  und,  wie  man 
naturgemäss  annehmen  muss , gerade  aus  den  Erfah- 
rungen der  letzten  20  Jahre  geschöpfte  Verbesse- 
rung, Es  war  nur  eine  Pflicht  schuldiger  Anerken- 
nung, der  Verdienste  Schrötter’s  hiebei  insbesondere 
zu  gedenken.  Zwar  zog  er  sich  schon  im  Jahre  1776 
von  seinem  Studiendirectorate  zurück  ’®*) ; doch  hat 


ZU  geben  suchien  un<l  eiehllieh  bestrebt  waren,  die  phitosophisehc, 
die  historische  and  die  praktische  Methode  möglichst  zu  verein- 
baien.  — Der  Vorrang  unter  den  Profcssorct^  fand  nicht  mehr  nach 
dem  Fache,  sondern  nach  dem  Seninm  der  Anstelluiig  an  was  im- 
mer für  einer  k.  k.  Unirersit&t  Statt  (Vdg.  t.  4.  Nor.  1779,  Sta- 
tuicnhuch  n.  183;  im  J.  1784  mit  allgemeiner  Geltung  wiederholt). 
Wöchentlich  und  monatlich  wurden  Pröfiingen  in  Disputations-Form 
gehalten  ; dann  eine  Jahrcbprufung. 

700)  Bezeichnend  war  die  Griippirnng  der  drei  Rigorosen, 
nhrolich:  1.  Nalurrechl  (Privat-,  Staats-  und  Völkerrecht)  zugleich 
iiiit  Rirchenrecht ; 9.  Kölnisches  Recht  und  deutsches  Recht;  3.  deut- 
sches Staatsrcrhl,  Lcbcnrccht,  Staaten-  und  Rcichsgeschichtc,  — Ks 
konnte  auch,  zum  Bchafe  der  HeJahigting  zu  Privat  - Collcgien , die 
Licenz  ertheilt  werden,  welche  ebenfalls  3 Rigorosen  und  eine  Dis- 
putation, jedoch  keine  Promotion  und  nur  eine  Taxe  von  10  Du- 
caien  erheischte. 

701)  Statutenbuch  n.  173. 

7u2)  Am  11.  Febr.  1776  wurde  der  Hofraih  und  geh.  Refc- 
rendariuB  Franz  Jos.  von  (spfiter  Freiherr  von)  licinke  zora  Director 
ernannt.  Ks  heisst  darin,  ohne  nähere  Angabe  , dass  Schrötter  re- 
»ignirt  habe.  Wäre  cs  zu  gewagt,  unzunehmen,  dass  die  gerade  da- 
mals in  ofleucn  Kampf  auhnrtendc  DitVerens  über  die  Bedeutung 
und  Vortragsweise  des  Kirchcnrechies  ihm  diesen  Dienst  verleidete? 
— Wir  müssen  übrigens  hier  iirx*h  bemerken  , du»»  das  Auftreten 
mancher  junger  Mttnner , namentlich  Fölsch’s,  um  jene  Zeit  die 
Grandung  einer  neuen  jurid.  Schale  im  Sehrötier’schcn  Sinne  luitcn 
erwarten  lassen,  wenn  nicht  die  darauf  gefolgten  Zeiiveth&lmissc 
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sein  am  3.  Juli  1780  erfolgter  Tod  ihm  die  Kränkung 
erspart , die  Sehöpfungen  seiner  Kaiserin , der  er  mit 
so  grosser  Hingebung  durch  Wort  ünd  Schrift  gedient 
hatte,  und  sein  eigenes  Werk  theils  ganz  zerstört,  theils 
in  den  Strudel  der  nachfolgenden  Zeit  mit  hineinge- 
rissen zu  sehen. 

Der  Lehrplan  für  die  theologischen  Studien  hatte  tih'.ii.i 
den  Abt  von  Braunau  (JJautenstrauch)  zum  V'erfnsscrund  ui 
war  mit  der  Klarheit  und  Fasslichkeit  entworfen,  welche 
die  schriftlichen  Arbeiten  dieses  Mannes  Oberhaupt  aus- 
zeichneten , wenn  gleich  das  eigentlich  kirchliche  Mo- 
ment darin  gegen  das  in  den  Vordergrund  gestellte 
Interesse  des  Staates  (als  „Verwaltung  der  Cultus-Ge- 
Bchäfte  im  Staate“  aufgefasst , und  in  dieser  Hinsicht 
mit  den  andern  Dienstes  - Branchen  in  gleiche  Rubrik 
gesetzt)  weit  zurü<  kstand , je  nach  der  Art  der  Aus- 
führung wohl  auch  ganz  fehlen  konnte  ’®’).  Als  die 

ilne  Bc«trebuiiK«  n theils  KuiückL'edrant^t , theils  lo  ihr  8chlrppiu(i 
genommen  hAiteti. 

703)  Der  Aht  von  Braunau  ‘sefate  in  einer  eipenen  Denkschrift, 
seinen  Pluii  in  fi*lgen<ier  Art  uiit>cinan<ler.  Die  liuuptuhsicht  raOsite 
Uahin  gclivn,  ,,die  angehentJen  Theulogun  ferne  von  dem  bisherigen 
scholastischen  Wust  und  Schulgczäiike  nur  in  solchen  Gopcnst&mieii 
zu  uiikrrichteni  welche  zum  Bcbten  der  Seelsorge,  folglich  des  Staa- 
les  anwendbar  sind/*  Der  Theolog  in  der  Setdsorge  bube  dem 
Volke  die  Glaubens-  und  SSittenlebren  beizubrinpen ; diese  seien  von 
Gott  in  der  h-  Schrift  und  in  der  Tradition  den  Menschen  mitge- 
theilt  wurden  \ daher  sei  beides  zu  erklären.  Diess  geschehe  durch 
die  Ucrnieneutik  für  die  Bibel,  durch  die  Patrologie  fOr  die 
Tradition,  Da  aber  beide  die  Grandsätze  der  Religion  und  Sitten- 
lehre  nicht  in  ununterbrochener  Ordnung  darstellen,  so  müsse  diese 
besonders  nusgehuben  und  formulirt  werden  und  dalQr  diene  die 
M 0 re  1 tli  e o 1 0 gi e und  die  Dogmatik.  Der  IT.eolog  müsse 
aber  bei  den  Hcligions-  und  Sificn-Lehren  verschiedene  (’lashcn  T<m 
Menschen  und  verschiedene  Ausübungs  »Arten  iin  Auge  behalten, 
als:  Haltung  von  Predigten  und  Bewahrung  vor  Alter» Andacht 
(P  as  t o r a I -T  heo  log  i e I.  T h c i I) ; Verwaltung  der  Sacramenic 
und  der  kirchlichen  liiliirgie  (F  as  lor.  - The  ol.  II.  'rii.);  Aiilei- 
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Studienhofeommission  am  4.  Mai  1774  diesen  Plan  zur 
a.  h.  Genehmigung  vorlegte,  sprach  die  Kaiserin  ihren 
Entschluss  aus,  ihn  fürerst  einigen  Bischöfen  mitzu- 
theilen,  wohl  auch  aus  dem  Grunde,  weil  eben  sodann 
Niemanden,  auch  Ordensgeistlichen  nicht,  nach  einem 
andern  Plane  vorzutragen  gestattet  werden  sollte  ’®*). 
Die  Studiencommission  sträubte  sich  zwar  dagegen  mit 
allen  Kräften , aber  die  Kaiserin  beharrte  dabei 


tung  zQ  apostolischem  Lebenswandel  (cbend.  III.  Th.).  Die  Kennt* 
oiss  des  Umfanges  der  geistlichen  Macht  erlange  man  durch  das 
allgemeine  und  besondere  Kirchenrech  t;  die  Vcrtheidi* 
häretische  und  verläumdcrischo  Angriffe  endlich  ge- 
währe die  Polemik.  • — AU  Hilfswissenschufieu  aber  dienen:  für 
die  Hermeueutik  die  orientalischen  und  die  griechische  Sprache ; für 
die  Dogmatik,  Momltheologie  und  Polemik  die  Kirchenge- 
schichte; zur  eigenen  Ausbildung  der  Theologen  die  thcolog. 
L i t e rä  r g csch i ch  t e (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.).  — Sehr  be- 
zeichnend ftlr  den  damaligen  raschen  Verlauf  der  Ansichten  ist  es, 
dass  der  Abt  von  Braunau  diesen  seinen  Entwurf,  den  er  in  den 
ersten  Jahren  gegen  manche  Eiowendungen  kirchlicher  Autoritäten 
zu  vertheidigen  hatte  , nach  1 760  umgekehrt  gegen  die  Organe  der 
Regierung  in  Schutz  nehmen  musste  und  doch  nicht  ganz  retten 
konnte.  — Uebrigens  sagt  sogar  der  Sohlöser*8cbe  Staatsanzeiger 
(Gött  1783  11,  S.  319  etc.)  — und  auf  das,  was  er  in  dieser  Rich- 
tung sagt,  kann  man  sich  TerUssen  — , Abt  Kauteostrauch  sei  ein 
gelehrter  Mann,  ,,der  sich  hauptsHchlich  dadurch  einpfol.  dass  er  in 
einigen  Artikeln  seines  Jvris  canonici  (seine  von  der 

weiter  unten  die  Rede  sein  wird)  die  Jura  Prlncipis  contra  Papnm 
Febronii  Lcro  gemäss  auseinandergetzte.'* 

704)  jjUeber  den  Plan  der  Theologie  werde  (ich)  nnforderst 
den  Befund  einiger  Bischöfe  vernehmen  und  sodann  Meine  Uesolu- 
tion  ertheilen.  Es  ist  aber  ohnehin  Meinen  schon  ertbeüten  Anord- 
nungen gemäss,  dass  den  Ordensgeistlichen  keine  andere  Lehre,  uU 
die  auf  hiesiger  Universität  eingeführet  ist,  zu  tradiren  gestattet 
ee3rn  solle,  worauf  also  auch  künftig  der  Bedacht  zu  nehmen  ist" 
(Arch.  d-  k.  k.  St.  H.  C.|. 

705)  Die  Studiencommission  konnte  in  ihrem  Protokolle  vom 
30.  Mai  1774  sich  gar  nicht  in  Gründen  dagegen  erschöpfen.  Sie 
bemerkte:  1.  der  Plan  werde  ja  ohnehin  durch  den  Druck  ver- 
Ofl'cntlicht;  2.  cs  handle  sich  hier  nicht  eigentlich  um  den  Inhalt 
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Von  den  einvernoinmcncn  Bisehöfen  erklärte  sich  jener 
von  Leitmeritz  (welcher  freilich  selbst  der  neuern  Kich- 
tung  ganz  angehörte)  unbedingt  für  den  Plan,  die  Bi- 
schöfe von  Seckau  und  Gurk  machten  nur  wenige 
leicht  zu  behebende  Ausstellungen  in  Betreff  der  Ein- 
theilung  mancher  Fächer;  der  Erzbischof  von  Wien 
verhehlte  nicht  sein  Misstrauen,  welches  er  in  die  Aus- 
führungsweise durch  die  Studiencommission,  überhaupt 
in  die  Gesinnungen  und  Tendenzen  dieser  Behörde 
setze,  fügte  aber  dann  bei,  er  hoffe,  dass  tüchtige 


der  thcolog.  Lehre,  sonrlem  nur  mn  die  KintheiUiag  der  Materien 
und  Lehrer,  kurz  am  Studiensachen;  3.  im  J.  1752  und  1759  hät- 
ten Debicl  und  Stock  Verbesserungen  in  der  theologischen  Facultät 
vorgenommen , ohne  dass  man  jemand  andern  , als  den  Erzbischof 
gefragt  habe;  4)  die  Jesuiten  hätten  200  Jahre  lang  bei  der  Kin- 
richtnng  der  Lohrfttntor  sich  um  das  bischöfliche  Ansehen  nicht  ge- 
kümmert und  ihre  theolog.  Lehren  selbst  nach  Belieben  geschmie- 
det ; 5.  in  Mailand  und  Pavia  sei  die  Einrichtung  der  theolog.  Stu- 
dien gleichfalls  ohne  Zuziehung  der  Ordinarien  geschehen;  €.  die 
Commission  sei  selbst  mit  aller  Vorsicht  zn  Werke  gegangen;  7.  die 
Sache  werde  dadurch  wieder  sehr  hinansgezogen  ; 8-  Schadcufreode 
ond  Leidenschaft  würden  wieder  Alles  aufbieton,  im  Vereine  mit 
den  alten  Anhängern  der  Jesuiten  das  neue  Werk  anznfechten  ond 
Gcgcnrorschlägo  zu  machen.  — Die  Kaiserin  erwiderte  hierauf: 
ad  3. : ,,wcitlcn  allein  die  Studien  vor  die  hiesige  Universitätt, 
brauchte  cs  nichts  mehrers.  Itzo  wo  es  vor  alle  meine  Stuatten  ist, 
wo  so  vill  Contradiction  in  der  Auswahl  von  Lehrsätzen  als  suhjeetia 
sich  finden,  knnte  nicht  selbes  über  mich  nehmen,  welches  nicht  als 
ein  Mistrauen  in  die  würdigste  and  einsichtigste  aubjecta  in  Studien- 
sachen von  mein  Landen  mos  Ton  mir  angesehen  werden/*  ad 
„wir  wollen  nicht  auch  in  disen  groben  Fähler  verfallen.**  ad  bi 
„Weillen  (ich)  in  Italien  keine  BIschöffe  habe,  die  eatimirte  wie  liie 
hiesige;  es  gibet  aber  genug  Klagen,  die  noch,  einen  hiesigen  «y- 
ttefM  einmahl  festgesetzt,  gedenck  zn  ändern.**  ad  7.:  „alles  was 
nüthig  vorzubereiten  nicht  zn  nnterlassen,  bis  Ende  dises  oder  An- 
fang JuUj  wird  alles  resoivirt  sein.**  ad  8.:  „Desto  besser,  es  mag 
daa  gntte  berkommen  wo  es  will,  nicht  zn  verwerfen : ist  es  nicht 
(gm),  so  getraue  mich  nach  Vernehmung  der  comiasion  und  mein 
miniatren  die  decition  zn  geben**  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.) 
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Männer  für  Kirche  und  Staat  aus  der  neuen  Einn'ch- 
tuiijx  hervorgehen  würden.  Das  Gutachten  des  Bi- 
schofs von  Erlau , der  den  Plan  entschieden  missbil- 
ligte, kam  erst  nachträglich  an  und  wurde  nicht  mehr 
berücksichtiget;  denn  schon  am  1.  August  1774  hatte 
die  Kaiserin  den  Entwurf,  jedoch  mit  dem  Vorbehalte 
einer  fortgesetzten  Oberaufsicht  der  Ordinarien,  geneh- 
migt Nachdem  rücksichtlich  der  Fächer-  und 

Smnden-Vertheilung  die  theologischen  Professoren  in 
Wien  zu  einer  besondern  Berathung  gezogen  wonlen 
waren  und  das  Kesultat  derselben  am  22.  September 
1774  ebenfalls  die  a.  h.  Billigung  erlangt  hatte,  konnte 
<lie  Verfassung  der  theologischen  Facultät  zugleich 
mit  jener  der  übrigen  am  3.  October  desselben  Jahres 
publicirt  werden. 

Die  Eintheilung  geschah  nach  5 Jahrgängen 
wobei  wöchentliche  und  Semestral-Prüfungen , letztere 
mit  förmlicher  Classenbestimmung.  Nach  den  vier 
strengen  Prüfungen  (1.  Dogmatik  und  Kirchenge- 
schichte , 2.  theoretische  und  praktische  Moral , 3.  h. 
Schrift  saiumt  Hermeneutik  und  Sprachen,  4.  Kirchen- 
recht) befähigte  eine  Disputation  zur  Licenz  und  sohin 
zum  Antritte  einer  ausserordentlichen  Professur;  das 


7ü6)  ,,Nach  eingesebenen  Meinongen  der  ▼emommenen  Bi- 
Bchöfe  Hnde  keinen  weitem  Angtumi,  disen  sehr  wohl  gerathonen 
Plun  zur  ICiurichtuDg  de«  Studii  theologici  seinem  ganzen  Inhalte 
navh  zu  begnehmigen.  Es  kann  demselben  annoch  oingesrhaltet 
worden  f dass  den  Bischufen  die  Einsicht  in  die  theologische  Lehr- 
art,  so  wie  die  CommtMuion  selbst  es  erläutert,  fortan  unbenomnien 
bleibe“  (Ärch.  d.  k.  k.  St.  II.  C.). 

7i)7)  Nundioh:  1.  KirohengeM'bichte  und  hebr.  Sprache;  2.  Her- 
meneutik des  ulten  und  neuen  IVstaoientcs,  Patristik  nnd  thcolog. 
Litcrnrgesebichte ; 3.  gcistl.  Moral  und  ein  Theil  der  Dogmatik; 
4.  Kirchcnrecbt  nnd  der  andere  Theil  ocr  Di  gmatik  ; 5.  Polemik, 
Pastoral,  praktische  Moral.  Durchgängig  täglich  drei  Siuniien. 
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Doctorat  eifonlerte  noch  eine  zweite  Dif-putation.  Die 
H(!gfimmungen  hierüber  und  die  Taxen  wurden  am 
30.  August  1777  besonders  geregelt  ’»*).  Ordensgeisf- 
liche,  welche  in  die  Faculiät  aiifgenommen  wurden, 
hatten  darin  nur  Curiatstimnien,  je  nach  den  Klöstern, 
denen  sie  angehörten  ’®*). 

Dieser  Studienplan , der  überdiess  in  Betreff  der 
Kintheilung  der  Fiuher  fortwAhrenden  Aenderungen 
unterzogen  wurde’'»),  erhielt  im  Jahre  1777  nur  mehr 
prohlematische  Geltung.  Denn  als  der  Cardinal-Krz- 
hischof,  welcher  bemerkte,  dass  die  Dogmatik  nur  in 
geringstem  Ausmasse  und  mit  beinahe  absichtlicher 
Vernachlässigung  Torgetragen  wurde,  die  Erklärung 
abgab,  dass  aus  der  neuen  Einrichtung  „nichts  zu  hoffen 
sei,  als  für  die  Keligion  der  Verfall,  für  die  Kirche 
Verwirrung,  für  die  Diener  des  Altars  Unwissenheit 
und  für  das  gläubige  Volk  Irrthum“;  resolvirfe  die 
Kaiserin,  dass  der  theologische  Studienplan  vorläufig 
nur  auf  fünf  Jahre  zu  gelten  habe.  „Von  nun  an  aber 
ist  daran  zu  arbeiten,  dass  vor  Ausgang  der  fünf  Jahre 
Mir  klar  vorgelegt  werde,  was  allenfalls  weitershin  an 
dem  Plan  oder  in  den  Büchern  zu  ändern  wäre« 


7US)  SiatDtrnbiich  n.  177. 

709)  Statuteiibucli  n.  179. 

:i0)  Vdg.  vom  IS.  oct.  1777  und  I.  J„„i  ,779,  d.*a  die 
PastorHl  von  derlei  Profeeeoren  , deul.eh  und  lateinisch,  vorge- 
•ragen  und  milj.^ktiachen  Predigt. Uebungen  verbunden  werde.  _ 
g.  vom  7.  Sepu  I 779,  daea  o.  im  creten  Jahrgänge  auch  Ober 
^.euKig  KncyklopäiUo  vorgetragen,  in  der  Kirchenge.chicht«  aber 
de  Emtheilung  nach  Jahrhunderten  in  eine  Kintheilung  nach  vier 
Penodeu  _ b„  K.  Cou.tantin,  bi,  Karl  d.  Gr.,  bi,  mm  Trientner 
^.ncil,  bl.  aur  Neuzeit  _ verändert,  und  6.  im  zweiten  Jahrgauge 

(Arvn*  ;“"k.  ^P-he  gelehrt  werde 

711)  Aroh.  d.  k.  k.  St.  U.  C. 
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Ursache  zu  noch  lauteren  Beschwerden  aber  wurde 
nun  der  Vortrag  des  Kirchenrechtes,  welches  für  Theo- 
logen wie  für  Juristen  durch  denselben  Professor  (Jos. 
Val.  Eybel)  und  nach  denselben  Grundsätzen  gelehrt 
wurde.  Was  schon  seit  Langena  durch  einzelne  Mass- 
regeln  zu  erkennen  gegeben  worden  war,  das  Streben, 
die  Kirche  gänzlich  vom  Staate  abhängig  zu  machen, 
sollte  nun  auch  in  seinen  Principien  festgestellt  und 
in  der  Schule  den  künftigen  Dienern  der  Kirche  und 
des  Staates  in  gleicher  Weise  eingänglich  gemacht 
werden,  damit  sohin  für  jeden  Modus  der  Anwendung 
keine  weitere  Schwierigkeit  mehr  entstehe.  Das  Kir- 
chenrecht und  darin  die  Lehre  über  die  Gränzen  der 
geistlichen  und  weltlichen  Gewalt,  über  das  Jus  tn  und 
circa  sacra  sammt  allen  sich  daran  hängenden  Corolla- 
rien  ward  das  Gebiet,  auf  welchem,  nach  so  vielen 
Reformen  im  Detail,  der  letzte  und  entscheidende 
Kampf  auszukämpfen  war,  der,  wenn  er  gewonnen 
ward,  für  das  volle  Arbitrium  dem  Staate  freie  Bahn 
brach. 

Es  ist  schwer,  indem  man  diese  Sache  näher  in 
das  Auge  fasst  und  den  geschichtlichen  Gang  ihres 
Processes  verfolgt,  die  Ausdrücke  richtig  genug  zu 
stellen,  um  nicht  ungerecht  zu  scheinen. 

Seit  dem  Zeitpuncte,  als  die  Regierung,  nachdem 
sie  im  Verfolge  ihrer  unverkennbar  wohlgemeinten  Re- 
formen von  allen  kleinem  Mächten  und  Corporationen 
im  Staate  den  Vollgenuss  ihrer  Rechte  sich  vindicirt 
und  revindicirt  hatte,  einseitig  ein  ähnliches  Verfahren 
auch  bezüglich  der  Kirche  geltend  machen  wollte,  war 
der  Einklang  dieser  beiden  obersten  Gewalten  gestört. 
Der  Hauptirrthum,  der  hiebei  zu  Grunde  lag,  bestand 
wohl  in  der  Annahme,  dass,  da  die  Kirche  sich  nur 
auf  Spiritualia  beziehe , sie  rücksichtlich  aller  Tetnpo- 
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raUa,  ja  sogar  rOcksichtlich  der  Activirung  ihrer  geist- 
lichen Verfügungen  für  concrete  Fälle,  nicht  viel  mehr 
als  ein  Organ  des  Staates  und  von  ihm  abhängig  sei, 
weil  sie  sich  auf  seinem  Gebiete  befinde;  wobei  man 
freilich  nicht  bedachte,  dass,  bei  solcher  Begriffs-Be- 
stimmung , der  katholischen  Kirche  die  immanente 
Eigenschaft,  eine  „sichtbare  iCrchc“  zu  sein,  nahezu 
abgesprochen  wurde.  Indem  der  Staat  ferner  in  seinen 
Bestrebungen , sein  ganzes  Gebiet  .zurückzuerobern“, 
die  Gränzlinicn  hiefür  selbst  feststellto,  ward  er  Partei 
und  Richter  in  einer  Person.  Von  da  bis  zur  An- 
schauungsweise, dass  Staat  und  Kirche  geborne  Geg- 
ner seien , und  dass , was  der  eine  an  Boden  verliere, 
genau  dem  andern  als  Gewinn  zufalle,  war  es  nur  mehr 
ein  Schritt ; auf  diese  Anschauungsweise  lässt  sich  im 
Grunde  Alles  zurückführen , was  seit  dieser  Zeit  der 
Staat  Kirchcnfeindliches  unternommen  hat.  Er  unter- 
lag hierin  der  Versuchung  von  Seite  derjenigen,  welche 
als  offene  oder  versteckte , bewusste  oder  unbewusste 
Anhänger  der  rationalistischen  Theorien  in  ihrer  da- 
maligen Gestalt  eben  so  gut  Feinde  jeder  concreten 
obersten  Autorität  im  Staate,  wie  der  Kirche  waren, 
und  die  Staatsgewalt  durch  die  Aussicht  auf  so  glän- 
zenden Gewinn  nur  zu  ködern  suchten.  Denn , war 
erst  alle  gegnerische  Macht  beseitigt,  dann  konnten 
sie  hoffen,  ihr  neues  System,  welches  von  Hause  aus 
auf  eine  Tabula  rasa  berechnet  war,  mit  tyrannischer 
Gleichförmigkeit  durchzusetzen. 

So  weit  war  man  nun  allerdings  in  Oesterreich 
noch  lange  nicht.  Man  kann  vielmehr  unbedenklich 
sagen,  dass  weitaus  der  grösste  Theil  jener  Männer, 
welche  unablässig  auf  den  Satz,  dass  die  Kirche  ein 
Staat  im  Staate  sei,  hiuwiesen  und  das  Aufhören  dieser 
Abnormität  verlangten , nicht  von  Feindseligkeit  des 
Getch.  d.  Udiv.  1.  34 
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WillenB,  sondern  von  einer  Befangenheit  in  der  Be- 
griffs - Bestimmung  influeneirt  waren.  Die  Ungeduld, 
wirklich  vorhandene  Gebrechen  und  Missbrauche  schnell 
zu  be.Heiiigen,  und  die  Scheu,  dort,  wo  man  sich  auf 
gemeinsamem  Gebiete  befand,  durch  eine  Rücksprache 
mit  den  kirchlichen  Autoritäten  den  Erfolg  zu  verzö- 
gern, in  Manchem  vielleicht  sogar  zweifelhaft  zu  ma- 
chen, trug  das  Ihrige  dazu  bei.  Vollkommen  in  eine 
falsche  Bahn  eingelcnkt  aber  war  man  seit  dem  Augen- 
blicke, als  der  Staat  endlich  an  den  unablässig  suggerirten 
Satz  glaubte,  dass  die  Unterwerfung  der  Kirche  unter 
seine  Ansprüche  und  Ansichten  das  eigentliche  Krite- 
rium für  die  Machtfülle  der  Staatsgewalt  und  ftir  die 
Intelligenz  ihrer  Maximen  sei.  — Ein  Blick  in  eine 
mehr  als  tausendjährige  Vergangenheit,  welche  von 
entgegengesetzten  Principien  ausging,  hätte  an  sich 
schon  das  Problematische  dieses  Satzes  zeigen,  und 
die  Betrachtung,  dass  das  letzte  Millennium  denn  doch 
auch  einsichtsvolle,  starke  und  thatkräftige  Regenten 
aufweisen  konnte,  hätte  ihn  müssen  ganz  zum  Fallen 
bringen  ; es  ist  aber  wohl  kaum  nöthig  zu  erwähnen, 
dass  die  Verfechter  des  neuen  Systems,  in  ihrer  Weise 
von  richtigem  Instincte  getrieben,  sich  von  einem  sol- 
chen Rückblicke  standhaft  abkehrten , den  Standpunct 
der  Geschichte  als  einen  überwundenen  erklärten  und 
eine  fernere  Berechtigung  ihm  absprachen. 

Es  mag  nun  genügen,  mit  diesen  allgemeinen  Be- 
trachtungen hier  inne  zu  halten.  Es  ist  zwar  wahr, 
dass  die  oben  erwähnte  schiefe  Auffassung  (bei  Ein- 
zelnen frühzeitig,  später  aber  in  allgemeinerer  Verbrei- 
tung) zu  nacktem  Rationalismus  führte  und  endlich  in 
die  hellen  Flammen  des  Illuminatismus  mit  allen  seinen 
widerlichen  Eigenschaften  und  in  der  That  vandalischen 
Gebräuchen  ausbrnch ; doch  die  bewussten  Rationali- 
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fiten  und  echten  Uluminaten  gehören  in  fio  ferne  wie- 
der in  eine  ganz  andere  Kategorie,  aU  bei  ihnen  nicht 
mehr  von  einer  Ermüfisigung  der  Kirchengewalt,  son- 
dern von  decidirter  Läugnung  alles  Kirchlichen  und 
alles  Geoffenbarten,  von  der  unbedingten  Herrschaft 
menschlicher  Vernunft  die  Rede  sein  kann,  welche  das 
Fortbestehen  eines  religiösen  Cultus  nur  aus  Staats- 
klugheit und  aus  Rücksichten  für  die  ohnediess  nie 
ganz  aufzuklürende  grosse  Menge  gewährte  und  in 
dem  Christenthume  nicht  die  Dogmatik,  soudem  nur 
die  reine  Ethik  respcctirtc. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Maria  Theresia, 
abgesehen  von  der  innern,  in  der  Tradition  ihres  Hau- 
ses noch  nie  unterbrochenen  Religiosität,  nicht  den 
Willen  noch  die  Meinung  hatte,  etwas  Kirchcnfcindli- 
ches  zu  unternehmen.  Sie  hat  diese  bei  vielen  An- 
lässen zu  erkennen  gegeben , am  deutlichsten  aber  in 
. ihrem  letzten  Regierungs- Jahre,  als  bereits  die  Resultate 
vierzigjährigen  Wirkens  im  Gesichtskreise  ihres  Blickes 
lagen,  ausgesprochen,  nicht  ohne  ein  warnendes  Wort 
für  die  Zukunft  beizulügen  ’**).  Es  ist  der  Geschichte 
sogar  gestattet,  rücksichtlich  der  einilussreicheten  Rath- 
geber der  Monarchin,  wenigstens  für  die  grössere  erste 
Hälfte  ihrer  Regierungszeit,  das  milde  Erkenntniss  zu 
lallen,  dass  sie  nichts  anderes  zu  unternehmen  wähn- 


712)  Ans  AaUss  eines  Berichtes,  dass  auch  im  Stifte  Gleink 
der  Streit  über  den  Febronias  (und  Antifebronins)  ausbrecbcu  wollte, 
schrieb  die  Kaiserin  im  J.  1780  — indem  sie  gleichzciiig  die  Schrif- 
ten des  Febronius  verbot  ~ ; ,,Je  weniger  man  aus  dieser  Sach 
machen  wird,  je  eher  wird  selbe  von  sich  aofbören,  indem  in  unsern 
Zeiten  nicht  mehr  tu  lürchten  ist , dass  der  rOmischc  Stuhl  denen 
weltlichen  Fürsten  zu  nahe  trete,  wohl  aber  selbe  zu  viel  in  das 
geistliche  Wesen  und  Rcligions-S&tze  und  Verelirang  des  ilaubts 
der  Kirche  sich  einmiseben , woraus  die  Qblestcn  Folgen 
entstehen  werden“  (Ridler,  Osterr.  Archiv  1,  1831,  S.  288). 

34  • 
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ten,  als  die  Kirche  in  ihre  natürlichen  Gränzen  zurück- 
zuweisen. 

Namentlich  dem  römischen  Stuhle  gegenüber  glaub- 
ten sie  es  nur  mit  verjährten  , von  den  Anforderun- 
gen des  Staatswohlcs  nicht  länger  zu  ertragenden  Kück- 
sichten  und  C'onvenienzen  zu  thun  zu  haben.  Sie  glaub- 
ten höchstens  etwas  ungeduldig  in  Eeinkebrung  des  eige- 
nen Bodens,  aber  nicht  übergreifend  in  einen  fremden 
zu  sein ; sie  machten  sich  darauf  gefasst,  etwas  Unan- 
genehmes, aber  nicht  ein  Unrecht  zuzufügen,  nur  eine 
mit  Widerstreben  ertragene  Servitut ,' aber  im  Grunde 
weder  die  Freundschaft,  noch  die  Pflicht  zu  kündigen. 
Dass  sie  für  den  Fall  möglicher  Conflictc  das  Recht 
im  vorhinein  sich  zusjirachen,  war  freilich  ein  unver- 
antwortlicher ilochmuth  ; und  indem  sie  die  Ansprüche 
der  allgemeinen  Kirche  den  Ansprüchen  eines  einzel- 
nen Staates  unterordneten,  trugen  sie  eine  Verkennung 
des  äussem  Umfanges  und  des  innern  Berufes  beider 
zur  Schau.  Offenbar  übte  das  gallicanische  System, 
welches  ja  auch  nicht  schismatisch,  sondern  der  römi- 
schen Curie  nur  unangenehm  sei,  grossen  Zauber.  Der 
Gallicanismus  Hess  sich  zwar  auf  die  Anschauung  re- 
duciren,  dass  ein  Diener  der  Kirche  zuerst  Franzose 
und  Staatsbürger  und  dann  erst  Priester  sei.  Aber 
das  war  es  eben,  was  Vielen,  die  selbst  dem  geistli- 
chen Stande  angchörten , gefiel.  Dass  der  Ausdruck 
„gallicanische  Kirchenfreiheit“  höchstens  in  nationeller 
Hinsicht  (gerade  hcrausgesagt,  nur  als  Schmeichelwort 
für  die  National-Eitelkeit)  einen  Schein  der  Richtigkeit 
für  sich  hatte,  in  kirchlicher  Hinsicht  aber  gerade  das 
Gegentheil  von  Freiheit  bezeichnete,  übersahen  wohl 
die  Meisten.  — Man  kann  daher  sagen,  dass  in  der 
Stellung  zwischen  Staat  und  Kirche  fürerst  ein  Wech- 
sel im  Rechte  der  F.rstgeburt  eintrat. 
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Doch  bald  darauf,  als  nun  letztere  und  einzelne 
ihrer  Organe  sich  zur  Wehre  setzten,  nahm  das  Ver- 
hältniss  einen  viel  feindseligeren  Charakter  an.  Man 
glaubte  dadurch  den  Bestand  des  ganzen,  neuen  Wer- 
kes gefährdet ; jede  licclaniation  erschien  als  ein  neuer 
Beleg  hiefür  nnd  drängte  dann  folgerichtig  dahin,  nicht 
eher  zu  ruhen,  als  bis  das  Princip  der  unbedingten 
Superiorilät  des  Staates  gesichert  sei,  um  sohin  jede 
Einrede  als  Usurpation  bezeichnen  zu  können.  So  kam 
man  in  consequentem  Verlaufe  vom  administrativen  auf 
den  legislativen  Weg  und  auf  den  Widerstreit  zwischen 
Staatsrecht  und  Kirchenrecht.  Um  kurz  zu  sein:  man 
fand  eich  erst  befriedigt , nachdem  das  ganze  Gebiet 
kirchlicher  Interessen  unter  dem  Titel  „Cultiis“  in  eine 
statistische  Rubrik  des  betrefienden  Staates  eingezwängt 
worden  war.  Dass  die  AusObung  durch  von  der  Kirche 
ordinirte  Priester  geschah,  war  dann  beinahe  der  ein- 
zige Unterschied  zwischen  der  äussern  katholischen 
und  protestantischen  Kirchenverfassung  eines  concreten 
Staates.  Diese  griff  nun  allerdings  viel  weiter,  als  die 
frühem , wenn  gleich  ebenfalls  eigenmächtigen  Admi- 
nistrativ-Massregeln  im  Einzelnen;  denn  diess  wirkte 
zersetzend  gerade  auf  das  Moment  der  Katholicität  der 
Kirche,  so  wenig  es  sich  viele  Katholiken  selbst  ge- 
stehen mochten.  Wie  vor  Zeiten  der  Pelngianismus 
unvermerkt  sich  in  die  Gemüther  geschlichen  hatte,  so 
nun  der  (seit  1764  ausdrücklich  verworfene)  Febronia- 
nismus,  der  eine  um  so  gefährlichere  Verbreitung  fand, 
da  er  weniger  in  Bestreitung  und  Formulirung  einzel- 
ner Dogmen,  als  vielmehr  in  der  gänzlichen  Auflösung 
der  hierarchischen  Unterordnung,  in  dem  Abhanden- 
kommen positiver  Momente  und  in  der  Ansicht  bestand, 
durch  eine  bestechende  Betonung  ethischer  Grundsätze 
gegen  die  Dogmatik  sich  abtiiidcn  zu  können.  — 


Digitized  by  Google 


5S4 


1740 — 1790.  Streit  über  die  GrSneen  der 


Um  nun  für  die  Zukunft  sicher  zu  gehen  und  die 
Gefahr  einer  Reaction  zu  beseitigen,  musste  die  Jugend 
für  die  unter  solchen  Verhältnissen  dem  Staate  allein  an- 
ständigen Lehren  herangezogen  werden.  Daher  die  Ver- 
fügung, dass  das  Kirchenrecht  nicht  mehr  in  der  theo- 
logischen, sondern  nur  in  der  juridischen  Facnltät  vor- 
getragen würde.  Dadurch  ward  Zweierlei  erreicht.  Nicht 
nur  mussten  die  Theologen  das  Kirchenrecht  so  hinneh- 
men, wie  es  ihnen  von  weltlicher  Hand  geboten  wurde ; 
sondern  die  Abfassung  und  Approbation  des  Lehrbu- 
ches hierüber  wurde  der  geistlichen  Autorität  und  dem 
Einflüsse  des  theologischen  Studiendirectors  entrückt. 

In  dieser  Weise  war  das  Riegger’sche  Lehrbuch,  wel- 
ches entschieden  auf  die  neu  - adoptirte  Richtung  zu- 
lenkte, ohne  alle  kirchliche  Gutheissung  zum  Vortrags- 
buche geworden.  Weil  jedoch  die  Bischöfe  dasselbe 
fortwährend  anfochten  ’**),  und  sohin  bei  den  Prüfun- 
gen, Disputationen  und  Dissertationen  leicht  sehr  miss- 
liebige, und  ohne  Zweifel  zu  offener  Differenz  führende 
Fragen  zur  Sprache  kommen  konnten,  so  verfasste  im 
Jahre  1759  der  Domherr  und  Studiendirector  v.  Stock 
eine  Zusammenstellung  von  Theses,  welche  die  eigent-  » 
liehen  Contentiosa  umgingen  oder  übersprangen,  und 
welche  ausschliesslich  bei  solchen  Anlässen  gebraucht 
werden  durften.  Dicss  geschah  nur,  um  allfällige  Con- 
flicte  zu  vermeiden ; denn  beim  Vortrage  galt  nach  wie 
vor  das  Riegger’sche  Buch,  welches  dadurch  gewisser- 
massen  unangreifbar  gemacht  werden  sollte.  Nach 
Riegger’s  Rücktritt  (1.  Mai  1773)  schrieb  sein  Nach- 
folger J.  V.  Eybcl  eine  ,Introduc(io  in  jus  ecclesiasti- 
cum“,  welche  aber  so  rücksichtslos  gehalten  war,  dass 


71.3)  Vgl.  den  a.  n.  Vortrag  Martini’s  vom  24.  Juni  1790, 
Beilage  XCVII. 
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die  Regierung  aelbet,  wenn  gleich  etwas  spät,  es  für 
gut  fand,  sie  zu  verbieten,  und  lieber  doch  noch  das 
Riegger’sche  Buch  beizubchalten  Am  14.  Octo- 
ber  1775  erhielt  der  Studiendirector  Schrütter  die  Er- 
öffnung, dass  der  theologische  Studien-Director  Abt 
Raufenstrauch  beauftragt  worden  sei,  eine  Sammlung 
von  Theses  zu  veranstalten,  an  welche  sich  alle  Lehrer 
des  canonischen  Rechtes  zu  halten  hätten,  .da  mit 
Recht  zu  besorgen  sei,  dass  die  Uber  die  Gränze  der 
geistlichen  und  weltlichen  Macht  zu  vertheidigenden 
Sätze  öfters  unbestimmt  ausgedrückt,  folglich  angefoch- 
ten  und  neue  Irrungen  erregt  werden  möchten* 
Schon  vorher  aber,  am  3.  October  1774,  war  dem  je- 
weiligen Director  der  theologischen  Faculiät  in  seiner 
Instruction  besonders  anempfohlcn  worden ; „auch  muss 
er  das  Reich  der  Meinungen , welches  schwerlich  in 
der  Theologie  aufhören  wird,  durch  wohlgewählte  Ba- 
lancirung  in  Ruhe  und  Stille  zu  erhalten  suchen.* 
Nachdem  der  Abt  Raulcnstrauch  seines  Auftrages  durch 
die  Verfassung  einer  „Synoptü  juris  ecclesiastici'“  sich 
entlediget  hatte wurde  am  5.  October  1776  vor- 
geschrieben,  sich  bei  den  Disputationen  ausschliesslich 
an  die  darin  vorkommenden  Sätze  zu  halten Zu- 
gleich wurde  die  Einleitung  getroffen,  dass  in  jedes 


714)  Vdg.  vom  34.  M5rj  1779  Z.  77  (Arch.  d k.  k.  8t  H.  C.). 

715)  Arch.  d.  jurid,  Fac.  VI,  1939. 

716)  ijSynoy  is  Juns  ecclesiastici  publici  ei  privatim  q^tod  per 
terrae  haereditariaa  autj.  imperatrieia  Mar,  Thereeiae  ohtincl,^*  Wien 
1776  bei  Trauner;  auch  separat  gedruckt  und  dem  Ricggcr’schoD 
Buche  beigebnnden.  Stellt  in  awei  Theilen  (zusammen  77  Octav- 
Seiten)  für  alle  Zweige  des  Kircheurcchtes  253  kurse  und  peremto* 
rische  S&tze  auf,  welche  Tiellcicbt  weniger  durch  das  was  sic  sagen, 
als  durch  das  was  sie  verschweigen,  folglich  sulassen , kircheofeiud- 
lieh  au  nennen  sind. 

717  Arch.  d.  k.  k.  St.  U.  C.  Z.  156. 
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OrdoDshaus,  wo  ein  kirchenrechtlichee  Studium  betrie- 
ben wurde,  ein  Weltgeistlicher  zu  senden  sei  mit  der 
Vollmacht,  den  ganzen  Convent  zusammenzuberufen 
und  ihm  zu  eröffnen,  dass  nach  keinem  andern  Lehr- 
buche als  nach  dem  von  Paul  Riegger  verfassten  vor- 
getragen und  keine  andern  Lehrsätze  als  die  in  der 
Synopsis  enthaltenen  vertheidiget  werden  dQrfen.  Jeder 
Obere  habe  hierüber  einen  Revers  auszustellen.  Der- 
jenige Geistliche  aber  werde  .als  ein  besonders  getreuer 
Unterthan  angesehen  werden,  welcher  eine  aUenfällige 
Uebertretung  mit  den  erforderlichen  Beweisen  anzeigen 
werde.“ 

Dagegen  wurden  nun  vom  Cardinalerzbischofe  zu 
Wien  noch  im  Jahre  1776  ’**)  und  am  2.  Jänner  1777 
auch  vom  Cardinal  - Bischöfe  in  Passau  (Grafen  von 
Firmian)  Verwahrungen  überreicht.  Letzterer  nament- 
lich hob  hervor,  dass  die  Lehrsätze  nicht  nur  an  sich 
die  offene  Tendenz  hätten,  das  Ansehen  der  Kirche 
zu  verkleinern,  sondern  dass  es  Oberhaupt  nicht  an- 
gehe, kirchliche  Lehrsätze  durch  rein  weltliche  Auto- 
rität aufzustellen.  — Die  Hofeanzlei,  welche  diese  Ein- 
gabe zur  Begutachtung  erhielt , steuerte  in  dem  hier- 
über erstatteten  Vortrage  vom  1.  Februar  1777  schon 
mit  vollen  Segeln  in  das  Fahrwasser  der  bald  nach- 
her zum  Alle-Tags-Style  angenommenen  Redensarten, 
indem  eie  kurz  abfertigend  bemerkte,  „dass  der  Ver- 


718)  Der  Abt  Raatcnztranch  überreichte  hinwidemm  eine 
Gcgcnichrift  und  die  Studienhofeommission  schlug  vor,  beide  Schrif- 
ten drucken  zn  lassen.  Die  Kaiserin  aber  bemerkte:  „Ich  bin  vor 
alle  Mittel  pewogen,  die  die  menschliche  Leydcnschaftcn  mit  christ- 
licher Lieb  übertragen  und  corrigirn,  nicht  aber  vor  solche,  wie  hier 
vorpcschlagen  werden , mehr  in  das  Publii^um  bringen , die  Kopllc 
verwirren  und  die  Hertzen  aigrim\  also  keineswegs  approbire.  Es 
wird  itzt  nur  zn  vill  geschriben  und  gedruckt,  wenig  ausgeübt.“ 
(Arch.  d.  k.  k.  St.  U.  C.). 
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fasser  durchgängig  die  Sprache  der  Mendicanten  in 
diesem  Fache  führe;  denn  dieselben  sind  es,  welclie 
die  ultramontanischen  ungegrOndeten  Prinapia  auf  das 
höchste  getrieben  haben  und  zwar  meistens  darum, 
damit  sie  von  dem  römischen  Hofe  ihre  ehedem  ohne 
Beispiel  gewesenen  Exemtions-Privilegien  desto  siche- 
rer erhalten  und  vermehren  können“  Die  Stu- 

dienbofeommission  aber  stellte  im  nächstfolgenden  Jahre 
den  Grundsatz  auf:  Für  jeden  Staat  seien  nur  jene 
geistlichen  Verordnungen  bindend,  in  denen  er  aus- 
drücklich als  Compaciscent  mit  dem  römischen  Stuhle 
erscheine ; alle  übrigen , auch  wenn  sie  ursprünglich 
von  Rom  aus  erlassen  worden  seien,  hätten  doch  eigent- 
lich nur  durch  den  Staat , nämlich  durch  die  Zulas- 
sung, Gesetzeskraft  erlangt.  In  allen  Verfügungen 
und  Angelegenheiten  dieser  letztem  Art  habe  daher 
der  Staat  freie  Hand 

Damit  war  nun  allerdings  ein  gewichtiger  Trumph 
ausgespielt  worden ; aber  die  Kaiserin  glaubte  nicht 
mehr  an  seine  Stichhältigkeit.  Vielmehr  beauftragte 
sie  den  Hofrath  Martini , über  allfällige  Aenderungen 
in  dem  kirchcnrechtlichen  Lehrbuche  von  Ricgger  mit 
dem  Erzbischöfe  eine  Verständigung  zu  erwirken.  Mar- 
tini trat  mit  den  zwei  Professoren  der  Theologie,  dem 
Dominicaner  P.  Gazzaniga  und  dem  Augustiner  P. 
Bertieri  (später  Bischof  von  Como)  zusammen,  und 
milderte  die  in  dem  erwähnten  Buche  vorkommenden 
Sätze  wenigstens  so  weit,  dass  er  gegründete  Hoffnung 
haben  konnte,  den  Erzbischof  für  sich  zu  gewinnen. 

Doch  bevor  noch  dieses  Ziel  erreicht  war , starb 
die  Kaiserin  (29.  November  1780). 


719)  Arch.  d.  k.  k.  St.  U.  C.  Z.  ISS. 

720)  Froiukull  der  k.  k.  St.  H.  C.  rora  31.  Jali  17  78. 
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Die  nachfolgende  Zeit  wollte  von  einer  Fortsetzung 
dieser  Verhandlung  nichts  mehr  wissen  Sie  hatte 
vielmehr  schon  seit  Langem  so  Vieles  in  ganz  ande- 
rem Sinne  sich  ausgedacht  und  einstweilen  hinter  der 
Scene  vorbereitet,  dass  sie  weder  Zeit  noch  Lust  fand, 
an  Vorhandenes  anzuknüpfen,  sondern  es  vorzog,  ihre 
eigenen  Entwürfe  in’s  Leben  treten  zu  lassen  und  an 
deren  Beginn  und  Geltung  den  Anfangspunct  einer 
neuen  Zeitrechnung  zu  setzen. 


731)  „Was  war  der  Lohn  fOr  die  glücklirlic  Entwicklung 
eines  so  rerworrenen  Geschäftes  und  für  die  dahey  gehabten  un- 
endlich mfthsamen  Arbeiten  ! Neid,  Missgunst  und  Ignoranz  stürm- 
ten auf  mich  los.  Man  gab  vor,  als  wäre  ich  wider  eigenes  Wissen 
durch  Vorspiegelungen  zweier  welschen  Mönche  gct&oscht  worden. 
Ohne  mir  eine  Anzeige  meines  Versehens  zu  muchen,  ohne  auf  einen 
missrathenen  Lehrsatz  zn  weisen,  brachte  man  es  dahin,  dass  das 
Ton  mir  berichtigte  and  nicht  völlig  abgedruckte  Lehrbach  des  ca- 
Donischen  Kirchenreebtos  verboten  und  nnterdrücktwurde. 
Vergebens  drang  ich  auf  die  Dekaiintmachung  einer  Ursache  dieses 
gegen  mich  so  harten,  widerrechtlichen  Verfahnms.  Ich  erhielt  keine 

Antwort Die  Hofrathe  bei  der  geh.  Hof-  nn«l  Siaatskanzley 

B.  V.  Sperges , v.  Spiolmann,  v.  Lederer  und  der  verstorbene  v. 
Schröttcr,  Männer  von  bewährter  Einsicht  und  Treue  gegen  ihre 
Uegenten,  fanden  alle  Sätze  des  erwühoten  Buches  tadclfrey.  Die 
drey  Lebenden  würden  keinen  Anstand  nehmen,  diess  gegebene 
Zeugniss  zu  wiederholen;  allein  damals  war  alles  verge- 
bens'' (Martini  in  seinem  a.  u.  Vortrage  vom  24.  Juni  1790.  Beil. 
XCVII).  Der  Schlözer’sche  Staatsan/eiger  (welcher  nebst  so  vielen 
andern  Flugschriften  und  grossem  Abhandlungen  sicb's  zur  Aufgabe 
machte,  durch  stetes  Ans^omco  die  Diuge  in  Oesterreich  „vorwärts 
zu  scbiehen'O  hat  für  gut  befanden,  den  Verlauf  dieser  Verhand- 
lung in  folgcudor  Art  zu  glossircn:  Der  Cardinal  Mignzzi,  ein  ge- 
schwomer  Sachwalter  des  Papstihnrns  und  der  Müncherci,  fand  in 
jeder  Neuerung  Keizcrgift  und  Athoisteroi.  Da  Martini  seinen  Plan 
nicht  par  forct  durchsetzen  konnte,  Hess  er  sich  mit  dem  Cardinal 
und  den  Professoren  der  Theologie  in  Unterhandlungen  ein  und 
suchte  die  Hinderoisse  auszuglcichcn.  Doch  die  Herren  waren  zu 
fein,  zogen  den  Baron  Martini  unvermerkt  in  die  Falle  und  dadurch 
verlor  der  gute  Mann  das  Vertrauen  des  Hofes  und  die  geheime 
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Am  24.  December  1780,  also  noch  innerhalb  des 
ersten  Monates  seiner  Allein-ßcgierung,  befahl  Kaiser 
Josef  II. , dass  ihm  über  alle  erbländischen  Universi- 
täten , ihre  Gelderfordernisse , Professoren  und  Lehr- 
gegenstände ein  zusammenhängender  Bericht  erstattet 
werde,  um  sodann  die  hierin  nöthigen  Aenderungen 
glcichroässig  und  gründlich  eintreten  lassen  zu  können. 
Da  die  Erfüllung  dieses  umfassenden  Auftrages  längere 
Zeit  erforderte,  so  brachte  das  Jahr  1781,  mit  Aus- 
nahme der  durch  das  Toleranz-Patent  vom  13.  October 
1781  Absatz  VII,  und  die  darauf  gefolgte  a.  h.  Ent- 
schliessung  vom  6.  November  (Vdg.  v.  18.  Jänner  1782) 
gestattete  Zulassung  der  Akatholiken  und  Israeliten 
zum  akademischen  Grade  '’*’),  noch  keine  weitere  Um- 
gestaltung im  Organismus  der  Universität,  obgleich 
deren  Nothwendigkeit  im  Principe  schon  ausgesprochen 
war.  Nachdem  aber  mit  der  a.  h.  Kntschlicssung  vom 
29.  November  1781  (eröffnet  am  24.  December)  der 
Hofbibliothecar  Gottfried  Freiherr  Van  Swie- 
ten  zum  Präses  der,  nunmehr  wieder  selbständiger 
gestellten,  Studienhofeommission  ernannt  worden  war, 
erfolgte  sowohl  die  nähere  Bezeichnung  der  zu  befol- 
genden Maximen  als  auch  die  Ausführung  der  densel- 
ben entsprechenden  Bestimmungen  in  raschester  Weise. 

Die  Berufung  Gottfried’s  Van  Swieten  auf  den 
hohen  Posten,  den  er  von  da  an  bis  1.  Jänner  1792 
bekleidete,  war  eine  grosse  Calainität.  Es  ist  schwer, 
über  diesen  Mann  nicht  das  missbilligendste  Urthcil 
zu  fällen  ; denn  man  weiss  in  der  That  nicht,  ob  man 


Referenten-Stelle  bei  der  Stodien-Commiseioo.“  (III,  N.  41,  8.  330; 
beruht  überdieH  auch  noch  auf  einer  Verwechslung  der  Ihatsachcn). 

723)  Statutcnbnch  n.  186  nud  187.  Zugleich  wurde  aus  An. 
lass  eines  spcciellen  Falles  für  Joh.  Nikolidea  die  ZulaesungsIlUiig- 
keit  der  nichtnnirten  Uriechen  nochmals  ausgesprochen. 
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den  Zweck  und  das  Endziel,  das  er  im  Auge  hatte, 
oder  die  Mittel,  die  er  zu  dessen  Erreichung  anwen- 
dete, schärfer  tadeln  soll.  Die  damals  eben  zur  Herr- 
schaft gelangten  philosophischen  Systeme,  insbesondere 
aber  der  Artikel  über  den  primitiven  Naturstand  der 
Menschen  übten  Ober  ihn  solche  Gewalt,  dass  alle  seine 
Massregeln  und  Unternehmungen  den  dictatorischen 
Befehlen  derselben  zu  Willen  waren  und  selbst  vor 
der  Aussicht,  zur  Caricatur  zu  werden,  nicht  zurück- 
scheuten. Was  diesem  Standpuncte  widersprach,  war 
an  sich  schon  gerichtet  und  in  seinen  Augen  verdammt. 
Glauben,  Kirche,  Recht  umstanden  bei  ihm  den  Altar 
der  obersten  Göttin,  Vernunft,  deren  Cultus  das  erste 
Gesetz  war,  nur  als  Befehle  erbittende  und  ausfüh- 
rende Diener,  die  man,  wenn  sie  säumig  waren,  züch- 
tigen, wenn  sie  ungeduldig  wurden,  fesseln,  und,  wenn 
sie  sich  als  unbrauchbar  erwiesen , auch  ganz  ihres 
Dienstes  entlassen  konnte  ’**).  Um  sein  Ziel  möglichst 
allgemein  durchzusetzen,  griff  er  zu  dem  Mittel,  Alles 
im  legislativen  Wege  feststellen  zu  wollen.  Wie  alle, 
die  unter  dem  Drucke  vorgefasster  und  im  AV'ider- 
spruche  mit  der  Wirklichkeit  entstandener  Maximen 


723)  Es  ist  fOr  die  OcschichtschreibunE  immer  ein  Gewinn, 
auch  kleine  Züge  zur  Charakteristik  verwcmlen  za  können.  Kin 
solcher  kleiner,  jedoch  chnrnktcristischer  Zug  ist  folgender.  Als 
im  J.  1789  die  Thesis  eines  Doctoranden  ; ,,Nach  dem  Naturrcchte 
sind  die  Khen  unter  allen  Blutsverwandten  erlaubt“  Anstand  er- 
regte, vertheidigtc  sie  B.  Swicten,  indem  er  darauf  hinwies,  dass  cs 
sieh  eben  nur  um  den  Naturstand  h.indlc,  und  beifugte:  „Wenn  im 
Naturstande  der  Fall  entstönde,  dass  von  dem  menschlichen  Ge- 
schlecht« nur  Vater  und  Tochter  übrig  blieben,  sollte  wegen  vor- 
gcschütztcm  WohUtnndo  das  Geschlecht  der  Menschen  zu  Grunde 
gehen?“  — Damit  glaubte  er  gewiss,  das  dem  Menscbca  einge- 
pHanzte  SittliehkcitÄ-üefQbl  tui  atMurflum  gebracht  zu  haben.  Denn 
' woher  wollte  auch  der  Schöpfer  aller  Welten  sich  ein  neues  Men- 
schcDgcschlocht  nehmen,  wenn  ihm  dieses  zu  Grunde  ging?  — 
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leben,  übte  er  diesen  Druck  auch  rücksicbtsloa  auf 
Andere.  Toleranz  und  Humanität  waren  in  seinem 
Munde  mir  eine  Phrase,  die,  weil  sie  nur  in  abstracto 
und  für  das  Genus  der  Menschen  gemeint  war,  ihn 
nicht  nur  nicht  hinderte,  sondern  sogar  anspornte,  in 
concreten  Füllen  und  gegenüber  den  Individuen  will- 
kürlich und  tyrannisch  vorzugehen.  Um  Meinungen 
zu  unterjochen , wurden  die  Menschen  milunteijocht. 
Er  war  der  ächte  Vertreter  seiner  Zeit,  welche  mit 
den  Worten  «aufgeklärt“  und  „freisinnig“  prunkte, 
dabei  aber,  weil  sie  das  Kecht  der  Deutung  ohne  Be- 
denken ausschliesslich  sich  selbst  zusjirach.  Andern 
gegenüber  weder  Duldung  noch  Geduld  zu  üben  im 
Stande  war. 

Wenn  inan  nun  fragt,  wie  ein  solcher  Mann  zu  so 
grossem  Einfiusse  gelangen  konnte,  so  muss  man  sich 
nicht  nur  die  ganze  Kichtiing  des  rationalistischen,  bis 
dahin  noch  ohne  Strafe  und  Gottesgericht  dastehenden 
Zeitalters  vergegenwärtigen,  sondern  auch  bedenken, 
dass  ein  fertiges , der  Abstraction  entnommenes  Pro- 
gramm stets  zwei  grosse  äussere  Vortheile  gewährt. 
Ein  derartiges  Glaubensbekenntniss  hat  die  unläugbar 
wirksame  Eigenschaft,  stets  constant  bleiben  zu  kön- 
nen. Studien  und  Beobaebtungen,  die  das  Leben  bie- 
teu  könnte,  haben  weder  die  Kraft  noch  das  Recht, 
es  zu  alteriren.  Die  Erfahrung  ist  für  den  Besitzer 
eines  solchen  Talismans  nur  die  Mutter  der  Thorheit. 
Ein  zweiter  Vortheil  aber  besteht  in  der  imponirenden 
Bestimmtheit,  mit  der  ein  sogeartetes  Programm,  weil 
an  keine  Rücksichten  sich  bindend,  sich  hinstellt.  Ein 
kategorisches  und  dabei  doch  immer  mit  demselben 
obersten  Grundsätze  gewafTnetes  Auftreten  ersetzt  in 
vieler  Menschen  Augen  die  Gründlichkeit,  übertrifTt 
sie  sogar,  weil  sie  sich  einfacher  ausiiimnit  und  leich- 
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ter  anfassen  lässt.  Diese  Eigenschaften  im  Bunde  mit 
einer  gewissen  Eindringlichkeit  der  Sprache  und  Fer- 
tigkeit der  Phraseologie  haben  viele  Siege  Van  Swie- 
ten’s  im  Staatsrathe  erfechten  helfen.  Wo  aber  diese 
nicht  ausreichte,  griff  er  auch  zu  andern  Behelfen.  In 
seinen  Berichten  die  Thatsachen  nach  seinem  Willen 
zu  drehen , die  ihm  zugewiesenen  Käthe  mit  fertigen 
a.  u.  Vorträgen  zu  überraschen  und  sohin  zur  Unter- 
schrift zu  zwingen , allerhöchste  Entschliessungen  in 
viel  schärferer  Betonung , wohl  auch  in  ganz  anderer 
Bedeutung  wiederzugeben  ''**),  missliebige  Befehle  auch 


724)  Es  brstand  nümlirh  damals  der  Gebranch,  dass  die  Stu- 
dienhofeommitision  von  Zeit  zu  Zeit  eia  Protokoll,  d.  i.  eine  Art 
GcschäfUauzzug  n&cb  Hof  verlegte  , welcher  in  der  Regel  mehrere 
Hundert  Nummern  unter  Angabe  des  Verfügten  oder  unter  Bei- 
setzung von  Vorschlägen  enthielt.  Diese  Protokolle  kamen  mit  kiir- 
lon  Bemerkungen  oder  bloss  mit  dem  a.  h.  Placei  versehen  zurück, 
und  gewährten  dann  freien  Spielraum,  die  weiteren  VerfQgungen 
nach  Belieben  und  doch  unter  Berufung  auf  eine  a.  h.  Entschlics* 
sung  treffen  zu  können.  Schon  Maria  Theresia  hatte  diesen  Unfug 
bemerkt  und  befohlen,  dass  nur  das,  was  sie  im  Protokolle  aus- 
drücklich henrorgehoben  bube,  als  von  ihr  genehmigt  anzuschen, 
das  Placet  aber  nur  als  eine  Approbirung  des  Gcschüftsganges  im 
Allgemeinen  zu  betrachten  sei.  Unter  K.  Josef  tauchte  aber  dieser 
Missbrauch  neuerdings  und  in  viel  stärkerem  Masse  hervor.  Es  ist 
non  allerdings  wahr,  dass  der  Kaiser  in  seinen,  in  diesen  Protokol- 
len angebrachten,  kurzen  Bemerkungen  Unnmwundenheit  des  Aus- 
druckes and  Schärfe  der  Betonung  liebte;  aber  einer  obersten  Cen* 
tralstelle  stand  es  offenbar  nicht  zu,  derlei  für  sie  als  Richtschnur 
gemeinte  Andeutungen  mit  noch  schärferer  Acccotuirung  binaus/.u* 
geben  und  gleichsam  pro  domot  d.  i.  für  ihre  Ansicht , auszubcuten. 
Ein  Beispiel  mag  verdeutlichen,  in  welcher  Weise  hiebei  vorgegau- 
gen  wurde.  — Ceber  einen  im  Protokolle  der  St.  11.  C.  vom  31, 
Jänner  1786  enthaltenen  Vorschlag  batte  der  Kaiser  in  wenigen 
Zeilen  angeordnot , dass  aus  den  Bibliotheken  der  aufgehobenen 
Klöster  die  für  die  Univ.  Bibliothek  unbrauchbaren  Bücher,  nament- 
lich Gebetbücher,  Legenden  u.  dgl.  verkauft  werden  sollen.  Ditven 
Anflrag  detaillirtc  Vun  Swieten  in  der  von  ihm  am  3.  April  1786 
Z.  159  hinausgegebenen  Vorschrift  näher  in  der  Art,  dass  er  sagte, 
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unausgeführt  zu  lassen  ’**)  oder  auf  indirectem  Wege 
zu  vereiteln,  waren  Mittel,  vor  denen  er  nicht  zurück- 


60  solle  Alles  entfernt  werden,  „was  bloss  Phantasie  and  Gelehrten« 
Luxus  Eur  Schau  träRt;  der  ganze  Wust  unbrauchbarer  Gebet«  und 
Andacht^büche^ , Legenden  und  übrigen  theologischen  Ungereiinl- 
heiten  ist  in  die  Stampfe  zu  gehen;  Bücher,  die  kein  anderes  Ver- 
dienst haben,  als  dass  sie  von  gewissen  Bihliopraphen  auf  eine  un- 
bestimintc  Weise  als  Seltenheit  nusgcgobcn  werden,  alte  Aus- 
gaben aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  und  was  der- 
gleichen ist,  sind  für  eine  Universitats  - Bibliothek  von  sehr  sweifel- 
haftem  Werthe.“  Als  der  oberste  Cnnzler  Graf  Rollowrat  dagegen 
Bedenken  erhob  und  meinte,  darin  werde  der  Willen  des  Kaisers 
rielleicht  doch  nicht  gelegen  seinj  erwiderte  Vnn  Swieten  am  9. 
April:  „Die  Vertilgung  durch  die  Stampfe  oder  der  Verkauf  als 
Maculatnr  betrifft  bloss  den  theologischen  Wust  und  da  lässt  sich 
selbst  von  Unvorsichtigkeit  kein  Schade  besorgen, 
oder  doch  kein  solcher , der  die  Mühe  und  Zeit,  welcher  die  Ver- 
fertigung eigener  Verzeichnisse  fordern  müsste,  lohnen  würde.  Ueber- 
baapt,  da  S.  M.  das  Schicksal  des  sich  überall  zeigenden  theolo- 
gischen Ueberflnsses  ausdrücklich  durch  Ihre  Kesolntion  schon  be- 
stimmt haben  , so  wollte  ich  das  Geschäft  nicht  gerne  durch  Ver- 
soichnisse,  wenn  sie  auch  nötbig  schienen,  aufhalten  and  ich  zweifle 
also  auch  nicht , dass  Euer'  Hoch-  und  Wohlgeboren  es  auch  für 
überflüssig  ansehen  werden,  der  entworfenen  Expedition  desswegen 
etwa#  boizufügen.  Swieten.**  ln  der  Tbat  ging  die  Expedition  am 
14.  April  wirklich  an  die  niederüsterr.  Ilegg.  (Arch.  d.  k.  k-  St. 
H.  C.).  — Im  J.  1784  , als  von  den  marianiseben  und  katccheti- 
sehen  Bibliotheken  300  Ballen  als  Maculatur  k 4 fl.  verkauft  wur- 
den, hatte  Van  Swieten,  diessmal  ohue  Rücksicht  auf  Zeitverlust, 
angeordnet,  dass  vorher,  um  die  Unmöglichkeit  fernerer  Verwendung 
sicher  zu  ztellen,  „von  allen  derlei  theologischen  Büchern  die  Titel- 
blätter und  noch  sonst  einige  zerstreute  Blätter  herausgerissen  wer- 
den sollen^*  (Prot,  r,  4.  August,  Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.).  In  der 
Tbat,  seltsame  Befehle  in  dem  Munde  des  Präsidenten  einer  Stu- 
diencommission und  ehemaligen  Bibliothecars ! Doch,  diese  Vanda- 
lismen damaliger  Zeit  sind  ja  ohnediess  bekannt.  ~ Wir  haben  nur 
noch  beizufügen,  dass  die  meisten  der  nachfolgenden,  oft  mit  sarca- 
stischer  Schärfe  gefassten  Verftignngen , t.  B.  über  die  Abstellung 
des  katbol.  Glaubensbekenntnisses  vor  der  Promotion  n.  d.  m. , auf 
solche  Art  entstanden  sind,  und  in  dieser  ihrer  Fassung  nicht  vom 
Kaiser,  sondern  von  Swieten  oder  Sonneufels  (welcher  nun  Referent 
über  die  Generalien  war)  stammten.  — 

725)  Beil.  XCVI  am  Schlüsse. 
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schreckte.  Von  Zeit  zu  Zeit  gab  er  sich  auch  den 
Anstrich,  der  Unterdrückte,  von  den  Feinden  Verfolgte, 
das  Opfer  seiner  patriotischen  Hingebung  zu  sein,  oder 
bat , ihn  der  Bürde  seines  Amtes  zu  entheben , falls 
er  nicht  mehr  entsprechen  sollte.  Wie  wenig  Emst 
es  ihm  aber  damit  war,  bewies  die  Zähigkeit,  mit  der 
er  von  1790  — 1792,  wo  er  nun  wirklich  nicht  mehr 
entsprach,  an  seiner  Stellung  hielt  ’**). 

Aiiypim-iiie  Es  wird  dem  Leser  nicht  schwer  fallen,  in  vielen 
des  Josefltij.  der  nachfolgenden  Verfügungen  den  Mann,  der  sie  ver- 
d!LI"8tan«.  anlasste,  und  den  Geist,  der  eie  inspirirte,  zu  erkennen. 

726^  Unmittelbar  nach  K.  Lcopold's  II.  Rcgicrnnga- Antritte 
war  bereits  dos  Conccpt  für  die  Enthebung  Van  Swietcn's  bei  der 
Hofeanzlei  vorbereitet  worden;  der  Kaiser  autorisirte  es  aber  nicht, 
sondern  setzte  (seit  13.  April  1790)  eine  eigene  Studien>Einrich> 
tungs  • Conunission  unter  Martini  zusammen,  während  der  frühem 
Studienbofeommission  unter  Swieten  nur  die  laufenden  Geschftfte 
blieben.  Nachdem  MarCini's  neuer  Studicnplan  genehmiget  war,  er« 
liess  K.  Leopold  am  28.  Dec,  1790  ein  Handbillet  an  Van  Swieten 
mit  der  Auffonlcrung , sich  zu  erklären,  ob  er  die  Austubmng  der 
Verbesserungs  • Anträge  auf  sich  zn  nehmen  und  dafür  zn  haften 
sich  anheischig  machen  wolle.  Van  Swieten  erklärte  sich  dazu  be« 
reit,  setzte  aber  mit  sichtbarer  Gereiztheit  bei , cs  stehe  ja  ohnehin 
jedem  frei , seine  abweichenden  Ansichten  über  die  neuen  Einrich- 
tungen durch  den  Druck  bekannt  zu  geben.  — Anstatt  jedoch  sein 
Wort  zu  lösen , arbeitete  er  denselben  nach  Kräften  entgegen  und 
suchte  sic  als  unausführbar  and  schädlich  darzustellen , so  dass 
Martini  am  23.  Sepl.  und  wieder  am  4,  Oct.  1791  erklärte,  unter 
solchen  Uindemissen  könne  man  nicht  zum  Ziele  kolnroen.  Der 
Kaiser,  welcher  volle  Gerechtigkeit  über  Alles  hielt,  setzte  eine 
^ eigene  Comiiiission  unter  dem  Vorsitze  des  bOhm.-Österr.  Hofeanz- 

lers  Bar.  Kresel  ein,  dicss  zu  untersneheo.  Erst  als  diese  die  Kla- 
gen Martini*s  bestätigte , öberdiess  aber  auf  die  vielen  Eigenmäch- 
tigkeiten, die  sich  Swieten  vordem  schon  zu  Schulden  kommen  las- 
sen, hinwies  und  hervorhob,  dass  nur  durch  seine  Chicauen  die  Aus- 
führung des  neuen  Planes  für  die  Lämler-Universitäien  um  ein  Jahr 
verzögert  worden  sei;  entschloss  sich  der  Kaiser  am  8.  Dec.  1791, 
die  Studienhofeommission  vom  1.  Jänuer  1792  an  ganz  aufznlOscn 
and  ihren  Präsidenten  seines  Dienstes  au  entheben  (Arch.  d.  k.  k. 
St.  B.  C.  /.  193J. 
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Die  a.  h.  KntHrlilieösuiig  von»  29.  November  17r>l, 
welche  Von  Swielen  zum  Pr&eideiilen  der  obersten 
Srudienbehörde  ernannte,  enthielt  bereite  einige  allge- 
meine Weisungen  über  das  einzuechlagende  neue  Sy- 
stem Sie  erlangten  ihre  Vervollständigung  durch 


727)  „Lieber  Grid  Blümojfcn!  Der  wichtige  Punkt  der  Stadien 
hat  schon  eine  Weile  den  Wunsch  bej*  hfir  mich  sich  gezogen»  sei- 
hen uaf  das  inOglichbte  xu  Toreinfachen  und  /m  vervollkommnen, 
ich  habe  also  vor  allem  einen  Vorsteher  ausgewihlet , der  dom 
Studien-Weesen  angcniesben,  mul  durch  seine  Kenntniss  und  Arheit- 
»amkeit  mit  diesem  Werk  allein  beladen  selbes  xu  dem  erwünschten 
Ziele  gelangen  lassen  könne  \ dieser  ist  der  llatbibHothecmre  liaron 
ÜuUen , welchem  Sie  ;ier  Decretum  bedeuten  werden , dass  er  den 
Vorsitz  bey  der  Studien  HofCu/wawAio«  als  Pra^Aes  xu  nehmen  habe, 
und  nachhero  seine  Vorstellungen  und  ProtocoUa  nur  der  Böhmisch- 
Uesterr.  Hofoanxley.  so  wie  die  CV«««rs-C'omaiij»Äwn,  xur  weitern  Be- 
förderung an  Mich  tu  übergeben  habe;  alle  den  Rung  vor  ihm  habende 
haben  eo  i/mo  von  der  Krscheinuog  bey  der  Studien  Commission  hinfUro 
Husxiibleibeii ; die  Jjirtetorfs  Faculfatum  sind  aber  allda  vi  oß'irii 

und  haben  unter  ihm  als  benannten  Präses  xu  stehen Das 

Hauptwerk  wird  in  dem  besteben,  dass  eine  wohlvcrfasste  Instruction 
für  den  Baron  Suiten  selbst  entworfen  und  die  principia  festgesotxet 
werden.  Zn  diesem  Entwürfe  will  ich  noch  folgende  Grundsätze 
geben:  1.  Sollen  hinfuro  die  giossen  Universitäten  auf  3 in  den 
Ocstorr.  und  Böhmischen  Landen  eingcschränkct  werden,  nämlich 
Wicon,  Prag  und  eine  in  Gnllitzien.  Die  Insprugger.  die  Brüiiner 
tind  die  Freybiirger  cessiren,  und  werden  nachhero  2.  in  diesen  näm- 
lichen Provinzen  nnd  noch  einigen  anderen  nur  Gymnasien  , in  wel- 
chen doch  auch  die  Jura  tradiret  werden,  mit  viel  wenigeren  Pro- 
fessoren jedoch,  und  aus  keinem  medidnüchen  Fache,  wohl  aber 
einer  chirurt/ischen  und  Hebanimenschule  bestehen : 3.  an  der  hie- 
sigen Universität  werden  die  unnützen  Lehrer,  als  Jene  von  aus- 
ländischen Sprüchen  u.  dgl.  oiuzustellen  seyn;  4.  zu  Besetzung  der 
Lehrämter  muss  die  grösste  Sorgfalt  und  die  beste  Auswahl  getrof- 
len  worden  ohne  Rücksicht  der  Nation  nnd  Rtlujion  nnd  alles  per 
Concunum,  was  nicht  weltbekannte  geschickte  Männer  sind.  5.  Man 
wird  das  beste  aus  den  natcrschiedlichen  fremden  Unii'ersitäien  ein- 
gclcitetcs  hernehmen  und  anwenden  . und  auch  ein  und  andere  ge- 
schickte Pro/essorts  hiehcr  zu  zkdien  beflissen  seyn.  6.  Von  den 
AulhÖreudcn  Universitäten  wird  man  die  geschickteste  Pro/essores 
uu>w’uhlen  und  zu  der  in  Gallitzieii  zu  errichtenden  übeisctzcu; 
d.  l'niv.  1. 
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das  a.  h.  Rescript,  welches  den  von  der  Sludienhof- 
commission  nni  26.  November  1782  erstatteten  Bericht 
übei-  die  Zustände  der  Universitäten  der  Monarchie 
erledigte  '**). 

einsweilen  7.  Bis  man  nicht  recht  vergewisst  ist , was  besseres  r.n 
finden,  wird  man  sich  an  die  bestehende  Theologiseb-philosophiseh- 
nnd  juridische  Vorless- Bücher  in  allem  halten.  8.  Die  Verbindung 
der  Normal  - Schul  - Lehre  mit  den  humamoribu»  ist  das  üaaptwerk, 
was  wohl  beobachtet  werden  muss,  und  winl  hauptsächlich  zu  sehen 
seyn,  ob  nicht  besonders  die  GranuHotic  von  der  Laodos-Sprurhe 
könnte  gelehret  werden,  damit  die  Leute  desto  starker  in  derselben 
worden , wo  sie  doch  am  meisten  in  dieser  Spraebe  zu  schreiben 
und  dem  Staate  zu  dienen  haben.  9.  Wird  ein  Aufsatz  zu  macken 
seyn , wie  überhaupt  in  den  Böhmisch-  und  Uest.  Erbianden  die 
Studien  und  Schulen  einzuthcilen  aeyen,  damit  nicht  die  Anzahl  der 
lateinischen  Schulen  zu  übermässig  und  die  Beköstigung  genau  be- 
stimmet werden  könne,  da  die  Anzahl  der  das  lesen  und  schreiben 
lernenden  so  gross  als  möglich.  Jene  der  auf  höhere  Stadien  sich 
verwendenden  minder  und  endlich  Jene,  die  alle  Studien  der  Uni- 
versiiät  frequentiren,  nur  die  ansgesnehteste  Talente  seyn  müssen. 

Joseph.“ 

Wien  den  39.  novemb.  1781.  (Arch.  d.  k.  k.  Su  H.  C.) 
728)  Die  Studienhufcommission  batte  unter  Darlegung  der  Fl- 
cher-Einthcilutig  und  des  Personal-Status  der  Universitäten  (wir  er 
seit  1774  bestand)  bemerkt,  dass  eine  Verminderung  der  Professo- 
ren nicht  wohl  möglich  sei.  Vielmehr  würde  in  der  philosoph.  Fa- 
cult&t  die  Errichtung  eines  eigenen  Lehrstuhles  für  Technologie  und 
chemische  Collegicn,  welche  von  jenen  der  medic.  Faculist  verschie- 
den seien,  noth  thun.  Die  a.  h.  Entschliessung  hierauf  lautete : 

,, Diese  Auskunft  dient  für  jetzo  zur  blossen  Nachricht;  man 
wäre  aber  sehr  irrig  daran,  wenn  die  Stodien-ComntMsw«  vermnthele 
und  darnach  arbeitete  , als  wenn  diese  Anzahl  und  Art  der  Pro- 
fessuren von  Mir  für  gut  erkannt  nnd  vor  beständig  in  allen  Uni- 
versitäten bcybehalten  werden  sollte.  In  dem  nächst  vorzulegenden 
Plan  sind  folgende  Regeln  zum  Grunde  zu  nehmen : nämlich 

I.  Dass  der  Wert  einer  Universität  nicht  nach  der  Anzahl, 
sondern  noch  dem  innerlichen  Wert  der  Professoren  geschätzet  wird. 

3.  Dass  da  man  nicht  die  grosse  Anzahl  der  würklich  /Vo- 
fessor  zu  seyn  verdienenden  Personen  antrift , auch  auf  deren  Ver- 
minderung der  Antrag  gerichtet  sein  muss,  da  ein  geschickter  Mann 
mehr  Ehre  uud  Nutzen  verscliafi'l , als  die  grössere  Anzahl  mimler 
geschickter. 
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Qewies  Ireffend  war  cli(?  aii^gf'Mprochvnc  Mnxinu* 
fOr  die  einzuhaltende  Stufenfolge,  welcher  gemäss  im 
Auge  zu  behalten  sei,  „dass  die  Zahl  der  das  Lesen 
und  Schreiben  Lenienden  so  gro-<8  als  möglich  sein 
rnhsse,  geringer  die  Zahl  jener,  welche  die  hohem  Stu- 
dien fre(|uentiren ; zu  den  rniversitats-Studien  endlich 


3.  Mau  nichts  den  jungen  Leuten  gelehrt  werden,  wu  sic 
nachher  entweder  sehr  »elteain  , oder  gar  nicht  znm  Betten  det 
Staats  gebrauchen,  oder  onwenden  kOnnen,  da  die  woetcntliche  Stn> 
dien  in  Um'versüälen  für  die  Bildung  der  SluaUhcamten  nnr  dienen, 
nicht  aber  blon  in  Erzielnng  Gelehrter  gewidmet  loin  mOisen, 
welche  , wenn  lie  die  eratc  Grundsitze  wohl  eingenommen  haben, 
nachher  sich  selbst  eusbildcn  rnlUscn,  und  glanbe  nicht,  dass  ein 
Beispiel  tejc,  dan  von  der  blossen  Cathedn-  herab  einer  es  gewor- 
den seye.  In  Folge  dessen  ist 

4.  Torzäglich  die  lateinische  Sprache  bloss  dazu  zu  verwenden, 
zu  was  sie  gemacht  ist,  niroiieh  zu  Verstebung  der  Autkorea , und 
von  denen,  die  sich  dem  geistlichen  Stand  widmen  , der  dazu  gchft- 
rigen  Kirchen  rttuvm  und  Vanonum.  Lehrigetts  ist  die  deutsche 
Sprache  die  wahre  Landes-  und  Muttersprache , in  welcher  man  so 
gut  Reetptn  schreiben  in  der  Meilicin , als  Sillwjinmn*  und  Mural- 
Sätze  aniflhren  kann  in  der  PhiUuophie . und  in  Jure  machen  die 
Adracoten  ja  ohnedies  alle  Schrifteti  in  deutscher  Sprache,  Und  wird 
auch  also  von  Kichtem  gesprochen  ; also  blieb  die  lateinische  8]>riirhr 

5.  blou  den  kleinen  Schulen  vurbebniien , wo  sie  ohnediess 
dir  nöthige  Begriti'c  zu  Verstellung  der  Anthoren,  nnd  auch  zu 
rechter  Sprechitng  der  lateinischen  Sprache  üherkutnmen , nnd  in 
dem  Theologischen  Fach,  wovon  aber  die  Paitoral.  so  die  Prediger- 
knnst  ist,  allein  ansgonummen  wurde.  Allo  Ohrige  Kuciiltlten  ohne 
Ausnahme  müssen  binfüro  auf  deutsch  alle  ihre  Vurlesungcti  abhal- 
tfii,  nnd  so  fielen  alle  die  duiipeltcn  Profesiares  bey  der  l‘hiliiin- 
phierhen  Faenitfit  in  beyden  Sprachen  gleich  vom  Atifang  hitiweg. 
und  wiren  die  andere  nach  Maass  des  blossen  Bedarfs 
zur  Bildung  guter  S t aa  t s - I)  i ene  r eingerichtet,  nnd  wahr- 
haft geschickte,  uml  den  VnivrrsiläUii  Khrc  mncln'nde  Mftnnor  müs- 
sen ausgcwihict,  oder  anderstwoher  verschrieben  werden,  wozu  aii- 
jetzo  durch  Gestattung  der  unterschiedlich  tolerirtcn  Religionen  ein 
desto  leichterer  Stolf  in  der  Auswahl  dargehothm  wird.  — 

Kille  Ausaibeitung  nach  diesen  l^uripät  eraai te  Ich  chcsiciis 
von  der  ( inumütum  . und  wird  ieder  IHreclor  seiner  Facultät  sein 
Fach  darnach  in  die  Ansarbciiuiig  nehmen."  (Klicndas.) 

35* 
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nur  die  ausgesuchtesten  Talente  zuzulassen  seien.  Es 
war  diess  nur  die  Wiederholung  und  nähere  Angabe 
der  schon  von  M.  Theresia  festgestellten  Gradation. 

Die  lateinische  Sprache  sei  Imujrtsüchlich  nur  für 
die  mittleren  Lehr  - Anstalten  beizuhehalten;  für  die 
Faculiäten  aber  sei  die  durchgängige  Eitiführung  der 
deutschen  Sprache  als  Regel  anzutichroen. 

Denn  die  Faeultäts -Studien  hätten  nicht  die  Be- 
stimmung, Gelehrte,  sondern  nur  die,  Staatsbeamte 
hcranzuziehen.  Es  sei  daher  auch  in  denselben  nichts 
zu  lehren , was  die  Zuhörer  nicht  sofort  zum  Besten 
des  Staates  verwenden  können^  Atidererseits  entfalle 
dadurch  die  Nothwendigkeit  einer  Conciirrenz  im  Lehr- 
stande, indem  es  genüge,  wenn  in  jedem  Fache  ein 
tüchtiger  Lehrer  dieser  so  vereinfachten  und  genau 
vom  Staate  vorgezeichneten  Aufgabe  nachkomme.  Da- 
für sei  dann  auch  bei  der  Wahl  der  Lehrer  nur  auf 
Geschicklichkeit , ohne  Unterschied  der  Religion , zu 
sehen.“ 

Die  Folge  wird  zeigen,  dass  die  Studienhofeom- 
uiission  durch  die  Art  ihrer  Ausführung  diese  ihr  vor- 
geschriebenen Principien  theils  bis  zur  Caricatur  stei- 
gerte, thcils,  in  Vielem  sicherlich  gegen  den  Willen 
des  Kaisers,  augenscheinlich  verdrehte  und  entstellte. 

Zunächst  ist  das  Prinoip , die  LJnivcrsität  einzig 
als  Vorbereitungs-Schule  für  Staatsbeamte  aufzufassen, 
im  Auge  zu  behalten  und  zu  sehen,  welche  anderwei- 
tige, auch  den  corporativen  Bestand  der  Hochschule 
betreffende,  Verfügungen  daran  geknüpft  wurden. 

Die  Anforderungen,  welche  der  Staat  an  die  künf- 
tigen Candidaten  des  öffentlichen  Dienstes  stellt,  sind 
denjenigen  , welche  die  Wissenschaft  an  ihre  Jünger 
stellt,  nicht  widersprechend,  aber  sie  sind  nicht  damit 
coiigruent,  weil  sie  in  der  Abgeschlossciihcit  eines  klei- 
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npm  Kreises  ihr  Genügen  fiinfen.  Kinen  je  grössi'rn 
Spielraum  der  Staat  für  die  Wissenschaft  — wofeme 
diese  nicht  auf  Abwege  geräth  — oflen  lasst,  um  so 
sicherer  kann  er  sein , dass  auch  seine  Kedürfnisse 
hieran  gedeckt  sein  werden.  Diese  Sicherheit  vor  Ab- 
wegen gewährt  ihm  mit  der  bestmöglichen  Bürgschaft 
die  Fürsorge,  dass  die  Wissenschaft  ihre  richtige  Stel- 
lung zur  Keligion  bewahre.  Unternimmt  es  aber  der 
Staat,  jenes  geringere  Ausmass  wissenschaftlicher  Lei- 
stungen , welches  er  für  die  Zwecke  des  praktischen 
Staatsdienstes  bedarf,  als  Gränzlinie  für  die  Lehre 
aufzustellen  und  was  darüber  geht  (in  Inhalt  und  Be- 
handlungsweise), wegzuschneiden  ; dann  allerdings  ge- 
rftth  sein  Interesse  in  Widerspruch  mit  dem  der  Wis- 
senschaft, weil  er  ihr  tladurch  den  Drang  nach  tieferer 
Bcgröndiing,  und  den  Schwung  für  höhere  Entfaltung 
benimmt  und  sich  mit  dem  Mittelertrage,  der  zwischen 
beiden  liegt,  begnügt.  Trifft  es  sich  dann  ferner,  dass 
der  .Staat  gegen  Religion  und  Kirche  indifferent,  oder 
selbst  in  einer  unrichtigen  Stellung  ist  oder  gar  die 
Schule  zur  Behauptung  derselben  benützt;  dann  ver- 
liert er  auch,  trotz  aller  Einengung,  jede  Gewähr  für 
die  Einhaltung  des  richtigen  Weges,  für  das  gesunde 
Gedeihen  und  für  die  reinen  Absichten  der  Wissen- 
schaft. 

Die  Maxime , dass  die  Studien  für  die  Zwecke 
des  Staatsdienstes  einzurichten  seien,  machte  zuvör- 
derst zwei  Verfügungen  nothwendig,  von  denen  die 
eine  die  Lehrer,  die  andere  die  Schüler  betraf.  Es 
W'urde  nämlich 

1.  am  20.  Jänner  1783  angeordnet,  dass  es  keinem 
Professor  gestattet  sei,  an  den  vorgeschriebenen  Lehr- 
büchern das  Geringste  abzuäiidcrn,  oder  das  Geringste 
hinzuzusetzen,  ohne  Genehmigung  der  Studienhofcuin- 
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tiiisaion.  Et>  war  diutis  nur  cuiieoquont,  weil  nuuli  <1cr 
horrsohonden  Aii8chnu\iiig  diu»  Cnlli'giuin  dor  Lehrer 
wenig  mehr,  nU  ein  Abiheilungs-Bureiiu  dieser  He- 
hörde  vorstellte  Die  wissenschaftlichen  Folgen 


729)  War  die  Fulge  eine*  in  Mo  placilirten  Protukollcs  der 
St.  H.  ('.  Tom  S.  Jlnner  1783.  — Wir  können  an*  nicht  rer*ngen, 
hier  einen  Seitenblick  auf  die  in  ihren  Schick*alcn  der  Wiener  Uni- 
vertitkt  so  sehr  verwandte  Hoehscliule  zu  Ingolstadt  zu  werfen. 
Wie  in  Wien  Gerhard  Van  Swieicn,  so  hatte  in  Ingolstadt  Icksladt 
im  J.  1746  eine  ganz  khnliehc  Reform  eingeilihrt,  welche  nach  we- 
nigen Uecennien  in  mancher  Beziehung  gleichfalls  in  Extreme  Ober- 
schlug.  Max  Joseph  II.  gab  tbr  neue  Gesetze , welche  darauf  hin- 
aus gingen,  der  alten  Anstalt  ,.eine  dem  Geist  der  Zeit  anpassende 
und  mit  den  Bedfirfnissen  des  StnaiB<lienstes  ttbercinstimmonde  Ein- 
richtung“ zu  geben.  Ferner:  .,Uer  Lehrer  behalte  wohl  im  Auge, 
was  er  eigentlich  zu  lehren  hat,  nämlich  ansführlicbe  Elemcntar- 
gmndsätze,  die  Quellen  und  Hilfsmittel  seiner  Wissenschaft  . . . ., 
die  Hauptgmndsälzc  mit  ihrer  praktischen  Anwendung;  er  nehme 
sieh  nicht  vor  Gelehrte  bil  den  zu  wollen“  (Fr.  Th  i e r sc  h. 
Ober  die  gelehrten  Schulen,  Stuttg.  n.  Tüb.  1737,  II.  B. , S.  35, 
36).  Jeder  Lehrer  habe  sich  „eines  zweekmiissig  ubgefassten  Vor- 
lesebuchcs“  zu  bedienen  (S.  37).  — Ungeachtet  der  langen  Kataloge 
von  Wissenschaften  aller  Farben  und  Faculi&ten  sei  von  keiner 
Wissenschaft , sondern  ganz  allein  von  einem  Eingeben  obeiilacli. 
lieber  Kenntnisse,  von  einem  Abrichten  zu  einem  gewissen  Zwecke 
die  Rede  gewesen.  Das  ganze  Interesse  der  Studirenden  sei  ledig- 
lich an  die  Zeugnisse  und  das  durch  dieselben  bedingte  Fortkom- 
men geknüpft  worden  (S.  44 , 4.'>).  Indem  Thiersch  diese  Nach- 
theile noch  umständlicher  anseinanderlegt,  fügt  er  (S.  47)  bei:  „Ich 
wOrde  mich  nicht  überwunden  haben , dieses  Denkmal  literarischer 
Gesetzgebung  aus  der  Vergessenheit,  in  die  es  bald  nach  seiner  Er- 
scheinung versank  , hervorsiiziehen ; aber  es  ist  die  Grundlage  der 
folgenden  Einrichtungen  und  Gesetze  geworden  , welche  das  Siech- 
ihum  auch  den  jüngsten  Decennien  der  Universität  eingepflanzt  und 
auf  unsere  Tage  gebracht  haben.“  Den  Anlass  zu  allem  Diesem 
aber  sieht  er  in  der  Zcitrichtiing  Karl  Tbeodor's,  „welche  den  (durch 
die  Reformen  Ickstadt’s)  aufstrebenden  Geist  der  Anstalt  durch 
Argwohn  und  unnatürlichen  Zwang  zurfickdräiigte.  Die  Folgen  die- 
ser Hemmung  blieben  nicht  aus.  Der  Widerstreit  gegen  die  Be- 
schränkung schlug  in  Hass  gegen  alles  Bestehende  um,  aus  dem  der 
Illuminatismns  sich  entwickelte,  entschloascn  die  Verflnsterung  und 
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difser  Anordnung  bedfirfen  keiner  beeondem  Erör- 
terung. 

2.  Am  7.  September  1784  wurde  verfügt,  daee, 
da  ohne  Zeugnisae  von  den  inländischen  hohem  Lehr- 
anstalten Niemand  in  den  Staatsdienst  zu  nehmen 
sei,  die  Prüfungen  nach  jedem  Semester  vor  dem  Stu- 
diendirector  und  dem  betreffenden  Lehrer  mit  genauer 
Classen  - Einthcilung  (Eminenz,  erste,  zweite,  dritte 
Classe)  vorzuiiehnten  und  von  dem  Erfolge  das  Auf- 
steigen  in  die  höhere  Classe  abhängig  zu  machen 
sei  — Auch  diese  Maxime  mochte  nur  als  eine 

nothwendige  Conse'juenz  des  obersten  Grundsatzes  er- 
scheinen. Es  wurde  aber  dadurch  dem  trefflichen,  vom 
Kaiser  in  erster  Linie  hingcstellten  Aussprüche,  dass 
die  Universitats  • Studien  nur  Talenten  ersten  Ranges 
zugänglich  sein  »ollen,  die  Möglichkeit  der  Ausfohrung 
benommen.  Es  wurden  nämlich  ohne  Unterschied  alle 
Studirendc , welche  einen  Staatsdienst  suchten  und  in 
dieser  Hinsicht  oft  glcichmässig  bescheidene  Wünsche 
und  Talente  mitbringen  konnten , in  die  hohem  Stu- 
dien gedrängt.  Das  Verlangen , dass  einerseits  die 
Staatsheamten  aller  Diensteszweige  ihre  Absolutorien 
vorweisen,  andererseits  nur  die  Wenigsten,  Höchst  be- 
fähigten dazu  gelangen  sollten,  enthielt  eine  offen  zu 


Bcdrücknog  mit  ihren  eigenen  str&flichcn  Waffen  to  bekämpfen, 
aber  enthüllt  und  bestraft,  che  sein  Werk  zo  einer  festen  Gcstnlt 
gediehen  war^*  (8.  34).  — Bedarf  es  eines  schlagenderen  Beweises 
über  die  damalige  Allgewalt  der  abstracten  Theorien  , wenn  bei  so 
onendliehem  Abstande  der  Pcrsönliehkeit  und  der  Begabung  sweier 
Monarchen  wie  Josef  IL  und  Karl  Theodor  die  Anschauung  ül>cr 
die  Bestimmung  des  Studienwesens  und  die  sonach  erfolgende  Le« 
gislation  für  beide  Lander  dieselbe  war  ? 

730)  Oedrncktes  Circtüarc  au  die  Landessiellen  (Orig,  im  Arch. 
d.  k.  k.  St.  H.  C.  Z läU). 
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Tajje  liege  nde  vontradictio  in  adjecto^  welche  mit  dem  Be- 
(larfe  des  StaatHdienstes  (»ich  fortwährend  (»teigerte  ’**). 

An  diese  zwei  Verlögiingen  reihte  sich  dann  «lie 
weitere  Coii8ef|uenz,  dass,  d«  für  diesen  praktischen 
Zweck  manche  Fächer  ganz , andere  theilweise  über- 
flüssig wurden,  säinmtliche  Facultftis-Studien  gekürzt 
und  zugleich  ernüchtert,  werden  konnten.  In  welcher 
Form  dieses  geschah,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden. 

Die  Aufgabe  der  Universität , brauchbare  Staats- 
diener  heranzuziehen , erlangte  unter  der  Hand  der 
Männer,  die  sie  leiteten,  eine  Metamorphose  oder  rich- 
tiger eine  Art  von  Beisatz , der  ursprünglich  nicht 
damit  verbunden  war.  Die  Begriffe  „Staatsdiener“  und 


731)  Die  EinfBhmn;?  der  Unterrichtfcelder  (Vdg.  vom  3.  Mai 
1784),  deren  Vcrtbcilnng  zn  Stipendien  (Vdg.  vom  26.  Jtili  1784, 
Univ  Heg.  II,  172)  durch  die  Stadienhofeommiesion  an  geschehen 
hatte,  and  welche  für  die  Gymnasien  auf  12,  für  die  philos.  Facul* 
t&t  auf  18,  für  die  hohem  Faculiätcn  auf  3ü  fl.  nngesetxt  warüen. 
hatte  offenbar  den  Zncck  , einerseits  zwar  durch  äussere  Krschue- 
rang  des  Btadirens  die  Zahl  der  Stademen  zu  verringern,  anderer^ 
sciu  aber  arme,  doch  vorzüglich  begabte  Jünglinge  zu  begüastigen. 
Die  Siiftlinge  und  Stipendisten  waren  von  der  Bezahlung  befreit 
(Vdg.  vom  22.  Nov.  1784).  Im  J.  1787  konnten  hievon  12  Sli- 
pendion  k 130,  22  k IkO,  50  k 80,  10  k 50  fl.  verliehen  werden. 
Ihr  Ertrag  belief  sich  in  den  Jahren  1785,  1766  und  1787  auf 
15014  fl.  36  kr.,  15U48  fl.  10  kr.  und  14162  fl.  24  kr.  Die  Fre- 
quenz der  Schüler  in  diesen  Jahren  betrug,  die  drei  Gymnasien 
initgererhnet,  durchschnittlich  2üOU.  — Gemäss  o.  b.  Entscblicssung 
vom  17.  Fehr.  1792  erhielt  die  Landcsstcllc  über  Vorschlag  des 
Studicnconsciises  das  Vcrlcihungsrccht  (aller  und  auch)  dieser  Sti- 
pendien. Spater  entstand  darin  eine  Unterbrechung;  jedoch  durch 
Dccret  der  St.  H.  C.  vom  30.  Mai  1812  wurden  sie  wieder  fortge- 
rührC  und  damals  in  24  Stipendien  u 200,  24  k 150,  46  a 100  und 
12  k 80  fl.  ciiigethciU  (Arcb.  d,  k.  k.  St.  H.  C.  und  Univ.-Rcg.  II, 
230,  275,  486).  Durch  die  a.  h.  Entschl.  vom  4.  Juni  1833  end- 
lich wurde  angeordnet , dass  die  UntcrrichtsgcMcr  nicht  mehr  zu 
Stipendien  zu  verwenden,  sondern  in  den  Studienfond  einzubezaklcn 
seien  (Decret  der  k.  k.  Stitd.  U.  C.  vom  12.  Juni  1833  Z.  3290). 
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„St!iftiHl)iirger“  bi’i;iinncn  in  ihrer  Anschauung  naeli 
und  nach  identisch  zu  werden.  Sie  dachten  sich  näm- 
lich alle  Angehörigen  des  Territoriums,  von  der  Person 
des  Regenten  an  bis  zum  Bewohner  der  niedersten 
Hütte,  von  der  gleichen  Pflicht  gebunden,  dem  „Staate“ 
ihre  Kräfte , ihre  Dienste  zu  weihen , wodurch  dann 
der  Ausdruck  „Staatsdiener”  mit  dem  ebenfalls  Allen 
geinrin>amen  Ausdrucke  „Staatsbürger“  zusammenfiel. 
Die  Schule  aber,  in  allen  ihren  Abstufungen,  häbe  es 
unf  sich,  die  Jugend  für  diesen  Zweck  in  allen  seinen 
Kategorien,  zu  erziehen.  So  bildete  stell  dann  die  Idee 
einer  „allgeiueinen  National-ICrziehung”  durch  und  für 
den  Staat  So  wie  nämlich  Soiinenfels  und  Van  Swic- 
ten  von  ihrem  Begriffe  des  Vernunfistautcs  ganz  absor- 
birt  waren,  so  ging  auch  all  ihr  Trachten  dahin , die 
kommende  Generation  dafür  zu  gewinnen,  allen  geisti- 
gen Kräften  die  Richtung  für  den  einen  obersten  Zweck 
zu  geben  und  aus  dem  Reiche  der  Meinungen  nur 
mehr  das  Reich  Einer  Meinung  zu  machen  ’**).  Es 

732)  In  einer  ünrttcllang  des  öaterr.  Sindiensystemi , welrhe 
Sonnenteis  am  24.  Angust  I7S&  zum  Gebranche  des  kais.  roiaiachen 
Ministeriums  der  Vnlksaiifklärung  Tertassle,  sagte  er  (unter  mosslos 
pomphaften  Ausdrücken  und  argen  Ansfallcn  auf  den  frühem  Di uek 
der  Geistlichkeit);  ..Die  Wissenschaften  sind  ein  wesentlicher  Theil 
der  National- Erxiehnng.  Die  wissenschaftliche  Bildung  hat  den  \'er- 
stand  und  das  Herz  des  heranwachsenden  Bürgers  snm  Gegenstände ; 
auf  das  letztere  wirken  die  Wissenschaften  durch  den  erstem ; der 
unmittelbare  Endzweck  des  Stadienwesens  ist  also  Aufklftmtig  des 
Vcmtandi'H  und  Verschönerung  deeseiben.  Durch  die  wissenschaft- 
liche Aiilkl&rung  soll  die  Jugend  die  zu  ihrer  künftigen  Bestim- 
mung als  Bürger  nach  Verschiedenheit  der  Olassen  nüthige  Bildung 
empfangen“  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  Z.  145).  — Von  gleicher 
Ansicht  war  auch  Van  Swieten  geleitet,  was  sich  ans  folgendem  Zwi- 
schenfalle ergibt.  Im  Jahre  1785  erhielt  der  Vorschlag  eines  Unge- 
nannten über  Verbesserung  des  UniTcrsitäts- Wesens  die  Signatur 
des  Kaisers,  und  kam  znr  Berichterstattung  an  die  St,  H.  C.  Van 
Swieten  bemerkte  hierüber  in  seinem  Vortrage  vom  S5.  Februar, 
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int  wohl  möglich  , d b8  itinen  liiebei  diiH  Beispiel  alt- 
römischer  Bürger  - Tiigctul  oder  das  Muster  Spartn'a 


der  VortchUg,  welcher  nur  eof  einer  Nachahmung  der  Gdttinger 
Universität  beruhe,  sei  fUr  Oeaterreieb  unpraktisch,  and  entwarf  dann 
folgende  Antithese;  „Die  Ontlinger  Universität  ist  ohne  alle  Be- 
ziehung auf  die  Natiunalhildung ; Universität  nur  dem  Natticii 
nach,  eigentlich  aber  eine  lehrende  Ak  ade mi  e der  Wissenschaften, 
welche  alle  Zweige  von  Kenntnissen  versammelt,  nm  Ausländern 
einen  Ueiz  anzubieten,  dahin  zu  kommen.  Ausser  der  A 1 1 g emei  ii- 
heit  haben  die  Studien  unter  sich  keine  Verbindung,  keinen  vor- 
geschriebe nen , eine  beständige  Leitung  oder  besondere  Auf- 
sicht fordernden  Plan,  weil  Leuten  von  verschiedenen  Ländern 
und  Staaten  einerlei  Plan  nicht  zukömmlicb  sein,  weil  Ausländer 
sich  dem  Plane  einer  fremden  Regierung  zu  unterwerfen  nicht 
geneigt,  weil  auch  die  Oberdachteste  Vorschrift  fdr  den  Gang 
der  Verwendung.  Krcmde  entfernen  wOrde.  Die  Studirenden,  an  de- 
ren grüsserem  oder  minderem  Fortgang  die  Hcgiernng  von  Hannover 
keinen  Antheil  nimmt,  sind  wie  die  Lehrer  ganz  sich  selbst  über- 
lassen; jene  besuchen  für  ihr  Geld,  welche  Lehrer,  welche  Collcgien 
sie  wollen ; diese  lesen,  was  sie  wollen,  was  ihren  Hörsal  am  meisten 
an  mien  hoffen  lässt , was  man  bei  ihnen  fordert,  wofür  man  sie 
bezahlt.  Die  ganze  Verfassung  ist  also  sowohl  von  Seite  der  Lehrer 
Fi  n anzspecu  1 ation  , als  von  Seite  der  Regierung,  welche  die 
Gelehrten  vom  grössten  Rufe  dnreh  die  vortbeilbaftesten  Bedingnisse 
an  sich  zu  ziehen  sucht , weil  sie  durch  solche  Männer  den  Zulauf 
des  Ausländers  zn  vergrössem  hofft,  nm  dessen  Verzebrnng, 
nicht  nm  dessen  Verwendung  es  ihr  zu  thun  ist. 

Die  Smdienverfasanng  in  den  Staaten  Eurer  Majestät  hingegen 
bängt  mit  der  allgemeinen  N a ti  ona  lerzie  hung  genau  zusam- 
men ; machet  einen  der  wichtigsten , der  wesentlichsten  Tbcile  der- 
selben ans,  soll  dem  Staate  Bürger,  die  von  ihren  Pflichten  un- 
terrichtet, überzeugt,  nnd  sie  aus  Ueberzeugung  stets  zu  erfüllen 
bereit,  soll  ihm  Beamte,  die  in  verschiedenen  Zweigen  der  öffent- 
lichen Verwaltung  brauchbar  , soll  Männer  für  die  Kathstube,  für 
das  Kabinet  bilden , die  mit  vaterländischen,  zum  ganzen  Plane  der 
Staatsverfassung  einstimmenden  Grundsäuen  und  Gesinnungen  ge- 
nährt sind.  Bei  einem  solchen  Endzwecke  kann  welch'  immer  eine 
fremde  Verfassung  für  die  Nationalstudien  nicht  anm  Vorbilde  go- 
nonunen,  kann  die  wissenschaftliche  Erziehung  nicht  ohne 
bestimmten  Plan,  und  dieser  nicht  ohne  unabgewendete  Wachsam- 
keit über  seine  Befolgung  geleitet,  kann  die  Wahl  und  Ordnung  der 
Kenntnisse  nicht  der  Jugend  selbst , nicht  einmal  der  einseitigen 
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vorlciichtcte,  in  welchem  alle  Fiinwohner  nicht  gtti  jnri» 
waren,  eomlern  dem  Staate  gehörten;  für  die  con- 
crete  Ausführung  dürften  sie  sich  aber  kaum  klar  ge- 
wnrdeu  sein.  Gewiss  ist  immerhin  so  viel,  dass  sie 
Alles  daran  setzen  wollten,  durch  die  Schule  die  Grund- 
Sätze  der  Atifklärung,  die  ihnen  als  nächste  Vorbedin- 
gung für  alles  Weitere  gelten  musste,  zu  verbreiten 
und  den  Staatszweck  in  reinster,  von  keinen  Neben- 
rücksichten beirrter  Weise  als  Alpha  und  Omega  jedes 
Unterrichtes  zu  erklären.  Das  Ideal  des  Staates,  das 
ihnen  vorschwebte,  werde  dann  wohl  von  selbst  nach- 
kummcn.  — 

Eine  naturgemässe  Folgerung  dieses  Vordersatzes 
war  es,  dass  sie  mit  grosser  Eile  daran  gingen,  alle  jene 
V'erbindungen  abzuscbtieideu , welche  die  Universität 
noch  mit  andern  Mächten  und  Zwecken  zu  verknüpfen 
schienen  ; überdiess  aber  auch  das,  w.is  von  ihrem  eige- 
nen corporativen  Bestände  noch  übrig  war,  aufzuheben, 
um  sie  für  die  glcichinässigc  Einreihung  in  den  Staats- 
Mechanismus  auch  äusserlich  gefügiger  zu  machen. 


Riiuicht  der  Aeltom  überlasien  worden,  denn,  sagt  ein  Sehriftsteller  der 
filier  die  Philusuphie  der  alten  Pulidk  tief  gedacht  hat  — ^ die  Bor- 
ger einea  w oh  Ibea  t e II  ten  Geinei  nw  ea  ens  mfiaaen  nicht 
ala  Kinder  der  Privatleute,  sondern  als  Kinder  des 
Staates,  nicht  nach  dem  Privatn  rtheilc,  sondern 
nach  dem  Geleite  der  öffentlichen  Weisheit  erzogen 
ward  en.“  — 

Ah.  Entachl.  hierüber: 

„Von  diesem  Vorschläge  ist,  wie  die  Btndien-Kommiieion  gans 
grfindlicfa  bemerket,  kein  Gebrancli  zu  machen;  im  übrigen  wird  die 
Wetteifernng  unter  den  Lehrern  dadurch  am  besten  ereielet  werden, 
wenn  Meine  bereits  bestehende  Anordnung  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen wird,  dass  nfimlich  ein  Lehrer  nebst  seinen  ordentlichen  auch 
ausserordentliche  Vorlesungen  über  die  andern  Professoren  zugo- 
theilten  Oegcnaiftnde  gegen  Bezahlung  geben  könne.“ 

Joseph.  (Arch.  d.  k.  k.  8t.  H.  C.  Z.  ISS). 


riiinzlirhr 
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In  ersteror  Boziehimg  wurde  alles  beseitigt,  was 
eine  kircbliehe  Richtung  oder  auch  nur  eine  Renii- 
niscenz  an  den  Verband  der  Universität  mit  der  Kirche 
andeutete.  In  diese  Kategorie  gehörten  naehstehende 
Verfflgungen : Am  3.  Juni  1782  wurde  die  Verpflich- 
tung zur  Ablegung  <les  Eides  auf  die  unbefleckte  Ein- 
pfdngniss  Mariä  oufgehoben ’**) ; eben  so  am  3.  Fe- 
bruar 1786  die  Ablegung  eines  Eides  vor  der  Promotion 
und  überhaupt  Alles,  „was  einer  geistlichen  Feierlich- 
keit ähnlich  ist,“  insbesondere  das  Glaubensbekenniiii>s 
und  der  Eid  des  Gehorsams  für  den  römischen  .Stuhl  ’**). 
Statt  dessen  wurde  am  27.  April  1788  bei  Promotionen 
eine  feierliche  Angelobung,  sponsio  tolemnü,  eingeführt, 
deren  Formel  aber  so  abgefasst  war,  dass  sie  den  kirch- 
lich-indiflerenten  Standpunct,  auch  in  Betreff  der  theo- 
logischen Facultät , offen  zur  Schau  trug  ’*®).  üie 

73.V)  Ststuteabach  n.  188  im  Zasammenhang«  mit  n,  189. 

734)  Statutenbach  n.  200.  Rs  war  nZmllch  an  die  Stud.  II.  C. 
folgendes  anonyme  .''chreiben  aus  Innsbruck  gekommen:  „Seit  eini- 
gen Siiinden  bin  ich  nnn  Licenliat  und  beider  Rechte  Doctor.  Bei 
dieser  Gelegenheit  musste  ich  einem  PfafTen , der  als  Canzier  von 
Herrn  Bischof  Ton  Brixen  bestellet  war,  das  Glaubensbekenntniss  und 
dem  heil.  Stnhl  den  Gehorsam  schwören ; eine  Tborheit,  die  ich  ge- 
wiss nicht  begangen  haben  würde,  wenn  ich  es  mir  nicht  znm  Ge- 
setze gemacht  hatte,  die  Eintracht  unter  meinen  Mitkollogen  zu  er- 
halten nnd  das  Aufsehen  unter  dem  Pöbel  zu  Tcrmeiden.  Dafür  aber 
ward  der  heil.  Segen  einmal  Tom  Cansler,  das  andertemal  rom  Rek- 
tor Ober  mich  gesprochen.“  — Die  St.  H.  C.  hinwidernm  (Soii- 
nenfcls)  legte  es  in  einem  ihrer  Protokolle  dem  Kaiser  tot  und 
gloBsirte  es  mit  der  Bemerkung:  „Ueher  den  Eid  des  Gehorsams, 
welcher  dem  rum.  Stuhle  abgelegt  wird,  ist  es  überSOssig  etwas  bei- 
znsetzen.  Dieses  Veberblcibsel  aus  der  Zeit  der  Finsterniss  und 
römisehen  Usurpation  beleidigt  nicht  nur  den  Verstand , sondern 
auch  den  bürgerlichen  Gehorsam.“  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.  Z.  114). 

73&)  Statutenbneh  n,  303.  Die  Spunsions-Formel  für  die 

Theologen  halte  den  Beisatz cArwtiaaam  a spurüs 

cuttitw  intfgram  »ervatttrum ; theologictu  a jtjunis  tcho- 

iatiticomm  npinaiionibtu  rfpuryaturfim , veram , quae  ad  mentem  Jesu 
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Ablesung  des  katholischen  Glaubens  - Bekenntnisses 
wurde  für  die  drei  weltlichen  Facultäten  nochmals  am 
30.  März  1788  abgestellt,  wobei  zugleich  für  alle  Fa- 
cultäten der  akademische  Grad  des  Bachalariats  abge- 
sehaiB  ward,  indem  derselbe  von  jeher  nur  eine 
unnütze  Formel  gewesen  sei  ’**).  — Als  die  Univer- 
sität um  die  Bewilligung  einknra,  acht  Kirchenfeste 
jährlich  in  der  akademischen  Kirche  feiern  zu  dürfen, 
wurden  ihr  nur  deren  drei  gestattet,  nämlich  eines  zu 
Anfang,  eines  zu  Ende  des  Jahres  und  eines  zur  Er- 
innerung an  den  Theresianischen  Bau  des  Universitäts- 
Hauses.  Jene  Feste  aber,  welche  an  die  ursprüngliche 
Stiftung  und  Bedeutung  der  Hochschule  erinnerten, 
wurden  verboten  Die  (schon  früher  näher  ange- 


CkriHti  theologicm  ercoUturum  illamgue  ad  uttu  vit04  Humana« 
coimtatUer  et  aoUicite  traducturum*',  Fiubung  am  lo  bedcuU 

Muuer,  da  es  sicli  bei  dieser  Facultät  nur  uni  Kathoiikon  und  nicht 
um  die  Nothwemligkeit  handelte,  die  Spotibion  eventuell  auch  für 
Anderbglfiubige  eiiizui teilten.  Man  wollte  aUo,  dass  die  katholinchen 
Theologen  eiuen  indiffereuteii  (d.  h.  allgemein  chrintlichen.  dogma- 
tiBcb  indiffereiitoo)  Siandpnnct  einnfthmen,  und  gab  ihnen  au  ver* 
stehen,  dass  es  ihre  Aufgabe  aei,  demselben  in  der  Theologie  wei. 
tere  Entwicklung  an  geben.  ~ Die  Motivirung  der  St.  11.  C.  lau- 
tete: es  sei  nnpasaend,  bei  einer  bloss  wisseuschaftlicben,  guna  pro- 
fanen Suche  Gott  und  seine  Heiligen  eiiiaumengen , indem  „die  Be- 
förderten ordentlich  einausegiien  nur  denen  beifallen  konnte,  die  die 
Erlaabniss  aur  Errichtung  einer  Lniversii&t  jenseits  der  Berge  er- 
bitten XU  müssen  Ihr  wesentlich  hielten.**  Die  Eidcsablegnng  in  die 
Hände  des  Canxlers  , der  stets  ein  Geistlicher  sei , trage  an  sieh 
schon  das  Gepräge  der  päpstlichen  Stiftung;  die  Klaoael,  anderswo 
den  Grad  nicht  wieder  au  nelunen,  erinnere  an  den  Geist  der  Zonft- 
Monopole  ; von  den  FÜichteu  gegen  Staat,  Fürst  und  Mitbürger  ge- 
schehe darin  keine  Erwähnung;  überhaupt  sei  ein  Eid  nicht  noih- 
wendig , eine  Angelobung  genüge  für  M&aner  von  Denkungsart. 
(Arch.  d.  k.  k.  St.  U.  C.  Z.  26). 

736)  Suilutenbuch  n.  208. 

737)  Ausser  den  obcnungefÜhrten  waren  noch  beantragt  wur- 
den: duh  Fvst  des  h.  Joh.  portam  lat  für  die  thcul.,  ilas.  der  h. 
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Kl  bt  ne)  Anfhebung  der  Congrcgafionen  zog,  ohne  einen 
Erentz  zu  geben,  den  Ausfall  des  regelmäesigcn  aka- 
demischen Gottesdienstes  nach  sich.  Hiebei  war  man 
mit  solcher  Hast  zu  Werke  gegangen,  dass  bereits 
auch  das  Vermögen  der  akademischen  Nationen  einge- 
zogen worden  war,  weil  man  sie  für  Bruder- 
schaften gehalten  hatte.  Erst  als  die  Kegicrung 
hierüber  aufgeklärt  worden  war,  stellte  eie  tmi  24.  Fe- 
bruar 178S  den  Nationen  das  eingi-zogene  Vermögen 
wieder  zurück,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  das- 
selbe nicht  I zu  den  gestifteten  Messen , sondern  zu 
andern  (allerdings  wohlthätigen)  Zwecken  verwendet 
werde  ''**).  Ein  Beweis  endlich . wie  unduldsam  man 

Kiitliarina  ffir  die  pbiloa.  Faculrät;  das  des  h.  Latüslaos  f&r  die 
unf^itr.  Nadon,  ferner  das  Fest  der  unbefleckten  Empf^ngniss  und 
der  Himraelfahn  Mari&.  ~ AU  Motirirung  setste  die  St.  H.  C.  hei: 
die  jnrid«  tmd  tnad.  Facnltftt  hiiten  ihre  Festmtäten  obnediess  schon 
abKcbracht.  and  die  ongar.  Nation  thne  auch  beeaer,  ihr  Geld  nach 
dem  Mutter  der  rhein.  Nation  fQr  ein  Stipendiaro  bq  verwenden 
(Arch.  d.  k.  k.  Su  H.  C.  Z.  4U). 

738)  Vdg.  vom  24.  Febr.  1785,  Statntenbuch  n.  201.  Diese 
Bedingung  hatte  nämlich  das  Consistoriom  in  seinem  Berichte  vom 
22.  Jänner  1785  selber  angeboten  , weil  es  dadurch  die  Buckgabe 
am  ehesten  sa  erwirken  hoffte.  Hiebei  folgende  Deduction:  Xn  frii* 

hem  2^iten  habe  das  cMroriruM  na/tonum  die  Kosten  Iflr  die  zu  den 
Concilieo  ond  im  Interesse  des  LandesfOrsten  entsendeten  Depnta- 
tioDcn  getragen.  „Die  Capiialica  dieser  Nationen  haben  also  immer 
einen  pr^anwit  ßnem  gehabt,  nnd  nur  vor  einigen  Jahren,  als 
die  AndAchtelejen  in  Wien  gar  /n  sehr  emporgcstiegeii,  haben  die 
Nationen  den  erübrigenden  Cassc-Rest  zu  Abhaltung  eines  Festes  in 
der  Kirche  gewidtmeu  Allein  bereits  vor  fflnf  Jahren  hat  die  Säch* 
sische  Nation  das  Fest  abgesebaffet  und  ihren  Cassc.Rest  zu  einem 
bessern  Endzweck,  zu  Gunsten  nümlicli  eines  studirenden  Jünglings 
von  ihrer  Nation  verwendet,  welchem  Beyspicle  die  übrigen  bald 
nat-hgcfolgoC  sind**  (Arch.  d k.  k.  Si.  H C.  Z.  1 1 6). — Es  bedarf  wuhl 
kaum  der  Erwähnung,  das  gerade  das  Uogonthcil  obiger  Deduction 
wahr  ist,  indem  die  Nationen  ihre  (leider  von  jeher  zuerst  für  die 
gesiiiteten  Amlaebtcu  und  den  für  andere  Zwecke  vci wendet 

hubeu. 
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dazumal  seihst  ge<fon  Aeusserlichkeiton  war,  lag  darin, 
dass  am  tl.  November  1784  den  Rectoren  und  Deea- 
nen  das  Tragen  ihrer  alten  Amtskleider  eingehoten 
ward,  weil  man  durch  sie  eben  nur  an  die  alte  Zeit 
erinnert  werde  ’**). 

Zu  den  Maseregeln,  welche  den  corporativen  Ho- 
stand  der  Universität  berührten,  gehörten  die  Vei-fii- 
gungen,  welche  die  gänzliche  Incamerirung  ihres  V’er- 
mögens  und  die  Aufhebung  ihrer  bcsondem  Jurisdic- 
tion aussprachen. 

Seit  der  Zeit  der  Theresianischen  Reformen  wur- 
den die  Auslagen  für  die  Universität  theils  aus  dem 
unter  der  Verrechnung  eines  kais.  Cassiers  stehenden 
Fundtu  Univfrtitatu , theils  (für  die  Professoren  der 
theologischen  Facultät)  aus  dem  Fundus  Jesuitieus, 
theils  aus  dem  Staats-Banco,  nach  einem  alljährlich  zu 
genehmigenden  Pracliminare , berichtiget.  Am  8.  No- 
vember 1782  maidite  die  Hofrechetikiimmer  (Graf  Zin- 
zendorf)  den  Vorschlag,  alle  Fonde  der  Universität 
zum  Cnmcrale  mit  der  specicllen  Zuweisung  zum  Je- 
suiten- (Studien-)  Fonde  einziiziehen  und  von  da  aus 
das  ganze  Erforderniss  der  Universitäten  zu  bestreiten, 
wodurch  in  das  Totale  eine  bessere  Uebersicht  gebracht 
würde. 

In  Folge  dessen  wurde  (mit  a.  h.  Entschlicssnng 
vom  15.  November  1783)  befohlen , dass  der  Fundus 
Universitatis  vom  Canierale  zu  übernehmen  und  die 
Besoldungen  der  Professoren  in  der  Art,  wie  die  Ge- 
halte anderer  Beamten , daraus  zu  bezahlen  seien  ’'*“). 


789)  Stalntenbuch  n.  199.  V|;l.  die  Anm.  ISS.  — Den  Anlau 
hiexu  gat)  ebenfalls  wieder  ein  anonymer  Brief,  welchen  Sonncnfels 
der  St.  H.  C.  vorlcgte. 

7tU)  Uiiiv.-K<-giBtr.  1,  243.  Eine  Folge  diiron  war  das  Hof. 
dccrei  vom  4.  Nor  I7S6.  dass  die  WillHcn  der  1‘rol'cKSoren  gleich 
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Am  27.  März  1784  beafStigto  dae  Universal-Camcral- 
Zuhlmiit  den  Empfang  der  duliiu  nbgciuhrlen  Uiiiversi- 
täts-Obligatiouen  ini  Betrage  von  133422  fl.  Doch 
blieben  der  Uuivcreität  die  für  Stipendien  und  Alum- 
nate gentifieten  Capitalien  iin  Betrage  von  2712S7  fl. 

Was  aber  die  der  Cuiveraitäl  zugehörigen  Boali’ü- 
ten ''**)  betriflt,  ao  wurde  am  28.  Auguat  1783  auidi 


jeneu  der  übrigen  Suiat^bearntcn  pciibionsfUhig.  dufür  tber  auch  dionc 
xum  Terhälmissmftssigen  Arrha  • Ahxuge  xu  rcrhalten  seien.  — Der 
l'ntencliittli  gegen  frfther  Ug  darin  > liass  leit  1753  das  Bndget  d<-r 
Universität  xwar  auch  fast  ganz  aus  dem  StoaUschatzc  gedeckt, 
tliescT  Betrag  jedoch  nur  als  ein  Zuschuss  Tdr  den  Univ,  - Fund  he« 
irachtet  worden  war,  in  solange  bis  letzterer  im  Suindc  sein  würde, 
seine  Auslagen  allein  zu  besiroiieo.  Von  nun  an  aber  hOrte  Nameu 
uud  licstinmiung  des  Univ.  • Foudes  ganz  auf. 

741)  Uuiv. -Archiv  Lad.  XLII,  71;  auch  in  der  Uuiversitäts- 
Kegistr.  1,  3,  170. 

74S)  Beide«  in  Folge  a!  U.  Kntsrhl.  vom  9.  April  (Keggs.-ln- 
timation  vom  39.  April)  1784,  Naclistohcode  Stiftungen  aber,  als: 
die  Kupreebt  HCdlische  a 75U  fl.,  die  Schlitter’sclie  a lUOO  ti. , die 
Gynmiach'sche  a lUUO  fl.,  die  Villcueuvc’sche  k lOUfl.,  die  UiedPsciie 
a lUOO  fl.  und  a 83  fl.,  zusammen:  5933  fl.,  wurden  zur  Dot  inng 
der  mendicanten  und  neuen  Land*  Seelsorger  zum  Ucligions  • Fonde 
gezugeu  (Univ.-Ueg.  1.  3,  17u  und  11,  l7uV^;  das  Ver/ciebniss  der 
35  Siipendicn-  und  Alumnats  > Stiltimgen , auf  welche  sich  ober- 
wähnte  371,257  fl.  vcrtlicilicn,  in  der  Univ.-Ueg.  IV,  S.  39  ad  21). 

743)  Die  Universität  überreichte  am  17.  hepi.  1763  folgende 
Faaaion  ihrer  Uealitäten  : a)  daa  kleine  alte  Uuiversitäts-llaus  Nr  777, 
das  grosse  neue  Nr.  779,  das  Schulgebäude  neben  dem  akadoin.  Col- 
legium, der  Theil  des  letztem,  worin  die  Univ. • Bibliothek,  der  bo- 
tanische Garten;  6)  Realitäten  für  Universitäts  - Stiftungen : das 
KiioiTlische  Slifthaui  in  der  Jskubergasso  Nr.  904,  da«  Guldberg'si  bc 
Stifihaus  in  der  Jobunnesgasse  Nr.  1002,  ein  Weingarten  in  Grdi- 
ziiig  (mit  einem  Ertrage  von  16  fl.,  wovon  dem  Dom  - Ciiuior  als 
Inhaber  der  Präpositur  von  S.  Peter  10  H.  zu  reichen  waren),  ui.d 
die  zur  Rosenbursischen  Stiftung  gehörigen  Realitäten;  c)  zum  Uni- 
vcrsitäts - Gmndbuchc  dienstbare  Häuser:  das  Dobnerische  Uhus  in 
der  Schuld slras.-c  Nr.  841  mit  einem  jährlichen  Gruuddienste  von 
3 kr.,  und  das  Kreuzcr’sche , vorliiii  Mosthsche  Haus  iu  der  Weih- 
buiggasse  Nr.  956  mit  einem  jährlichen  Grunddienste  von  12  kr. 
(Arcb.  d.  k.  k.  St,  H.  C.  Z.  169  und  Univ-Ueg.  1 3 163). 
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deren  Einbeziehung  zum  Camerale  angeordnet  ''**),  docii 
' epracli  das  nachfolgende  üecret  vom  16.  Jänner  17 «S4 
aus,  dass  dns  s.  g.  alte  Universitäts-Haus,  das  Schul- 
gebäude neben  dem  (ehemaligen  .Jesuiten-)  Collegium 
und  jener  Tlieil  des  letztem , in  welchem  sich  die 
Bibliothek  befand,  wie  auch  der  botanische  Garten  ,in 
Statu  tjuo  und  zuin  beständigen  Gebrauche  der  Univer- 
sität belassen  werden  sollen.“  Der  Weingarten  zu 
Grinzing  sollte  verkauft  und  der  Grunddienst  zweier 
Häuser  in  der  Stadt  Wien  der  Cameral-Administration 
überlassen  werden  ’**).  Die  akademische  Kirche  end- 
lich wurde  sammt  den  zu  ihr  gehörigen  Obligationen 
den»  neuen  General  - Seminarium  einverleibt,  welches 
dafür  auch  die  Auslagen  Ihr  Bau-Reparaturen  zu  über- 
nehmen hatte.  Die  zur  Deckung  der  282  Stift-Messen 
erforderlichen  Capilalien  wurden  exscindirt  und  mit 
dem  Keligions-Fonde  vereinigt  ’**). 

Die  Aufhebung  der  besondern  Jurisdiction  der 
Universität  erfolgte  am  4.  August  1783  und  hatte  vom 
1.  November  desselben  Jahres  an  in  Wirksamkeit  zu 
treten  Als  Corollarium  hievon  erlloss  die  Verfü- 

744)  Suktatenbncb  n.  192.  Kine  Gegenvorstellung  der  Univer- 
sität vom  7.  Oct,  I78S  bewirkte  nur  einen  verschärften  Befehl  vom 
18.  Uec.  1783  wegen  sogleich  su  bewerkstelligender  Uebergabe  der 
Uealitüten  (Univ.  Bcg.  I,  3,  164). 

743)  Sututenbuch  n.  196.  Das  neue  von  M.  Theresia  gebaute 
Universitau  • Hans  , welches  darin  nicht  genannt  ward , scheint  als 
Staatsgebäude  angeseheu  worden  in  sein.  — Vgl.  Anin.  623,  S.  478. 

746)  Vdg.  vom  22.  April  1784,  Arch.  d.  k.  k.  St.  H,  Z.  461. 
Als  die  Universität  am  3.  Mai  1 784  diesen  Auftrag  erhielt,  bemerkte 
sie,  dass  sie  die  lur  akad,  Kirche  gehörigen  Obligationen  k 69,785  ä., 
ferner  einen  Satibrief  a 100  fl.  und  den  Gewlbrschein  über  ewei 
Kuxen  der  Annaberger  Fundgrube  k 1260  fl.  bereite  am  1,  Man 
1781  an  das  Universal -Depositenamt  abgeliefert  habe.  (Univ. - 
Reg.  II,  171i). 

747)  Statutenbnch  n.  191.  Der  Wirkungskreis  der  Universität 
hierin,  d.  i.  die  Geschäfte  des  ,, C‘o«*i..ror/«m  i»  ludiciaiiltu»**  gaiu 

r.rscb.  d.  L'uiv.  1.  ))() 
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gung  vom  8.  Juni  1784,  welche  es  den  Studirenden 
freistcllte,  ob  sie  sich  bei  der  Universität  immatricu- 
lireii  lassen  wollten  oder  nicht,  indem  die  Matrikel  nur 
die  Evidenthaltung  der  Angehörigen  dieses  besondem 
Gerichts  - Standes  zum  Ziele  gehabt  habe  ’**).  Nicht 
minder  eingreifend  in  die  corporative  Stellung  der  Uni- 
versität vyar  das  Decret  der  Studien  - Hofeommission 
vom  21.  September  1783,  dem  gemäss  alle  Universi- 
täten der  Monarchie  gleichen  Rang  haben,  folglich  die 
von  irgend  einer  aus  ihnen  graduirten  Doctoren  in 
allen  Erhlanden  gleiche  Vorrechte  geniessen  sollen  ’**). 

Als  daher  der  Kaiser  am  24.  November  1783  für 
die  Privilegien  der  Universität  (,in  so  weit  die  Uni- 
versität in  Besitz  und  Uebung  derselben,  auch  solche 
der  gegenwärtigen  und  künftigen  Landesverfassung 
und  den  zu  erlassenden  künftigen  höchsten  Anordnun- 
gen nicht  entgegen  sind“)  die  nachgesuchte  Bestäti- 
gung ertheilte ‘'*®) , konnte  damit  nur  ein  Ueberrest 

ond  die  non  contentiota  dee  ^^Consiatorium  ordinarium^''  gingen  theils 
nn  «len  Magistrat,  tlieils  an  das  uiederOsterr.  Landrecht  über.  Am 
13.  Sept.  1784  wurde  sodann  noch  besonders  ausgesprochen,  dass 
nur  derjenige,  der  studirt,  aU  ,,ciVi4  academicua^*  anzasehen  sei.  — 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Gehalt  des  Bedcllen,  der  dadurch 
am  seine  Taxen  kam,  von  30  fl.  auf  300  fl.  sjete.'nirt  wurde  (Arch. 
d k.  k.  St,  H.  C.  Z.  219).  — Für  die  Anlhchnng  der  Criminnl 
Jurisdiction  haben  wir  ein  he.'ondores  an  die  Universität  gerichtetes 
Docrei  nicht  gefunden. 

74B)  Siatutenbuch  n.  198.  — Sonncnfels  und  nach  seinem 
Anträge  die  St.  II.  C.  (Protocoll  vom  12.  Mai  1784)  hatte  vorge. 
schlagen,  die  IniitjatriculatioD  an  verbieten;  jedoch  die  Hofcanzlei. 
welche  bemerkte,  dass  dieses  nur  unnöthiges  Aufsehen  roaehen  würde, 
war  für  die  Freistellung,  und  in  diesem  Sinne  entschied  auch  der 
Kaiser. 

749)  Staiatenbuch  n.  194  (wurde  röcksichtlich  der  Ausübung 
der  Advocutur  und  medicinischen  Praxis  in  Wien  nach  wenigen 
Jnhrcii  wieder  aulgchobcn). 

750)  StftMitenbuch  n.  lO.S.  Die  Univerritftt  hatte  22  Privile- 
giums-Briefe zur  Bostiiiigung  vorgel<^gt.  .l**dorh  nur  sichen  tlerselben 
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von  Vorrechten  gemeint  sein,  welcher  iin  Verhältnistie 
zu  den  früher  bestandenen  äusserst  dürftig  zu  nennen 
war  Die  gänzliche  Entziehung  der  eigenen  Ver- 

mögens - Verwaltung  (mit  Aiisnahniie  der  Stipendien), 
der  gesonderten  Jurisdiction,  vor  Allem  die  Ausschei- 
dung alles  dessen,  was  das  Studienwesen,  dessen  Prin- 
cipien  und  ausführenden  Organe  betraf,  die  völlige 
Lösung  alles  Bezuges  zur  Kirche  waren  Aenderungen, 
welche  den  ursprünglichen,  stifi brieflichen  Bestand  der 
Universität  nicht  mehr  erkennen , kaum  mehr  ahnen 
liessen.  Die  Facultätcn  insbesondere , deren  vorzüg- 
lichster Wirkung.9krei8  vordem  in  der  Feststellung  und 
Beaufsichtigung  der  Ratio  atudü  und  des  Unterrichtes, 
kurz  in  der  praktischen  Durchführung  des  bedeutsamen 
Titels:  Studium  generale  („Universitas  et  iJoctorea  Sta- 


tt. Rudoltiii.  Stil'tnng  Ton  I36D  Intoinisch , 2.  dieselbe  dentsch,  3. 
Albcrtin.  Stiftung  vtn  1384,  4.  Privilegium  Albrccht’s  III.  vom  5. 

Oct.  1384  Ober  die  Antunomie,  5,  Neue  Refummtion  Ferdinand'«  I. 
vom  1.  jAuner  1554,  6.  Ferdinand’n  II.  Patent  vom''21.  Oct.  1623 
wegen  ..Incorporation  der  Jesuiten“  und  7.  desselben  Dorret  vom  13. 
April  1629.  die  cinjAhrige  Amtsdaner  des  Rectors  betreffend),  bezo- 
gen sich  auf  die  Altere  Zeit,  alle  übrigen  hatten  Verfügungen  znro 
Gegenstände,  welche  erst  nach  1740  erlassen,  und  im  Grande  nicht 
einmal  PriTileglen  zu  nennen  waren.  Diese  Zusammenstellnng  hatten 
Ober  Auftrag  des  Consistoriums  vom  13.  Nor.  1783  der  Dr.  der 
Tbcol.,  Jos.  Engstier,  der  Dr.  b.  R Job.  von  Schwaiger  and  der 
Syndicus  verfasst,  indem  bei  der  nrsprünglichen  Bitte  um  BestAti- 
gnng  der  a.  h.  Befehl  gelautet  hatte,  dass  die  Privilegien  iii  ipeeie 
vorznlegen  seien,  indem  „alles,  welches  nicht  in  tpecit  exhibiret  und 
conürmiret  werden  wird , für  erloschen  alsdann  angesehen  werden 
solle“  (Univ.-Reg.  L 237). 

751)  Besonders  erwAbnt  werden  mnss  jedoch,  dass  am  25. 
August  1787  das  Verleihungs  • Recht  der  Universität  ÜBr  sechs 
Domherrenstellen  bestAtiget  and  gegen  früher  in  der  Art  abgeAndert 
wurde,  dass  hievon  vier  aof  das  Wiener,  zwei  auf  das  Linier  Dom- 
capitel  entfielen  (Statntenbnch  n.  206).  Ueber  den  Modus  nnd  die 
Bedingnogen  der  Ansfibung  dieses  Verleihungs  ■ Rechtes  verweisen 
wir  anf  die  in  der  Beil.  XCVIII  gegebene  Znsanunenstellung 
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dii  Vietineims“)  gewesen  war,  hatten  von  nun  an  w<‘iiig 
mehr  zu  thun,  als  die  Functionen  ihres  physischen 
Lebensprocesses  zu  erfiillen.  Selbst  die  zwei  Witwen- 
Societäten,  welche  fortan  zu  den  wichtigsten  Geschäften 
der  zwei  betreffenden  Facultäten  gehörten,  hatten  nur 
dieselbe  Aufgabe.  Jede  der  Facultäten  glich  einem 
leerstehenden  Gefiisse,  aus  welchem  nahezu  aller  Inhalt 
hcrausgenommen  und  anderen  Organen  zugetheilt  oder 
ganz  verffiiehtigt  worden  war.  Sie  waren  in  derselben 
Lage,  in  welcher  sich  schon  seit  Jahrhunderten  die 
Nationen  befanden. 

Dennoch  war  der  Fortbestand  beider  von  Bedeu- 
tung, weil  durch  ihn  die  Contiguität  der  geschichtli- 
chen Ueberlieferungen  und  mit  ihr  die  subjective  Be- 
dingung, sie  wieder  zu  gewinnen,  für  den  Fall  und  für 
den  Zeitpunct  erhalten  ward,  wo  sie  auch  ihren  Inhalt 
zurückerlangen  würden.  Die  Form  für  ihn  war  geleert, 
aber  sie  war  nicht  zerschlagen  worden.  Es  verhielt 
sich  damit,  wie  mit  Jemanden,  der  nicht  gestorben, 
sondern  nur  für  verschollen  erklärt  worden  ist,  und, 
um  zu  seinen  Ansprüchen  (in  so  ferne  das  Object  noch 
besteht)  zu  gelangen,  nichts  anderes  zu  beweisen  braucht, 
als  seine  Identität  und  dass  er  lebe.  Der  erstere  Be- 
weis war  allerdings  damals  schon  viel  schwerer  zu 
führen  als  der  letztere  ’**). 


752)  Wir  sind  hier  zu  jenem  Zeitpuncte  gelangt,  wo  die  Ah. 
nähme  des  corporaliven  Lebens  der  UniversitÄt  und  ihrer  acht  Glie- 
derungen, d.  I.  der  vier  Nationen  und  der  vier  Facnlt&tcn,  ihre  Aus- 
•erste  Gr&nse  erreichte.  (Sp&ter  hob  es  sich  wieder  etwas , wenn 
ancb  nicht  bedeutend.)  Die  Gradation,  die  hiebei  im  Verlaofe  von 
400  Jahren  stattfand,  liegt  im  Allgemeinen,  wie  uns  scheint,  klar 
am  Tage;  nur  die  Bedeutung  des  Begriffes  ,,FscuItät**  und  ,,Doo 
toren • Collegium“  unterliegt,  wie  der  erst  kftrtlich  (in  der  Wiener 
Kirchen  - Zeitung  22.  Juli  1850)  veröffentlichte  Anfsats  Ober  die 
„historischen  Hechte  der  Wiener  rniversitit“  hcwelsU  einer  Contro- 
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Nach  Darlegung  der  allgemeinen  Maximen  des 
JosefiniBchen  «Studicnsystems  und  jener  Aenderungen, 


Verse.  Es  wird  dalicr  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wir  das,  wm 
wir  bisher  hierüber  an  den  botrefTenden  Orten  zerstreut  anführten, 
historisch  kurz  reassumiren.  Es  unterlagen  n&mlich  obige  BegrilTe 
verschiedenen  Phasen,  in  denen  man  deutlich  vier  Perioden  unter« 
scheiden  kann.  Erste  Periode:  Der  Albertinische  Stiftbrief  von 
1384  setzte  fest,  dass  jeder  Doctor  ohne  Unterbreebung  Tortragen 
(/r^ere,  pn^iUrt)  solle.  So  lange  dieses  Gesetz  galt,  gab  cs  nur 
iioctores  legente».  Wer  diese  Bedingung  nicht  erfüllte,  war  eo  t;>so 
nicht  mehr  Mitglied  der  Wiener  Universitüt,  noch  Ihrer  Privile- 
gien theilhaftig.  Ein  solcher  dor.tor  Itytns , pn^ten»  war  identisch 
jiiit  dem,  was  die  8|mtere  Zeit  kurzweg  ,,/^ro/cÄÄor“  nannte;  er  un- 
terschied sieh  aber  von  einem  Professor  der  n e n e s t e n Zeit  dadurch, 
dass  diesem  nicht  sein  Diplom,  sondern  eine  fixe  Anstellung  das 
Uccht  zum  Vorträge  gab,  und  noch  mehr  dadurch,  dass  dieser  nur 
Ipijens  war,  aber  nicht  doctor  zu  sein  brauchte.  Hinwiderum  unter- 
schied sich  aber  auch  ein  Doctor  der  ersten  Zeit  von  einem  Doctor 
der  spätem  Zeit  durch  die  stiftbrieflieh  auferlegte  Obliegenheit,  ohne 
Unterbrechung  vorzutrngen.  Die  Lehre  war  für  seine  Corporations- 
Kechte  eine  ebenso  nothwendige  Vorbedingung,  wie  der  Gradus  und  die 
Kinvcrleibnng.  — Zweite  Periode.  Durch  das  Gesetz  vom  Jahre 
U29  (Statutenbueh  n 28.)  wurde  dieser  Sachverhalt  geändert,  indem 
<lassolbe  uuter  gewissen  Kcstrictionen  erlaubte,  dass  man,  auch  ohne 
vorzutragen,  cinverlcibter  l^octor  sein  könne.  Von  da  an  unterschie- 
den sich  die  Professoren  von  den  Ductoren ; jedoch  war  der  Unter- 
schied  nur  temporär;  ihn  auf/uhchou  lag  in  dem  Helicben  eines 
Joden.  Man  muss  zugeben,  dass  nach  diesem  Gesetze  jede  Facultut 
vorwiegend,  ja  fast  auschlicsslicb  aas  nicht  vortrogeoden  Doctoren 
bestehen  konnte,  darf  aber  dabei  Folgendes  nicht  übersehen: 
1 . thatsächlich  blieb  die  Zahl  der  Vortragenden  (wohl  schon  aus  Kück- 
sichten  für  den  Erwerb)  gegen  die  der  Nichtvortragenden  weit  Über- 
wiegend; letztere  bildeten  trotz  des  Gesetzes  stets  nur  die  Ausnahme. 
Man  braucht  nur  die  Actenbücber  der  artistischen  Facultut,  der 
zahlreichsten  von  allen,  aufzuschlngcn,  and  die  lüljuhrlich  am  1.  Sept. 
mit  Genauigkeit  vcrzcichnetcn  Namen  der  Vortragenden  mit  den 
Namen  der  Promovirten  zu  vergleichen , um  sich  hievon  zu  über- 
zeugen; 2.  der  nichtvortragende  Doctor  hatte  die  Pflicht  bei  allen 
Facultats-Vcrsammlungen  zu  erscheinen;  in  denselben  wurden  aber 
damals  noch  alle  Studieu-Gesebäfte  ohne  Schmälerung  des  Wirkungs- 
kreises verhandelt;  3.  einen  Haaptbcstandtheil  des  Unterrichtes  bil- 
deten damals  die  Disputationen  nnter  dem  Juhrc;  auch  an  dioen 
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welche  in  dem  geschichtlichen  und  corporativen  Beeifz- 
thunie  der  Universität  vorgenoinmen  wirrden,  erübrigt 


hatten  die  nichtvortragenden  Doctoren  Theil  zu  nehmen,  bo  wie  sie 
endlich  4.  auch  bei  den  Rigorosen  and  Promotionen  mitznwirken 
batten.  Mit  andern  Worten:  ein  Doctor,  der  nicht  Tortmg,  wurde 
dadurch  der  UniversitÄt  als  Lehransiali  nicht  entfremdet.  — Dritte 
Periode.  Dieser  Zustand  seinerscitB  wurde  durch  die  Neue  Refur* 
mation  vom  1.  Jftnner  1554  geändert.  Denn  indem  dieses  Gesetz 
die  Zahl  der  Professoren  und  deren  zuständige  Fächer  für  jede  Fa> 
cultät  hxirte  und  beifOgte,  dass  kein  Fach  durch  einen  Substituten 
vorgetragen  werden  dürfe , entzog  es  den  Licentiaten  und  Doctoren 
als  solchen  die  Ucentiam  docendi.  Von  da  an  bildeten  die  Professoren 
und  die  Doctoren  einen  bleibenden  Gegensatz,  welcher  im  Sehoose 
der  Facultät  zum  Nuchihcile  der  erstem  ansHcl , weil  sic  a.  die  an 
Zahl  viel  Geringem,  und  b.  wegen  der  schlechten  Bezahlung  und 
des  Verfalls  der  Studien  Überhaupt,  ohne  Ansehen  waren.  — Vierte 
Periode.  Die  Reformen  M.  Thercsia’s,  welche  die  Professoren  von 
allen  Consistorial.  und  Facultäts- Würden  ausschlossen,  waren  für 
die  Doctoren-Cüllcgien  nur  ein  scheinbarer  und  formeller  Gewinn, 
weil  gleichzeitig  das  gesammtc  Studicn>\\  esen  den  Facnlftten  abgc> 
nommen  und  von  der  Regierung  selbst  durch  die  Dircctoren  geregelt 
wurde,  welche  zugleich  Präsides  der  Facultätcn  waren.  Es  blieben 
ihnen  fast  nur  mehr  die  Geschäfte,  welche  jede  moralische  Person, 
um  fortzuexistiren,  zu  besorgen  hat.  In  Folge  dessen  stellten  sie  das 
gerade  WiderspicI  der  ursprünglichen  Facultätcn  dar,  welche  (im 
Gegensätze  zu  den  Nationen)  vorzugsweise  und  als  nächstem  Berufe 
mit  Doctrine-Sachen  sich  zu  befassen  hatten.  Hätten  nicht  die  Na- 
tionen ihre  primitive  Bedeutung  ebenfalls,  und  zwar  schon  vorUngst, 
eingebfltst,  so  hflttc  sich  diese  Degeueririing  des  Begriffes  ..Facul- 
täl“  noch  nugenfulliger  hingestellt.  Die  sehr  beschriinkte  Theflnahme 
an  den  Rigorosen  und  Promotionen  war  noch  die  einzige  Keminis- 
eens  an  die  stiftbriefliche  Bestimmung  der  Doctoren. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Begriffe:  ,, Doctor,“ 
„Doctorim  Collegium,“  ,,Facultnt“  in  ihrem  geschichtlichen  Verlaufe 
sehr  ahweichrmJe  Bedeutungen  erhielten  , denen  durchweg  dieselben 
Attribute  un<l  Ansprüche  zuerkennen  zu  wollen,  einem  offenen  Ver- 
kennen der  uothwendigen  Vorhe<]ingungen  gleichkoromen  würde. 
Denn  dass  ursprünglich  die  „Lehre**  und  die  Betheüigung  an  dem 
Unterrichte  der  Universität  für  die  einzelnen  Doctoren  eine  wesent. 
liehe,  für  die  Facultätcn  aber  die  allererste  Berufs-Bedingung  war, 
ist  ebenso  gew*iss,  als  es,  nach  unserer  Uebcrzeugting,  gewiss  ist, 
dass  Albrecht  III.,  indem  er  die  Univprsitat  stiftete,  in  erster  Linie 
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es  nur  noch  von  jenen  Kinriehtiinjiren  zu  sprechen, 
welche  sich  auf  ilie  Lehre  und  den  Unterricht  bezogen. 

Die  von  der  Studicnhofcoininission  am  23.  April 
1783  erstatteten,  vom  Kaiser  genehmigten  Vorschläge, 
welche  atu  2.  Juni  desselben  Jahres  Gesetzeskraft 
erhielten,  hatten  fiirerst  nur  die  Kinffdirung  der  deut- 
schen Sprache  als  Unterrichts  - Sprache  zum  Gegen- 
stände ’®*).  Bei  einzelnen  Fächern  wurde  die  latei- 
nische Sprache  bcibehallen ; bei  andern  behalf  man 
sich  dadurch , dass  Ober  das  lateinische  Vorlesebuch 
deutsch  vorgetragen  wurde.  — 

Eingreifendere  Aenderungch  folgten  jedoch  bald 
nach. 

Die  philosophische  Faculiät,  bei  welcher  alle 
Lehrcanzeln  für  Sprachen  (mit  Ausnahme  der  böhmi- 
schen) schon  am  3.  Dcccniber  1782  aufgehoben  worden 
waren  ''**),  verlor  seit  11.  November  1784  auch  die  poli- 


dAmit  eine  Lehranatiilt  {Studium  genetaie)  stiften  wollte,  für  welilie 
die  CorporationcD  der  Ductoren  in  dun  Jfncuit&ten  die  ausübenden 
und  in  ihrem  Kreise  berorreebteten  Organe  {Studium  generale  pri~ 
vilegiaCum)  waren. 

Dass  nueb  4U0jrihrigcm  Bestände  der  Universit&t  die  Facul- 
t&ten  in  anderer  Gestillt,  und  mit  guiulicher  Entfremdung  vom  Be> 
rufe  des  Unterrichts,  im  Gegensätze  zu  den  rrofessoren  sich 
als  die  Repräsuntuntco  der  erübiigten  corporativen  Kuclite  und  ihrer 
Geschichte  anschen  konnten , dus  war  allerdings  nicht  eine  Usur> 
pation,  sondern  eine  uiiiurgemtlssc  Folge  der  von  Periode  zu  Periode 
erlassenen  Gesetze.  Wenn  sic  aber  daraus  folgern  wollten,  dass 
ihnen  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  Berechtigung  zu> 
zukummen  habe;  so  müsste  dieses  Verlangen,  so  weit  die  Geschichte 
mitzureden  hat,  an  der  Schwierigkeit  des  Beweises  ihrer  Identität 
scheitern.  — 

753)  Suuntenbuch  n.  190  (Bezieht  sich  nur  auf  die  drei  obem 
Facoltätcn  ; die  a.  h.  Kntscbl.  hatte  aber  gelautet , dass  auch  bei 
der  Philosoph.  Faculi&t  dnrchg&ngig  die  deutsche  Sprache  eingeführt 
werde). 

754)  Protokoll  der  St.  II.  C.  vom  obigen  Datum. 
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»ischen  und  Cameral- Wissenschaften,  welche  zur  juridi- 
schen Facultat  übertragen  wurden  ’**).  Der  Grad  des 
Magisteriums  wurde  aufgehoben ; die  Promotion  zum 
Doctorate  wurde  zwar  noch  gestattet  ''**) ; doch  schien 
man  in  den  Fortbestand  des  philosophischen  Doctoreii- 
Collegiums  so  wenig  Vertrauen  oder  so  wenig  Gewicht 
zu  legen , dass  für  die  Erlangung  dieses  Doctorstitels 
jeder  praktische  Reiz  weggenommen  und  überdiess  am 
23.  Juni  1786  die  Verordnung  erlassen  wurde,  das 
Amt  des  Decanates  unter  den  Professoren  nach  der 
Alters-Folge  wechseln  zu  lassen,  die  Doctoren  aber 
hievon  auszuschliesscn 

Ueberhaupt  sanken  die  philosophischen  Studien 
von  da  an  in  der  Werthschätzung  der  Regierung;  ihr 
Rang  war  nur  dem  Namen  nach  dem  der  drei  übrigen 
hohem  Studien  gleichgestellt;  in  Wirklichkeit  stellten 
sie  nur  einen  Uebergangs-Unterricht  vor  mit  der  Be- 
stimmung, den  Studirenden  bis  zu  ihrem  Hinzutritte 
zu  den  Brot -Studien  eine  Interims -Beschäftigung  zu 
geben. 


75,’i)  Arch.  d.  k.  k.  8t.  H.  C.  Z.  158. 

756)  Verordniinj:  vom  3.  Not.  1786,  Staliitenbuch  n.  20S. 
Pte  bishTrige  Uebonj;  war  darin  bestanden,  dass  man  den  promo- 
virten  Magistern  der  Philosophie  spater,  wenn  sie  nach  absoWirten 
Unir. -Studien  zu  einer  Stellung  gelangten,  wodurch  sie  dem  Docto« 
rate  Ehre  machen  konnten,  ohne  weitere  Fcierllchkeii  das  Doctors- 
Diplom  erlhciltc.  — Dos  Magisterium  aber  war,  wie  dein  Lener 
ohnedicss  bekannt  ist,  vor  dem  Uebertritte  in  eine  höhere  Facultat 
theils  üblich,  thcils  (bei  der  medicin.  Facnltät)  gesetzlich  gewesen. 
— Die  gegenwärtige  Verordnung  benahm  der  philosoph.  Promotion 
fast  allen  praktischen  Werth  und  gefährdete  die  Existenz  des  Docto- 
ren-CoIlegiums  in  sehr  hohem  Grade;  sie  sprach  es  sogar  nicht  un- 
deutlich ans,  dass  cs  sehr  problematisch  sein  werde,  oh  es  noch 
Jemand  für  nothwendig  oder  nützlich  halten  solle,  sich  zum  Doctor 
piomoviren  zu  lassen. 

757)  Stalulcnhuch  n.  204. 
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Die  Veränderungen,  welche  in  den  Lehrplanen  der 
drei  obem  Facultäten  eingefOhrt  wurden,  trugen  eämmt- 
lich  den  gemeinsamen  Charakter,  Kürze  und  praktische 
Brauchbarkeit  anzustreben.  Mit  möglichster  Hast  ward 
über  die  Theorie  und  insbesondere  Ober  jede  philoso- 
phische und  historische  Grundlegung  hinweggeeilt,  um 
bei  dem,  allein  für  berechtigt  anerkannten  realen  End- 
ziele anzulangen.  Das  Studiensystem  von  1774 , wel- 
ches als  ein  in  vielen  Puncten  glückliches  Compromiss 
zwischen  der  praktischen,  philosophischen  und  histori- 
schen Methode  angesehen  werden  konnte  und , indem 
cs  eine  solche  Vereinbarung  suchte,  vielleicht  den  ein- 
zig richtigen  Weg  betreten  hatte,  ward  über  Bord  ge- 
worfen und  durch  eine  alleinherrschende,  und  eben 
darum  wissenschaftlich  ganz  einseitige  praktische  Me- 
thode ersetzt.  — 

Es  war  anfangs  beschlossen,  die  medicinischen 
Studien  von  fünf  auf  drei  Jahre  zu  reduciren;  nur  den 
wiederholten  Anstrengungen  der  Anhänger  Gerhard’s 
V'jin  Swieten  (wobei  die.-^smal  auch  Gottfried  Van  Swie- 
ten  für  das  Bestehende  Partei  nahm)  gelang  es,  eine 
Ausdehnung  auf  3'/,,  dann  auf  4 Jahrgänge  zu  erwir- 
ken’®’). Die  Eintheilung  der  Fächer,  welche  durch 
tliese  Reduction  nothwendig  ward , erfolgte  mit  der 
Verordnung  vom  28.  Juni  1786  ”*).  So  wie  die  Ver- 


758)  Wir  haben  die  hSrhat  charakteriatischen . dieses  Fiirh- 
aiudium  frans  im  Detail  besprechenden  a.  h.  Eniseblirssnngen  in  der 
Beil.  XCIV.  abgedruckt. 

759)  In  Folge  der  auf  den  Vortrag  vom  14.  Juni  1786  hin- 
ansgegebenrn  a.  h.  Genehmigung.  Die  Eintheilung  war:  A.  fOr  den 
Artt  und  böbem  Chirurgen  I.  Jahr:  spec.  Natnrgeseh..  Anatomie, 
(Miemie.  allg.  und  spec.  Chirurgie;  3.  Jahr:  Physiologie  mit  höhe- 
rer Anatomie,  Chirurg.  Operat.,  Instrum,  und  Bandagen  .Lehre; 
Grhurtshille  ; 3.  Jahr;  Pathologie,  mairrta  mftliea  und  Wiederho- 
lung des  vorigen;  4.  Jahr:  medic.  u.  iliirurg.  Praxis  am  Kranken- 
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füguiig  vom  24.  April  1785,  welche  für  die  Doctoren 
der  Medicin,  an  die  Stelle  der  Inaugural  - Dissertation, 
eine  praktische  Prüfung  am  Krankenbette  einlührte 
beurkundete,  wie  gering  sie  den  Werth  der  Theorie 
gegen  den  der  Praxis  anschlage;  so  lag  dasselbe  Prin- 
cip  der  ganzen  Einrichtung  zu  Grunde,  welche  sicht- 
lich nur  praktische  Aerzte  und  Wundärzte’“')  heran- 
bilden wollte,  auf  medicinische  Wissenschaft  ris  solche 
aber  keine  Betonung  legte.  Dieser  Zweck  wurde  übri- 
gens auch  in  hervorragender  Weise  erreicht ; denn 
unter  der  Lcitmg  von  Männern,  wie:  Maximilian 
St  oll  und  Peter  Frank  erhielt  sich  die  medici- 
nisch  - praktische  Lehranstalt  auf  der  vollkommenen 
Höhe  ihrer  Aufgabe. 

Die  medicinische  Facultät  wurde  sohin  auch  als 
Vorgesetzte  Behörde  für  alle  Aerzte  und  Wundärzte 


bette.  — B.  FOr  Civil-  nnd  Landwnndarzte : daa  erste  Semester  cn- 
gleich  mit  Obigen  den  anatomischen,  daa  zweite  Semester  den  chi* 
rurgiachen  Cura ; Qberdicaa  kurzer  medic.^theoret.  Unterricht.  Im 
zweiten  Jahre  Operat. , Inatmm.  nud  Bandagcnlchre  aammt  Gebnrta* 
hilfe  und  cbtmrg.  prakL  Unterricht  am  Krankenbette.  — Der  Pro« 
feaaor  der  Physiologie  erhielt  einen  Prosector  , der  einen  anatom. 
Cura  geben  konnte;  der  Prof,  der  Cbirnrgie  einen  Gehilfen  (Arch. 
d.  k.  k.  St.  H.  C.;. 

760)  Statuienhuch  n.  202. 

761)  Die  Chirurgie  erfreute  sich  beaonderer  Gunst.  DafQr 
zeugte  die  Errichtung  der  josetiniachen  Akademie,  welche  durch 
a.  h.  Entachl.  vom  13.  Kehr.  1786  das  Recht  erhielt,  Magister  und 
Doctoren  zu  creiren.  Ueberdiess  ward  am  21.  Oet.  1783  die  Chi« 
rnrgic  als  ein  höheres  und  freies  Studinm  erkl&rt,  zu  welchem  jeder, 
ohne  Rücksicht  auf  die  bisherigen  Lehrjahre  zuzulassen  sei  ('Arch. 
d.  k.  k.  St.  H.  G.  Z.  161).  Am  29,  Mai  1784  wurden  besondere 
Vorschriften  für  den  chirurgischen  Doctorgrad  erlassen,  welcher 
ebenfalls  zur  Einverleibung  in  die  Facultät  berechtigte  (Statuicu* 
buch  n.  197).  Der  neue  Stndienplan  v,  1786  stellte  Stndirende 
der  Chirurgie  und  Medicin  und  die  Vdg.  vom  6.  Fcbr.  1790  stellte 
Professoren  der  Medicin  und  Chirurgie  einander  völlig  gleich  (Arch. 
d«  k.  k.  St.  H.  C.  Z.  09). 
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Wien’9  und  *ls  Organ  für  die  Publicirung  der  in  die- 
ee«  Fach  einsclilagenden  Verordnungen  erklärt  ’•*); 
der  jeweilige  Landes  - Protomedicus  war  zugleich  Di- 
rector  des  medicinischen  Studiums  und  Oberaufseher 
des  allgemeinen  Spitals  ''**). 

Die  theologischen  Studien  wurden  durch  das 
Gesetz  vom  10.  Juni  1786  von  fünf  auf  vier  Jahrgänge 
reducirt,  wobei  die  besondere  Lehrcanzel  für  Patristik 
und  Polemik  aufgelassen  wurde  ^**).  So  wie  seit  Län- 
gerem das  Kirchenrecht,  so  hatten  die  Theologen  nun- 
mehr auch  die  Kirchengeschichte  zugleich  mit  den 


762)  Vdg.  vom  26.  Febr.  1789  (Arch.  d.  k.  k.  Sf.  H.  C. 

Z.  164).  In  Betreff  dieser  Befngnist  näherte  lieh  die  Facultät, 
freilich  nicht  ohne  wesentliche  Unterschicdcy  ihrer  nrsprftnglichen 
Stellang;  in  Betreff  der  wissenschaftlichen  Methode  jedoch  waren 
die  Frincipien  beider  Zeiten  diametral  entgegengesetzt.  Man  braucht 
sich  nur  zu  erinnern,  dass  die  dogmatisch-theoretisirende  Schule  von 
1389  bis  1490  unter  einem  blossen  nichts  anderes  als 

einen  „Quacksalber'*  verstand. 

763)  Vdg.  vom  24.  Febr.  1786  (Arch.  d.  k.  k.  Sl.  H-  C. 
Z.  216). 

764)  Die  Einthcilung  war  folgende  : erster  Jahrgang:  Kir* 
cbengeschichtc,  theolog.  Encyklopädie,  hebr.  Sprache,  Hermeneutik 
des  alten  Testamentes;  zweiter  : ein  Monat  tbcol.  Litcrarur- 
gcschichte,  zwei  Monate  griech.  Sprache,  sieben  Monate  Herme- 
neutik des  neuen  Testamentes;  ferner:  drei  Monate  Patrologio  und 
sieben  Monate  der  erste  Theil  der  Dogmatik;  dritter  J. : sieben 
Monate  der  zweite  Theil  der  Dogmatik  und  drei  Monate  Polemik; 
ferner:  Moral  - Theologie ; vierter  J.:  Kirchenrecht  und  PastoraU 
theologie  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.  Z.  138),  — Sonach  die  Vdg. 
vom  8.  Sept  178.5:  „Die  entbehrlich  gewordene  Lehrcanzel  der 
Patristik  und  Polemik  ist  ganz  eingehen  zu  lassen  und  der  Lehrer 
Tobenz  in  sein  Kloster  zuriiekzuweisen^'  (ebend.  Z.  149).  Statt  des 
RieggerVhen  Kirchcnreclites  wurde  am  24.  Sept.  1784  das  Pchem* 
sehe  ecclesiaaticum  univtraale^^*  fQr  2’astoral  wurde  am  18.  Nov. 

1784  des  Prof.  Franz  Giftschütz  „Leitfaden,“  und  statt  der  von 
'Gazzaniga  und  Bertieri  verfassten  Bücher  wurde  des  Prof.  KlOpfel 
in  Freiburg  Lehrbuch  über  Dogmatik  (mit  Polemik)  am  29.  Juli 
1789  vorgeschrieben  (ebend.  Z.  148.  156,  186\ 
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Juristen  zu  hören  ’®*),  wobei,  trotz  aller  Gegenvorstel- 
lungen des  Cardinal-Erzbischofes,  zuerst  das  vom  Pro- 
testanten Matthias  Schröck  verfasste,  dann  das  an  das 
Schröck’sche  Buch  sich  anschliessende  Werk  von  Dan- 
neineyer  als  Vorlesebuch  eingefahrt  wurde  ’**).  Da 
der  Grundsatz  ausgesprochen  wurde,  dass  .Kirchen- 
geschichte, biblische  Auslegungs -Kunde,  Moral-  und 
Pastoral-Thcologie,  Kirchenrecht  und  Patrologic  gröss- 
tentheils  auf  philosophische  Grundsätze  gebaut 
seien“,  ferner:  dass  .die  dem  Ordinarius  zuerkannte 
Einsicht  in  die  theologischen  Studien,  in  so  weit  solche 
die  Rcinigkeit  der  katholischen  oder  allgemein  christ- 
lichen Lehre  zum  Gegenstände  haben , überflüssig 
sei“  ; so  wurde  den  Bischöfen  die  von  Maria  The- 
resia ausdrücklich  zuerkannte  Oberaufsicht  über  die 
theologische  Lehre  entzogen  und  der  Clerus  in  den 
von  den  Ordinariaten  unabhängig  gestellten  (übrigens 
nicht  zur  Universität  gehörigen)  General  - Seininarien 


765)  Vdg.  vom  28.  Sept.  1786  (Arch.  d.  k.  k.  8t.  H.  C. 
Z.  184). 

766)  Die  VerhandhiDgeD  hierüber  in  der  Beil.  XCV.  Ara  7. 
Jänner  1787  Z.  218  wunle  durch  Bekanntmachung  an  alle  Liindes- 
stcllen  auf  Verfa^^^ng  eines  Lehrbuches  ülier  Kircl.engcsehichte 
„entweder  nach  dein  Mu&tcr  de«  von  Schröck  verfassten  Lehrbuches 
oder  durch  Combinirung  der  besten  Schriftsteller  dieses  Faches“  ein 
Treis  von  loo  Diicatcn  ausgeschriebcD.  Den  Treis  gewann  am  24. 
Aug.  1788  Matthias  Danncmeyer , obgleich  der  Erzbischof  ein  auf 
seine  Veranstaltung  entworfenes  Lehrbuch  ebenfalls  vorgelcgt  hatte 
(Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.  Z.  218,  238).  Welche  Klagen  gegen  die 
Vortragsweise  Danncmeycr’s  sich  erhöhen,  und  welche  Erledigung 
sie  crliieltcn,  ist  aus  der  Beil.  XCVJ.  zu  ersehen.  — 

767)  Letzteren  Grundsatz  stellte  Van  Swieten  in  seiner  dem 
Kaiser  Leopold  11.  Überreichten  Ucchtfcrtigungsschrift  als  denjeni* 
gen  hin,  welchem  man  bei  Einrichtnng  der  theolog.  Studien  und 
der  GenerHisemiiiarjcn  geglaubt  habe,  folgen  zu  müssen.  L'cher  er- 
Stereo  Grundsatz  vergl.  die  Anm.  782. 
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ffir  den  Zweck,  dereinst  die  Staats-Seelsorge  aueüben 
zu  können,  herangebildet.  — 

Doch  auch  obiger  Lehrplan  schien  noch  zu  lange 
bei  dem  theoretisch  - wissenschaftlichen  Vorunterrichie 
zu  verweilen ; daher  wurde  derselbe  am  27.  August 
1788  auf  drei  Jahre  eingeschränkt ’**) ; die  Pastoral- 
Theologie  wurde  in  das  dritte  Jahr  übertragen.  Indem 
ferner  vorgeschrieben  ward , nach  diesen  drei  Jahren 
das  vierte  Jahr  in  den  General  - Seminarien  mit  prak- 
tischen Seelsorge-Uebungen  zuzubringen ; so  war  die 
Analogie  zwischen  der  theologischen  und  medicinischen 
Unterweisung  vollkommen  hergestellt.  Die  Abkürzung 
wurde  dadurch  erzielt,  dass  die  Hermeneutik  und  Dog- 
matik auf  ein  noch  kleineres  Gebiet  beschränkt,  und 
überdiess  (nicht  nur  die  besondern  Lehrcanzeln,  son- 
dern auch)  die  Fächer  der  Patrologie,  der  theolog.  Li- 
terargeschichte  und  der  Polemik  ganz  beseitiget  wur- 
den, indem  die  erste  in  der  Hermeneutik,  Dogmatik 
und  Kirchengesehichte,  die  zweite  auch  in  der  Kirchen- 
geschichte, die  letzte  aber  in  der  Dogmatik  und  Pa- 
storul ohnediess  vorkomme  ’••). 

Nach  diesen  Aenderungen  war  selbst  der  Rauten- 
strauch’sche  Lehrplan,  der  doch  seiner  Zeit  so  viel 
Anstoss  erregt  hatte,  und  welchen  der  Verfasser  im 
Jahre  1787  durch  eine  eigene  Denkschrift  vergebens 
zu  retten  suchte,  nicht  mehr  zu  erkennen.  — 


76B)  Dia  Nähere  lammt  der  Motivirang  im  Stitntenbache 
n.  SOS. 

769)  Hiebei  iat  noch  zu  bemerken,  dass  ursprünglich  beantragt 
worden  war,  die  Herroenentik  beider  Testamente,  die  griechische 
nnd  hebräische  Sprache  ganz  wegzulassen  , und  an  deren  Statt 
das  Natnrrccht  als  begründenden  Theil  des  theolo- 
gischen Studiums  cinzufOhren  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C. 
Z.  239);  diese  Anirige  hatten  jedoch  die  Ziisiimmiiiig  des  Kaisers 
nicht  erlangen  können. 
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Aehnlich  erging  ■ es  dem  von  Sehrötter  verfassten 
Lehrplane  fQr  die  j u r id i s chen  Studien;  doch  kamen 
die  hiefür  beantragten  Aenderungen  nicht  zura  völligen 
Abschlüsse.  Auch  hier  war  die  ßeduction  von  fünf  auf 
vier  Jahrgänge  beschlossen.  Da  nun  die  bisher  bestan- 
denen Fächer  durch  den  Ilinzutritt  der  politischen  und 
Cameral- Wissenschaften  ”®)  unter  besonders  betonter 
Beigabe  der  praktischen  politischen  Geschäftskunde 
.ferner  durch  die  Vorträge  über  das  neue  bürgerliche 
Gesetzbuch  und  über  das  ungarische  Staatsrecht  und 
die  ungarische  Staatsgeschichte  ’’’’*)  noch  vermehrt  wor- 
den waren,  so  handelte  es  sich  darum,  die  Verlegen- 
heit , welche  die  Menge  des  vorhandenen  Stoffes  be- 
reitete, zu  beseitigen.  Der  Präsident  der  Studienhof- 
coiniuission  glaubte,  am  raschesten  abzuhelfen  , wenn 


770)  ViIr.  vom  II.  Nov.  1784  Z.  158  mit  dem  Beisstio,  da*f 
dieses  Fach  aoeh  beim  diiucn  juridischea  Uigorosum  Anfnabme 
zu  hn<Icu  habe. 

771)  Vd^;.  vom  l‘J.  Oot  1787  Z.  286.  Den  Anstoss  hiezu 
gab  der  Hofkriegsbuchhaltnu^s-AccesBist  Kropatschek,  welcher  einen 
Plan  Ober  den  Umerricht  in  der  politischen  OeseUkunde  dem  Kai- 
ser überreicht  und  hiefür  eine  a.  h.  iiclohung  und  200  Ducaten  er- 
halten hatte.  In  dem  hierüber  an  den  Grafen  Kolluwrat  erlassenen 
Hnndhillete  vom  13.  Der.  1786  heisst  cs:  ....  „welches  (d.  I. 
das  Unterweisen  in  der  praktischen  Gesetzkunde)  vielleicht  nüta* 
lieber  wäre  aU  die  Polizcy-  und  KanicrabWisscnschaltcn  , die  nur 
idealisch«  diese  aber  praktisch  das,  was  im  Land  verordnet  und  in 
Ausübung  gebracht  wird,  zci;;tcn  und  an  Hand  gäben^^  (Arch.  d. 
k.  k.  St.  II.  C.). 

772)  Vdg.  vom  8.  Mam  1 787  Z.  321,  dass  beim  Vorträge  des 
rOmischen  Rechtes  auch  dns  »Hg.  bürg.  Gesetzbuch,  so  weit  es  kaud- 
geuiacht  ist  und  nach  und  nach  herauskommen  wird , znm  Unter- 
richte anzuweuiiou  sei  (Arch.  d.  k.  k.  8t.  U.  C.).  ~ Zur  Verfrs- 
Buug  von  Lehrbüchern  über  ungar.  StaaUrecht  and  ungar.  Staats- 
geschichte wurden  zwar  der  Director  der  jnrid.  Stadien  in  Pesth, 
Lnkics,  und  der  Uoiv.-Bibliothekar  in  Wien,  Pray,  eigens  ange- 
wiesmi ; man  nahm  aber  später  doch  wieder  Anstoss  , diese  Fächer 
unter  die  Lchriächcr  aufzunehniou. 
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er  das  Kirchenrecht,  welchem  nach  dem  Sehrötter- 
8chen  Plane  der  III.  Jahrpang  ausschliesslich  zugewie- 
sen war,  ganz  fallen  Hesse.  Kr  äusserte  sich  daher  zu 
wiederhollen  Malen  fim  Juni  und  Juli  1788)  an  den 
Director  der  juridischen  Studien,  Heinke,  mündlich, 
dass  ein  Kirchenrecht  in  einem  Staate  ihm  nicht  wohl 
begreiflich  sei,  man  miisso  es  also  verschwinden 
machen.  Da  er  den  Director  nicht  sehr  geneigt  dafür 
fand,  so  beschloss  er,  einen  Gewaltstreich  auszuführen. 
Er  übersendete  ihm  am  10.  August  1788  einen  im  Na- 
men der  ganzen  Commission  verfassten,  vom  5.  August 
datirten,  jedoch  bereits  reingeschriebenen  a.  u.  Vortrag 
mit  dem  Aufträge,  ihn,  als  Referent,  zu  unterschrei- 
ben. Darin  ward  beantragt , das  allgemeine  Kirchen- 
rechf  an  der  Universität  ganz  aufzulasscn , und  nur  die 
Materie  de  beneßciU  unter  dem  Titel  „Privatkirchen- 
recht“ und  in  sehr  beschranktem  Zeitnusmasse  vorzu- 
tragen , dafür  aber  deutsches  Staatsrecht , Lehen- 
recht  und  österreichische  Geschichte  in  den  dritten 
Jahrgang  herüberzunehmen.  Der  Kaiser  genehmigte 
diesen  Plan.  Als  es  sich  nun  aber  im  Jahre  1789 


773)  Die  nHhcre  Auj^einnnilcrsetxnnfr  bestand  in  Folgend oon  : 
die  Matfmn  des  6tVeml.  Kirrhenrechtc*  gehörten  theiU  r.ur  Klrchen- 
geschiehte  {de  hierarek'ia  tecL,  de  enuonum  et  decretaHum  oolUctm- 
nibut).  theüü  znr  Dogmatik  {de  errlesia  chri.stiana^  de  revelaiwne^  de 
garrnmentü).  theils  sum  bürgerl.  Rechte  vereint  mit  deutschem  Staats^ 
rechte  {de  heneßeih  ecelesicuticU).  theils  jtu  ersterem  allein  {dt  oe- 
quieitione,  adminiatrationg  et  alienatione  rerum  ec.ch*iast. . de  gpongaii- 
hu»,  de  matnmonio'S,  theils  endlich  seien  sie  ganz  ausser  Gebraneh 
{de  imnMuitnte.  de  a*tflo»  de  procesan  juris  can.  civilU).  Da  nun  die 
Schfiici  des  ersten  jurid.  Jahrgangs  die  Kirchengeschichte  and  das 
allgemeine  Stnntsrtcht,  worin  alle  obigen  Gcgcn^^tüntie  i^chun  ror- 
kommen,  hi'‘cn.  so  bleibe  von  dem  s.  g-  allgemcinon  Kirrhenrechte 
nichts  übrig,  was  für  sie  noch  dienen  könnte.  Nur  die  Zuglinge 
de«  Generalticniiiitiriums  hätten  noch  eine  Stunde  täglich  ütt'eiuliches 
Kirchenrwht  zu  hören  (Arch.  d.  k.  k.  8t.  H.  C.j. 


Digilized  by  Google 


516  J740—  1790.  Vfträn<U‘nin>fi*n  in  «Irm  Ji<‘lir».yi‘tom«. 

(laruiu  handelte,  die  Fächer  für  den  vierten  juridischen 
Jahrgang  einzutheilen , reute  es  den  Direclor  Heinke, 
seine  Zustimmung  zur  Abschaffung  des  Kirchenrechtes 
gegeben  zu  haben.  In  einem  eigenen  Fromemoria  vom 
17.  Mai  1789  setzte  er  das  Bedenkliche  dieser  Verfü- 
gung auseinander  und  überreichte  es  dem  Kaiser 
welcher  in  Folge  dessen  seine  frühere  Entschliessung 
rückgängig  machte,  und  der  Studieiihofcomniission  auf- 
trug, den  Gegenstand  nochmals  in  Erwägung  zu  zie- 
hen. Van  Swieten  war  von  diesem  Befehle  um  so  mehr 
überrascht,  da  er  bereits  Einleitungen  getroffen  hatte, 
auch  das  Privatkirchenrecht  als  eigenes  Lehrfach  ab- 
zuschaffen Er  machte  daher,  abermals  mit  Uin- 

77t)  Orig,  im  Arch.  der  k.  k.  St.  H.  C.  Man  muss  sich  Qbri. 
gens  von  dem  Promcinoria  nicht  eine  falsche  Vorstellung  machen. 
Heinke  suchte  vielmehr  seiner  Ansicht  dadurch  Eingang  zu  ver- 
schaffen, dass  er  darstellte,  wie  nothwendig  es  der  Geistlichkeit 
gegenüber  sei,  das  Kirchenrecht  als  System  von  weltlichen  Pro- 
fessoren lehren  zu  lassen,  um  gegen  jeden  rcactiouüren  Angriff  bc. 
reit  zu  sein.  Beide  Theile  strebten  also  eigentlich  nach  demselben 
Ziele ; der  Streit  handelte  sich  nur  darnm,  auf  welchem  Wege  man 
besser  dabin  gelange.  Der  eine  meinte  , es  sei  schon  an  der  Zeit, 
das  Kirchenrecht  ganz  fallen  zu  lassen ; der  andere  aber  glaubte, 
es  sei  nOtbig,  die  Waffen  noch  in  der  Hand  zu  behalten,  l’eber 
die  Endricbtnng  waren  beide  einig. 

llh)  Van  Swieten  batte  hierüber  das  Gutachten  der  Profes- 
soren Zeiller  nnd  Scheidlein  ubverlangt.  Dasselbe  langte  am  Ib. 
Mai  1 789  ein.  Zeiller  ausserte  sich  ganz  kurz,  indem  er  sagte,  das 
canonische  Straf  recht  scheine  ihm  allerdings  überflüssig  und  in 
Deutschland  sei  man  derselben  Meinnng.  Umst&ndlicher  und  Van 
Swieten's  Ansicht  in  vollstem  Ergüsse  beistimmend,  sprach  sich 
Scbeidlein  ans,  wie  folgt:  Nachdem  einmal  der  Satz  für  entschieden 
angenommen  worden,  dass  es  überflüssig  sei,  die  Grundregeln  des 
üff.  Kirchenrechtes  als  eine  besondere  Kechtswissenschaft  vorzu  tra- 
gen, so  werde  es  tun  so  weniger  anffallend  seyn,  die  Vorlesungen 
über  dos  Privalkirchenrecht  ans  der  Sph&re  der  jurid.  Lehrgegen- 
sttnde  zn  verbannen.  Die  positiven  Kirchengesetze  gehörten  in  die 
Theologie ; „die  Disciplinargesetse  der  Kirche  aber,  sie  mögen  her- 
nach von  Konzilien,  oder  dem  römischen  oder  sonst  einem  Bisebofe 
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gehnng  Heinke’s,  am  19.  August  1789  eine  Gegenvor- 
stellung, aber  der  Kaiser  blieb  bei  seinem  Befehle  ; und 
verlangte  unter  ernster  Rüge  des  frühem  eigonmJUrhti- 
gen  Verfahrens  Van  Swieten's,  dass  die  ganze  Studien- 
hofcommission  ihre  Berathungen  hierüber  reassumiren 
solle  — Diese  Verhandlungen,  bei  denen  sich  aller- 
dings alle  Mitglieder  der  Commission  mit  Ausnahme 
Heinke’s  und  Birkenstock's  für  die  Ansichten  Van  Swie- 


erluaen  worden  leyn,  gelten  in  den  Oaterr.  Staaten  nnr  ao  viel,  ala 

nnaere  Regenten  aie  gelten  laaaen  wollen Ka  kdmmert  di» 

Unterthanen  der  Oat.  Staaten  nicht,  ob  und  waa  für  ein  Ansehen 
das  Corput  Juris  eanom'ci  in  den  übrigen  enrop.  Staaten  habe  .... 
Ea  scheint  auch  nicht  der  Mühe  werth,  dass  über  die  bei  uns  anaaer 
Kraft  geaetsten  Dekretalien  Vorlesungen  gehalten  werden , welche 
den  Schülern  Qelegenbeit  geben  konnten,  die  Idee  einer  ron  der 
weltlichen  Gewalt  Tcrachicdenen  gesetsgebenden  geistlichen  Macht 
au  nähren Um  den  Anhängern  des  Corporis  Juris  Cano- 

nici gründlich  entgegen  so  gehen,  ist  es  nicht  nöthig,  dass  man  eine 
Keontniss  der  Materien  desselben  habe,  da  es  genug  ist,  diesen  An- 
hängern ein  für  allemal  entgegenxusetsen,  dass  das  Corpus  Juris  ca- 
nonici fua  täte  gar  nicht  mehr  verbinde Die  das  Cölibat 

der  Geistlichen  betreffenden  Gesetze  siud  in  der  That  nichts  ande- 
res, ala  bürgerliche  Gesetze  ; sonst  müsste  man  behaupten,  dass  der 
Landeafürst  die  Macht  nicht  habe,  den  Culibat  der  Geistlichen  nach 
Umständen  anfzubeben,  welches  an  behaupten  mit  der  hen- 
tigenDenkart  doch  gewiss  nicht  üb  er  e i ns  ti  m m t . . . . 
So  wie  es  unnütz  ist,  über  öst.  Gesetze,  die  vor  200  Jahren  erlassen 
worden,  und  beut  zu  Tage  ausser  Gebraneh  sind,  Vorlesungen  zu 
halten,  ebenso  unnütz  ist  es  auch,  die  kanonischen  Gesetze  in  Ehe- 
sachen den  Schülern  umständlich  anssulegen.  Uebrigens  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  der  Lehrer  des  österr.  bürgl.  Rechtes  nicht  auch 
den  Beweis  führen  solle,  dass  der  Eherertrag  der  bürgl.  Gewalt 
ansschliessend  unterliege,  mithin  nur  dem  Landesberm  xustehe, 
Ehebindemisse  einxoführen,  zu  beschränken , aofzuheben , darin  zu 
dispeosiren  u.  s.  w.  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.) 

770)  Heinke  hatte  sich  dieses  Mal  geweigert,  den  Vortrag  zu 
unterzeichnen;  er  gab  dem  obersten  Cansler  Grafen  Kollowrat  am 
22.  August  ausführlich  die  Gründe  dafür  an,  indem  er  sich  über  die 
frühere  Terrorisirnng  Van  Swieten’s  beschwerte.  Darauf  erfolgte 
dann  die  Rüge  des  Kaisers  an  letztem.  (Arch.  d.  k.  k.  St.  G.  ('.) 

Orscti.  d.  Unlv.  I. 
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ten’s  auaaprachen  zogen  eich  aber  bie  zum  Mai  1790 
hin,  und  erhielten  nach  Genehmigung  des  neuen,  Mar- 


777)  Viin  dwietrn  liest  die  Ansichten  der  Hofräthe  r.  Zippe, 
T.  Schmidt,  Bar.  Störk,  von  Greioer,  t.  Sonnenfelt,  t.  Birkenstock, 
des  Directors  Nagrl  und  des  Abb^  Paal  Stratmann  schriftlich  ein- 
sammeln.  Da  dieselben  Ar  die  damalige  Zeicrichtnng  in  mehr  als 
einer  Besiehung  charakteristisch  sind  , so  mOgen  sie  hier  in  trsnem 
Ausxuge  folijcn.  Zippe  einverstsnden  mit  dem  Präsidenten  Van 
Swieten.  Das  allg.  und  das  Privatkircheiirerht  seien  in  keinem  noth* 
wendigen  Zasammcnhiin^ ; ersteres  sei  ohnehin  eigentlich  kein  Sy* 
Stern,  sondern  durch  willkttrliehe  Anmsssnngen  anfgebsnt.  „Wenn 
ehemals  die  Geistlichkeit  mit  irrigen  Begriffen  von  den  liechten  des 
LandesArsten  nnd  der  Hierarchie  die  Öffentlichen  Schulen  Torliest, 
so  kam  das  nicht  daher,  weil  diese  Materien  eioseln  nnd  ausser  der 
Beihe  gelehrt  wurden,  sondern  dass  man  die  Lehre  ron  diesen  Gegen- 
ständen auf  die  irrigen  Grundtätse  der  isidorischen  Decretalen  baute. 
Und  in  diesem  Falle  befanden  sich  nicht  nur  die  Oeistlichon , son- 
dern auch  die  Laycn,  ungeachtet  diese  das  geistliche  Rocht  nicht 
theilweise , sondern  nach  der  ron  Lanzelottus  angegebenen  Ordnung 
lernten.**  Seit  Van  Swieten,  Martini , R’eggor,  Stuck  und  Uaoteu- 
Btrauch  sei  die  Anschauungsweise  eine  gans  andere  geworden.  „Den 
theologischen  Kram  haben  die  swey  Biedennfloner  Stock  und  liauicii- 
Strauch  so  tiemÜch  aufgehoben,  und  en  bleibt  nur  noch  za  wüD^chrn. 
dass  auch  der  kanontstische  bald  snfgehoben  werdr.  unsc- 

Hge  Mitregentsebaft  der  geistlichen  Hierarchie  im  Staate,  weicdui 
sich  auf  den  letstem  stütst,  sammt  dem  furchtbaren  Ktinatij»niu«,  weU 
eher  Ton  derselben  aufrecht  erhallen  und  gcn&hrt  wird^t.. ei.it  Kode 
nehmen  möge.**  — V.  Schmidt,  gleicher  Ansicht;  hält  sich  an 
Muster  Frankreichs.  „So  lange  der  Begriff  von  taeyen  Machten, 
wie  er  gemeiniglich  dastebt,  beibebalten  und  der  sogtiiamiten  gebt- 
liehen  Macht  ein  höherer  Zweck  nebst  ileni  Rc  -lits,  die  zu  ihrer  Kr-^ 
bahung  nOtbigen  Mittel  unsuuendcii  emgeriuim  wird,  ^rd  der  Leh- 
rer die  grösste  Mühe  bähen,  seine  Schüler  ai.i  detn  Wirrwanr  aiJkr 
Sophistereien  herausxuAhren , welche  erdacht  sind  wordeu,  dem 
Pspsr  als  dem  Haupt  der  Hierarchie  das  dominiutn  dtrecium  oder 
mdtr^efum  in  temporaiia  Regum  oder  das  ueiicrdiiigs  sufgewärrote 
Recht  dcR  piaetti  tcct€Jiia»txci  in  Ansehung  weltlicher  Verordnungen 
o.  dgl.  suxuwenden;  da  hingegen  der  Lehrer  der  Geschichte, 
ohne  der  Wahrheit  su  nahe  zu  treten,  seinen  Schüiera  sagen  kann, 
daas  die  Sprache  von  einer  geistlichen  Macht,  einem  Imptrium  aw- 
crum.,  einer  Jurisdiction,  einer  .gci&tlirhen  Kcgi'  ning  u.  a.  w.  in  der 
ersten  Kirche  ganz  IVctmi  und  nncrh«trt  sei.  4ia8^  oioeihe  das  einer 
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tini’schen  Studieiiplanee  von  Kniear  Leopold  II.  nm 
26.  October  1790  einen  sel»r  kurzen  ubweiHlichen  Be- 
scheid. 

jeden  Qemcinde  xukummeude  liecht,  Auurdnungcn  und  Vcrtrftge  in 
Ansehung  ihrer  inneren  Verfassung  zu  machen,  nie  eine  poteJtaiem 
Uyülatioam  genannt,  nnd  ihre  dieafalls  gemachten  Verordnungen  nie 
mit  dem  Namen  Legest  sondern  mit  dem  bescheidenen  Canons«  belegt 
hübe/*  — B.  Stork  tritt  den  obigen  beiden  bei;  v.  Greiner  eben, 
falls,  sich  besonders  darauf  stützend,  dass  die  Zerlegung  de«  Kirchen- 
rechtes schon  anbcfohlen  und  auch  bereits  ausgcführi  sei.  — t.  Son> 
nenfels:  ,,Nach  den  Forderungen  der  römischen  Kuria,  die  das 
Recht  der  Thiara  Ober  die  Thruneu  eriioli,  und  nie  Völker  unter  dem 
Vorwände  der  Religion  von  dem  Gehorsame  gegen  die  rocbtm&ssige 
Gewalt  abzuziehen  Mittel  fand,  war  ein  n&beres  und  bestimmtes  Kennt- 
niss  der  als  Rechte  anfgestellten  Anmassungen  für  die  Staaten  un- 
embehrlich,  woferne  sie  die  Aergemisse  der  finstersten  Jahrhunderte 
nicht  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  und  verewigt  sehen  wollten.**  Diess 
hätten  die  Franzosen  praktisch,  die  Deutschen  theoretisch  durch  die 
Disciplin,  allgem.  Kirchenrecht  genannt,  gothan.  „Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte ist  das  Kenntniss  alles  desjenigen,  was  in  dem  allg^ 
Kircbenrcchte  zusammeugestellt  ist,  noch  dermal,  wie  vorhin  Bedflrf- 
nisB,  und  da  ich  mich  überzeugt  halte,  dass  die  zu  diesem  Baue  ge- 
sammelten Materien  in  einer  gewissen  Verbindung  wissenacbaftlicb 
abgehandelt  werden  können,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  das  allg. 
Kirchenreebt  als  eine  Wissenschaft  zu  betrachten.  Aber  ich  mnss  hin- 
ZDzetzeu,  aJs  die  Wissenschaft,  welche  die  Grundsätze  vereinigt,  die 
Rechte  der  Staaten  und  Nationen  gegen  die  Anmassongen  von  Rom 
za  vertheidigeiL**  — Auderciseiis  sei  cs  freilich  wahr,  dass  die  Waffen 
hiezu  grdsstaalheils  aus  dem  Staatsrechte  entlehnt  seien.  ,,Für  den 
Rechtszuhörcr  also,  welcher  die  ganze  Disciplin  der  Kechtswissenschafi 
verfolgt,  ist  ohne  Zweifel  das  Kirchenreebt  abgesondort  behandelt 
damals  entbehrlich,  wann  in  dem  allgemeinen  Staatsrecht«  die  Ah- 
thcilnng  de  Jure  circa  Sacra  aasrührlich  und  nach  allen  Theileu  die 
dahin  einschlagenden  Gegenstunde  herumnimmt , und  wann  sugieich 
in  der  deutschen  Reichsgeschichte  alles  dasjenige  mit  eingewebt  wird, 
was  als  Thatsacbe  die  Ungerechtigkeiten  der  Gregorie  und  Bonifaci« 
beleacbten,  und  die  einzelnen  Kreignungen  und  die  Umstünde  in  das 
volle  Licht  stellen  kann,  unter  deren  Begünstigung  die  oltramunta- 
nische  Politik  den  ungeheuren  Koloss  ihrer  Herrschaft  zu  gründen 
versucht  hat.** 

Birkenstock  spricht  zwar  auch  davon,  dass  man  aus  der 
Kircbengescbichte  am  besten  lernen  könne,  „wie  ein  kleiner  Bach 
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Es  knnn  keinem  Zweifel  unterliegen,  dnss  dieser 
letzterwähnte  Vorgang  das  Vertrauen  des  Kaisers  in 


endlich  in  einem  Strome,  wie  kleine  Vennche  endlich  in  diktato- 
rischen Anmassnngen  erwachsen  sind;“  aber  es  lasse  sich  nicht ISiignen, 
dass  factisch  in  Oesterreich  ein  Kircbenrecht  noch  bestehe,  und  dass 
es  nnmöglich  sei,  von  demselben  nnr  anfhhrnngsweise.  wie  von  dem 
englischen , sivo}nschen , türkischen , oder  amerikanischen  Rechte 
in  sprechen.  „Ohne  in  theologische  Qmndfragen  einiugehcn,  ohne 
in  nntertnehen,  ob  nicht  in  dem  Grundbegriffe  der  römisch  katho- 
lischen Religion  ein  wesentliches  und  unubersteigliches  Hindemiss 
liege ; ohne  in  erörtern , ob  hergebrachte  Dinge , weil  sie  in  den 
Zeiten  der  Gründung  der  katholischen  Kirche  nicht  bestanden,  geradem 
können  abgestellt  werden,  — bin  ich  der  Meinung,  dass  die  mannig- 
faltige Yerkcttnng  der  Dinge , worauf  durch  den  langen  Zeitraum 
vieler  Jahrhunderte,  durch  stets  gleichförmige  Grundsktie  und  Ar- 
beiten, dnreh  Herrschaft  über  Meinungen  und  Gewissen  , und  durch 
Kinflnss  in  Staatsverfassungen  Rom  sein  Reich  gebaut  hat,  noch 
lange  nicht  so  anfgelCst  ist , und  der  Knoten  noch  immer  in  künst- 
lich und  in  fest  geschont  da  liegt,  als  dass  der  im  ersten  Voto  ge- 
ünsserte  Wunsch,  — dass  der  Kanonisten-Kram  alsbald  anfgeboben 
werden  und  die  unselige  Mitherrschaft  der  geistlichen  Hierarchie  im 
Staate  sammt  Fanatismus  ein  Ende  nehmen  möge  — so  bald  in  Er- 
füllung gehen  dürfte.  Wenigstens  scheinen  mir  die  Zeitläufte  und 
die  neuem  Empörungen  der  Völker  gegen  staatskingc  Abkndemngen 
in  diesen  noch  immer  für  unrerletslieh  angesehenen  Gegenständen 
jeden  raschen  Vorschritt,  so  heilsam  und  rühmlich  auch  die  Absicht 
sein  mag , in  missratben.  Tiefer  als  blos  im  kanonischen  Rechte 
scheint  dasjenige  zu  liegen , wogegen  katholische  Regenten  und  der 
grössten  Verehrung  würdige  Staatsmänner  oft  und  lang  gestritten 
haben,  ohne  sich  den  Sieg  lueignen  zu  können.“ 

Nagel,  ohne  weitere  Meinungsänssernng  für  Van  Swieten. 

Siratmann  ebenfalls  und  sehr  entschieden  für  Van  Swieten 
nicht  ohne  heissende  Bcmeikiingen  gegen  Heinkc.  „Wie  und  durch 
welche  nniversalhistorische  Begebenheiten  das  beispiellose  Reich  von 
Allgewalt,  das  die  römischen  Päbste  in  der  Barbarei  des  Mittelalters 
gestiftet  haben,  grösstentheils  lusammengcfallcn  ist;  wie  das  vereinte 
Bemühen  so  vieler  Gelehrten,  die  mit  den  Grundsätzen  einer  geläu- 
terten Philosophie  ansgerflstet,  mit  der  Fackel  der  Kritik  die  echten 
Bruchstücke  des  kirchlichen  Alterthnms  anfsnehten,  die  grosse  Lehr- 
meisterin, die  Kirchengeschicbtc,  in  einem  Lichte  dnrgestelli  hat,  das 
jeden  Schleichweg  und  jede  Krümmung  des  gemeinen  Kirchcnrcchtcs 
seihst  für  das  sebwärhere  Auge  beleuchtet  , gehört  alleidings  unter 
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die  Aiiitefiihruni^  Van  Swieten’a  weaenflich  erschütterte. 
Ks  hatte  sich  aber  ausserdem  ein  grosser  Stoff  von 
Klagen  gegen  die  oberste  Leitung  des  Studienwcseiis 
aufgeh&uft,  welche  ebenso  in  wohlgemeinten  Vorschlä* 
gen  sachkundiger  Männer  des  Inlandes  , wie  In 
<len  spöttelnden  Kritiken  des  Auslandes  ihren  Aus- 
druck fanden.  Von  einem  ernstem , wissenschaftlichen 
Forschen  und  Produciren  fanden  sich  so  wenige  Spuren, 


die  bekannten  Dinge  doch  leien  dem  Umlanfe  dieaer  Ideen  mehrer- 
lei Hindemiate  im  Wege  getlanden,  ala;  die  achlechten  Sehnten,  vor 
allem  aber  ,,daa  Daaeyn  jenea  anagebreiteten  nnd  mächtigen  Ordena> 
der  aeine  Entatehung  einem  feyerliclien  vierten  GelQbde  verdankte, 
und  von  jeher  den  Titel  der  päballichen  Leibwache  mit  ao  vielem 
Rocht  führte.“  — Hingegen  nimmt  er  den  weltlichen  Klerna  gegen 
den  Vorwurf  in  Schutz  , daaa  dieae  frühem  traurigen  Zuatände  nur 
von  ihm  herrührten.  „Nach  der  Geachichte  hat  der  Kurialiamua  nur 
eine  Hauptquelle,  nämlich  die  Herrachaucht  und  den  Sudz  dea  rö- 
miachen  Hofea  nnd  aeiner  Parthey . . . ; von  dieaer  Quelle  gingen 
zwey  groare  Verbreitunga-Canäle  aua;“  der  erate  aei  die  uiiaclige 
Errichtung  einea  beaondern  kanoniachen  Lehratuhlea  in  Bologna  ge- 
weaen,  den  andern  Kanal  machen  die  rümiachen  Sachwalter  von  rer- 
achiedenem  Rang  und  Stande  ana , dazu  gehören  vorzüglich  die 
HOnche.  — (Arcb.  d.  k.  k.  St.  H.  C.) 

778)  „Ala  ich  im  J.  1788  ganz  unerwartet  den  Ruf  zum  Staata- 
rathe  erhielt,  hatte  ich  freylich  öftere  Gelegenheit,  zur  Aufnahme 
dea  Schul-  nnd  Studien- Weaena  bestgemeinte  Rathschläge  zu  geben 
nnd  zn  zeigen,  nach  welchen  verkehrten  Grnndaätzen  man  nicht 
selten  bei  neuen  in  Stndiensachen  getroffenen  Anatalten  zu  Werke 
ging  ; allein  die  Meinungen  dea  Präsidenten  der  Sindienhofcummiasion 
behielten  meistens  die  Oberhand.  Ich  bewirkte  zwar  von  dem  höchst- 
seligen  Monarchen  eine  Reaolnzion , dass  die  Facultätadirekzioaen, 
die  durch  ihren  liöchat  schädlichen  Stadiendespotiamna  jeden  guten 
Vorschlag,  jede  fruchtbringende  Anstalt  vereiteln,  sollen  anfgehoben 
werden;  allein  auch  diese  wurde  nach  der  Hand  nicht  befolgt.“ 
(A.  n.  Vortrag  Martini ’s  vom  84.  Juni  1790,  Beil.  XCVII). 

779)  Der  Scblöaer’acbe  Stoataanzeiger  (a.  a.  O.),  welcher  sonst 
für  die  damalige  Zeit  in  Oesterreich  mehr  Worte  des  Lobet  hatte, 
als  ihr  nützen  konnten,  stellte  es  sich  zur  Anfgabe,  in  dem  Artikel : 
„Der  Univerailäta-Paseha“  die  Stellung  der  Professoren  in  Wien  und 
ihre  Wirksamkeit  im  Lchramte  dem  herbsten  Spotte  preiszageben. 
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(Ihkh  man  in  der  That  in  dieser  Beziehung  jenes  Zeit- 
alter ein  armes  Zeitalter  nennen  kann. 

Mit  grossem  Missfallen  bemerkte  der  Kaiser  selbst, 
dass  (bis  1784)  auch  nicht  eine  Broschüre  in  Wien 
herausgekommen  sei , welche  des  Druckes  wertb  gewe- 
sen wäre 

Während  die  Facultäten  (als  Doctorencollegien 
gemeint)  fast  gar  kein  Lebenszeichen  von  sich  gaben  '’*'), 
kam  auch  der  Lehrerstaiid  ganz  in  Missachtung.  Die 
Vorschrift,  nicht  ein  Jota  von  dem  Lehrbuche  abzuwei- 
chen , sanctionirte  die  Stagnation,  wurde  überdiess  von 
der  Stndiencommission  selbst , wo  es  sich  um  Partei- 
zwecke handelte , zeitweise  aufgegeben  ’**) , und  konnte 

780)  Beil.  XCIII,  1. 

781)  Man  brnnclit  nnr  n erwülineD,  dam  in  der  roedidn.  F». 
cnItAt  Ton  1780 — 1791  gar  keine  Decanswahl  rorgenommen  wnrde. 
ln  der  jnrid.  FaculUlt  war  von  1781  — 1786  Dr.  Jos.  Scliwabel 
Uecan;  nach  1786  aber  bat  das  Matrikelbnch  dieser  FaculUlt  nur 
niebr  leere  Blatter. 

782)  Als  im  J.  1787  der  Bischof  Ton  Seckan  mehrere  Alnmnen 
des  GOrier  Semiaariiims,  weil  sie  bei  der  PrQfang  xweidentige  Gmnd- 
sttse  kuBscrien,  r.nr  Weihe  nicht  sulassen  wollte  und  in  Folge  dessen 
die  geistl.  Hof-Commission  sich  einen  a.  h.  Befehl  erwirkte,  dass, 
wie  überhaupt,  so  insbesondere  die  Lehrer  der  Theologie  keine  von 
den  gegebenen  Vorschril'ien  abweichende  Grnnds&tie  lehren  sollen ; 
trat  Van  Swieten  am  8.  Not.  1787  dagegen  in  die  Sehranken,  nnd 
bemerkte,  gerade  in  der  Theologie  müme  man  eine  Ausnahme  machen 
und  den  Lehrern  gestatten,  sich  in  freierer  Weise  anssnsprechen.  Für 
den  Lehrer  der  Dogmatik  sei  es  Pflicht,  „wirkliche  Glanbenslebren 
von  der  Spreu  derjenigen  Schulmeinnngeu  tu  sichten,  welche  die  ge- 
schäftige Spci'ulstion  der  Scholastiker  mit  den  Glanbens-Salten  der- 
gestalt vermengt  hat,  dass  sie  mit  diesen  gleichet  Ansehen  er- 
hielten, Dieser  Freiheit  haben  wir  et  tu  danken,  dass  wir  in  ansem 
Tagen  mit  manchen  kirchenrathlicben  Entseheidnngen  weit  vernünf- 
tigere Begriffe  verbinden , als  man  ehemals  damit  verband.“  Eine 
solche  Freiheit  sei  aneb  den  übrigen  iheoL  Lehrern  um  so  weniger  ent- 
behrlich, da  die  Wi-senschaft,  die  sie  lehren,  „als:  Kirchengeschiebie, 
bihl.  Autlegungskunde,  Moral-  nnd  Pastural-Theologie,  Kirchenrecht 
und  Patrologie  grösste  ntheiU  aiifphilosophische  Gruiid- 
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in  Mitten  eines  für  fortscht-eitcnde  Bildung  empfängli- 
chen Volkes  denn  doch  überhaupt  nicht  in  aller  Strenge 
durchgeführt  werden.  Die  Professoren  behalfen  sich  da- 
her durch  Scripten,  webdie  sie  dictirfcn,  wahrend  im 
Lections-Kataloge  das  Vorleschuch  unangefochten  sei- 
nen Platz  behielt.  Diese  führte  zu  grosser  Oberfläch- 
lichkeit und  zu  blossem  Gedächtniss-Lemen.  Die  ohne- 
diesB  reducirte , durch  die  Anhäufung  vieler  Fächer 
und  durch  den  Zeitverlust,  welchen  die  bei  grossem 
Andrange  sehr  lange  dauernden  Semestralprüfungen 
verursachten,  noch  mehr  verkürzte  Studienzeit  Hess  ein 
einlässliches  Behandeln  der  Fächer  nicht  zu.  Es  wurde 
«liess  auch  gar  nicht  angestrebt.  Denn  sowie  die  Me- 
thode , so  war  auch  der  Zweck  des  Studiums  rein  prak- 
tisch. Nicht  die  wissenschaftliche  Begründung , sondern 
nur  die  Eiiiprägung  dessen,  was  man  für  den  Staats- 
dienst brauchte  und  wie  man  es  brauchte,  war  das 


■ ä II  e g e b SU t li  n <l.“  . . . Nur  dann  kfinne  man  hoflen,  „dass 
die  Streitfrage  über  die  GorechUame  der  Kirche  in  dem  Staate  ein* 
mal  geendtger,  daa  Befugnies  dea  Priesterthnme  auf  eine  sichere  und 
dauerhafte  Art  bestimmt  und  die  Dogmatik  tob  theils  unnflt/en, 
theils  schndlivhen  Zusfttxcn  gereinigt  und  ihrem  gans  einfachen  Ur 
Sprunge  nüher  gebmeht  werde.**  Im  entgegengesetsten  Falle  beftnde 
man  sich  noch  immer  auf  dem  Standpunkte  des  XIII.  Jahrhunderts 
,J)ie  römische  Koria  konnte  dann  auch  jetzt  noch  alle  die  nnge» 
henem  und  ärgerlichen  Aomasanngen  fortseUen,  deren  AnafOhrung 
damals  leicht  warde^  weil  die  herrschende  Meinung  von  der  UnfebU 
barkeit  des  Papstes  alles  rechtfertigte  und  diese  run  dem  rnhtlosen 
Heere  der  MOmhe,  welche  die  theolog.  Stadien  beinahe  allein  trieben^ 
als  von  jeher  godongeneu  Mietlilingcn  des  rumiseben  Hofes  theils  in 
Schriften,  theils  in  Schulen  und  von  den  Fredigtstühlen  den  katho- 
lischen Völkern  als  eine  dogmatische  Wahrheit  dargestellt , vurge- 
trugen  and  eingeprftgt  wurde  a.  s.  f.'*  (Arcb.  d.  k.  k.  St.  H.  C.Z  ISS). 
Die  Kntsobeidung  des  Kaisers  aber  lautete  dahin,  dnMS  von  keinem 
Lehrer  etwas,  was  gegen  katholische  Grundsätze  streite,  geschrieben, 
gelehrt  oder  in  Privat-Uncerrednngon  mit  den  Schülern  behauptet 
werden  dürfe  (Siututcnlmeh  n.  S07). 
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Ziel , das , weil  für  tieferes  Eingehen  Zeit,  Anlass  und 
Willen  fehlte,  nicht  durch  ein  vorbereitetes  Verständ- 
niss,  sondern  durch  glückliches  Auswendiglernen  am 
besten  zu  erreichen  war. 

In  der  That,  ein  seltsames  Schicksal,  nach  so 
kurzer  Zeit  gerade  jenen  Gebrechen  verfallen  zu  sein, 
ja  sie  mit  offener  Miene  zu  wollen,  die  man  vordem, 
und  zwar  lange  nicht  in  dem  Grade,  den  Jesuiten  hatte 
vorwerfen  können  ^**).  Auf  dieses  Resultat  haben  die 
Gegner  der  letztem  sich  gewiss  nicht  Rechnung  ge- 
macht ! 

Nicht  minder  bedenklich  gestalteten  sich  die  Dinge 
von  der  moralisch-religiösen  Seite.  Es  war  zwar  be- 
fohlen worden , dass  bei  Ausstellung  der  Zeugnisse  auf 
Sittlichkeit  eben  so  zu  sehen  sei,  wie  auf  Fähigkei- 


783)  Vgl.  in  der  Beilage  XCVII  die  Fancte  I — V,  wo  die« e 
Uebelstlnde  orosUlndlicb  dargelegt  und  aU  wahr  conitatirt  sind.  — 
Indem  wir  an«  auf  du  bemfen , wu  wir  schon  in  der  Anm.  643 
(8.  489)  anffihrten,  kSnnen  wir  hier  nnr  beifügen,  du«  du,  was 
man  öfter  als  du  SpeciSsch-Oesterreichische  in  der  Einrichtnng  der 
Lebranstniten  nennen  hört,  nichts  Anderes  ist,  als  die  Uebertragnng 
der  Lehrmethode  der  Jesuiten  auf  das  gesammte  UnirersitSts-Wesen. 
Die  Einluhrong  der  Jahresprüfnngen , welche  nrsprflnglicb  in  den 
Hansstndien  der  Jesuiten  einheimisch , bei  den  Unirersitüten  aber 
Torher  nie  im  Gange  waren,  die  Vortragsweise  nach  einem  rorge- 
schricbenen  Buche  oder  das  Dictiren  von  „Scripten,“  die  hohe  Werth- 
sebützung  des  Memorirens , die  formale  mit  panegyrischer  Exegese 
rerbundene  Behandlnngsweise  des  Stoffe«  n.  dgl.  m.  war  eine  Erb- 
schaft, deren  UebelslSnde  nm  so  greller  herrortreten  mussten,  weil 
du,  was  (bei  den  Jesuiten)  hauptsächlich  nur  für  die  untern  Schulen 
gemeint  gewesen  war , nunmehr  für  die  höheren  Faenitäten  adoptirt 
wurde.  Letztere  worden  in  Betreff  der  Lehrart  in  gleiche  Kategorie 
mit  den  Gymnasien  gestellt  — So  paradox  es  scheint,  dus  gerade 
jene,  welche  als  die  entschiedensten  Gegner  der  Jesuiten  in  rielen 
Functen  sich  hinstellten , dem  Lchrsysteme  der  letztem  znr  allge- 
meinen Verbreitung  auf  den  österr.  UnirersiUtten  rerhnlfen;  so  wenig 
kann  man  sich  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  bei  unbefangenem 
Blicke  entziehen. 
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ten  aber  wie  konnte  man  hoffen,  mit  der  Ethik 
allein  auszukommen,  da  die  tiefem  religiös-kirchlichen 
Grundlagen,  die  positiven  Momente  theils  geradezu 
angefeindet,  theils  mit  frivoler  Geringschätzigkeit  bei 
Seite  gestellt , im  besten  Falle  aber  als  neutral  erklärt 
wurden.  Die  Pamphleten-Literatur,  selbst  manche  ap- 
probirte  Vortragsbücher  der  damaligen  Zeit  sind  Be- 
weises genug  für  die  Haltlosigkeit  des  pseudo-wissen- 
schaftlichen Treibens  der  Männer,  die  all  ihr  Wissen 
und  geistige  Spannkraft  dem  Gebote  einer  traurig  ver- 
irrten Zeitrichtung  zu  Diensten  gestellt  haben.  Es 
musste  in  der  That  weit  gekommen  sein,  wenn  an  meh- 
reren Universitäten  selbst  Schüler  bei  den  Obrigkeiten 
sich  über  die  gefährlichen  Lehrsätze  ihrer  Lehrer  be- 
schwerten, und  wenn  die  Centralstelle  nichts  anderes 
zu  thun  wusste,  als  die  Klagenden  vom  Schulbesbche 
auszuschliessen , weil  sie  entweder  zu  böswillig  oder  zu 
dumm  für  den  eingefiibrten  Schulunterricht  seien 


784)  Hofdecret  Tom  89.  Oct.  1788  t,Unir.  Begiatr.  I,  8,  886). 

785)  Im  J.  1784  hatten  «ich  acht  Stndenteo  dea  Inntbrncker 
Lyceums  Ober  gefährliche  Lchrsiue  dea  Profeaaora  der  Philosophie 
beklagt;  die  Entscheidung,  die  aie  ron  Wien  erhielten,  lantete:  „Da 
diese  8 Studenten  durch  ihre  Angabe  oder  Zeugnisse  den  deutlich- 
sten Beweis  geben,  das«  sie  entweder  ron  einem  bösartigen  Henen 
oder,  welches  glanbwOrdiger  ist , den  Vortrag  des  Lehrer«  richtig 
einzunehmen  und  zu  fassen,  die  wahren  Lehrsätze  ron  den  dagegen 
gemachten  Einwflrfen  zu  unterscheiden  und  behOrig  zu  beorthcilen 
nicht  vermögen ; so  sind  dieselben  aus  Mangel  der  erforderlichen 
Talente  zur  Fortsetznng  der  hohem  Stndien  nicht  geeignet  und 
müssen  daher  von  der  weitem  Besuchang  de«  Lyceums  nnnachsicht- 
iieh  ausgeschlossen  werden,  wodurch,  wenn  sie  ans  Bosheit  gehandelt, 
zugleich  ihr  Vergehen,  so  wie  sie  es  verdient,  bestraft  ist ; wenn  es 
über  an«  Dummheit  geschehen,  sie  ebenfalls,  wie  sie  verdienen,  an« 
der  Schule  ausgeschlossen  werden.**  — Als  im  J.  1 786  derselbe  Fall 
sid>  in  Laibach  wiederholte  und  in  Folge  dessen  da«  Kreisamt  den 
betreffenden  Professor  zur  Verantwortung  ziehen  wollte;  hatte  die 
8k  II.  C.  ein  Circnlare  an  alle  Landesslellen  entworfen,  vermöge 
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Manche  der  ProfesBoren  betrieben  ihre  kirchen- 
feindlichen Angriffe  mit  ungeeügelter  Offenheit , weil 
die  Sucht , ihren  unmittelbaren  Gebietern  zu  gefallen, 
die  Oatentntion  der  Wohldienerei  und  in  naturgemäs- 
aer  Folge  den  Drang  erzeugte , den  Inhalt  der  gege- 
benen oder  angedeuteten  Weisungen  noch  zu  überbie- 
ten. Die  allgemeine  Strömung  war  so  mächtig,  dass  der 
Erzbiscimf  einen  principicllen  Kampf  dagegen  nicht 
mehr  wagte,  sondern  sich  darauf  beschränkte,  in  ein- 
zelnen Fällen  wenigstens  auf  eine  Mässigung  des  äus- 
seren Gebarens  hinznwirken  ’'**). 

Dennoch  war  es  des  Kaisers  ernstlicher  Befehl, 
dass  die  katholische  Religion  weder  in  ihren  Dogmen 
noch  in  jenen  Lehren , die,  ohne  Glaubenssätze  zu  sein, 
Ehrfurcht  verdienen,  mittelbar  oder  nnmittelbar  in  der 
Sch\ile  angegriffen  werde  Aber  zur  Ausführung 

fehlte  es  an  der  Verlässlichkeit  der  Organe,  und  bis 
1789  gingen,  durch  die  Langmuth  des  Kaisers,  die 
Dinge  in  gleicher  Richtung  ihren  Weg  fort. 

welcliem  „zam  Behuf*  der  Verbreitung  der  Aufklärung“  den  Hörem 
durchgängig  verboten  werden  solle , die  Lebrsitte  ihrer  Lehrer  zu 
bekriiteln,  in  Zweifel  zu  sieben  oder  Beschwerden  dagegen  vorzu* 
bringen.  Der  Kaiser  approbirte  es  »ber  nicht,  sondern  bemerkte: 
„ad  738  bat  das  an  die  LändersteUcn  zu  erlassen  angetragene  Cir- 
culare zu  unterbleiben,  weil  jeder,  der  sich  auf  die  öffentliche  Ca- 
theder  stellt,  sich  auch  zugleich  der  Kritik  aussetzt,  dass,  wenn  er 
Lehrsätze  aufgestellt  hat,  die  unscbicksam  und  nicht  richtig  sind, 
er,  wenn  man  die  Angabe  wahr  findet,  zureebtgewieseo  werde.  Ha- 
ben die  I'reüiger« Kritiker  nach  der  Sage  Mehrerer  zu  besserer  Ueber- 
denkung  der  Predigten  vieles  beigetragen , so  wäre  vielleicht  auch 
nicht  uudieoiich , wenn  man  so  eine  kleine  Broebure  von  Kritikern 
über  die  Professoren  vcranlassctc,  welche  auch  diese  sowohl  in  der 
Kicbtigkeit  ihrer  Sätze  als  in  der  Mundart  süranio  und  y was  immer 
oincQ  angenehmen  und  nuubaren  Vortrag  verschafi'eti  sie  anümerk- 
sam  mache'*  (Protok.  v.  -26.  Oct  1785,  Arcb.  d.  k.  k.  St.  H.  C.) 

786)  Beil.  XCV,  XCVI. 

787>  Vdg,  vom  S9.  I)ec.  1787,  Stalutenbuch  u.  Ä07. 
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I Als  nun  aber,  in  Verbindung  mit  den  Zeitereig- 
nissen im  (irossen , auch  staatsgefthrliche  Symptome 
sich  bemerklich  machten,  — da  man  doch  bisher  so 
sicher  geglaubt  hatte,  aus  den  Angriffen  auf  die  Kirche 
nur  einen  Machtzuwachs  f&r  die  .Staatsgewalt  cinzu- 
emten  — ’•*) , als  die  Klagen  aus  den  Provinzen  im- 

288)  Ein  Uoctornnd  der  Rechte  helle  im  J.  1788  eine  Dis- 
sertation  Qher  die  Wuchergesetxe  der  Römer  drucken  lassen  und 
daran,  natürlich  nach  ToruuB(;egangener  Censur,  seine  Thescs  gereiht. 
Darunter  befanden  sieh  folgende;  I.  ans  dem  K i r ch  en  rech  t e. 
Die  Kirche  ist  mit  allen  ihren  Vorstehern,  wer  sie  immer  seht  mCgen, 
der  weltlichen  Oberherrschaft  unterworfen;  ihre  sogenannte  Unab- 
hängigkeit ist  nichts  als  bürgerliche  Freiheit. — In  Ansehung  dessen 
was  bürgerlich  gicichgiltig  ist,  hat  der  Stifter  der  ehristlichen  Kirche 
den  Aposteln  und  In  ihnen  den  Bischöfen  das  Leitungsrecht  über- 
geben. — Und  swar  allen  nnnittelbar  nnd  Tollkommen  gleich.  — 
Diese  ursprüngliche,  Inder  Fulgeseit  aber  aus  verschiedenen  Ursachen 
gestörte  Gleichheit  swiseben  dem  Bisehofe  Roms  und  den  seinigen 
wieder  hcrznstellen,  ist  jeder  Regent  berechtigt,  — Das  Recht,  tren- 
nende Ehebindemisse  sn  bestimmen  nnd  in  Rücksieht  derselben  Be- 
freiungen SU  ertheilen,  ist  unter  dem  Lcitungsrcchte  der  Kirche  nicht 
begritlen,  sondern  kommt  nur  allein  dem  'Regenten  su.  — 2.  Ans 
dein  allg.  Staats-  und  Völker-Reebte.  Die  bürgerliche 
Oberherrschaft  gründet  eich  unmittelbar  auf  den  Unterwerfungs- Ver- 
trug. — Der  Monarch  ist,  wie  jeder  andere  Bürger,  seine  Qesetie 
SU  heubacblen  schuldig  , so  lange  kein  besonderer  Grund  der  Be- 
freiung eiatrilt.  — Fundamentalgesetze  können  nur  mit  Einwilligung 
des  Volkes  abgeülidert  werilen.  — Der  Regent,  der  sich  mit  vor- 
sUslichero  nnd  ihatigesn  Willen  über  das  gemeine  Beste  hinwegsetzt, 
ist  Tyrann,  wider  den  sich  das  Volk  vermöge  seiner  Grnndgewalt 
schützen  kann. 

Aehnliehe  Sfttie  hatte  gleichzeitig  ein  anderer  Doctorand  drncken 
lassen.  Beide  Broeburen  kamen  in  die  Hunde  des  Kaisers,  welcher 
sie  der  St.  H.  C.  mit  folgendem  a.  h.  Handschreiben  znstellte : ,, Lie- 
ber Baron  Swieten.  Der  hier  mitkommenden  Abhandlung  vom  Wucher- 
ge.eize  finden  sich  am  Schlüsse  einige  Sätze  aus  dem  allgemeinen 
Staats-  und  Völker.  Rechte  angehiingl,  welche  bei  dem  gegenwärtigen 
ohnehin  fast  allgemeinen  Schwindel  für  Freyheit  nnd  Unabhängigkeit 
eine  dem  Staate  gefährliche  Anslegung  leiden.  Sie  werden  also  darob 
sein,  dass  künftig  bey  Censurirnng  derley  Sätze  eine  mehre  Behut- 
samkeit gebrauchet  werde.“  Wien,  den  8.  Decemher  1789.  Joseph;  — 
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mer  lauter  wurden  und  endlich  der  Studiendircclur 
Heinke  es  unternahm,  in  einem,  in  a.  h.  Hände  ge- 
legten Promemoria  in  VH  Puncten  auf  die  Unhaltbar- 
keit und  die  Verderbniss  der  neuen  Studien-Einrich- 
tungen  hinzuweisen  ^**) : da  verhehlte  es  sich  der  Kai- 
ser nicht  länger , dass  auf  dem  bisher  eingehaltenen 
Wege  der  Zweck,  den  er  wollte,  nicht  erreicht  wor- 
den sei.  Mit  der  a.  h.  Entschliessung  vom  9.  Februar 
1790  erklärte  er  unumwunden:  , Sittlichkeit  und  Reli- 
gion habe  einer  frivolen  Leichtfertigkeit  Platz  gemacht, 
die  Wissenschaft  sei  zu  einem  blossen  Gedächtnisswerke 
herabgesunken,  ja  so  weit  sei  es  schon  gekommen, 
dass  einsichtsvolle  Aeltern  es  für  Pflicht  halten , 
ihre  Sohne  dem  öffentlichen  Unterrichte  zu  entziehen.“ 
Er  Qbertrug  es  daher  dem  obersten  Canzler,  Grafen 
von  Kollowrat,  mit  Umgehung  Van  Swieten’s  und 
Sonnenfels’,  eine  eigene  Commission  zu  schleunigster 
Aenderung  der  Lehrsjsteme  aller  hohem  Studien  auf- 
zustellen, so,  dass  schon  im  kommenden  Studienjahre 
die  Resultate  zur  Anwendung  kommen  könnten 

Van  Swieten  bamShte  «ich  «war,  in  einem  beaonderen  Berichte  die 
UngeflUirlichkeit  aller  dieaer  These«  rom  Standpnncte  des  Katarslan- 
des ans  an  rechtfertigen ; der  Kaiser  rescribirte  jedoch : „Diese  Ans- 
knnft  dient  inr  Kachricht  and  wird  nur  Meiner  Anordnung  gcintss 
darauf  stets  Sorge  so  tragen  seyn,  womit  be;  der  Censur  besser 
als  wie  bis  jetso  nach  den  Regeln  der  Klugheit  und  Bebntsamkeit 
alles  entfernt  und  rermieden  werde , was  durch  irrig«  Begriffe  und 
schädliche  Auslegung  gemisbranchet  werden  konnte,  und  werden  dem- 
nach derlej  TAcses , wie  die  gegenwärtigen  sind  , bey  öffentlichen 
Disputationen  und  Vertbeidigungen  nicht  mehr  aussusetzen  seyn.“ 
Joseph.  (Arch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.). 

789)  Beilage  XCVII. 

790)  Das  Cabinetsschreiben  Kaiser  Josers  II.  an  den  obersten 
Canzler  Grafen  ron  Kollowrat  rom  9.  Februar  1790  lautete  wie 
folgt:  „Schon  mehrmal  habe  ich  der  Hofcaniley  die  von  niehreren 
Seiten  eingegangenen  Klagen  Ober  die  bey  der  jetzigen  Kinrielitnng 
der  Studien  in  der  Monarchie  bestehende  Anhäufung  der  Lehrge- 
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Doch  bevor  noch  die  ersten  Einleitungen  zur  Aus- 
führung dieses  Befehle  getroffen  werden  konnten,  Uber- 


gentUnde  mit  Abbracb  der  lar  Bildnng  tflchtiger  Beamten  Ar  jede 
UeechiftMbtheilung  hOchft  wichtigen  Berniutadien  in  erkennen  ge- 
geben, Seitdem  eind  die  Klagen  lo  allgemein  geworden,  daa*  ein- 
iicbtavolle  Aeltem  ea  für  Pflicht  halten,  ihre  Sohne  dem  öffentlichen 
Unterricht  in  entziehen , weil  dieaer  grösatentheils  nur  im  Memori- 
ren,  alao  in  einem  leeren  Oedkchtniaawerke,  beatebt,  keineewega  aber 
die  Jugend  znm  eigenen  Nachdenken  und  Reflectiren  anleitet;  weil 
man  nur  die  Ausaenaeite  an  achmdcken  ancht , nnd  durch  Beybn'n- 
gung  oberiUehlicher  Kenntniaae  und  witziger  Gedanken  die  Zeit 
verachwendct,  wodurch  der  Jugend  Ar  daa  Emate,  Ar  die  eigentli- 
chen Bernfaatudien  nnd  die  dazu  nßthigen  Vorbereitungen  keine  Zeit 
übrig  bleibt,  auch  ihr  Oeachraack  daAr  nicht  gebildet  wird,  aondern 
rielmehr  eine  ganz  falache  Richtung  erhllt.  Anf  dieae  Weite  mutz 
der  gröaaere  Theil  nach  hinterlegter  Studienzeit  eben  ao  aehnell  daa, 
waa  er  bloat  herzutagen  gelernt  bat,  wieder  rergeaaen,  oder,  wenn 
anch  diet  der  Fall  nicht  iat,  einaehen  lernen,  daat  er  mit  deiyenigen 
Kenntniaten,  die  brauchbaren  Staatabenmten  nnerltaalich  aind , nicht 
auagerflatet  iat.  Da  ein  weaentlicher  Punkt  in  Erziehung  und  Bil- 
dung der  Jugend,  Religion  nnd  MoraliUt,  riel  zu  leichtainnig  be- 
handelt, daa  Herz  nicht  gebildet  und  eben  ao  wenig  daa  GeAhl  Ar 
aeine  Standea-Pflicbten  entwickelt  wird,  ao  renniaat  der  Staat  dadurch 
den  weaentlichen  Vortheil,  redliche,  denkende  nnd  wohlgebildete 
Bürger  eich  erzogen  zu  haben. 

Alle  dieae  Betrachtungen  haben  mich  bereite  ror  einigen  Mo- 
naten reranlazat , dem  Hofrathe  Heinke , deaaen  Kenntniaae  nnd 
Rechtachaffenbeit  riclAltig  erprobt  aind , den  Auftrag  zu  ertbeilen, 
einen  mit  aller  Freymfltbigkeit  rerfaatten  Vortchlag  zur  Beaeitignng 
der  Gebrechen  in  den  hieaigen  Schulanatalten  auazuarbeiten. 

Ich  flberzchicke  Ihnen  daher  denjenigen  Theil  daron , der  die 
Grnndaatze  enthält , welche  fcatgeatellt  werden  mflaaen  , beror  der 
Plan  Ar  jeden  einzelnen  Zweig  bearbeitet  werden  kann.  Sie  werden 
dieae  in  einer  hey  der  Kanzley  abznbaltenden  eigenen  Zntammen- 
tretung  reiflich  erwägen,  wozu  Sie  nebat  den  Hofrtthen  Heinke  nnd 
Birkenatuck,  dann  dem  im  philoaophitchen  Fache  ala  beaonderi  ge- 
achickt  bekannten , Ar  die  Niederlande  zur  Direction  dieaer  Stu- 
dinma  beatimmt  geweacnen  Mayer  noch  ein  oder  daa  andere  Indiri- 
duum  Ton  der  Stndien-Commiaaion  ao  wie  von  der  Hofcanzley,  wenn 
Sie  einige  Räihe  dazu  geeignet  Anden,  baiiieben  werden. 

Wenn  die  Commiaaion  über  die  Grnndattze  aich  rereinigt  haben 
wird,  ao  werden  Sie  dann  dir  Bearbeitung  der  verachiedenen  Eehr- 
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rafchte  den  Kaiser  der  Tod  (20.  Februar  1790).  Nach 
einem  kaum  zehnjährigen , rastlosen , durch  beispiel- 
lose Hingebung  aller  Kräfte  hervorragenden  Wirken 
war  es  ihm  am  Ende  seiner  Tage  noch  bestimmt,  den 
bittem  Kelch  der  Enttäuschung  zu  leeren  und  sich 
selbst  es  einzugesfehen , dass  das,  was  er  von  edlen 
Impulsen  und  verführerischen  Ideen  geleitet  angestrebt 
hatte , theils  in  den  Endzielen , theils  in  den  Mitteln 
fchlgegriffen  worden  sei. 

f^chcr  einleiteu,  und  die  datu  rei  wendeten  Individuen  vonUglich  niif 
den  wichtigen  Umatand,  von  dessen  genauer  Ausführung  allein  ein 
glücklicher  Erfolg  von  dem  unigcarbcitcten  Sludicnplan  xu  erwarten 
ist,  aufmerksam  macbcu,  dass  eine  genaue  Verbindung  der  verschie> 
denen  Lehrfächer  in  einem  angemessenen  Stufengango  bestehe; 
dass  die  Schüler  der  Normalschulcn  für  die  Gymnasien  vorbereitet 
werden,  die  Schüler  der  Gymnasien  dagegen  in  die  Philosophie  nicht 
als  in  eine  neue,  ihnen  bisher  unbekannte  Welt  eiotreten , und  dess 
auch  die  philosuphiscbcii  Lebrxweigo  in  einer  genauen  Verbindung 
xn  den  hübem  Wissenschaften  stehen  und  eine  lehrreiche  Vorberei« 
tung  für  diese  scyn  sollen.  Sie  werden  dann  den  ganxen  neuen 
Plan  mit  der  schlicsslichcn  Woblmcinuiig  dieser  Cummission  Mir 
xur  EuUeheidung  vorlegen,  damit  alsdann  das  Giin/e  der  Studien« 
Commissien  gleich  xnr  AnsfQhrung  kfmne  vorgelegi  werden. 

Da  es  aber  höchst  wichtig  ist,  dass  so  wesentliche  Gebrechen 
in  kürzester  Zeit  beseitigt,  und  die  angegebenen  Verbesserungen  um 
so  gewisser  schon  im  nächsten  Schuljahre  benütst  werden,  so  trage 
ich  Ihnen  auf,  diejenigen  Individuen  , welchen  diese  Arbeit  aufge« 
tragen  wird,  in  Meinem  ^iumen  aufsufordern , alle  ihre  Kräfte  auf- 
xnbieten,  um  ein  Geerh&ft  xu  beendigen  , welches  das  WoitI  ganzer 
Kationen  so  wesentlich  berührt.**  Joseph. 

(AbgedrneWt  iu  Kidler's  Oest.  Arch.  111,  18.13,  S.  332.) 
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Zweite  Abtliellnng. 

Anhang.  Hauptgrundzüge  der  unter  Leo- 
pold II.,  Franz  U.  (I.)  und  Ferdinand  I.  in 
der  Einrichtung  der  Univeraität  und  ihrer 
Studien  ei  ngeh  al  tencn  Syateme 
(1790  — 1848.) 

Kaiser  Leopold  II.  wich  von  der  letzten  von  aei- 
nem  Vorfahren  erlassenen  Anordnung  in  Studiensachen 
in  so  ferne  ab,  als  er  am  13.  April  1790  eine  eigene 
Studien-E  i n ri  c h t u n gs  • Commission  unter  dem  Vor- 
sitze des  Staatsrathes  Freiherrn  von  Martini  ein- 
selzte  und  letzteren  insbesondere  mit  der  Mission, 
einen  neuen  Studienplan  auszuarbeiten,  betraute.  Cm 
mit  Klugheit,  Umsieht,  Billigkeit  vorzugehen,  und, 
ohne  dem  Grundgedanken  der  letzt  - eingeführten  lie- 
formen  etwas  Wesentliches  zu  vergeben,  die  Gegenwart 
damit  zu  versöhnen,  wirkliche  Auswüchse  und  nnnü- 


791)  Wir  mäucn  hier  di«  Brkllrang  Toraouchicken,  da»  wir 
mit  der  L Abtheiliiiig  des  vierten  Unehea  nnscre  Aufgabe  der  Hanpi- 
«aelie  naeb  ala  abgeschlutaen  betraehten.  Ist  es  überliau|it  wahr, 
dass  Ilnndlungrn  und  Erlebnisse  einer  ntehstvergangenen 
Generation  selten  ein  glücklicher,  in  der  Kegel  vielmehr  ein  mit 
Beeilt  zurackgewiesener  ätolT  für  ernste  Geseliichtschreibung  sind,  so 
gilt  dies  in  noch  viel  boherem  Grude  von  solehen  Objeeten , welche 
ihren  Motiven  und  ihren  Bestandtheilen  nach  in  der  Gegenuurt  niil- 
und  fortleben.  Man  hat  nicht  das  Keeht,  den  Massstab  gesehicht- 
licben  Unheils  an  Ginge  zu  b gen,  die,  weil  noch  nicht  ausgehant, 
verlangen  können,  dass  inan  vorher  abwarte,  bis  sie  ihren  vollen  Ab- 
schluss erlangt  haben.  Uie  gegenwärtige  II.  Abiheilung  des  vierten 
Bnrlics  bildet  daher  im  Strengsten  9inne  des  Wortes  nur  einen  „An- 
hang,“ welcher  sich  darauf  beschrtnkt,  das  Materiale  ffir  eine  prag- 
matische Behandinngsweise  snsiimmenzustellen,  auf  das  Verdienst  je- 
doch. die.se  selKst  vorznnehmen,  diiichgiingig  verzichtet, 

792)  Vgl.  die  Anm.  726. 
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thige  UeberBchwänglichkeiten  durch  Fixirung  des  Zie- 
les zu  beseitigen,  konnte  keine  bessere  Wahl  getroffen 
werden.  Martini  war  von  jeher  ein  Mann  der  gemäs- 
sigten Mitte  gewesen  und  hatte  daher  seit  seiner  im 
Jahre  1753  erfolgten  Berufung  erst  nach  rechts,  dann 
nach  links  angekämpft,  ohne  (wie  er  sich  selbst  äus- 
serte)  je  ein  befriedigendes  Ergebniss  erreicht  zu  haben. 
Die  Sonnenfels  - Swieten’sche  Schule  verletzte  ihn  durch 
ihre  Schroffheit,  wenn  gleich  er  den  eigentlich  movi- 
renden  Sätzen  derselben  näher  stand,  als  er  es  sich 
vielleicht  selbst  eingestehen  mochte.  Er  wünschte  nur 
umsichtiges  Masshalten  in  der  Anwendung  und  dass 
man  nicht  höher  ziele,  als  man  treffen  wolle;  auch 
war  er  durch  seinen  streng  ehrenhaften  Charakter  über 
sie  erhaben.  Er  ehrte  die  Forderungen  des  Bestehen- 
den und  respectirte  die  Geschichte  ; es  muss  ihm  daher 
zum  grossen  Verdienste  ungerechnet  werden,  dass  vom 
Anfänge  an,  wo  noch  keine  augenfälligen  Lehren  der 
Erfahrung  nahe  lagen,  das  Naturrecht  in  seinen  Händen 
weder  den  aggressiven  Charakter  noch  die  absprechende 
Manier  annahm,  die  so  manchen  seiner  jüngem  Colle- 
gen  eigen  war.  Seine  „Pontionu  de  Uge  natural*“ 
reihten  sich  sogar  noch  an  die  scholastische  Dcduc- 
tions-  und  Citations- Weise  an  und  stellten  nicht  das 
Verlangen,  durchweg  die  Cynosur  für  das  Bestehende 
abzugeben.  — Bei  seinem  Bestreben,  den  jeweiligen 
Verhältnissengerecht  zu  werden,  in  den  Formen  ein- 
zulenken, übte  seine  discrete,  Billigkeils  - Gefühl  und 
Humanität  athinende  Sprache  eine  mildernde  Gewalt 
und  gewann  sich  die  Gemüther. 

Die  ihm  gewordene  Aufgabe  löste  er  mit  Rasch- 
heit und  Festigkeit  ***).  Seine  Hauplabsicht  ging  dahin. 


793)  Bfil.  XCVII. 


Digilized  by  Google 


1790 — I84H.  Martjni'srhcr  SladienpUn.  5W3 

den  Lehrcrstand  wieder  zu  heben  Die  Studien- 
Directorate  sollten  abgcschafil  und  die  Studien-Ange- 
legenbeiten  in  die  Hände  der  Lehrer  selbst,  wenn  gleich 
nur  mit  berathender  Gewalt,  gelegt  werden.  Man  sieht 
aber  aus  der  Art  der  Ausführung,  wie  die  aus  der  Er- 
fahrung der  Vergangenheit  datirende  Furcht  vor  Will- 
kürlichkeiten  ihm  stets  vorschwebte.  Denn  einerseits 
war  die  Einrichtung,  die  er  vorschlug,  unläugbar  com- 
plicirt  und  andererseits  war  er  ängstlich  bemüht , den 
Wirkungskreis  jedes  einzelnen  Professors  in  doppelter 
Weise  durch  Vorschreibung  eines  Lehrbuches  (unter 
Abschaffung  der  Scripten)  und  überdiess  noch  durch 
eine  besondere  Amts  - Instruction  zu  binden  und  im 
vorhinein  auszuzeigen.  Die  Professoren  jeder  Facultät, 
des  Gymnasiums  und  der  Normalschulen  sollten  näm- 
lich je  ein  Lehrer-Collegium  bilden;  aus  jedem 
Lehrer  - Collegium  sollte  je  einer  genommen  werden, 
um  aus  diesen  (seit  20.  April  1792  mit  Beiziehung  des 
Üniversitäts-Bibliothecars)  unter  dem  Vorsitze  des  Rec- 
tors einen  Studien-Consess  zu  constituiren.  Der 
Wirkungskreis  des  Lehrer  - Collegiums  erstreckte  sich 
auf  die  betreffende  Anstalt,  jener  des  Studien-Consesscs 
auf  die  Provinz.  Wer  Mitglied  des  Studienconsesses 
war,  hatte  sohin  aus  dem  Lehrer-Collegium  auszutre- 
ten. Zudem  sollte  über  die  theologischen  Studien  in 
Betreff  der  Reinheit  der  Doctrin  der  Ordinarius,  über 
die  juridischen  das  Appcllationsgericht,  über  die  medi- 
cinischen  der  Protomedicus , über  die  philosophischen 
das  ständische  Collegium  die  Oberaufsicht  fuhren.  Die 


794)  Der  Kaiser  selbst  hatte  in  dem  Decrete  vom  3.  April  1790 
(Statatenbneb  n.  313,  unter  Angabe  des  speciellen  Anlasses)  aus- 
drOi'klieb  xu  erkennen  gegeben,  dass  die  Professoren,  im  üegeiisutzc 
xn  den  Doctoren,  diejenigen  seien  , io  welchen  die  eigentliche  Re- 
priksentnnz  der  UniversiUtt  zu  suchen  sei. 

Geftch.  d.  (Jniv.  I.  OQ 
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Facuh&ts  - Körper  und  dat»  l -niversitäis  - Consistorium 
hatten  gleichfalle  fortzubestehen.  Die  Studien-Consesse 
ihrerseits  sollten  den  Landesstellen  und  durch  sic,  mit 
Vermeidung  directer  Corrcspondenz,  der  Hofstelle  un- 
terstehen. 

Um  den  Sinn  für  Wissenschaftlichkeit  anzuregen, 
sollte  jeder  Lehrer  verhalten  sein,  alljährlich  zwei 
Aufsätze  drucken  zu  lassen.  Um  aber  das  Ansehen 
der  Lehrer  den  Studirenden  gegenüber  zu  heben,  sollte 
ihnen  eine,  wenn  gleich  sehr  besehränkte,  l’olicei-  und 
Sirafgewalt  ’®*)  und  die  Abhaltung  von  allmonatlichen 
Sittengerichten  übertragen  werden.  Die  Studirenden 
sollten  nach  fixen  Plätzen  geordnet,  die  Nummern  der 
letztem  von  Zeit  zu  Zeit  gewechselt  werden,  um  Stu- 
denten-Verbindungen  zu  vermeiden.  Ueberhaupt  sollte 
die  Jugend  mit  Ernst  zu  Sittlichkeit  und  Religiosität 
angehalten  werden  ’**). 

Die  Semestralprüfungen  sollten  aufgehoben  und 
durch  kleinere  Prüfungen  unter  dem  Jahre  ersetzt 
werden.  Um  aber  die  Classen-  (Noten-)  Ertheilung 
mit  Sicherheit  vornehmen  zu  können,  sollte  am  Schlüsse 
des  Jahres  der  betreffende  Beisitzer  des  Studiencon- 
sesses  eine  schriftliche  Gesammiprüfung  vornehmen 
und  das  Resultat  mit  den  im  Kataloge  des  Professors 
enthaltenen  Aufzeichnungen  vergleichen.  Nur  da,  wo 


79.5)  Die  KOrkstcllung  der  frühem  geiondcrten  Juriidiction 
hatte  Jeüueh  Uer  Kaiser  verweigert  (Stntatenbucb  n.  214). 

796)  Vgl.  auch  Statutenbuch  n.  22U.  Am  1.  J&nner  1791 
wurde  der  akademische  Gottesdienst  wieder  eröffnet  (Univ.  Reg.  87). 
Ein  Consislorialdccrct  vom  21.  Jftnner  1794  verfügte  ferner,  dass  bei 
den  Gottesdiensten,  wo  die  Universität  alt  Körperschaft  erschien, 
nicht  nur  der  Rector  und  die  4 Decane,  sondern  auch  von  jeder  Fa- 
cult&t  die  € jüngsten  Doctoren  Theil  an  nehmen  haben  (Arch.  d. 
jur.  Fae.  I.,  390o). 
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noch  ein  Zweifel  blieb,  hatte  eine  mündliche  Jahree- 
prüfung  Btattziifinden. 

Endlich , um  einen  Nachwuchs  an  Professoren 
hemnzubilden,  sollte  den  streng  geprüften  Caiididaten 
gestattet  werden,  ausserordentliche  Vorträge  zu  halten. 

Alle  diese  Vorschläge  Martini’s  erhielten  die  a.  h. 
Genehmigung  und  wurden  am  4.  October  1790  publi- 
cirt  Auch  bewilligte  der  Kaiser,  dass  der  Stu- 

dieiifond  , statt  wie  bisher  in  Capitnlien , in  liegenden 
Gütern  solle  angelegt  und  in  Folge  dessen  die  Uni- 
versität zum  Mitlandstande  erhoben  und  durch  den 
Kector  im  ständischen  Collegium  vertreten  werden 
Das  Vermögen  der  akademischen  Kirche  wurde  «1er 
Utiiversität  wieder  zurfickgestcllt 


797)  StAturenbuch  d.  216,  a. 

798)  Stnrutcubiirh  d.  216.  h itml  219.  Das  alte  UnivcrsitUr». 
n«U8  warde  am  29.  Aujrusl  1794  nvuenlings  al»  Kigenlhum  der  Uni- 
versität erklärt  (Univ.  Regisir.  I,  3,  182). 

799)  Htatutenbuch  ii.  217.  Am  1.  Milrx  1791  erhielt  sohin  dM 
Üniversal-Cameral-Ztthlaint  den  Auftrag,  die  Capitalien  per  68,300  H. 
in  einer  auf  den  Namen  der  Kirche  lautenden  Obligation  aus  dem 
Religiunsfonde  xurückzustcllen  (Arrh.  d.  k.  k.  St.  H.  C.  Z.  59). 
DazQ  kamen  dann  als  ErlOs  von  den  verkauften  Kirchengeräthschaften. 
weitere  9940  fl,  (Hofdeeret  vom  16.  Oet.  1791,  ohend.  Z.  210. 
Der  Interessen-Bexng.  so  wie  die  Tragung  der  Lasten  begann  mit 
1.  Nov.  1790.  Seit  1HU3  (a.  h Kmschl.  vom  23.  Mai)  Übernahm 
der  Rector  des  neuerriehreten  Convicts  der  Piaristen  die  Leitung 
des  (fottesdienstes  und  die  Oberaufsicht  Uber  die  akad.  Kirche.  Auf 
das  Kirchenvermögen  hatte  er  nur  so  viel  Einfluss  zu  nehmen  , wie 
jeder  Pfarrer  bei  seiner  Kirche.  Der  jeweilige  Syndikus  der  Univer- 
sität war  Snperintendent  der  Kirche,  erhob  die  Interessen,  berich- 
tigte die  Ausgaben  und  legte  die  Kirchenreohnnng  dem  Consistorium, 
später,  da  ein  Zuschuss  aus  dem  Studienfondc  nöthig  ward,  der 
Landesstelle  vor  (Univ.  Reg.  I,  3,  366).  — Das  Vermögen  iler 
Stiftungen  und  dejisen  Vcrwaltong  blieb  bei  der  Universität  bis  1812, 
wo  ein  St.  H.  C.  Uecret  vom  26.  Juni  befahl , dass  auch  davon 
jährliche  Präliminar  Ausweise  zu  entwerfen,  das  Vermögen  heim 
Prov.  Cam.-Zablamte  zn  deponiren , su  joumalisiren  , von  ihm  die 
Interessen  zu  erheben  und  an  die  Stifilinge  ausznbezahlen  seien. 

38* 
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In  dem  Inhalte  der  Lehre  wurde  fast  nichts  geän- 
dert , denn  die  Verordnung  vom  7.  September  1790 
schloss  sich  in  der  Wahl  und  Eintheilung  der  Fächer, 
insbesondere  aber  auch  in  der  Wahl  der  Vorlesebücher 
an  die  frühere  Zeit  an 

Im  Allgemeinen  waren  die  Leopoldinischen  Stu- 
dien-Einrichtungen  von  einem  sichtlichen  Wohlwollen 
dictirt,  aber  sie  waren  durchaus  nicht  eine  Restitutio 
in  integrum  zu  nennen ; von  dieser  unterschieden  sie 
sich,  namentlich  rücksichtlich  des  Gemeinde-Verbandes 
der  Universität,  genau  um  das,  um  was  sich  ein  vom 
Staate  bestelltes  Collegium  von  einer  Corporation  un- 
terscheidet. Sie  waren  Oberdiess,  wenn  auch  definitiv 
gemeint,  doch  nur  von  temporärer  Geltung. 

So  wie  das  Josefinische  System  überhaupt  (d.  h. 
nicht  bloss  mit  Beziehung  auf  die  Studien) , nament- 
lich in  seiner  etwas  femperirten  Form,  ausserordentlich 
viele  Anhänger,  besonders  unter  den  Regierungs-Orga- 
nen, wohl  auch  im  Clerus  selbst,  zählte;  so  gewann 
nach  und  nach  die  Ansicht,  dass  eben  dieses  System 


lieber  Adminiatrationen  jeder  Art  hatten  die  Snperintendenten  Rech- 
nung an  legen  and  die  Adjnatirung  der  St.  Buchhaltung  cinzuholen 
(Univ.  Rcgiatr.  II,  4681). 

800)  Statutenbncb  n.  815.  Der  Uanptunteracbied  beatand  in 
der  Auaacbeidung  der  obligaten  und  freien  Fächer  und  in  der  tbeil- 
weiaen  Wiedereinfahmug  der  lateiniachen  Sprache.  Letatere  war  in 
der  Tbat  achun  au  anaacr  Ucbung  gekommen  , daaa  die  jurid.  und 
thcolog.  Schaler  um  Fealaetiung  einer  Ueberganga -Periode  baten, 
„indem  aie  die  Vorleaungeu  aonat  nicht  verateheu  konnten  und  gknx- 
lich  unibhig  aeien,  in  der  lateiniachen  Sprache , wenn  aie  auch  alle 
Kräfte  anatrengten,  aicb  gehörig  anaaudracken.“  (Protok.  der  Stud. 
Einriebt.  Com.  vom  19.  Oct.  1790).  — Am  29.  Oct,  1790  wurde 
dann  noch  die  Lehrcanael  Tur  daa  öaterr.-erbllndiache  Staalarecht 
errichtet  und  deren  Verleihung  fOr  denjenigen  auageschrieben,  welcher 
daa  zweckmaaaigate  I.ehrbnch  dafür  verfaaaen  wOrdc  (Arch.  d.  k.  k. 
St.  H.  C.  Z.  168). 
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im  Grunde  durchaus  nicht  verfehlt,  sondern  nur  etwas 
verfrüht  gewesen  sei , die ' Oberhand  und  endlich  in 
entscheidenden  Kreisen  ganz  festen  Bestand.  Es  trat 
daher  allgemach  wieder  hervor,  indem  es  das  von  Leo- 
pold n.  zur  Beschwichtigung  nahe  gerückter  Gefahren 
aufgebaute  Interim  behutsam  bei  Seite  schob. 

Im  Studienwesen  zeigte  sich  dieser  Entwicklungs- 
Process  unverkennbar ; die  Universität  wurde  sehr  bald 
in  die  Zustände  vor  1790  wieder  zurückversetzt. 

Am  29.  April  1802  *®*)  erfolgte,  zunächst  aus 
einem  im  Gymnasial-Lehrwesen  vorgekommenen  spe- 
ciellen  Anlasse  *®*) , die  Wiedereinführung  der  Studien- 
directoren  (für  die  Gymnasien,  für  die  philosophischen, 
medicinischen , juridischen,  theologischen  Facultäten 
und  noch  insbesondere  für  die  mathematischen  Stu- 
dien) ***).  Am  22.  October  1802  wurde  für  ihren  Wir- 


801)  Hofcanzlei-Decrct  Z.  15331.  Die  dieufalli  aof  den  a.  o. 
Vortrag  vom  IS.  Nor.  1801  erfloagene  a.  h.  Entschl.  enthalt  kein 
Datom. 

803)  Der  Anlagg  beatand  darin , daaa  der  Profeaaor  der  Bhe- 
torik  am  Wiener  akademiachen  Gymnaainm  in  einem  eigenen  Pro- 
memoria  Ober  die  geringen  Kenntniaae  und  die  aehlechte  Latinitkt, 
die  er  bei  den  von  ihm  zu  flbemehmenden  Sebülem  treffe , zieh  be- 
achwerte.  Die  Hofeanzlei  legte  daaaelbc  dem  Kaiacr  mit  der  Be- 
merkung vor,  daaa  äbnlicbe  Gebrechen  aich  bei  allen  Oaterr.  Gym- 
naaien  gezeigt  hatten , und  (nach  der  Anaicht  dea  Beferenten  von 
Birkenatoek)  haupteacblich  von  dem  Mangel  einer  kräftigen  Leitung 
heriührten.  Hierauf  lautete  die  a.  h.  Entachlicaaung:  „da  die  viel- 
fältigen Gebrechen  im  Studien-  und  Erziehungafacbe  banptaächlich 
daher  entatanden,  weil  die  hierfiber  den  Studieneonaeaaen  eingeranmte 
unmittelbare  Anfisiebt  und  Leitung  Meiner  Erwartung  nicht  entapra- 
chen , ao  bin  Ich  entachloaaen,  die  vormala  beatandenen  Faciiltatg- 
nnd  Gjmnaaial-Directoren  wieder  einznfübrcn.“(Arch.  d.  k.k.  St.  H.  C.) 

803)  Für  die  Wiener-Univeraitat  wurden  ernannt:  1.  Theol. 
der  Canooiciu  Anton  Spendon ; 2.  J n r i d.  der  vormalige  Diroctor 
Hofrath  Bar.  Heinke ; 3.  Medic.  der  vormalige  Director,  Hofrath 
Bar.  Stärk;  4.  Philo  a.  der  Cononiena  Franz  BObm;  5.  Mathem. 
der  Propat  Joa.  Walcher.  Daa  letzgenaiinte  Studiendirectorat  wurde 


FrancifcrI- 
•ch«  Periode. 


Digitized  by  Google 


HO»  I89ü—  1848  Kr»mM8«*(  l’eritxlc. 

kungskreis  eine  kurze,  auf  ihre  vor  I7ÜII  bestandene 
Aufgabe  sieh  beziehende  Instructiuu  vorgeselirieben,  wel- 
che am  7.  Jänner  1809  umständlicher  gefasst  wurde  *“*). 
£s  wurde  ihnen  damit  ein  sehr  weitreicliender  Einfluss 
sowohl  auf  die  Studien  und  Professoren,  als  auch 
auf  die  Facultäten  eingeräuint.  Nach  dieser  Dop- 
pelrichtung  sind  daher  auch  die  Ergebnisse,  welche  sich 
an  diese  Einrichtung  knüpften , in  zweierlei  Gruppen 
auBzuscheiden. 

Den  Directoren  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  die 
Aufsicht  über  die  verschiedenen  unter  sic  verthcilten 
Studienfächer  zu  tragen.  „Ohne  sie  darf  von  den  Leh- 
rern darin  nichts  abgeändert,  nichts  Neues  eingeführt 
und  in  keinem  Stücke  von  Vorschrift  und  Ordnung 
abgewichen  werden“  *®’).  Der  frühere  Uebclstand,  dass 
die  Directoren , indem  sie  zugleich  Referenten  der  Hof- 
steile  waren,  nahezu  alle  Instanzen  in  sich  vereinig- 
ten , wurde  dadurch  behoben  , dass  den  Directoren  in 
Wien  Vicedirectoren  untergeben  wurden,  welche  unter 
der  Oberleitung  und  Aufsicht  der  erstem  fast  alle 
Detail-Geschäfte  in  Studiensachen  (jedoch  ohne  Wir- 
kungskreis in  den  Facultäten)  zu  besorgen  hatten.  Der 
Vicedirector  beaufsichtigte  die  Professoren  in  morali- 
scher und  literarischer  Hinsicht  (namentlich,  „dass  der 
Vortrag  der  Professoren  über  ihr  Lehrbuch  nach  der 
ihnen  ertheilten  Aintsvorschrift  eingerichtet  sei,*  fer- 
ner: „dass  die  Lehrer  eich  genau  an  die  vorgeschric- 
nen  Lehrbücher  halfen“).  Er  controlirte  dielwiederein- 
geführten) Semestral-Prüfungen  und  die  Ausstellung 


joilocb  später  Decrei  vom  18.  Febr.  1806.  Cniv.  Rep.  I,  2.  297) 

wieder  aufgehoben  uml  mit  dem  unter  4 angeführten  vereinigt. 

8U4)  Arcb.  d.  k.  k.  8t.  H.  C.  Z.  162. 

8u5)  Vdg.  vom  19.  OettduT  l«Oü.  /.  17.*». 
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der  ZeagniHSe  Er  machte  Vorschläge  über  V'er- 
bcsseruugen  im  Studienwesen , über  die  Errichtung 
neuer  Lehrcanzeln,  über  die  Verleihung  von  Stipen- 
dien , über  die  Disciplin.  Im  gewöhnlichen  Geschäf’ts- 
verkehre  richtete  er  (unbeschadet  der  Unterordnung  un- 
ter den  Director,  dessen  Stellvertreter  er  eigentlich 
war),  seine  Correspondenz  an  die  Landesstelle.  Die 
Verfügung,  dass  die  Vicedirectoren  der  verschiedenen 
Fächer  zur  gemeinsamen  Berathung  über  allgemeine 
Studien -Interessen  zusammenzutreten  berechtiget 
seien , war  wohl  etwas  zu  schwach  betont , um  wirk- 
sam zu  sein  *®'0. 


806)  Das  Princip  der  Semetttralprftfuiigoii  gehr  ■ti'enge  feggcnd 
uod  aagdrQckend  waren  vorxQgliuh  die  zwei  Verordnungen  vom  9. 
April  1803  und  3.  Kehrnar  1804»  von  denen  ergtere  verfügte  , dagg 
vor  ZurQcklegiing  aller  Prüfungen  eines  Jahrgangs  Uber  kein  Fnth 
ein  Stndienzeugnigg  ausgefertiget  werden  dürfe  (L'niv.  Hegigtr.  I\\ 
S.  85) , letztere  aber  den  Uebertritt  in  einen  höbem  Jahrgang  von 
den  mit  der  Note  erster  Classe  (oder  erster  Classc  mit  Vorzug)  be^ 
gtandenen  Prüfungen  aus  allen  Fftchorn  des  vorhergehenden  Jahr- 
ganges abb&ngig  machte  (Pol.  Ges.  Summl.  S.  22).  Die  Beiordnung 
eigener  vom  Staate  aus  bestellter,  und  ursprünglich  sogar  vom  Landes« 
fürsten  selbst  zn  ernennender  Prüfungs-Commissftre  wurde  mit  a.  b. 
Entschl.  Tom  28.  März  1837  wieder  aufgehoben  (Decret  d.  k.  k.  St. 

H.  C.  vom  4.  April  1837  Z.  2120). 

807)  Diu  Verordnung  vom  10.  Juni  1820  Z.  3645  verfügte, 
dass  die  Stelle  eines  Vicedirectors  nie , auch  nicht  vorübergehend 
oder  snppletorisch  durch  einen  Professor  versehen  werden  dürfe.  — 
Es  bedarf  keiner  nkbom  Erörterung,  dass  durch  alle  diese  Vorschriften 
die  Professoren  die  durch  die  Loopoldinische  Einrichtung  ihnen  zu« 
gedachte  bessere  Stellung  wieder  einbUssten.  Es  drückte  sich  dieas 
auch  in  dem  Besoldungs-Status  aus;  denn  man  braoeht  nnr  zu 
sagen,  dass  — gemäss  Vdg.  vom  5.  Sept.  1805  (Univ.  Kegistr. 

I,  316)  — die  GebalUsiufen  nach  dem  Senium  In  der  theoiug. 
Fac.  9u0,  1000,  1200,  in  der  jurid.  Fac.  1200,  14ÜU,  1.500, 
in  der  pbilosopb.  Fac.  IlOU,  1300,  1500  Ü.  betrugen  (nur  in  der 
mcdicin.  Fac.  waren  die  Gebalte  ohne  Kücksicht  auf  Senium  für  die 
Canzeln  besonders  üxirt) , und  der  glänzenden  unter  M.  lliercsia 
eingeführten  Ausstattung  zu  gedenken,  um  obige  Augabe  auch  hierin 
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Der  Direclor  war  zugleich  Präaee  der  Facultilt ; 
er  leitete  und  bestätigte  die  Wahl  des  Decans,  be- 
stinimte  die  Zeit  und  beaufsichtigte  die  Bedingungen 
für  die  strengen  Prüfungen , denen  er  zugleich  präsi- 
dirte.  Jede  ohne  seine  Zustimmung  gehaltene  Facul- 
täts-Versammlung  war  ungiltig  *®*).  Die  Directoren 

beitätigt  zD  finden.  Im  Innern  der  Univenittlt  (ta)Ite  aicb  ein  iihn- 
lichca  Vcrbältniss  heraus;  denn  während  die  Facult&tcn  unmittelbar 
unter  dem  Dircctor  aU  ihrem  Präses  standen,  waren  die  Professoren 
dem  Vicedirector  untergeordnet , und  dieser  hinwiederum  stand  erst 
unter  dem  Direetor.  ~ Was  den  Nachwuchs  Hir  den  Lohrstand  betrifft, 
so  wurde  unter  Beseitigung  der  von  Leopold  II.  datirenden  Erlaub* 
niss,  auf  das  Doctor-Diplum  das  Recht  su  ausserordentlichen  Vor- 
lesungen XU  gründen,  mit  Verordnung  vom  27.  Sept.  1811  Z.  1654 
das  Institut  der  von  der  Regierung  ernannten  und  besoldeten  Assi- 
stenten und  Adjuncten  gegründet  und  durch  den  Gebrauch,  tempo- 
räre Lücken  durch  Supplenten  auszufüDen.  vcrrollständigt. 

808)  Seit  der  Zeit  Leopold's  II.  konnten  in  jeder  Facultät 
Doctoren  und  (als  Doctoren  einverloibte)  Professoren  tu  Decanen 
gewählt  werden,  obgleich  letztere  unter  Maria  Theresia  ausgeschlos- 
sen gewesen  waren.  Am  IH.  Jänner  1818  aber  (Politische  Qesetz- 
Sainmlnng  S.  2)  wurde  bestimmt,  dass  in  der  juridischen  und  medi- 
cinischen  Facultät  kein  Professor  das  Amt  eines  Decans  oder  Notars 
bekleiden  dürfe*  Kücksichtlich  des  Verhältnisses  der  Professoren 
und  Doctoren  in  der  phUosoph.  und  theolog.  Facultät  wurde  (gemäss 
Vdg.  vom  29.  August  1817,  Pol.  Oes.  Sammlung  S.  326)  der  frü- 
here Gebrauch  bcibehalten  (in  Betreff  der  phil.  Facultät  siche  Sta- 
tatenhueb  n.  204 ; in  Betreff  der  theolog.  Fac.  aber  bestimmte  die 
Vdg.  vom  26.  April  1792,  dass  alle  Mitglieder  der  Facultät  gleich 
wählbar  seien,  dass  aber  Professoren,  welche  zu  Decanen  gewählt 
werden,  das  Recht  haben,  die  Wahl  eines  Vicedecans  zu  verlangen). 
— Es  zeigte  sich  unverkennbar  das  Streben,  die  Doctoren-Collegien, 
welche  durch  die  Leopoldinischen  Einrichtuogen  in  den  Hintergrund 
gestellt  worden  waren , wieder  mehr  vortreteo  zu  lassen.  Wie  un- 
bedeutend dem  Kindusse  nach  die  Facultaten  in  den  leisten  Deceo- 
nien  des  XVIII.  Jahrhunderts  geworden  waren,  beweist  der  Bericht 
der  jurid.  Facultät  vom  17.  Jänner  1816  (Univ.-Reg.  IV,  D,  29), 
worin  cs  heisst:  ,, durch  die  Länge  der  Zeit  wurde  der  Begriff  der 
Facultät  mit  dem  Begriffe  der  Soeictat  vermengt,  so  dass  man  die 
Witwcngcsellschaft  mehr  für  das  Wesentliche  und  die  Facultät  seihst 
blo»‘8  als  eine  Nehensarhe  betrnchtet,  duhoro  dann  die  irrige  Mci- 
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waren  endlich  auch  Mitglieder  des  Consistoriums,  hat- 
ten den  Rang  unmittelbar  nach  dem  Rector  und  Canz- 


niiii);  entstand,  dass  die  4IS  fl.  30  kr.,  welche  eif^entlich  ftr  die 
Äuihahnic  in  die  Facnltat,  um  in  selber  Sitz  nnd  Stimme  zn  erhal- 
ten, bestimmt  sind,  bloss  für  die  Aufnahme  in  die  SooieUtt  bezahlt 
werden  mflsseu.“  Die  Verordnungen  vom  13.  J&nner  nnd  29.  August 
1817  (Pul.  Ges.  Sammlung  S.  36  nnd  326)  trennten  demnach  den 
Eintritt  in  die  Witwengesellschaft , der  frei  blieb,  von  dem  Eintritte 
iu  die  FaculUlt.  Die  Taxen  wurden  unter  letzterem  Titel  bezahlt, 
wenn  gleich  sie  sodann  in  die  Witwen  - Cassa  abgeführt  wurden. 
Allo  in  Wien  creirten  Doctoren  aller  FaculUlten,  ferner  alle  anderswo 
promovirten , nnd  in  Wien  practicirenden  Aerzte  nnd  Advocaten, 
waren  verpflichtet,  die  Aitfnahme  in  die  FaculUlt  praeälitU 
praenlandit  nachzusnehen.  Eine  Ausnahme  bildeten  jene  Doctoren 
der  Med.,  welche  erklärten,  ihren  Aufenthalt  nicht  in  Wien  nehmen 
zn  wollen.  Den  graduirten  Professoren  wurde  ebenfalls  anfcrlcgt, 
binnen  einer  gewissen  Frist  sich  in  die  Fsctiltkt  anfnehmen  zu  lassen. 
Was  den  Bezug  der  Doctoren  zum  Lehramte  betrifft,  so  beschränkte 
er  sich  wohl  nur  darauf,  dass  der  Decan  des  Collegiums  bei  den 
Rigorosen  und  Promotionen  betheiligt  war  nnd  als  solcher  gleichsam 
dos  praktische  Interesse  der  Wissenschaft  vertrat.  Dass  dieser 
Zweck  beabsichtigt  war , geht  schon  daraus  hervor , dass  znr  Zeit, 
als  noch  Professoren  zu  Decanen  der  Juridischen  Faciiltät  gewählt 
werden  konnten,  eine  eigene  Verordnung  (vom  18.  Jänner  1797, 
Arch.  d.  jurid.  Fac.,  I.  4294)  bestimmte,  in  solchem  Falle  habe  die 
Jurid.  Faenität  das  Recht,  noch  einen  besondem  Repräsentanten  zn 
den  Rigorosen  und  Promotionen  abzuordnen.  Zweifelhafter  dürfte 
die  Frage  rein  , ob  diese  Absicht  wirklich  auch  in  belangreicher 
Weise  erfülll  ward.  Denn  dieser  Verband  war  wohl  doch  an  sich 
zn  geringfügig  nnd  konnte  uberdiess  eine  grossere  Wirksamkeit 
dessbalb  nicht  äussem,  weil  er  — dem  schon  vorbereiteten,  mit  sei- 
nen Studien  fertigen  Candidaten  gegenüber  — im  Grunde  pott  ftslum 
kam.  Die  Lebensfrage  für  die  Herstellung  eines  solchen  Verbandes 
blieb  immerhin  die  Giltigkeit , Bedentung  nnd  wirkliche  Ausübung 
der  Licenz  (,,/iceutüi  docendi  et  regeadi"),  wie  denn  schon  SchrOt- 
ter  und  auch  noch  Martini  darauf  Rücksicht  nahmen.  Seitdem  diese 
beseitigt  wurde,  konnten  alle  Bemühungen  der  Regierung  die,  den 
stifibrieflichen  Bestimmungen  ganz  widerstreitende,  Entfremdnng  der 
Facnltaten  von  der  Lehre  nnd  der  Wissenschaft  in  der  Universität 
nicht  verhüten.  Ja  noch  mehr ; dass  in  Folge  solcher  Entfremdnng 
die  Doctoren  und  Professoren  in  das , an  sich  sonderbare , zudem 
aber  historisch  ganz  incorrccte  Verhaltniss  geriothen.  Gegen- 
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1er  und  vertraten  die  Stelle  eines  unter  dem  Jahre  ab- 
tretenden Reetors  *®®). 

Was  die  einzelnen  Facultäts-Studien  und  Lehr- 
plane betriflft,  so  fand  deren  Einführung  in  folgender 
Weise  Statt: 

Für  die  philosophischen  Studien  stellten  die 
a.  h.  Entschlicssung  vom  12.  Juli  1805  und  der  am 
28.  September  1824  in  toto  genehmigte  Antrag  der 
Studienhofcommission  vom  12.  Juni  desselben  Jah- 
res *‘®)  Anfangspunct  und  Endpunct  der  Reformen  dar. 
Zwischen  beiden  mitten  inne  lag,  den  Uebergang  ver- 
mittelnd, die  a.  h.  Entschliessung  vom  8.  Juni  1813. 

Das  a.  h.  Handbillet  vom  12.  Juli  1805,  weiches 
in  2ü  Blättern  einen  im  Detail  ganz  fertigen  Lehrplan 
dem  obersten  Canzler  zur  Ausführung  übergab,  stellte 
als  Grundsatz  auf,  dass  eine  höhere  und  umfangrei- 
chere Geistesbildung  als  bisher  anzustreben  sei,  und 
dass  die  Studirenden  nicht  mehr  bloss  darauf  ange- 
wiesen werden  dürfen , bei  ihren  Studien  bloss  die  Er- 
langung guter  Zeugnisse  im  Auge  zu  behalten  *“). 

I ft  t £ e vorzQtteilcu , ist  obnediess  bekannt.  Will  man  die  Sache 
beim  rechten  Nanten  neunen , au  nmaa  man  zugestehen , daaa  die 
jüngste  Legislation  (von  lö49),  indem  sie  zwei  getrennte  Collegien, 
der  Professoren  und  der  Doctoren,  aufstellte,  nichts  anderes  that, 
als  dass  sie  das  Paraduxnm,  das  sie  Torfand,  auch  klar  ausdrückte, 
und  factische  Zustande  sn  gesetzlichen  machte.  — 

609)  Für  den  Modus  der  alljährlichen  Rectors* Wahl  war  die 
Verordnung  vom  22.  Sepc.  1815  (Univ. * Registr.  IV,  R.  23)  muss* 
gebend,  welche  bestimmte,  dass  die  Procuratoren  aus  einer  vom  C'on* 
sistorium  vorsuschlagenden  Tema  den  Rector  wählen  sollten. 

810)  Die  Wieder-Erriebtung  der  von  Kaiser  Leopold  II.  auf* 
gehobenen  Studienhofeommission  erfolgte  am  2U.  Juni  1808  (Pol. 
Ges.  Sanunl.  S.  240). 

811)  Der  Eingang  des  a.  h.  Handbillets  lautete,  wie  fulgt: 
,.Ljeber  Graf  Ugartc ! Bei  der  Sorgfalt , welche  Ich  seit  mehreren 
Jahren  auf  alle  Zweige  des  öffentlichen  Unterrichtes  und  der  Ende- 
hung  wendete,  um  für  alle  Klasseu  und  Stande  Meiner  getreuen 
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Demnucli  wunleii  die  Lehrgegcnständc  in  drei  Huiipt- 
dai^äcn  umerHuhicden , und  zwar:  1.  in  solche,  welche 
ohne  liücksichc  auf  ein  besonderes  Berufs-Studiuiu 

Unterthanen  recbtscbafTeDC  und  In  ihrer  Art  geechickte  und  oütx* 
liehe  Stauubürgür  heranzurJehen,  konnten  dio  philosuphitchen  Lohr* 
unstalteu  um  so  weniger  Meiner  Aufiiierksamkcit  entgclion,  je  ent- 
kcbeidcnder  der  Einflubs  derselben  auf  die  Bildung  Tieler  und 
wichtiger  Stkude  im  Btaate  ist.  Aber  eben  diese  Aufmerksamkoii 
führte  Mich  zur  Ueberzeugung , dass  der  Fh'folg  dieser  in  munolier 
Rücksicht  grossen  Anstalten  bisher  weit  unter  den  gerechten  Erwar- 
tungen znrrickgchlicben  ist.  Häufige  Erfahrungen  haben  Mich  ge- 
lehrt. dass  Jünglinge  zwar  mit  vielen  Zeugnissen  versehen  aus  diesen 
Anstalten  austreten  oder  zu  hohem  Wisscuschai'teu  übcrgclion,  welche 
doch  nur  wenige  Spuren  einer  wirklich  erworbenen  bühern  Geistes- 
und Herzensbildung  an  sich  bemerken  lassen.  Unter  vielen  andern 
L'rsachen  dieses  geringen  Erfolges  fand  ich  die  vomfiglicbste  in  der 
zu  häutigen  Gelegenheit  zu  Zerstreuungen  in  Hauptstädten,  beson- 
ders bei  dem  gro»son  ZusammentlusHC  vieler  sieh  selbst  üherln&scner 
Jünglinge  daselbst , und  dann  theils  in  dem  Mangel  einiger  nuth- 
wendiger,  theils  aber  anch  in  der  Menge  und  Verschiedenheit  anderer 
Lobrgegeustände , welche  Jünglinge  von  verschiedenen  Talenten, 
Anlagen,  Neigungen  und  Aussiehioo  in  aul  eiua  ider  folgenden  Stun- 
den zugh  ich  zu  eiicrncii  verbunden  oder  veranlasst  waren  und  durch 
welche  eilte  schUdtuhe  Oberflächlichkeit  >m  Stodiren  zu  sehr  beför- 
dert wurde.  Ich  habe  daher  io  den  vorigen  Jahren  schon  einige 
Voransialien  zur  Abstellung  dieser  Ücbrecbeii  und  zur  Belörderung 
des  gründlichen  Suidirens  durch  die  Errichtung  neuer  philosophischer 
Lehraosulteu  in  kleineren  Proviuzialstädten  , durch  die  Ernennung 
eigener  Lebicr  zur  Ertbeihiug  des  Hcligions  • Unterrichtes  bei  allen 
niederen,  insbesondere  auch  bei  allen  philosophischen  Lehranstalten 
(Vdg.  vom  8.  Eebr.  1804.  Pol.  Ges.  Samml.  8.  22)  und  durch  die 
Wiederherstellung  der  Stndiendirectorate  angeordnet  Nun  will  Ich 
die  innere  EiiirichtUDg  aller  philosophischen  Lehranstalten  so  ordnen 
und  festsetzco,  dass  jedem  Jüngling  aur  moraliscben  sowohl  als 
intellectuellen  Ausbildung  jeder  Art  noch  mehr  Gelegenheit  als  bis- 
her verschafft  und  alle  Hindernisse  des  gründlichen  8todirens  besei- 
tigt werden.  Her  Staat  erwartet  aus  den  philosophischen  Lehran- 
stalten einen  wohlgebildetcn  Nachwuchs  an  Jünglingen,  welche  einst 
aln  Staate-  und  Keligions-Hiener  dem  Vaterlande  durch  Gelehrsam- 
keit und  Tugend  erspriessliche  Dienste  leisten  und  ihm  dadurch  den 
kostbaren  Aufwand  öffentlicher  Lehranstalten  wdeder  vergelten/* 
CArch.  d.  k.  k.  St.  H.  C.  Z.  24.1). 
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zur  Grandlegung  für  alle  höheren  Wissenschaften  gehö- 
ren; 2.  in  solche,  welche  in  näherer  Beziehung  zu 
einem  Berafsstudium  stehen  ; 3.  in  solche,  welche  einen 
eigenen  von  den  übrigen  hohem  Wissenschaften  unab- 
hängigen Beruf  fOr  sich  ausmachen  •'*).  Demnach  gab 
es  absolut  obligate  und  absolut  freie,  relativ  obligate 
und  relativ  freie  Lehrfächer.  Ihre  Vertheilung  erfolgte 
nach  drei  Jahrgängen ; die  Reihenfolge  war  verschie- 
den für  den  künftigen  Mediciner,  Juristen  oder  Theo- 
logen. Wer  aber  ohne  Rücksicht  auf  eine  dieser  drei 
Berufsarten  studiren  wollte,  war  an  keine  Wahl  Vor- 
schrift gebunden.  Es  war  Jedem  gestattet,  auch  vier 
Jahre  und  mit  besonderer  Bevorzugung  gewisser  Fä- 
cher sich  auf  das  philosophische  Studium  zu  verle- 
gen. — Doch  sollten  nur  die  grossen  Universitäten  mit 
dem  gesummten  sehr  zahlreichen  Lehrpersonale  für 
alle  Fächer  ausgestattet  werden;  die  kleinern  Univer- 
sitäten erhielten  dasselbe  nur  annäherungsweise;  und 
die  einzeln  für  sich  bestehenden  philosophischen  Lehr- 
anstalten wurden  auf  einen  zweijährigen  Curs  und  die 


S12)  Zar  ersten  Kategorie  «rnrden  gerechnet;  Philosophie, 
reine  und  angewandte  Ualheniatik,  Physik,  Beligions-Lehre,  Weitgo- 
schichte  and  griechisclie  Sprache.  Diese  Gegenstände  Ailitcn  darch* 
glngig  die  zwei  ersten  phiios.  Jahrgänge  , so  dass  die  Wahi  des 
Berofes  and  sohin  der  relatir  obligaten  FAcher  erst  im  dritten  Jahr- 
gänge einzutreten  brauchte.  — ln  die  zweite  Kategorie  gehörten 
a)  für  Juristen:  höheres  classisches  Studium,  deutsche  and  österrei- 
chische Geschichte,  licligionslchre ; 6)  für  Mediciner:  höheres  classi- 
sches Stadium,  Religionslehrc , allg.  Naturgeschichte ; e)  für  Theolo- 
gen : höheres  classisches  Stadium,  Beligionslehre,  griech.  Philologie. 
— Ferner  als  FreilAcher  and  der  Wahl  eines  jeden  nach  seinem 
Berafe  überlassen : Technologie,  MalhesU  foretuu,  Aesthetik,  Diplo- 
matik und  Heraldik,  Landwirtbschafts-  and  Forsüchre,  Geschichte 
der  Künste  and  Wissenschaften,  Geschichte  der  Philosophie,  F&da- 
gugik.  — ln  die  dritte  Kategorie  endlich  gehörten:  Namismatik, 
höhere  Mathematik,  Astronomie,  lebende  Sprachen, 
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absolut  obligaten  Lehrgegenstände  eingeschränkt,  so 
dass  die  Aspiranten  eines  hohem  Berufs-Studiums  den 
dritten  Curs  und  die  mangelnden  Fächer  an  einer  voll- 
zählig ausgestatteten  Universität  nachtragen  mussten. 
Dieser  Studienplan  , welcher  die  Universitäts-Studien 
im  Gegensätze  zu  den  an  die  Gymnasien  anknüpfen- 
den Lyceen  von  höherem  Gesichtspuncte  fasste  ***), 
wurde  am  9.  August  1808  publicirt  ***). 

Gegen  diesen  Plan , welcher  unverkennbar  den 
Kern  einer  reichen  wissenschaftlichen  Entfaltung  in  sich 
barg,  erhoben  sich  sehr  bald  gegnerische  Stimmen, 
welche  theils  die  Unthunlichkeit  seiner  vollständigen 
Ausführung , theils  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Erfolge 
darzuthun , und  seine  Wiederaufhebung  zu  erwirken 
suchten.  Daher  kam  es,  dass  die  Studienhofcommis- 
sion am  30.  October  1812  die  Anzeige  erstattete,  dass 
die  Kataloge  der  Zeugnisse  seit  Einführung  des  neuen 
Studienplanes  viel  weniger  Vorzugs-Classen  auswie- 
sen, als  vordem,  und  als  in  den  juridischen  und  medi- 
cinischen  Fächern.  Die  Vortragsweise  der  Professoren 
sei  äusserst  ungleich ; an  die  jungen  Leute  würden 
vielfältig  zu  hohe  Anforderungen  gestellt;  ebenso  sei 
die  Ungleichheit  der  kleinern  und  grössern  Lehran- 
stalten für  das  allgemeine  System  störend  ***).  — Als 

813J  Das  a.  b.  Haiulbillet  sagte  daher  am  Schlüsse:  „da  nach 
Inhalt  dieser  gegenwärtigen  Anordnung  viele  Gegenstände  der  freyen 
Wahl  der  Jünglinge  überlassen  bleiben,  so  Usst  sich  awar  voraus- 
setzen,  dass  manche  Kollegien  nicht  mehr  so  zahlreich  wie  bisher, 
sogar  einige  nur  von  wenigen  besucht  werden  dürften  , aber  es  lüsst 
sich  auch  mit  Recht  erwarten,  dass  diese  wenigen  die  freygewählten 
Lehrgegenstände  desto  vollständiger  sich  eigen  zu  machen  trachten 
werden,  je  mehr  sie  sich  frey  und  aus  Neigung  zu  ihrer  Erlernung 
bestimmt  haben.“ 

S14)  Pol.  Ges.  Samml.  S.  58. 

815)  Schon  das,  so  scheint  uns,  war  ein  Zeugniss  von  unrich- 
tiger Auffassung  der  a.  h.  Willensmeinung,  dass  die  Studienhuf- 


17  90  1849.  Frjinnsoeiprhe  PencMle.  , 

in  Folge  dieser  Klagen  die  a.  h.  Entsehliessung  vom 
S.  Juni  1813  (nebst  einigen  Anordnungen  über  das 
Privatstudium)  grössere  Strenge  bei  den  Seinestnil-Prü- 
fungen  anbefabl  und  hinzusetzte:  „da  einige  Professo- 
ren in  ihrem  Eifer  zu  weit  geben,  so  ist  ihnen  zu  er- 
innern, dass  der  Zweck  der  Schule  nicht  sei,  noch 
sein  könne.  Gelehrte  zu  bilden“  *'*);  — so  war  damit 
der  Studienplan  von  1805  im  Grunde  schon  um  seine 
Bedeutung  gebracht.  Vielen  erschien  er  von  da  an  nur 
mehr  als  ein  beschwerender  Ballast , von  dem  man  sich 
sobald  als  möglich  zu  befreien  suchen  müsse. 

Als  daher  das  a.  h.  Cabinets-Schreiben  vom  9.  April 
1818  eine  Revision  aller  Studienplane  anordnete,  fand 
der  philosophische  Lehrplan  von  1805  bei  der  Studien- 
hofcommission nicht  nur  keinen  Vertreter,  sondern  es 
wurde,  nach  umständlichen  Verhandlungen  **’),  am 

Commission  alle  philosophischen  Lehranstalten  dnrch^ehcnds  so  glcirh> 
förmig  als  möglich  aasaustatten  suchte.  Sie  kam  dahin , dass  sie  in 
den  Erbl&ndern  bis  1824  schon  24  ph  losophische  Lehranstalten  mit 
drei  Ciirscn  organisirte,  von  denen  die  meisten  natürlich  nur  mangel- 
haft. den  Fachern  und  den  Personen  nach,  ausgestatlet  werden  konnten. 
Dnbei  beklagte  sie  sich  dann  Öber  die  wachsenden  Kosten,  über  die 
nntulinglicbcn  Lehrkräfte,  über  die  Oberflächlichkeit  der  Lehre  and 
des  Studiums  u.  s.  f.  Es  war  eben  eine  Lebensfrage  des  Studien- 
planes,  die  vollkommene  Ausstattung  nur  wenigen  LchrnnKtnlten, 
diesen  aber  in  auszeichnender  Weise,  vorzuhehalten.  Das  Streben, 
viele  gleichförmig  einsurichten  , konnte  nichts  anderes  zum  Gefolge 
haben,*  als  die  Mittclmässigkeit  für  alle. 

816;  Arch.  d.  k.  k.  St.  II.  C.  Z.  114. 

817)  Schon  am  14.  Sept.  1820  erstattete  die  St.  H.  C.  ihr 
Gutachten , worin  sic  die  Ahsohaffiing  des  bisherigen  Lehrplanes 
und  Reducirung  auf  zwei  Jalirgängc  beantragte.  Kaiser  Franz  gab 
diese  Anträge  dem  Reg.-Rathc  Powo  ndra  zur  Durchsicht,  welcher 
sohin  einen  Gegenvorschlag  cinreichic  und  darin  Fosthaltung  des 
dreijährigen  Cursus  und  der  Hauptgrundzüge  des  Planes  von  1805 
befürwortete,  und  nur  für  die  Theologen,  aus  praktischen  Gründen, 
eine  Ausnaiime  vorschlug.  De»  Kai.scr  war  dafür  eingenommen.  Hess 
Powoiidra's  Vorschläge  in  anonyme  Form  gekleidet,  der  St.  II.  C. 


Digilizod  by  Google 


1790 — 1M4H.  FruncIsreiHrho  IVrioile. 


6417 


12  Juni  1824  der  a.  u.  Vortrag  erstattet,  welcher  vor- 
sehlug,  als  obligate  Lehrfächer  nur  mehr  die  Keligions- 
Lehrc,  die  Philosophie  *'*),, die  reine  Elementar-Ma> 
themaiik,  die  Physik,  die  lateinische  Philologie  bei*u- 
behalten,  alle  frühem  Unterscheidungen  nach  Berufs- 
Art  u.  8.  f.  fallen  zu  lassen,  den  philosophischen  Cur- 
8U8  auf  zwei  Jahre  zu  restringiren,  und  ausserdem  nur 
noch  für  den  ersten  Jahrgang  Naturgeschichte,  für  den 
zweiten  Weltgeschichte  zu  empfehlen  für  die 


lar  AeusneiiinK  xuatrllen  and  emannte  ihn  ap&ter  znm  Referentea 
der  St.  H.  C.  in  dieaer  Angelegenheit.  Ala  anlcber  Torfaaate  er  dann 
den  a.  a.  Vortrag  vom  12.  Juni  1824  , worin  er  aber  von  acincr 
fi^hern  Anaicht  wieder  abging  und  das  philoaophiscbe  Stadium  nur 
auf  das  Nothwendige  eingcaebrSnkt  wissen  wollte  (Arch.  d.  k.  k. 
St.  H.  C.  Z.  3052). 

818)  Mit  dem  Beisätze;  „Eine  Fnndnmentalphilosophio.  unter 
was  immer  f&r  einem  Namen,  dann  eine  Religionaphilosophie  als  eU 
gene  Thcile  des  philosophischen  Eebrsjstemea  aurznatellen,  wird  aas- 
driicklich  nntersagt.“ 

819)  Die  Motivirung  für  die  Ansacheidung  der  Weltgeschichte 
ans  den  obligaten  I.ebrfuchern  war:  ,,Auf  jeden  Fall  wlre  es  nicht 
conscqiient . lUesea  Lehrfach  unter  die  erste  Classe  der  Lehrfllcher, 
n&nilich  unter  die  streng  nothwendigen  za  zählen;  weil  das  Unent- 
behrlichste von  geschichtlicher  Kenntnisa  schon  im  Oymnasio, 
die  weitere  Ausbililnng  aber  allenfalls  auch  durch  Lecture  erworben 
werden  kann.“  RUcksiebtlich  der  öaterr.  Geschichte  aber  wurde  kurz 
bemerkt,  dass  „kein  Grund  vnriiege,  die  österr.  Staaten  - Geschichte 
zum  allgemeinen  Obligatatudiam  za  erklären;“  der  Beweis  biefür 
liege  schon  darin,  „dass  seit  den  20  Jahren  als  dieses  Lehrfach  cin- 
geführt  ist,  noch  keiner  der  üsterr.  Professoren  ein  I.>ehrbucb  hierüber 
geschrieben  hat.“  Einzelne  Stimmen  hatten  sogar  beantragt,  die 
üsterr.  Geschichte  anch  als  Freifach  eingehen  zu  lassen , denn  „das 
Erforderliche  ans  der  üsterr.  Geschichte  müsse  ohnehin  in  der 
Universalgeschichte  Vorkommen.“  — Andererseits  war  der  Hofrath 
Freiherr  von  Türkheim  für  die  Beibehaltung  der  Geschichte,  erwirkte 
aber  nnr  den  Zusatz , dass  man  es  für  spätere  Jahre  Vorbehalten 
wolle,  die  Wiederaufnahme  derselben  unter  die  Obligatfäcber  zu  be- 
antragen, falls  es  sieb  nothwendig  zeigen  sollt«.  Doch  kam  diese 
Frage  bis  1848  nicht  wieder  zur  Sprache. 
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Doctoranden  der  Philosophie  **®)  und  der  Rechte  aber 
auch  ein  Zeugnise  über  die  österreichische  Geschichte 
vorzuschreiben.  Die  übrigen  Freifacher  sollten  beseiti- 
get, oder  wo  möglich  einem  schon  bestehenden  Fache 
zugetheilt;  die  überflüssig  gewordenen  Individuen  des 
Lehrstandes  in  anderer  Weise  verwendet  werden.  — 
Nachdem  dieser  Antrag  am  28.  September  1824  geneh- 
migt worden  war,  erfolgte  am  2.  October  die  Publici- 
rung  des  neuen  Planes  **')<  der  sich  bis  1848  behaup- 
tete. 

Für  die  hohem  medicinisch-chirurgischen 
Studien  brachte  der  Lehrplan  vom  17.  Februar  1804 
die  Ausdehnung  von  vier  auf  fünf  Jahrgänge,  von  de- 
nen die  drei  ersten  dem  theoretischen,  die  zwei  letz- 
ten dem  praktischen  Unterrichte  galten  ***).  An  dieser 
Grundanlage  des  medicinischen  Studiums  wurde  nichts 
mehr  geändert,  wenn  gleich  die  mit  Vorliebe  gepflegte 
praktische  Seite  des  Unterrichtes  ®**),  ferner  die  Ver- 


880)  Du  Decret  der  Su  H.  C.  vom  28.  Nov.  1817  Z.  8642 
seilte  die  Taxen  f&r  die  drei  strengen  Prflfnngen  auf  44  fl.  fest. 
nSmlich : fOr  den  Prtses  and  den  Decan  je  3 fl. , Dir  die  vier  pifl. 
fenden  Professoren  je  2 fl. , fOr  den  Bcdell  im  Ganzen  2 fl.  (Univ.-Reg.). 

821)  Pror.  Oes.  Samml.  fQr  Nied.  Oest.  S.  439.  Die  Einihei. 
lung  war:  im  L Jahrg.:  Ueligionslchre,  theor.  Philusupliic , Eiern. 
Malheinatik , latein.  Philologie;  im  II.  Jahrg.:  licligiuiislehre, 
Moral-Philosophie,  Physik,  latein.  Philologie. 

882)  Pol.  Ges.  Samml.  S.  68.  Die  Keihcnfolge  der  Studien 
war:  I.  Jahrg.  Anatomie,  Chemie,  Botanik,  spec.  Naturgesehielitc, 
allg.  und  spec.  Chirnrgi«;  II.  J ahrg.  Physiologie  mit  höherer  Ana- 
tomie, Lehre  der  ehirurg.  Operat. , Instr.  und  Band.,  Gcburt-hilfc ; 
III.  Jahrg.  Pathologie  und  Therapie;  IV.  und  V.  Jahrg.  spee. 
Therapie,  medidn.-chirurgischer  praktischer  Unterricht  am  Kranken- 
bette. — 

823)  Namentlich  kam  die  praktische  Chirurgie  and  Klinik  durch 
den  Professor  Vincenz  Ritter  von  Kern  (geh.  am  20.  Jänner 
1760  in  Grats,  seit  1805  Professor  der  Wiener  üniv. , "f  am  16. 
Aprd  1829}  zu  hoher  Blütho.  Nach  seinem  Anträge  grflndete  Har. 
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mehrung  und  Ausbreitung  einzelner  Fächer,  nament- 
lich der  Anatomie  und  der  Chemie  ***)  , und  endlich 
die  mehr  systematische,  zusehends  mehr  Umfang  ge- 
winnende und  zu  besonderer  Geltung  sich  erschwin- 
gende Betreibung  einzelner  Nebenfächer  (Magisterium 
<ler  Chirurgie,  Studium  der  Civil-  und  Land-Wund- 
ärzte, Geburtshilfe,  Augenheilkunde  "**),  Zahnheil- 
kunde , Pharmacie)  Aenderungen  und  Zusätze  beding- 
ten , welche  in  dem  Studienplane  vom  12.  October 
1810  **") , endgiltig  aber  in  dem  Studienplane  vom 


Stift  im  J.  1807  das  chirurgische  Opcrationa-Institat.  Der  Stodien- 
plnn  von  1833  hat  dann  unter  Bevorzugung  de»  praktischen  Cnter- 
richtes  die  Lehrcanzel  der  theoretischen  Chirurgie  ganz  aufgelassen. 

834)  Die  Stud..Hofcomni.-Decrete  vom  17.  Juli  1812  und  30. 
Juli  1813  gestatteten  die  Creirung  eigener  Docloren  der  Chemie; 
sie  hatten  dieselben  Taxen  zu  zahlen,  wie  die  übrigen  Doctoren  und 
konnten  auch  in  die  Facultät  anfgenommen  werden.  Doch  waren 
sic  für  das  Amt  eines  Rector» , Decans , Frocurntors  nicht  wählbar 
und  hatten  nicht  Zutritt  zu  der  Witwen-Soeietät.  Ana  den  philoso- 
phischen Stadien  brauchten  sie  nur  Zeugnisse  Ober  Logik,  Naturge- 
schichte, Mathematik,  Physik,  Technologie  beiznbringen  (Univ.-Reg. 
IV,  D,  21,  Ges.  Samml.  S.  148).  — Rücksichtlich  der  Anatomie 
erhielten  (Ilofdccret  vom  3.  Febr.  1810,  Ges.  Samml.  S.  109)  die 
Prosectoren  und  Lehrerden  Rang  von  Professoren;  und  der  Lchreurs 
der  Anatomie  wurde  auf  zwei  Semester  ausgedehnt.  — In  Betreff 
der  Rota  nik  ist  anzuführen,  dass  Kaiser  Franz  mit  a.  h.  Entschl. 
vom  8.  Aug.  1819  die  zum  Belvedere  gehörigen  Ackergründe  dem 
botanischen  Garten  der  Universität  gegen  Vorbehalt  de»  Eigenthnms 
zur  Benützung  überliess  (Eröffnung  der  Uofkammcrprocuratur  an  den 
Rector  Magn.  Dr.  Joh.  von  Debrois  vom  29.  Dec.  1819,  Univ.-Keg, 
I,  3,  327). 

825)  Die  Kinfubrung  eine»  vollstAndigen  theoret.  und  prakt. 
Curses  der  Augenheilkunde  (wovon  ein  Semester  für  die  Me- 
dicincr  des  V.  Jahrganges  obligat)  erfolgte  am  2.  Mai  1818.  Nach 
swei  Semestral-Curscn  und  einer  Operation  des  grauen  Staares  konnte 
das  Diplom  als  Augenarzt  ansgestellt  werden  (Pol.  Ges.  Sam'ml.  S.  147). 

826)  Pol.  Ge».  Samml.  S.  87.  Die  Einlheilung  für  das  höhere 
medicin.-chirurg.  Stadium  war  folgende:  I.  Jahrg.  Encyklopid. 
Einleitung,  Anatomie,  »pec.  Natnrgeseh. , Bounik;  II.  Jahrg.  hö- 

Gc»«b.  d.  L'qiv.  I.  <|(j 
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17.  September  (a.  h.  Entsehl.  vom  31.  März)  1833  zu- 
sammen^efaest  wurden  **’).  — Für  die  strengen  Prü- 
fungen und  Promotionen,  und  die  hiebei  zu  entrich- 
tenden Taxen  blieb  es  bei  dem  am  19.  Jänner  1810  er- 
lassenen Normale  ***). 

FOr  die  j u r i d i sc  h e n Studien  wurde  bereits  am 
24.  August  1804  eine  neue  Fintlicilung  der  Lehrfächer 


here  Anatomici  und  Physiologie,  ferner  im  ersten  Semester  allg, 
Chemie,  im  zweiten  Semester  Pharmacic  und  Tliier-Cliemie ; 111. 
J a h r g.  in  beiden  Semestern  ; nllgom.  Pathologie,  Actiologie,  Se- 
miotik, allgem.  Therapie;  3/o/eria  mtd.  et  chtrurg,^  Diätetik.  Keeep- 
tirkunst;  ferner:  im  ersten  Sem.  Geburtshilfe,  im  iweiten  Sem.  Augen* 
krankheiten,  dann  Chirurg.  Band.*  und  Instrumenten  * Lehre ; IV. 
Jahrg.  Spec.  Therapie  und  mcdic.  praktischer  Unterricht  am  Kran- 
kenbette (fenior  ini  iweiten  Semester  Tliieranneikundo);  V.  Jahrg. 
wie  oben,  und  Überdiess  im  erst.  Sem.  gorichll.  Anneikundc,  im 
«weiten  Soiu.  inedicin.  Policei. 

K27)  Detngetnäsb  ergab  sich  naehsiebende  Verthctlung  der  Lehr* 
Dächer.  I.  Jahrg.  Encjklop.  und  spet*.  Naturgeschichte,  Anatomie, 
Botanik,  durchgängig  in  beiden  Seniciitern  je  eine  Stunde.  11.  Jahrg. 
Höhere  Anatomie  und  Physiologie  täglich  I St.,  allg.  und  pbarma* 
ceutisebe  Chemie  täglich  9 St.  111.  Jahrg.  Allgem.  Pathologie 
und  Therapie  täglich  2 St.  im  ersten  Sem. , Pharmakologie  täglich 
2 St.  im  zweiten  Sem.;  ferner  im  Soirmiersemester : Theor.  Oeborts* 
hilfe  und  Lehre  der  Krankheiten  der  Hauftsäugethiere.  IV.  Jahrg. 
o.  medic.*prakt.  Unterricht  am  Krankenbette  täglich  1 St ; 6.  spec. 
Pathologie  und  Therapie  der  innerlichen  Krankheiten  täglich  I St. ; 
c.  chirurg.-prakt  Unterricht  am  Krankenbette  täglich  1 St;  <f.  chi* 
rurg.  Operalionsichre  im  ersten  Sem.  täglich  1 St. ; e.  sp>ec.  Chirurg. 
Pathologie  und  Therapie  im  zweiten  Sem.  täglich  1.  St  V.  Jahrg. 
Wie  ad  IV.  o,  6,  c,  </,  s Schäler,  die  nur  Doctoren  der 

Mcdicin  werden  wollen,  entfallen  hier  c,  d,  e) ; Augeukrankbeiten  in 
jedem  Sem.  ein  vollständiger  Curs;  klinischer  Unterricht  Ober  Augen* 
krankheiten;  gcrichtL  Arzneikunde  im  ersten  Sem.  täglich  1 St.; 
ebenso  medicin.  Policei  im  zweiten  Sem.  Dazu  dann  die  beson- 
deren Vorschriften  über  die  socundäron  und  die  gesonderten  Neben- 
studien und  die  darüber  auszustellenden  Diplome. 

828)  pol.  Ges.  Saminl.  S.  67.  Bei  der  zweiten  strengen  Prü- 
fung war  auch  (ausser  dem  Decane)  ein  Nichtprofessor  — in  Wien 
der  Vicedircclor  *—  als  Gast  hciziiiiehen. 
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vorgenommen,  bei  welcher  auch  das  Strafgesetzbuch 
ober  Verbrechen  und  schwere  Policei-Uebertretungen 
Aufnahme  fand  ***).  Bald  darauf  erhielt  jedoch  das 
juridische  Studium  eine  gllnzliche  und  tief  eingreifende 
Umgestaltung,  deren  Motive  etwas  näher  in  das  Auge 
zu  fassen  um  so  nöthiger  ist,  da  es  nicht  wohl  in  Ab- 
rede gestellt  werden  kann  , dass  der  Staat  gerade  auf 
diesen  Zweig  der  Universitäts-Studien  sein  vorzOglieh- 
stes  Augenmerk  lenkte,  weil  er  in  ihnen  zunächst  und 
in  erster  Linie  die  Vorbcreitungsschule  fQr  den  Staats- 
dienst erblickte.  Der  juridische  Studienplan  wurde  so- 
hin mittelbar  der  Massstab  für  die  Einrichtung  der 
Universitäts-Studien  überhaupt , indem  letztere,  nach- 
dem man  über  ersteren  im  Reinen  war,  demselben 
schon  um  der  Gleichförmigkeit  willen  in  den  Ilaupt- 
beziehungen  zur  Wissenschaft,  zur  Kirche,  zum  Statae 
möglichst  angepnsst  wurden. 

Die  Verhandlungen  und  Berathungen  hierüber  fie- 
len in  die  Jahre  1807 — 1810. 

Die  juridischen  Studien,  ja  das  Universitäts- We- 
sen in  Oesterreich  im  Allgemeinen  hatte  bis  1806  den 
innigen  Verband  Oesterreichs  mit  dem  deutschen  Reiche 
widergespiegelt.  Insbesondere  galten  die  Fächer  der 


829)  Pol.  Ges.  Samtnl.  S.  106.  Die  Einthcilung  war:  I.  .lahrg. 
in  beiden  Semestern  tflglieh  2 8t.  Natur  . Staats-  und  VOtkerrcclit 
unil  peinliches  Recht,  tSglieh  I St.  Statistik ; II.  J s h r g.  in  beiden 
Semestern  tiiglieh  2 Si.  rOmisrhes  Recht,  nnd  t&glich  I St.  Reichs- 
geschichle;  III.  Jahrg  in  beiden  Semestern  täglich  2 St.  Kirchen- 
recht nnd  täglich  I St.  Lehen- nnd  deutsches  Staatsrecht;  IV  Jahrg. 
in  beiden  Semestern  tAglich  2 St.  politische  WissenschaOen  , I St. 
üsterr.  Priratrecht,  im  sweiten  Semester  I St.  Gescblftsstvl.  Mit 
dem  flsterr.  Privatrechte  wurden  zugleich  auch  Wccliscirccht  nnd 
blirgerl.  Gerichtsordnung  voigctragen ; llher  beide  Fächer,  so  wie 
Ober  die  Rcichspraxis  bestanden  anch  noch  ausserordentliche  Vor- 
lesungen. 

39  * 
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flcuJschen  Reichsgeschichto,  des  dentsehen  Staatsrech- 
tes,  der  Rcichsprazis  der  Erwägung,  dass  Wien  nicht 
nur  die  Hauptstadt  der  österreichischen  Monarchie, 
sondern  auch  die  Residenz  des  römisch-deutschen  Kai- 
sers und  der  Sitz  der  obersten  Reichsbehörden  war. 
Nachdem  aber  in  Folge  der  Rheinbunds- Acte  vom 
12.  Juli  1806  Franz  II.  die  römische  Kaiserkrone  nie- 
dergelegt und  die  deutschen  Fürsten  ihrer  Verpflich- 
tung gegen  ihn  entlassen  hatte,  hörte  diese  Rücksicht 
auf.  Nach  einem  nahezu  tausendjährigen , in  so  vielen 
Gefahren  ruhmvoll  erprobten  Verbände,  für  dessen 
Schutz  so  viel  Gut  und  Blut  noch  kurz  vorher  einge- 
setzt worden  war,  erzwangen  sich  die  deutschen  Für- 
sten die  Auflösung  des  Reiches  und  die  Trennung  des 
Verbandes.  Oesterreich  sorgte  dafür,  dass,  so  viel  an 
ihm  lag,  diese  Scheidung  mit  Anstand  und  Würde  er- 
folge; nicht  ein  Gleiches  Hess  sich  aber  von  den  an- 
dern sagen.  Die  nächste  Folge  dieses  Vorganges  und 
des  Alleinstehens  war  eine  ausserordentliche  Kraftent- 
faltung im  Innern  Oesterreichs,  eine  Abkehr  von  al- 
lem Fremden  und  Ausländischen,  und  das  Streben, 
das  specifisch  Oesterrcichische  zur  Geltung  zu  bringen 
und  in  ihm  einen  Ersatz  für  den  eben  erlittenen  Ent- 
gang  zu  suchen.  Niemals  war  dieses  Bewusstsein , in 
sich  selbst  den  Halt  zu  finden , hochgehender  , als  in 
den  Jahren,  welche  zwischen  der  Abdication  des  römi- 
schen Kaisers  und  dem  Ausbruche  des  vierten  franzö- 
sischen Krieges  lagen.  Ein  Hintangeben  aller  bisher 
aufgenommenen  fremdartigen  Elemente,  ein  Fussen  auf 
die  eigenen  geistigen  Erwerbungen,  die  eigenen  Gesetze, 
den  eigenen  Genius;  ebenso  ein  Abwenden  von  der 
Vergangenheit  sowohl,  als  von  dem  Bezüge  zu  einer 
schlecht  bewährten  Umgebung,  und  ein  Festhalten  an 
der  eigenen  Gegenwart , wurde  nunmehr  als  natiir- 
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^etiiässe  Folge,  der  leitende  Gedanken  auch  für  jene 
Finrichtungen  des  Staatswesens , welche  auf  die  gei- 
stige Bildung  der  künftigen  Diener  des  Staates,  so  zu 
sagen  auf  ihre  staatliche  Erziehung,  sich  bezogen. 

Um  so  entscheidender  war  der  Umstand,  dass  sol- 
chen Zuständen  und  Stimmungen  eine  ausgezeichnete 
legislatorische  Thätigkeit  begegnete,  welche  das  grosse 
Werk  der  österreichischen  Civil-  und  Criminal-Gesetz- 
gebung  nicht  nur  in  einer  würdigen,  sondern  auch  in 
einer  vor  allen  anderwärts  vorgekommenen  Codificatio- 
nen  hervorragenden  Weise  zum  Abschlüsse  gebracht 
batte  **®).  Wie  konnte  es  da  Wunder  nehmen,  dass  man 
mit  Willfährigkeit  von  allen  Ucberblcibseln  einer  fremd- 
artigen oder , wie  es  schien , nunmehr  gänzlich  anti- 
quirten  Anschauung  sich  lossagte,  und  Alles  was  nicht 
neu-österreicbisch  war,  aus  dem  juridischen  Studien- 
programme entfernte? 

Am  26.  September  1807  erhielt  der  oberste  Canz- 
1er  den  Auftrag,  zu  berichten,  ob  bei  den  nunmehr 
veränderten  Umständen  das  Lehramt  des  deutschen 
Staats-  und  Leheurechts,  dann  der  Reichsgeschichte 
und  des  römischen  Privatrechtes  noch  ferner  beizube- 
balten  sei , und  wann  allenfalls  das  letztere,  wenn  nicht 
gleich  jetzt,  doch  künftig  aufzuhören  habe.  Die  llof- 
canzlei  befürwortete  mit  Wärme  die  Beibehaltung  des 
römischen  Rechtes,  und  wollte  nur  das  deutsche  Pri- 
vatrecht und  die  Reiebspraxis  aufgegeben,  die  Reichs- 
geschichtc,  das  deutsche  Staate-  und  Lehenrecht  aber 
unter  Hinweisung  auf  die  politischen  Verluste,  die  eine 
solche  freiwillige  Entsagung  nach  sich  ziehen  könnte. 


830)  Dftg  nllg.  hörg.  Gesetzbuch  war  schon  im  J.  1808  zur 
H.  h.  önnctionirang  vorgolcirr,  welche  auch  in  kurzer  Frist  erwartet 
frunlc,  wenn  gleich  sie  erst  nach  einigen  Jahren  wirklich  eintrui. 
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als  Freifächer  erhalten  wissen  ***).  Die  a,  h.  Ent- 
schliessung  vom  8.  März  1808  jedoch  entschied,  dass 

831}  Die  in  Folge  dieses  a.  h.  Aaftrages  eingeleiteteo  Bern- 
thnngen  fUhrten  su  sehr  bemerkenswcrthen  Ergebnissen.  Es  heisst 
in  den  diessfäUigcn  Berichten  : darüber  könne  kein  Zweifel  sciOf 
jfdoss  der  Vortrag  des  deutschen  Staatsrechtes  ohne  weiters  einsu* 
gehen  habOf  da  kein  deutscher  Staat  existirt,  die  Recbtsgmndsitse 
desselben  dorch  die  Auflösung  der  Verhältnisse  der  Reichsstände  su 
dem  Rcichsoberhaupte  erloschen  sind«  und  sie  in  Juridischer  Hinsicht 
keinen  Gegenstand,  in  historischer  Hinsicht  kein  Interesse  haben; 
und  es  würde  selbst  in  politischer  Betiehung  bei  den  auswärtigen 
Staaten  ein  Bedenken  erregen,  wenn  dieser  Rechtssweig  an  der  hie> 
sigen  Unirersität  noch  länger  eingeführt  bleiben  sollte.'*  Ein  gleiches 
Bewnndtniss  habe  es  mit  der  Reichsgeschichte.  Das  allg.  oder  longob. 
Lehenrecht  wäre  noch  beisubehalten  bis  snm  Erscheinen  einer  neuen 
östeiT.  Lehnordnung:  das  römische  Recht  noch  bis  aom  neuen  bürgt. 
Gesetzbuch  und  dann  nur  mehr  als  freier  Gegenstand.  ~ An  die 
Stelle  des  deutschen  Staatsrechtes  könne  man  das  österr.  Staatsrecht 
oder  das  Staatsrecht  des  rheinischen  Bundes  substituiren ; ersteres 
scheine  jedoch  bedenklich.  Das  Staatsrecht  der  Erbländer  sei  wenig 
umfassend,  besonders  jetzt,  da  die  Reicbspriidlegien  erloschen  sind.  — 
Was  das  Staatsrecht  des  rheinischen  Bundes  betrifft , so  fand  man 
noch  rechtzeitig  zwei  Dinge:  erstens,  wie  unschicksam  ein  solcher 
Vortrag  wäre,  und  zweitens  gewahrte  man.  dass  ein  Staatsrecht  des 
rheinischen  Bundes  im  Gmnde  noch  nicht  existire.  Die  Reichs« 
praxis  und  das  deutsche  Privatrecht  hätten  wegen  Aufhörens  der 
Reichsgerichte  ebenfalls  aufzuhören.  — > Diese  von  den  untern  Be« 
hörden  ausgehenden  Anschauungen  und  Anträge  corrigirte  die  Hof« 
cantlei  in  ihrem  a.  u.  Vortrage  vom  30.  Nor.  1807  io  mehreren 
Foncten.  Namentlich  setzte  sie  sich  für  die  Beibehaltung  des  röm. 
Rechts  zur  Wehre.  „Das  röm.  CivÜrecht  ist  seit  so  vielen  Jahr- 
hunderten das  allgemeine  Recht  aller  civilisirten  europäischen  Na« 
tionen  und  das  einzige  Band , wodurch  dieselben  gemeinschaftliche 
Begriffe  in  Hinsicht  nicht  nur  auf  das  Privat« , sondern  auch  auf 
das  Völker,  und  Staatsrecht  unterhielten.  Nur  durch  dieses  in  dem 
mittleren  Zeitalter,  nuciidcm  Europa  nntcr  so  vielen  rohen  und  un« 
wissenden  Völkern  getheilt  wurden  war,  nach  und  nach  fast  in 
allen  Provinzen  dieses  Weltthcils  zur  Hülfe  genommene  Recht  kam 
die  Rechtswiss.  zu  jener  Stufe  der  Ausbildung  und  Vollkommenheit, 
welcher  die  allgemeine  und  eiuxchie  Wohlfahrt  der  Europäer  , das 
Kigentliuin,  die  personellen  Gerechtsame,  die  Wirksamkeit  der  Ver« 
träge  , und  eine  in  den  Grundsätzen  der  natürlichen  Billigkeit  ge« 
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von  den  obgenannten  Fächern  nur  römisches  Recht 
und  allgemeines  Lehenrecht  einstweilen  noch  bei- 


Bchöpfte  Rcchtip&pge,  ao  wie  die  gute  Bestellung  ordentlicher  Ge- 
richtshOfe  dos  Meiste,  wo  nicht  Alles  tu  verdanken  hat.  Die  rö- 
mische Jurisprodenz  ist  mit  Ausnahme  einiger  Theile  nicht  so  fast 
jene  der  schon  vor  ihrer  Wiederauflebung  in  Europa  erloschenen 
römischen  Herrschaft,  als  der  allgemeinen  Vernunft,  des  moralischen 
MenscbengefQhls , der  durch  Erfahrungen  von  Jahrhunderten  tnr 
Reife  gebrachten  richterlichen  Klugheit;  sie  ist  das  Resultat  des 
Kaebsinnens  so  vieler  Staats-  und  Schiilm&nner,  welche  dieses  weit* 
schichtige  Feld  auf  den  Richter-  und  Lehrstfthlen , so  wie  in  den 
Ruthskabincten  der  Fürsten  bearbeitet  haben : endlich  ist  es  die 
reichhaltigste  Sammlung  der  auf  einzelne  Fftlle  angewandten  allge- 
meinen Grundsätze  der  Jurisprudenz,  wo  man  sich  bei  den  ver- 
wickeltsten  Rechtsfragen  Rath  erholen  kann,  wozu  gewiss  die  Kennt- 
niss  desjenigen , was  bei  ähnlichen  Fällen  entschieden  worden  istt 
immer  der  sicherste  Leitfaden  sein  wird/*  — Es  werde  in  Preussen 
und  Frankreich  noch  immer  gelehrt«  — Ferner  über  dentsebes 
Staatsrecht  und  Bccbtsgeschichte : „Die  Rechte  des  Staates,  der 
nicht  mehr  existirt,  haben  auch  keine  Anwendung  mehr  und  sind 
bloss  ein  Gegenstand  geschichtlicher  Behandlung«  Das  denlsche 
Reich  ist  aufgelöst,  aus  seinem  Schosse  traten  nene  Staaten  hervor, 
thcils  wurden  die  Ländereien  diflses  weit  umfassenden  Reiches  sn 
VergrOsscrung  bestehender  Staaten  bestimmmt.  . « . Allein  noch 
kann  man  den  Gedanken  nicht  ganz  unterdrücken , dass  die  gegen- 
wärtigen politischen  Verhältnisse  bisher  nicht  diejenige  Koniistons 
erbnlten  haben , welche  jede  Ahändq^ung  der  Dinge  and  Zurück- 
führung  derselben  auf  die  alte  Verfassung  oder  doch  einen  Tbeil 
derselben  unmöglich  machen.  Aus  diesem  Oesiebtspunkte  bat  man 
schon  hn  vorigen  Jahre,  als  der  hierortige  Direktor  des  jurid«  Sta- 
diums durch  die  n.  ö.  Regierung  sich  aufragte,  ob  bei  den  erwähnten 
Lehrfächern,  dann  bei  dem  deutschen  Privatrechte  und  der  deutschen 
Keiebspraxis  keine  Aenderung  einzntreten  habe,  demselben  und  zwar 
ohne  damals  Euer  Maitt.  in  die  Lage  zu  setzen,  selbst  eine  in  jedem 
Falle  atuwärtigeo  Mächten  zu  Ausdeutungen  Anlass  gehende  Ent- 
scheidung bierflbex  zu  schöpfen , durch  die  Landesstclle  erwiedem 
lassen,  dass  es  bei  der  bisherigen  Verfassung  des  jurid«  Unterrichts 
einstweilen  sein  Bewenden  hübe/*  — Das  deutsche  Staatsrecht  sei 
daher,  wie  die  Rcichsgeschichte,  in  AnhotTung  einer  glücklichem 
Wendung  der  politischen  Verhältnisse,  als  Freifach  beizubehalten ; 
dos  allgem.  Lehenrccht  könne  nach  dem  Erscheinen  des  Otterr. 
Lehenreebtes  ebenfalls  Freifach  werden;  das  deutsche  Privatrecht 
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zubehalten  sei , und  beauftragte  den  Director  der  juri- 
dischen Studien,  Hofrath  F.  Z eitler,  einen,  in  Folge 
dieser  Aenderungen  nothwendig  gewordenen,  ganz  neuen 
juridischen  Lehrplan  auszuarbeiten  und  vorzulegen. 

Zeillcr,  der  Schüler  und  Nachfolger  Martini’s  im 
Lehramte  und  thätigster  Mitarbeiter  an  der  Abfassung 
des  bürg.  Gesetzbuches,  seit  19.  Marz  1803  Director 
der  juridischen  Studien,  säumte  nicht,  hiebei  der  oben 
auseinandergesetzten  Anschauungsweise  Ausdruck  zu 
verschaffen. 

Die  Vorschläge,  welche  er  am  10.  Mai  1808  er- 
stattete ***),  entsprachen  derselben  in  vollstem  Masse. 


und  die  Reichspraxts  hingegen  konnten  in  der  That  gleich  jetzt 
aufhören. 

A.  h.  Rntschl.:  „Das  Studinm  des  römischen  Rechts  nod  des 
gemeinen  Lehenrechts  ist  einstweilen  noeh  beizubchalten  , so  wie 
hingegen  das  des  deutschen  Stantsrechtes  nnd  der  Reichsgeschichte 
überall  anfsnboren  hat.  Ueber  die  Frage,  ob  und  was  diesem  Studium 
im  juridischen  Lcbrknrso  zu  substitoiren  komme . und  in  welcher 
Zeit  nnd  Ordnung  künftig  sämmtliche  juridische  Lehrgegenstnnde  zu 
tradiren  seien,  erwarte  Ich  den  besondern  Vorschlag  des  Studien- 
directors  Hofrath  von  Zciller  mit  dem  Gutachten  der  Kanzlei.**  (Arch. 
der  k.  k.  St.  H.  0.  Z.  loö). 

832)  Zeiller  sagte  in  diesem  seinem  Berichte:  schon  seit 

langer  Zeit  sei  man  in  Oesterreich  von  dem  Grundsätze  ansge- 
gangen, „den  öffentlichen  Unterricht  auf  die  Bedürfnisse  des  Staa- 
tes und  seiner  Einwohner  einzuschranken  und  diesen  Zweck  nicht 
dem  Mercantil-  nnd  Finanzzweck  aufzuopfern,  dass  viele  Fremde 
zu  einem  zeitlichen  Aufenthalt  in  das  Land  gelockt  werden  sollen. 

Der  neue  Plan  wird  also  auf  das  Bedürfniss  des  Staates 

und  seiner  Einwohner  einzuschranken  und  das,  was  nur  tu?  Fremde 
einen  anlockenden  Werth  haben  könnte,  davon  nuszuschlicssen 
sein.“  Hiebei  zeige  sich  nun,  dass  die  von  den  phUosophischen 
zu  den  juridischen  Studien  Uebertretenden  die  Absicht  haben,  sich 
solche  Kenntnisse  zu  verschaffen,  „damit  sie  entweder  ein  öffent- 
liches oder  ein  Privat  - Amt.  wozu  man  diese  Kenntnisse  fordert, 
erlangen  oder  allenfalls,  wie  z.  B.  künftige  Güierbcsitzcr  die- 
selben in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  nnwenden  können.“  Diese 
Fächer  seien  nun  zweierlei,  juridische  und  politische  (wobei  anch 
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Der  oberste  Grundsatz , den  er  aufstellte , war, 
dass  der  neue  Plan  nur  auf  das  Bcdürfniss  des  Lan- 
des einzuschränken,  und  nur  das  zu  lehren  sei,  was 
der  austretende  Jurist  für  seine  praktischen  Zwecke, 
namentlich  für  den  Staatsdienst,  brauche.  Dadurch  ent- 
fielen alle  frühem  geschichtlichen  Fächer,  das  römische 
Recht  raitinbegriffen  , welchem  nur  eine  Interims-Auf- 
nahme gestattet  wurde,  weil  auch  nach  Einführung  des 
neuen  Civilgesetzbuchcs  einzelne  ex  praeterito  stammende 
Fälle  nach  dem  römischen  Rechte  zu  entscheiden  W'a- 
ren.  Sobald  ein  praktischer  Dienst  von  ihm  nicht  mehr 
zu  erwarten  sei,  sollte  es  ganz  aufgelassen  werden.  Das 
Kirchenrecht  wurde,  aus  gleichen  Gründen,  auf  jenes 


Oeconomie , Caineral-  und  Finanzpegenstände) ; das  Studium  mOsse 
daher  aus  einem  juridischen  ein  juridisch  - politisches  werden.  — 
tJeber  die  einzelnen  Fächer  bemerkte  er  Folgentles:  ein  positives 
Stiiat}irerht  sei  überflüssig,  denn  ,,die  wenigen  noch  übrig  bleiben* 
den  Kundamentalgesetze  der  deutschen  üsterr.  Staaten  bilden  kein 
Ganzes,  das  eines  eigenen  Lehrfaches  bedürfte;  sie  werden  füglich 
theils  in  der  österr,  Geschichte,  welche  in  der  Philosophie  (d.  i.  in 
den  Philosoph.  Cursen)  gelehrt  wird,  theils  in  der  Statistik,  and 
tum  Theile  in  der  p«iliti«chcn  Geselzkunde  vorgetragen.“  — Ferner, 
da  durch  das  neue  bürg.  Gesetzbuch  das  römische  Hecht  in  Zukunft 
ausser  Wirksamkeit  komme,  jedoch  nur  in  Zukunft,  so  müsse  Iciz* 
teres  noch  einige  Jahre  gelehrt  werden;  nach  fünf  Jahren  habe  die 
Justisverwaltung  sieh  Ober  dessen  fernere  Nothweuiligkeit  auszuspre- 
chen.  Jedenfalls  müsse  man  es  gleich  jetzt  namhaft  ubkürzen.  Kin 
Gleiches  gedte  vom  Kiichcnrechtc,  für  dessen  breite  Behniidlung  jetzt, 
nach<lcm  die  früher  angefeindeten  Reformen  zur  allgemeinen  Aner- 
kennung gelangt  seien,  kein  triftiger  Grund  mehr  rorliegc;  denn 
, Jetzt  ist  die  Reform  vollendet,  sie  ist  innigst  in  die  Verfassung,  in 
die  politische  und  juridische  Gesetzgebung  verwebt,  und  Niemand, 
seihst  der  gemeine  Mann  nicht,  zweifelt  daran,  dass  sie  mit  Recht 
angenommen  worden  sei.**  — An  die  Stelle  aller  dieser  Fächer  solle 
man  die  justicicllcn  und  politischen  Gesetze  in  mehr  umfassender 
Art  und  in  gesonderten  Partien  einrücken  lassen,  und  ihnen  nach 
wie  vor  das  Naturrecht  und  die  Statistik  beigesellen  (Arch.  d.  k.  k. 

St.  n.  c.  z.  as). 
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Minimum  reducirt,  welches  Gottfried  Van  Swieten  im 
Jahre  1788  vergeblich  beantragt  hatte.  Die  aus  diesen 
Ausfällen  entstehenden  Lücken  wurden  dadurch  aus- 
gefüllt,  dass  Zciller  alle  Theile  der  neuen  einheimi- 
schen Legislation  vortreten  und  die  leeren  Plätze 
einnehmen  Hess.  Da  aber  die  Gesetzgebung  und  ebenso 
der  Staatsdienst , nach  zwei  Ilaupt-Kategorien  sich  in 
den  justitiellen  und  politischen  Theil  schied , so  wurde 
das  juridische  Studium  in  ein  juridisch-politi- 
sches umgewandelt  und  ihm  zur  Aufgabe  gemacht, 
auch  in  Zukunft  alles  das  in  eich  aufzunehmen  , was 
der  Gesetzgebung  und  dem  praktischen  Staatsdienste 
noch  ferner  Zuwachsen  würde  ***).  Die  Erklärung  der 
einheimischen  Gesetze  und  das  richtige  Verständniss 
ihrer  Anwendung  wurde  als  die  erste  Aufgabe  der  ju- 
ridischen Schule  erklärt.  Die  als  Einleitung  und  in  der 
Gestalt  des  Naturrechtes  beigegebene  philosophische 
Begründung  glich  wohl  nur  einem,  aus  guten  Gründen 
in  festem  Zügel  gehaltenen  Versuche,  den  Anforde- 
rungen allgemein  wissenschaftlicher  Behandlungswcise 
Rechnung  zu  tragen.  Zeiller  wollte,  dass  die  Jünger 
der  Themis , weder  nach  links  noch  nach  rechts  , we- 
der nach  vorwärts  noch  nach  rückwärts  schauend, 
kein  anderes  Object  ihrer  geistigen  Verwendung  er- 
blicken sollten  als  die  bestehenden  Gesetze  und  deren 
Exegese. 

In  dieser  Weise  entstand  dann  der  am  13.  Juli 
1810  publicirte,  atu  7.  September  desselben  Jahres 


83^)  ln  Folg:o  dessen  wurde,  aU  itn  J.  1837  eine  eij^cne  Lehr* 
ctiiizol  für  die  neuen  GeftUls^eicUe  errichtet  ward , diese«  Lebr> 
lach  den  juridischen  LehrgemenbUmden  bcij^e^cben  (8t.  H.  C.  Ue> 
crel  vom  6.  Octoher  1837,  Prov,  Gc«.  Saxmnl.  für  Nioderustcrreich, 
S.  407). 
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durch  besondere  Instructionen  ergänzte  juridische  Stu- 
dien-Plan 

Es  dOrite  schwer  sein,  in  der  Geschichte  ande- 
rer Länder  das  Beispiel  eines  Legislators  aufzufinden, 
welcher  den  Zweck,  der  von  ihm  gegründeten  Schule 
ein  constantes  Gepräge  aufzudrücken,  so  vollkommen 
erreicht  hat , wie  Zeder.  In  allen  negativen  und  posi- 
tiven Momenten;  in  der  Abgeschlossenheit  gegen  alles 
Andersgeartete  und  gegen  die  Geschichte,  andererseits 
aber  in  der  Aufbietung  und  Cuncentrirung  eines  be- 
wunderungswürdigen Scharfsinnes,  um  die  Gesetze 
nach  ihren  Worten  und  Gedanken,  selbst  nach  ihren 
geheimsten  Launen  zu  erforschen  und  zu  interpreti- 
ren , folgte  die  österreichische  juridische  Schule  der 
Parole  dieses  ihres  Führers.  Dass  hiebei  beharrlich  die 
praktische  Richtung,  im  Gegensätze  zur  geschichtli- 
chen und  philosophischen,  hervorgekehrt,  in  der  Be- 


834)  Die  Veriögerong  rührte  davon  her,  daas  die  am  20.  Juni 
1808  wiedererrichtete  Studien-liofeomraissiun  die  Vorschläge  Z€iller*s 
neuerdings  zur  Begutachtung  erhielt.  Sie  fand  jedoch,  mit  Ausnahme 
der  Ue)>ertraguDg  der  politischen  WiBsenschuften  ron  dem  ersten  in 
den  vierten  Jahrgangs  nichts  daran  aDSzuBetzen.  Sonach  ergab  sich 
folgende  Vertheilung  der  Fächer:  I.  Jnhrg.  täglich  2 St.  Natur- 
recht  und  Criminalrecbt,  1 St  Statistik ; II.  Jahrg.  im  ersten  Sem« 
2 St  römisches  Recht  >m  zweiten  Sem.  2 St.  Kirchenreeht ; in  bei- 
den 1 St  OccoDomie-Wissensebaft;  III.  Jahrg.  täglich  2 St  öster- 
reichisches Privatrecht,  1 St.  Lehen-  und  Hnndelsrccht;  IV,  Jahrg* 
täglich  2 St  politische  Wissenschaften  und  Gesetzkundc,  1 St.  Ver- 
fahren in  und  ausser  Streitsachen  und  Geschäfts  - Styl.  — Dieses 
unluugbar  etwas  aoarchische  Durcheinander-Werfen  der  juridischen, 
puliiischen  und  staatswirthschafüichcn  Facher  (nur  dadurch  erklär- 
lich, dass  cs  sich  eben  nicht  um  wissenschaftliche  Behandlung  und 
Wechselbeziehung,  sondern  nur  um  eine  Beibringung  von  Geschäfts- 
Kenntnissen  handelte,  die  mau  alle  in  gleicher  W'eise  bedurfte)  wie- 
derholte sich  such  bei  den  von  3 auf  4 vermehrten  Rigorosen, 
welche  genau  den  vier  Jahrgängen  entsprachen.  Die  Doctorirung 
öl  u/rtv/ve  jurt  und  die  Creirnng  eigener  Doctoren  des  Kirchcnrech- 
tes  hörte  mit  diesem  Zeitpuncte  auf  (Vgl.  Anm.  696). 
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Handlungsweise  des  Stoffes  aber  nicht  mit  eigentlicher 
Kritik  vorgegangen , sondern  ein  vorwiegend  panegy- 
rischer Ton  angeschlagen  wurde,  war  nur  eine  Hul- 
digung mehr  für  den  Meister. 

Während  also  bis  zur  Mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts die  juridische  Facultät  der  Wiener  Univer- 
sität sich  ausschliesslich  nur  mit  fremdem  Stoffe  be- 
fasst und  dem  einheimischen  Kechte  und  seiner  Ent- 
wicklung eine  ganz  unberechtigte  Rücksichtslosigkeit 
entgegengesetzt  hatte,  so  hatte  dieses  Verfahren  nun- 
mehr in  seinen  diametralen  Gegensatz  unigeschlngen. 
So  wie  einst  im  Jahre  1776  Maria  Theresia  zum  Stu- 
diendirector  Schröiter  sich  geäussert  hatte:  „Wir  fal- 
len von  einem  Extrem  in  das  andere";  so  konnte  man 
Aehnliches  auch  in  diesem  Falle  sagen.  Man  muss 
sogar , wie  schon  früher  erwähnt  ward , hinzufügen, 
dass  diese  Zustände  des  juridischen  Studiums  auch  für 
die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  übrigen  hohem 
Studien  ausschlaggebend  wurden  ’**). 

Und  doch,  so  wenig  man  sich  vom  allgemein- 
wissenschaftlichen  Standpuncte  mit  der  von  Zeiller 
eingcfuhrtcn  Lehrmethode  einverstanden  erklären  kann, 
fordert  es  die  Billigkeit , einzugestchen  , dass  er  weit 
mehr  Gmiide  hatte,  diese  Methode  cinzuführen,  als  die 
nachfolgende  Zeit,  eie  beizubehalten.  Es  ist  immer  ein 


835)  Die  Kinhaltnng  eiocr  rein  praktiechea  RiehtaDg  bei  den 
mcdicini.chen  und  bei  den  philosophischen  Studien  geht  schon  aus 
dem  früher  Gesugten  hervor.  Eben  so  sichtlich  war  das  llesireben, 
die  österreichische  Wissenschaft  zu  isoliren.  Dies,  galt  nicht  nur 
von  den  Studiiendcn.  rücksichtlich  deren  vorwiegend  politische  Be- 
denken das  Dccret  vom  27.  Juli  1829  (I*rov.  G.  S.  lür  ?«ied.  Oest. 
S.  663)  wegen  günzliehcr  Ungiltigkcit  aller  im  Auslände  erworbenen 
Studien-Zengnisse  vcranlasste,  sondern  in  gleichem  Grade  auch  von 
den  Professoren,  deren  hterarische  tN'irksamkcit  mit  Aitsnabmc  tlcr 
icalcii  Kachcr,  eine  weitere  Vcilweiluiig  weder  siiihlc  noch  fand. 
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grosser  Gewinn  für  einen  Staat,  wenn  seine  Gesetz- 
gebung, besonders  wenn  sie  abgeschlossen  dasteht,  so 
sehr  in  das  Verstündniss  seiner  Angehörigen  übergeht, 
dass  sie  als  ihr  geistiges  Eigenthum  betrachtet  wer- 
den kann.  Diesen  Gewinn  hat  Zeiller  gewollt  und  ver- 
schafft. 

Besondere  Beweggründe  hiezu  lagen  Oberdiess  noch, 
wie  schon  erwähnt,  in  der  Geschichte  und  in  den  po- 
litischen Zuständen  der  Jahre  1807 — 1810.  Die  näch- 
sten Zwecke,  die  er  als  Studien  - Reformator  im  Auge 
hatte,  erreichte  er  so  vollständig  und  mit  so  nachhalti- 
ger Wirkung,  dass  die  Herrschaft  seiner  Schule  fort- 
dauorte,  obgleich  nach  181S  diese  Verhältnisse  sich 
wieder  wesentlich  änderten  und  die  Motive , durch 
welche  Zeiller  sich  hatte  bestimmen  lassen , wegiielen, 
so  dass  Oesterreich  durch  immer  strengere  Einhaltung 
des  einmal  betretenen  Weges,  sich  aller  jener  Vortheile, 
welche  die  Ilofcanzlei  in  ihrem  Berichte  vom  30.  No- 
vember 1807  angedeutet  hatte,  freiwillig  entschlug. 

Der  Studienplan  für  die  t h e ol  o gisc  he  n Fächer 
erhielt  sowohl  rücksichtlich  der  Eintheilung  der  letz- 
tem, als  rücksichllich  des  Inhaltes  und  der  vorgeschrie- 
benen Richtung  der  Lehre  unter  allen  die  geringsten 
Abänderungen  Denn  eben  weil  der  Staat  die  Stel- 


836)  Die  Eintheiinng  war  nämlich  folgende:  t.  Jahrg.  Kir- 
rheiigeschichte  mit  ROcksiebt  anf  Fatrologie  und  thcnlog.  Literatur- 
geschichte; bibl.  Archäologie,  hehr.  Sprache  nnd  Exegese  des  alten 
Testamentes.  II.  Jahrg.  Griech.  Sprache,  bibl.  Hermeneutik  und 
Exegese  des  neuen  Testamentes;  öffentliches  nnd  Privat-Kirchenrecht ; 
Erziehungskunde.  III.  Jahrg.  Dogmatik  und  Moral  - Theologie. 
IV.  Jahrg.  Pastoral-Theologie,  Katechetik  und  Methodik.  — Fer- 
ner als  ausserordentliche  Vorlesungen:  orientalische,  der  hebrilisrhen 
Sprache  verwandte  Dialekte , und  höhere  Exegese.  — Das  Hof- 
canzleidecret  vom  23.  August  1804  schrieb  vor,  dass  hehr,  und 
griech.  Sprache  nur  nach  den  Hanptgrundsätzen  zu  lehren  und  den 
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lung  zur  Kirche  in  der  Art , wie  eie  in  den  letzten 
Decennien  des  XVIIL  Jahrhunderts  herausgohildet  wor- 
den  war,  beibehielt,  schloss  er  sich  auch  in  der  Ein- 
richtung dieser  Studien  an  die  frühere  Zeit  an  , deren 
Erbschaft  er  in  vollem  Umfange  übernahm,  unterschied 
sich  aber  von  derselben  dadurch , dass  er  nicht  mehr 
geneigt  war,  die  Schule  zur  Durchfechtuiig  des  Kam- 
pfes ober  die  Gränzen  der  geistlichen  und  weltlichen 
Gewalt  noch  ferner  zu  benützen.  Dieser  Kampf  war 
vielmehr  ausgefochten,  dessen  Resultat  schien  vollkom- 
men gesichert  und  es  konnte  sich  nur  darum  handeln, 
dabei  zu  bleiben  und  allf.^llige  GegenbemOhungen  zu- 
rückzuhalten. Es  war  daher  sehr  bezeichnend,  dass  1 
anstatt  des  umständlichen  Pehemischen  das  kurze  Rech- 
berger’sche  Vorlesebuch  Ober  Kirchenrecht  eingeführt 
wurde , welches  statt  weitläufiger  Deductionen  nur 
mehr  die , ganz  im  Sinne  der  Josefinischen  Zeit  dar- 
aus gezogenen,  Schlusssätze  brachte;  so  wie,  dass  2. 
ausdrücklich  anbefohlen  ward,  bei  öffentlichen  Ver- 
theidigungen  die  theologischen  Theses  nur  aus  der 
doctrina  platia  und  dem  ju$  planum  zu  wählen , alle 
bloss  disputablen  Lehrsätze  aber  im  Gegensätze  zu  den 
praktisch  brauchbaren , sorgfältig  auszuscheiden  **’). 

Dennoch  machte  eich  gerade  in  dieser  Richtung 
unverkennbar  ein  allmäligcs  Nachlassen  von  den  höchst 
gespannten  Forderungen  des  Staates  an  die  Kirche 
und  ein  Einlcnken  zu  billigerer  und  vorurtheilsfreierer 
Anschauungsweise  geltend.  Diese  zeigte  sich  nicht  nur 
darin,  dass  die  Lehrbücher  Ober  Kirchenrecht  und 
Kirchengeschichte  von  Rechberger  und  Dannemeyer 


Schw&chem  die  PrOfiing  hieraus  nachsnsehen  sei  (Pol.  Ges.-Samml. 
S.  193). 

S37)  Hofili'oret  roni  17.  October  ISlU  (Pol.  Oreru-iSHiniiiluiig 
S.  I.S8). 
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im  Jahre  1834  von  den  Lehralühlen  entfernt  wur- 
den , und  dass  sohin  nunmehr  das  anstössig  er- 
schien, was  vordem  ganz  der  Ordnung  gemäss  be- 
funden worden  war;  sondern  auch  in  dem  sicli  wieder- 
erhebenden , weil  wieder  gestatteten  Einflüsse  der  Or- 
dinarien auf  den  theologischen  Schulunterricht  ***).  Es 
brach  sich  nämlich  die  Wiedererkennfniss  Bahn,  dass 
man  nicht  nur  eine  Einseitigkeit , sondern  auch  ein 
Unrecht  begehe , die  eigentlich  kirchlichen , in  dem 
blossen  Staats-Seelsorgedienste  durchaus  nicht  aufge- 
henden, Interessen  zu  ignoriren  oder  bei  Seite  zu 
setzen. 

Es  führt  diese  Betrachtung  von  selbst  auf  den 
stiftbrieflichen,  seit  Kaiser  Josefs  Zeiten  aber  gänz- 
lich ausser  Sicht  gekommenen  corporativen  Totalbe- 
stand der  Universität.  Denn  es  lag  gewiss  nicht  nus- 
ser  Zusammenhang  mit  der  eben  besprochenen  Um- 
kehr, dass  ein  allerhöchster  Befehl  vom  18.  Jänner 
1834  entschied,  zu  dem  Amte  eines  Rectors  oder  Dc- 
cans  seien  nur  katholische  Kacultäls-Mitgliedur  wähl- 
bar “*).  Wenn  diese  Entscheidung  auch  eine  all- 


838)  Die  Wiederaufhcbting  der , der  bischöflichen  Oberanfiiicht 
ganz  entzogenen  General  • Senunarien  erfolgte  grösstentheils  noch 
unter  Kniner  Josef  selbst.  Theologische  Huuslchrnnstalten  und  DiO- 
cesanstalten  worden,  gegen  Einhaltung  dos  allgemeinen  theologischen 
Stnüienplanesy  wieder  gestattet.  Das  bischöfliche  Aufsichtsrecht  in 
die  thcolog.  UniversiUlts  • Studien  , wogen  Koinhaltung  der  katholi« 
sehen  Doctrin,  wurde,  so  wie  es  unter  M.  Theresia  au8ge8]>rochcn 
worden  war,  auch  in  den  Martini’schcn  Studicnplan  wieder  aufge* 
Dommen;  cs  erhielt  aber  erst  seit  1843  (wovon  weiter  unten)  mehr 
Bedeutung  und  freiem  Zutritt. 

839)  Decret  der  k.  k.  niederösierr.  Regierung  an  das  Univer- 
sitäts-CoDsistorini  vom  13.  Mürz  1834.  ,, Seine  k.  k.  Majestät  haben 
laut  des  Studicnhofcommissions-Dccretes  vom  15.  vor.  Mon.,  Z.  581 
über  di«  der  allerhöchsten  Entscheidung  unterzogene  Anfrage,  ob 
protestantische  FacultäU-Milgliedcr  zur  Würde  eines  Derans  der  me. 
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gemeine,  nicht  bloss  fiir  die  Wiener  Universität  allein 
gütige  war  und  zunächst  nur  an  die  mit  dein  akatho- 
lischen  Glaubensbekenntnisse  unverträgliclie  Obliegen- 
heit , an  gewissen  kirchlichen  Feierlichkeiten  sich  zu 
beiheiligen,  anknüpfte,  so  lag  doch  gerade  in  dieser 
Betonung  eine  Keminiscenz  an  den  primitiven,  seit 
Langem  in  Verschollenheit  gerathenen  Beruf  der  Hoch- 
schule. Diese  a.  h.  Entscheidung  bildete  zugleich  auch 
den  einzigen  belangreichen  Vorgang  im  corporativen 
Leben  der  Universität.  Denn , wenn  auch  die  a.  h. 
Entschliessuiig  vom  30.  Mai  1832  die  fernere  landes- 
fOrstliche  Bestätigung  ihrer  Privilegien  für  überflüssig, 
und  die  mit  den  bestehenden  Gesetzen  unverträglichen 
Vorrechte,  namentlich  in  Betreff  der  Immunitäten,  der 
eigenen  Gerichtsbarkeit,  der  Verfassung  von  Statuten 


dicinischen  Facult&t  angolassen  werden  dOrfen,  unterm  16.  Jänner 
L J.  Folgendes  xu  entschliesscn  geruhet:  „Da  den  Rectoren  und  Dc- 
canen  un  den  höhern  öffenüieheo  Unterrichts-Anstalten  die  Verpflich- 
tung obliegt,  bestimmten  katholischen  gottesdienstlichen  Feierlich- 
keiten beizuwohnen,  am  grünen  Donnerstage  mit  den  akademischen 
Mitgliedern  das  Altars-Sucramcnt  zu  empfangen;  da  dieselben  bey 
sich  ergebenden  Gelegenheiten  Berathungen  vor-  oder  beisitzen,  und 
eine  gutachtliche  Meinung  nbzngebcn  haben,  in  welchen  es  sich  um 
die  Einrichtung  de«  kuthulisclien  Religions-Unterrichtes  und  um  die 
Förderung  desselben  , um  die  Auswahl  katholischer  Ucligions-Lehr- 
böcher  und  dergleichen  handelt,  so  kann  das  Amt  eines  Rectors 
oder  Dccans  an  Universitäten  und  eines  Rectors  an  Lyceen  niemals 
einem  Akalhulischcn  übertragen  werden“  (Univ.-Rcgist.  IV.,  R.,  38). 
Dadurch  wurde  also  der  Absatz  VII.  des  Toleranz-Kdictcs  vom 
13.  October  1781  theilweisc  modifleirt.  An  der  Zulas>ungsfähigkcit 
der  Akathotiken  zum  Dootorsgrade  und  zu  dem  Gremium  der  Fa- 
cultüten  wurde  jedoch  nichts  geändert.  Den  Israeliten  namentlich 
war  cs  gestattet,  als  incorporirie  Doctoren  der  Rechte  und  Advoca- 
ten  sowohl  JudcQ  als  Christen  zu  vertreten  (Statutenbueb  n.  218). 
F'ür  die  Abnahme  ihres  Eides  bei  der  Doctorirung  wurden  die  nach 
der  Gerichtsordnung  vom  J.  1785  geltendcu  Körmliehkcitcn  vorge- 
schrieben (Reg.  Dccret  vom  19.  März  1829,  Prov,  Ges.-Sammi.  für 
Nied.  Oest.  S.  168). 
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mit  Reclifskraft , der  Ernennung  der  Professoren,  als 
von  selbst  abgewürdigt  erklärte  ***),  so  lag  darin  nur 
eine  besondere  Verkündigung  dessen  , was  in  Wirk- 
liclikeit  ohnedicBs  schon  gegolten  hatte;  und  wenn  im 
Jahre  1838  die  vier  Nationen  mit  ausschliesslicher  Be« 


840)  VerordnaH|{  der  k.  k.  Srndienhof^Comminion  an  die  k.  k. 
nied.  öeterr.  Ue^ierun^  vom  SO.  Janini  183S.  ^Ueber  das  Gesuch  des 
vorjährigen  Rector  magnißeu»  der  Wiener  UniversiüU  d.  d.  29.  Mftrs 
V.  J.  um  Bestätigung  der  Universitäts-Privilegien  tind  um  Befreynng 
der  DüCtoren  und  Doctoranden  der  Rechte  und  der  Philosophie  von 
der  Militärpflicht  ist  dem  Universitäta^Consistorio  znfolge  A.  H.  Knt- 
schlicisung  vom  SO.  r.  M.  eu  bedeuten,  dass  die  l'nivcrsitäts-Privi> 
Icgieo  als  A«  H.  Anordnungen , so  weit  sie  durch  die  nachfolgende 
Gesetegehnng  nicht  aufgehoben , oder  mit  der  sich  daraus  gebildeten 
Verfassung  nicht  nnvorträglich  geworden  sind,  keiner  Bestätigung 
bedürfen;  bieher  gehören  die  Ercctions-Urkundcn  vom  Jahre  1365 
und  1364,  so  weit  sie  die  Errichtung,  Einrichtung  und  Verfassung, 
das  Lokale  und  das  Eigenthum  der  Universität  betreffen ; dagegen 
jene  Vorrechte,  welche  sich  auf  Immnnitäten  , auf  eine  eigene  Oe. 
richtsbarkeit,  auf  Verfassnng  der  Statuten  mit  Rechtskraft,  anf  ein 
Emennungsrecht  der  Professoren  bcEiehen , zu  keiner  Bestätigung 
mehr  geeignet  sind,  weil  sie  der  bestehenden  Gesetzgebung  wider* 
sprechen  würden.  Das  Recht:  Dichter  zu  krönen,  und  das  Recht  der 
Universitäts.Mitglieder:  ein  eigenes  Wappen  tu  führen,  ist  von  kci> 
ner  Wirkung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  gewährt  keine 
Vortheile;  eine  Bestätigung  solcher  Rechte  würde  ru  nichts  führen. 
Dagegen  beruhet  das  Recht,  Doctoren  zu  promoviren , die  Land, 
standschaft,  und  der  Rang  der  Universität  als  einer  geistlichen  Cor- 
poration, der  Titel  und  Rang  der  Professoren,  die  feyerliehc  Beglei- 
tung bei  Frohnleichnaras-Protessioncn , die  Fähigkeit  akademischer 
Bürger  zum  Besitze  bürgerlicher  Rcalitiiten.  die  Freyheit  vom  städti* 
sehen  Mortnar  gegen  eine  sogenannte  Diskretionstaxe  (in  bestimm- 
ten Fällen)  ond  das  Uecht  der  Universität  bezüglich  der  Verleihung 
von  vier  Wiener  und  zwei  Linzer  Kanonikaten  auf  ausdrücklichen 
A.  U.  Resolutionen,  welche  keiner  Bestätigung  bedürfen.  Hin- 
sichtlich der  Befreyung  der  Doctoren  und  Doctoranden  von  der  Mili- 
tärpflicht aber  ist  noch  die  weitere  A.  H.  Entschlicssung  abzu- 
warten.“ — 

Die  A.  H.  Enuchllessung  über  den  von  der  k.  k.  Stud.  Hof- 
Commission  erstatteten  a.  ii.  Vortrag  vom  28,  April  IM2  Z.  }?5 
Oach.  .1.  L'iuv.  l.  All 
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rücksichtigung  inländischer  Gebiete  eine  neue  Benen- 
nung und  Ländcr-Zutlicilung  erhielten**'),  so  war 


lautete:  „Der  Antrag  der  Stndien-Commisiion  erhält  meine  Geneh- 
migang.“  Wien  den  30.  May  1832.  Auf  Allerhöchsten  Befehl  Sr. 
Majestät.  Ferdinand  m.  p.  (Arch.  der  k.  k.  St.  H.  C.  Hiernach 
bitten  «vir,  die  von  uns  in  der  Anmerkung  38  S.  30  gebrachte  An> 
gäbe,  dass  die  Autonomie  der  Universität  niemals  ausdrücklich 
aufgehoben  worden  sei,  zu  berichtigen.) 

841)  Decret  der  k.  k.  Studienhofeommision  vom  4.  November 
1838.  ..Seine  k.  k.  Majestät  haben  mit  Allcrhurhster  Entschliessung 
vorn  30.  October  1638  die  AuHOsung  der  bei  der  Wiener  Universität 
bisher  besrnndenen  vier  akademischen  Nationen , nämlich  der  öster- 
reichischen, rheinischen,  ungarischeu  und  sächsisebeo  Nation,  und 
tngleich  eine  neue  Kintheilung  der  Faculiätsmitglicder  in  akademische 
Nationen  allergnädigst  anzuordnen  geruht. 

Es  sollen  fdr  die  Zukunft  hei  der  k.  k.  Universität  in  Wien 
nachbenannte  vier  akademische  Nationen  in  folgender  Reihe  be- 
stehen: 

1.  Die  österreichische  Nation  für  alle  diejenigen  Facnltäts- 
Mitglieder,  welche  in  (Österreich  ob  und  unter  der  Enns  und  in 
Steiermark  geboren  sind ; 

2.  die  slavischc  Nation  f^r  alle  ans  Böhmen,  Mähren,  Schle- 
sien und  Galizien  nbstammctidc  Mitglieder; 

3.  die  ungarische  Nation  für  Mitglieder  aus  dem  Königreiche 
Ungarn  mit  Sluvonieu  und  Kroatien,  aus  Siebenbürgen  und  den 
Militär-Giän/.cu ; 

4.  die  itulienisch-illyrische  Nation  für  Facoltätsglicder,  welche 
im  lombardisch-vcnetianisrhen  Königreiche,  in  Dalmatien,  lUiricn 
(d.  }.  Kämtlien  , Kruin  und  dem  Kostenlande) . dann  in  Tirol  gebo- 
ren sind. 

Den  im  Auslande  gebornon  Mitgliedern  der  Facultätcn  soll  die 
Einverleibung  zu  irgend  einer  der  nunmehr  angeordneton  Nationen 
freigclossen  werden.  Die  übrigen  in  Ansehung  der  Stellung  zur  Uni- 
versität und  Verfassung  der  frühem  akademischen  Nationen  beste- 
hendvn  allerhöchsten  Vorsclirifien  sollen  in  ihrer  vollen  Wirksam- 
keit mit  der  Ahünderung  aufrecht  erhalten  werden,  dass  in  die 
dicBsfälligc  Stellung,  Verbindlichkeiten  und  Befugnisse  der  vier  al- 
ten Nationen  die  vier  neuen  einzutreten  haben. 

Das  Vermögen  einer  jeden  Nation  soll,  wie  bisher  mit  der  ein- 
zigen Mudiheation  unversehrt  bleiben,  dass  die  dermaligen  Miiglic- 
der  der  rheinischen  und  suchsischen  Nation  die  Verwendung  und 
den  Genuss  des  National-Vermögens  nach  der  bisherigen  Ucbuug 


Digitized  by  Google 


1790  — 1848.  ReformTonchligc  vor  1848.  627 

dies8  ebenfalls  itn  Grunde  nur  eine  Aenderung  von 
Namen,  und  nicht  eine  Aenderung  ihatsächlicher  Ver- 
hältnisse. 

Viel  bedeutsamer,  als  diese  zwei  letzterwähnten  srftnmnr- 

ichläjre  «t»r 

Verfügungen  war  das,  alle  Faculiäten  mit  gleichem  18M. 
Drange  berührende  Streben , das  Studienwesen  und  die 
Leitungsart  desselben  einer  eingreifenden  Reform  zu 
unterziehen  und  nach  so  langer  Dienstbarkeit  für  ein- 
seitige praktische  Routine  einem  wissenschaftlichem 
Betriebe  des  öffentlichen  Unterrichtes  Geltung  und  tie- 
fere Fundamente  zu  verschaffen. 

1.  P h iloB  o p h i 8 c h es  Stadiom. 

Der  Organisationsplan  der  philosophischen  Stadien  rom  38.  Sep> 
terober  1824  erhielt  sich  bis  1848.  Da  cs  sich  zeigte,  dass  an  den 
meisten  Lehranstalten  kaum  ein  Drittel  der  Schüler  die  freigegebe* 
nen  F&chcr  der  Welt*  und  Naiurgeschicbte  besuchte,  so  erstattete 
die  Studienhofeommission  am  15.  April  1826  den  Antrag,  dieselben  tu 
Obligat-Fächem  zu  crkl&rcn.  Die  a.  b.  Entschlicbsung  Tom  17.  Au« 
giist  1826  ging  jedoch  darauf  nur  in  so  ferne  ein,  als  die  Stipen- 
disten, Convictisten  und  vom  L'aterrichisgeltic  Befreiten  zur  Ilüning 
der  genannten  F&cher  verhalten  werden  sollen.  Gleichwohl  bcft.hl 
die  a.  h.  Kutschliessuog  vom  folgenden  Tuge  (18.  August  1826),  iu 
Erwtgung  zu  ziehen,  ob  nicht  überhaupt  am  pbil.  Studieuplane 
von  1824  Aenderungen  vorzunehmen  seien.  Zu  dem  Ende  trat  im 
J.  1827  zu  Wien  eine  Hevisions-Commission  zusammen,  wrelcho  am 
23.  Mm  1828  das  Resultat  ihrer  Berathungen  vorlegte.  Darauf  und 
auf  die  Ergebnisse  eigener  Ueberlcgung  gründete  die  Studienhof- 
eommission, freilich  erst  am  10.  September  1837,  ihren  a,  u.  Vor- 
trag über  Revision  und  Modilicaiion  des  phil.  Lehrplanes  von  1824. 

Die  a.  h.  Entschlicssung  vom  13.  März  1838  gab  ihn  mit  dem  Anf- 
trage  zurück,  die  Verbesserung  der  philos.  Lehranstalten  mit  jener 
der  Gymnasien  in  Verbindung  zu  bringen.  Nachdem  über  letztere 
der  Vortrag  vom  11.  Juli  1642  erstattet  w'orden  wrar,  nahm  die 


behalten,  dass  jedoch  die  Substanz  dieses  Vermögens  in  dem  Falle, 
als  alle  dermaligen  Glieder  ausgestorben  seyn  werden,  auf  die  an 
die  Stelle  der  rheinischen  tretende  slaTiscbe,  und  anf  die  au  die 
Stelle  der  süchstschen  treten<!e  italieniscb-Ulirische  Nation  zu  über- 
gehen habe.**  (Prov.  Q.  S.  S.  879). 

40* 
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StudieDhofcüiiituission  die  Reform  der  philotophischen  Stadien  norb> 
muU  in  Aui^riff  and  setzte  im  J.  1834  ein  eigenes  Comit^  (Re|;ie- 
mngsrath  v.  Ettingshausen)  Professor  Dr.  Exner  und  Huf- 
ruth  Halluschkii  als  Referent)  zusammen,  welches  am  4.  August 
« 1846  einen  Reform>Kntwurf  sammt  Dograndung  überreichte.  Die  alt> 

gemeinen  Bestimmungen  desselben.*  §§.  1 — IS,  geben  als  Zweck  de# 
philusophischen  Studiums  an  : 1.  allgemeine  Bildung  zum  Unterschiede 
Ton  besomlerer  Fachbildang,  9.  specielle  Vorbereitung  zu  den  theo- 
logischen, juridisch>poUtischen  und  mediciniseben  Fachstudien ; 3.  Pflege 
der  allgemeinen  Wissenschaften  um  ihrer  selbst  willen  und  somit 
nach  ihrer  ganzen  Tiefe  und  Breite.  — Eine  grosse  Schwierigkeit 
für  die  richtige  Lebendigmachung  dieses  Zwecket  war  es,  dass  man 
es  hiebei  mit  solchen  8<;hfllem  su  thun  hatte,  welche  ans  sechsj&h- 
rigen  Gymnasien  übortraten.  Der  Entwurf  beantragte  daher  cioeo 
dreijährigen  philosophischen  Curs;  den  ersten  als  eine  Art  potenzir- 
ten  Gymnosiai-Curs , den  zweiten  als  förmlichen  Ueborgangs-Curs, 
den  dritten  endlich  als  ganz  sclbststAndigen  hohem  Curs.  Die  Lehr- 
Olcher  aber  thcilte  er  in  allgemein  obligate,  in  specicll  obligate  (für 
Juristen,  Mcdiciner,  Theologen  rerschieden),  and  freie.  Der  höhere, 
den  höheren  Fachstudien  coordinirie  Cyklus  bestand  nur  aus  freien 
Fächern.  Auch  wurden  für  die  grossen,  mittleren  and  kleineren  Uni- 
Tersit&ten  wieder  besondere  Uncertheilungen  beantragt.  Dtess  Alles 
machte  den  Plan,  der  nach  Kr&ften  die  Hindernisse  zo  übei winden 
lucbto,  welche  das  Studient  y a te  m im  ADgemeincn,  und  die  tn- 
congruente  Einrichtung  der  niedem  und  hohem  Anstalten,  zwischen 
denen  die  philosophischen  Carse  sich  befanden,  ihm  in  den  Weg 
legte,  — sehr  complicirt.  Er  beantragte  Abcrdicss  Zulassung  von 
Docenten , möglichste  Befreiung  ron  den  vorgeschriebenen  Lehr- 
büchern, VertauBcbnng  der  Bcmestralprüfongcn  mit  schriftlichen  Aus- 
arbeitungen unter  dem  Jahre  und  Uebertragung  der  Leitung  der 
Studien  an  einen  Studiciisenat.  Wie  grossariig  die  Vermehrung  der 
wissenschaftlichen  Vortr&ge,  namentlich  für  Philosophie  und  Ge- 
schichte, beantragt  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  gros- 
sem Universitäten  zu  den  bestehenden  noch  neun  Professoren  and 
drei  Adjuncten  erhalten  haben  würden.  ~ Die  Verhandlungen  so- 
gen sich  jedoch  so  in  die  Länge,  dass  bis  1848  noch  kein  Rcsnltat 
tu  Stande  gekommen  war.  ~ 

2.  Medtcinisch-chirnrgisches  Studium. 

Die  Studieneiiirichtung  der  nicdiciuiscb  - chirurgischen  Facultät 
bis  zum  Jahre  1846  beruht«  auf  dem  im  Jahre  1838  publicirteu  Or- 
gaiiisatiuns.  Plane. 

Durch  Krlas«  des  Priisidinma  der  k.  k.  Sludienhofcummission 
Vom  20.  Juni  1845  Z.  611  wurde  zur  Revision  desselben  eine  Com- 
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mluion  zasammenKeaetit.  Dr.  Endlicher,  als  Referent , ftber- 
reichte  am  13.  Hai  1846  den  aus  ihren  Verhandlungen  hervorge- 
gangenen  Plan,  der  von  der  äludienhofcommission  am  I.  Jnii  1846 
Seiner  Majestät  vorgelegt,  jedoch  bis  nun  Jahre  1848  nicht  er- 
ledigt wurde. 

Die  darin  enthaltenen  Vorschläge  empfahlen: 

1.  Ueberlossnng  der  Lebrcanzeln  der  Chemie,  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie  an  die  philosophische  Facnltät; 

3.  innerhalb  der  medicinischen  Facnltät  eine  Vervielfältigung 
der  Lebrgegenstände  und  eine  namentlich  durch  Docenten  zu  bewerk- 
stelligende Entwicklung  der  Lehrkräfte ; 

3.  Unterittltzang  des  Directors  (Vicedirectors)  durch  den  Lehi^ 
kOrper  in  der  unmittelbaren  Leitung  des  Stadienwesens,  indem  man 
ihm  gestatte , in  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Sitzungen  ent- 
scheidend hiebei  mitsuwirken. 

3.  J uridis  ch -po  li  t i sc  hes  Studium. 

Schon  der  o.  h.  Befehl  vom  9.  Mai  1818  trug  eine  Revision 
des  Stndienplanes  von  1808  der  Stadienhofcommission  auf  Diese  er- 
stattete am  36.  October  1830  ihren  Bericht.  Verfssser  des  neuen 
Entwurfes  war  der  Referent  der  jurid. -politischen  Studien,  von  Röss- 
ler.  Es  wurde  darin  nebst  der  Ausdehnung  auf  Ihnf  Jahrgänge  die 
Errichtung  eigener  Lehrcanseln  für  das  nngarische  Recht,  das  Osterr. 
Stnatsreebt  und  Diplomatie,  das  politische  Verfahren,  das  Berg- 
recht, dos  Militärrecht,  dos  Seerecht  beantragt. 

Dieser  (wie  man  sieht , nur  nach  den  Branchen  des  praktischen 
Staatsdienstes  vervollständigende)  Plan  erhielt  jedoch  nicht  die  Oe- 
nehmigung.  Ein  a.  h.  Cabinetsschreiben  vom  31.  August  1836  be- 
fahl vielmehr  die  Fortsetzung  der  Berathungen.  Der  Referent  Appel- 
Intions-Kath  von  Adlersbarg  vollendete  am  16.  September  1836 
eine  Benrtheilung  des  Rüssler’schen  Entwurfes  unter  Beigabe  eines 
neuen  Planes.  Die  a.  h.  Entsehliessung  vom  16.  Juli  1831  befahl. 
Ober  das  ganze  Elaborat  den  Lehrkörper  des  juridischen  Studiums 
der  Wiener  Hochschule  einiuvernchmen.  Doch  damals  war  die  Lehr- 
canzel  des  römischen  Rechtes  und  des  Kirchenreebtes  nicht  besetzt, 
auch  war  der  zu  einer  solchen  Beratbung  nicht  wohl  zu  entbeh- 
rende Professor  v.  Je  null  zeitweilig  der  Professur  enthoben  und 
bei  der  Gesetzgebungs-Uofeommissiun  verwendet.  Doch  auch  nach- 
dem am  35.  Februar  1834  durch  die  Ernennung  des  Professors  Dr. 
Anton  Gapp , und  durch  die  a.  h.  gewährte  Erlaubniss , den  Pro- 
fessor  V.  JenuU  trotz  seiner  anderweitigen  Verwendung  hiefür  in 
Anspruch  zu  nehmen,  obige  Hindernisse  beseitiget  worden  waren, 
wurde  doch  die  Angelegenheit  im  October  1836  wieder  ganz  bei 
Seite  gelegt , bis  entschieden  sei , ob  der  Lehrgogenstand  der  neuen 
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Oefälle-Gesetze  den  obligaten  oder  den  freien  F&chem  werde  ein- 
verleibt  werden.  Erst  am  6.  November  1847  erreichten  der  Entwurf 
der  neuen  juridisch-politiachen  Studienordniing  und  der  a.  u.  Vor- 
trag hiefQr  ihren  Abachinas.  Als  Zwck  wurde  ausgeaprochen : ,,dein 
öffentlichen  Unterrichte  eine  gleichmüsaig  den  Aufordcrnngen  der 
fortschreitenden  Wiaacnachaft,  wie  den  Bedürfnissen  des  öffentlichen 
Dienstes  entsprechende  Einrichtung  zu  geben. **  Die  Lehrfächer  thei- 
len  sich  in  ordentliche  und  ausserordentliche.  Die  ordentlichen  sind: 
aligemein  obligate  (Encyklopidie,  philus.  Recht  mit  einem  Abrisse 
des  praktischen  Völker-  und  des  deutschen  Bandesrechtes;  Theorie 
der  innem  Politik;  österr.  bürgerliches  und  Wechselrccht;  öaterr. 
Strafrecht;  gemeines  und  österr.  Kirchenrecht;  longubardisches  und 
österr.  Lebenrecht,  Jurisdictions-Norm,  Ocsch&ftsstyl , adeliges  Rich- 
terarot;  österr.  politische  Oeaetskunde,  österr.  Staatsrecht;  Handels- 
und  See-Recht),  relativ  obligate  (tHr  den  Jnstizdienst : Österr.  Ci- 
vtlprocess  und  römisches  Recht;  für  den  politischen  Dienst:  Stati- 
stik ; für  den  Cameraldienst:  Statistik  und  österr.  Cameralgcsetz- 
kunde).  Die  ausserordentlichen  F&cher  sind  jene,  die  entweder  nach 
den  bestehenden  oder  sich  sp&ter  ergebenden  Anforderungen  der 
Wissenschaft  und  des  Staatsdienstes  anzuempfeblen  sind , z.  B.  Mi- 
liÜLrgesetzkunde , ongar.  und  siebenburg.  Staats-  und  Privatrecht, 
Diplomatie,  gerichtliche  Arzneikundo,  dann:  Rechrsgescbichte , ver- 
gleichende Jurisprudenz,  kritische  Literar-Geschichto  u.  s.  f. 

In  der  Ueihenfolgc  der  ordentlichen  F&cber  wird,  unter  gewis- 
sen Bescbrftnkungeo , den  Studirenden  die  freie  Wahl  gelassen. 
Nebst  den  Collegialprufungen , Disputatorien  und  schriftlichen  Aus- 
arbeitungen werden  nur  mehr  Annualprüfungen  zugelassen.  Im  Lehr- 
stande soll  durch  Zulassung  von  Ducenten  die  Concurrenz  einge- 
führt, and  dem  Lehrkörper  unter  Leitung  des  Directors  (Vicedirec- 
tors)  berathende  und  beschliessende  Stimme  in  Einrichtung  und  Be- 
aufsichtigung der  Stadien  nnd  in  Einfübrnng  von  Verbesserungen 
gegeben  werden.  Ueber  Ersuchen  von  drei  Professoren  muss  der 
Director  eine  Versammlung  des  Lehrkörpers  abhalten. 

4.  Theologisches  Stndinm. 

Die  a«  b.  Entschliessung  vom  5.  Mürz  1636  beauftragte  die 
Stadienhofcommission  (unter  Einvemchmnog  aller  Erzbischöfe  und 
Bischufe.  in  deren  Diöcesen  ein  nach  dem  bestehenden  Studicnplano 
geregeltes  theologisches  Studium  sich  befinde),  Keformvorschlüge  tu 
erstatten.  Die  genannte  Behörde  unterzog  (durch  den  Referenten 
über  theologische  Studien,  Kegiernngsraih  Dr.  Zenner)  die  einge- 
gaogeneo  Aeusserungen , wie  den  bestehenden  Studicnplan  in  ihrem 
Berichte  vom  16.  Juni  1839  einer  urostAndlichen  Kritik  und  fügte 
einen  Reform-Entwurf  bei.  Hierauf  erfolgte  die  a.  b.  Enuchliesiuiig 
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vom  11.  Dec«rob«r  1841,  welche  befahl,  die  entatteten  VorschU^ 
in  Verbindang  mit  den  oben  besprochenen  Antrigen  anr  Regiiliriing 
der  philosophischen  und  juridischen  Studien  in  neue  Bcarbeitnng  zn 
nehmen,  ertheilte  aber  zugleich  in  13  Puneten  massgebende  Wei- 
sungen, worunter  n 5.  die  hebr&ische  Sprache  als  Ohligatgegenstnnd 
aufhebt  und  die  Fortdauer  der  VerpHichtung  für  das  Griechische  in 
Frage  stellt  und  n.  8 die  Trennung  der  generellen  Dogmatik  von 
der  speciellen  und  die  Verlegung  jener  nebst  einer  encyklopädischen 
Einleitung  der  theologischen  Wissenschaften  in  das  erste  Jahr 
gestattet. 

Bezüglich  der  von  mehreren  Bischöfen  erbetenen  Zurücker- 
stattung  des  Hechtes,  die  theologischen  Studien  selbst  zu  leiten 
oder  wenigstens  darauf  wesentlichen  Einfluss  zu  nehmen , erfolgte 
mit  a.  h.  Kntschüessung  vom  14.  März  1643  nachstehende  Ver- 
ordnung: 

1.  Das  Lehrpersonale  an  den  öffentlichen  theologischen  Lehr, 
anstalten  ist  sowohl  bezüglich  seines  pricstorlichen  Benehmens  als 
bezüglich  der  Ueinheit  und  VollstUndigkcii  der  katholischen  Glau- 
benslehre im  Lehrvortruge  dem  Orts-Ordinariate,  welchem  hierüber 
die  unmittelbare  Aufsicht  im  strengsten  Sinne  obliegt,  untergeordnet. 

3.  Dem  Bischöfe  steht  cs  frei,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Vorlesungen 
der  Theologie  persönlich  zu  besuchen,  um  sich  von  dem  Zustande 
des  Unterrichtes  und  von  dem  Fortgange  der  Schüler  zu  überzeugen, 
oder  zu  diesem  Behufe  einen  Commissär  dahin  abzuordnen. 

3.  Die  Vorsteher  der  tbcologischon  Lehranstalten  haben  den 
Ordinariaten  die  Tage  der  öflentlicben  Prüfungen  geziemend  anau- 
zeigen,  damit  dieselben  in  der  § 2 angodeuteten  Weise  dabei  gegen- 
wärtig sein  können. 

4.  Den  bischöflichen  Commissären  und  um  so  mehr  dem  Bischöfe 
selbst  steht  es  frei , bei  diesen  Prüfungen  jezuweilen  Gegenstände, 
aus  welchen  Schüler  geprüft  werden  sollen,  namhaft  zu  machen,  and 
cs  haben  die  Professoren  diesem  Verlangen  unweigerlich  sich 
zu  fügen. 

5.  Die  Landesstolle  bat  den  Ordinariaten  die  Berichte  der 
Directionen  der  theologischen  Studien  Aber  das  Ergebniss  der  Prü- 
fungen zu  dem  Zwecke  mitznthcilcn , damit  die  Ordinariate  davon 
Einsicht  nehmen,  und  diese  Berichte  mit  den  allenfalls  Tür  dienlich 
befundenen  Bemerkungen  an  die  Lundcsstclle  ziirflckgclangcn  machen. 
Bei  der  Einsendung  dieser  Berichte  au  die  Studienhofcommisiion 
sind  diese  Ordinariats-Acusserungen  beirulcgcn. 

6.  Bei  Besetzung  von  thetdogischen  Lehrämtern  an  der  Wiener 
Universität  sind  von  der  Landesstolle  die  Bittschriften  der  Cumpe- 
tenien,  an  andern  öffentlichen  Lehranstalten  nebst  den  Bictschriffen 
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•ach  die  Concan-Elaboratc  dem  betreffenden  Ordinariate  zur  WBr- 
di|(ang  und  Erstattung  des  Vorschlages  mitzatheilen, 

7.  Die  Ernennung  eines  Professors  der  Theologie  ist  dem  Or- 
dinariate von  der  Landesstclio  bekannt  za  geben. 

Die  ReformTcrhandlungen  über  das  philosophische  and  juridisch- 
politische  Studienwesen  gediehen  endlich  so  weit,  dass  mit  Rücksicht 
auf  dieselben  auch  der  theologische  Stadienplan  seine  Enttricklung 
fortsetzen  und  vollenden  kennte.  Bei  der  hohen  Wichtigkeit  des 
Qegenatondes  wurden  die  theologischen  Professoren  und  das  theo- 
logische Vicedireciorat  der  Wiener  Hochschule  nochmals  vernommen. 
Dieselben  lieferten  einen  Entwurf  vom  13.  Juni  1846.  Sonach  ver- 
fasste der  Referent,  Regicrungsrath  Dr.  Zenner  Jenen  Studienplan, 
der  am  13.  Jänner  1848  von  der  Studienhofcommission  genehmigt 
und  mit  a.  u.  Vortrage  von  demselben  Datum  an  Seine  Majestät 
geleitet  wurde.  Der  erste  Paragraph  des  in  diesem  Operate  enthal- 
tenen Entwurfes  lautete:  „Die  theologischen  Lehranstalten  haben 
zur  Aufgabe , die  Ciindidaien  des  geistlichen  Standes  in  eine  voll- 
ständig begründete  Kenntniss  sowohl  der  christlichen  Glaubens-  und 
Sittcnlehre,  als  auch  der  kirchlichen  Gesetze  und  Einrichtungen  ein- 
zurdhren,  wobei  auf  die  Bedürfnisse  der  Zeit  und  die  Mothweudigkeit, 
vielfachen  Missbräueben  der  Wissenschaft  wissenschaftlich  zu  begegnen, 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.“  Das  theologische  Studium  bleibt  auf 
vier  Jahre  angesetzt;  die  Lehrgegenstände  sind  theils  allgemein  ver- 
bindliche (Dogmatik,  Moral,  Kirchenrecht,  Pastoral  mit  Volksschulen- 
Padagogik , Bibclatudium  samnit  Hilfswissenschaften,  Patrulogie, 
Kirchengeschichte),  theils  freie  (hebräische  Sprache,  die  übrigen  se- 
mitischen Mundarten,  die  höhere  Exegese).  Sämmtliche  theologische 
Lehrgegensttndc  mit  Ausnahme  der  Pastoral  sind  in  lateinischer 
Sprache  rorzuirngen , und  zwar  noch  den  vorgcschriebencn  oder 
nach  von  den  Professoren  selbst  verfassten  und  approbirten  Lehr- 
büchern. Die  ordentlichen  ZuhOrcr  geben  über  FIcias  and  Fort- 
schritte Rechenschaft  durch  Collegial- Prü.'ungcn,  durch  je  einen 
schriftlichen  Aufsatz  im  Laufe  des  Schuljahres,  durch  die  öffentliche 
Prüfung  am  Ende  des  Schaljahres.  Der  letzte  Abschnitt,  §$.  79  — 76, 
spricht  von  der  Thei  Inahme  des  Lehrkörpers  an  der  I.ieitang  der 
Studien.  Angelegenheiten. 

Inhalt  und  Richtung  dieser  Reform  - Verhandlun- 
gen, das  Zusaiumentrcifcn  der  von  verschiedenen  Ver- 
Ikssem  ausgehenden  Entwürfe  in  ihren  wesentlichsten 
Puncten,  der  übereinstiinmcnde  ßoiftill,  den  sie  sowohl 
bei  den  eigentlichen  Fachmännern,  als  bei  den  mit  der 
obersten  Leitung  der  Siutlien  betrauten  Staalsmännerii 
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fanden , lassen  unläugbar  erkennen , dass  schon  seit 
Decennien  auch  in  den  das  höhere  Unterrichts-Wesen 
Oesterreichs  betreffenden  Staatseinrichtungen  eine  neue 
Periode  sich  vorbereitete.  So  wie  der  Umschwung  der 
Verhältnisse,  der  beim  Beginne  des  XVI.,  dann  wie- 
der um  die  Mitte  des  XV’III.  Jahrhunderts  eintrat, 
sich  lange  Jahre  zum  voraus  angekündet  hatte ; so  er- 
hoben und  mehrten  sich  sichtlich  abermals  ähnliche 
Symptome  und  begehrten,  als  die  Wahrzeichen  einer 
neuen  Aera  anerkannt  zu  werden.  Alle  die  Entwürfe, 
viel-berathenen  und  langsam  herangcreiften  Vorschläge 
erlangten  jedoch  nicht  ihren  Abschluss  und  naturge- 
mässe  Lösung;  vielmehr  erfolgte  an  deren  Statt  der 
völlige  Umsturz,  der  nicht  nur  das,  was  er  an  Beste- 
hendem vorfand,  zertrümmerte,  sondern  auch  das,  was 
im  Werden  begriffen  war,  rücksichtslos  und  höhnend 
mit  sich  riss.  In  welcher  Weise,  als  den  zerstörenden 
Mächten  endlich  Einhalt  gethan  werden  konnte , zur 
Auffahrung  eines  neuen  Baues  geschritten  wurde ; 
diess  darzustellen  liegt  jedoch  gänzlich  über  der  Gränze, 
welche  für  die  Aufgabe  dieses  Buches  gezogen  ward, 
und  muss  mit  Fug  einer  spätem  Zeit  aufbewahrt  bleiben. 

Die  Geschichte  der  Wiener  Universität  ist  eben 
nicht  ein  abgeschlossenes  Ganzes.  Um  so  mehr  konnte 
sich  bei  der  Darstellung,  indem  sie  bis  dicht  zur  Ge- 
genwart heraufgeführt  ward,  mit  der  Fürsorge  begnügt 
werden,  dass  auch  für  das,  was  darauf  zu  folgen  hatte, 
der  Anschluss  offen  gelassen  würde,  mittelst  dessen  die 
kommenden  Jahre  und  Jahrhunderte  die  Jahresringe 
ihrer  Thaten  unmittelbar  an  sie  fügen  könnten. 
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1.  ln  der  Anmerkung  5 (Seite  6)  haben  wir  uns  bemüht,  den 
Umstand , dass  Herzog  Rudolf  IV.  dem  Itir  die  Angehörigen  der 
Universitit  (fflr  die  „Pfuffenstadt**)  zugedachten  Quartiere  durch  dea* 
&en  Ausdehnung  bis  zum  Alscr^ßaebe  einen  übergrossun,  durch  die 
bestehenden  Verhältnisse  nicht  wohl  gerechtfertigten  Umfang  zu- 
wies , durch  mehrere  Conjeciuren  zu  erklären.  Seitdem  ist  uns 
nun  durch  befreundete  Hand  die  Mittheilung  zugekommen , dass 
nach  den  Resultaten  neuester  Forschmig  (und  zwar  auf  Grund  de» 
eben  erst  aufgefundenen  ältesten  Planes  der  Stadl  W’ien)  es  sich 
unzwcifellrnft  ergebe,  dass  in  damaliger  Zeit  ein  Arm  des  Alser- 
Baches,  uud  zwar  durch  kOnsiliche  Leitung,  die  Stadt  Wien  in 
einer  Richtung  durchzogen  habe,  wodurch  es  augenscheinlich  wird. 
Herzog  Rudolf  habe  in  seiner  Stifiungs-Urkundc  vom  12.  März  1365 
nicht  den  eigentlichen  Alscr-Bach  (die  ,,Siechcn*Als‘‘),  sondern  eben 
diesen  Canal  gemeint.  Daraus  folge,  dass  die  „PfaflenstadP*  sich  in 
keinem  Falle  weiter,  als  bis  zum  Schotten-Thore  zu  erstrecken  ge- 
habt habe.  — Wir  ersuchen  demnach  unsere  Leser  , indem  wir  sie 
auf  die  dtessfUllige  Publicaiion,  welche  binnen  Kurzem  unter  dem 
Titel;  „Die  ältesten  Grundrisse  von  Wien“  von  A.  von  Camesina. 
Wien,  1854,  erscheinen  wird,  verweisen,  von  den  in  unserer  An- 
merkung 5 enthaltenen  Angaben,  in  so  weit  sie  dadurch  corrigirt 
w erden , zu  ohstrnhiren. 

2.  In  der  Anmerkung  1Ü3  (Seite  94)  haben  wir  die  Vermu- 
thung  ausgesprochen , die  artistische  Facultät  habe  ursprünglich  über 
beträchtliche  gestiftete  Fonde  zu  verfügen  gehabt,  cs  sei  uns 
aber  nicht  möglich  gewesen,  den  Betrag  und  den  Ursprung  dersel- 
ben, n*>ch  auch  die  Anlässe  ihres  spätem  Abhantleiikommens  zu  er- 
mitteln, wobei  uns  namentlich  die  strenge  Geheimhaltung,  welche 
die  Facultät  In  Botreft'  ihrer  Geld-Gebarung  beobachtete,  hinderlich 
in  den  Weg  getreten  sei.  Dieser  letztere  Umstand  hat  nun  aller- 
dings seine  Richtigkeit;  die  Vorausseizniig  jedoch,  die  wir  bezüg- 
lich lies  Reichihums,  welchen  die  Facultät  an  gestifteten  Fon7 
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den  besessen  habe,  dantit  verknflpften,  hahen  wir  gleichwohl  für 
eine  irrige.  Wir  sind  nämlich  im  weiteren  Verlaofe  unserer  Arbeit 
(deren  einzelne  Theile,  wie  sie  eben  fertig  waren,  auch  schon  dem 
Drucke  übergeben  wurden)  zur  Ueberxeugung  gekommen,  dass  der 
Wohlstand  der  artistischen  Facultät  im  XV,  Jahrhunderte  sich  le- 
diglich nur  auf  die  ausserordentliche  Frequenz  ihrer  Schüler,  und 
die  grosse  Anzahl  der  vorgenommenen  Promotionen  gründete.  Dass 
alle  jene  Verhandlungen  in  XV'I.  und  XVII.  Jahrhunderte,  welche 
die  finanziellen  Zumände  der  Universität  zum  Gegenstände  haben, 
vou  dem  ehemaligen  Vorhandensein  solcher  Fondo  gänzlich  schwei- 
gen, flberdicss  gerade  der  Abgang  aller  positiven  Daten  über  etwa 
Torgekomroeno  V'erlustc  lassen  kniim  einen  Zweifel  hicrfil>cr  auf- 
konjmen.  Der  Umstand,  dost  bereits  in  dem  Jahre  1522  (Vgl. 
Anm.  295,  S.  253),  als  zum  erstcnmale,  und  von  da  an  in  dauern- 
der Weise  , die  Schüler-Freipienz  anf  ein  Minimum  sank,  über  Man- 
gel an  Einkommen  geklagt  wurde,  der  weitere  Umstand,  dass  die 
Vergabungen  Ferdinand's  I.  an  die  Universität  stets  nur  den  Verfall 
der  letzteren  aU  einzige  Ursache  ihrer  Annuth  bezeichnen  , bekräf- 
tigen diese  Annahme  bis  zur  Evidenz.  — Aehnlichcs  gilt  ans  glei- 
chen Gründen  für  das  herzogliche  Artisten-Collcgium.  Wir  glauben 
n.ämlich,  dass  für  die  zwrdf  Magister,  welche  den  Personalbestand 
dieses  Collogiiiins  bildeten,  keine  anderen  Einkünfte  bestunden,  als 
die  stiftbrieHich  zugewiesenen  acht  (später  sechs)  Cunonicatc  und 
der  betrefTeiidti  Antlieil  au  der  Ipscr  Dotation  vom  4 Juli  1405  pr. 
800  Pfon»i  Pf.  Dazu  mögen  dann , als  vorOlicrgehcnde  Verleihungen. 
Manmtl-ßeneficien  und  rfarr-PfrÜnden  für  einzelne  aus  den  M.igi- 
stern  gekommen  sein.  Es  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  für  den  Un- 
terhalt der  zwölf  Magister  dadurch  in  aiisreiihonder  Weise  gesorgt 
war,  bis  dann  Feriünaml  I.  am  17.  Jänner  1554  (Heil.  LIV'.  S.  164) 
die  FcsUiolInng  fixer  Gehalte  für  Alle  einffihrte.  — Demnach  ersu- 
chen wir  unsere  Leser,  das,  was  wir  in  der  niehr  en» ahnten  Anmer- 
kung 103  über  den  inuthmosslichcn  anderweitigen  Besitz  der  artisti- 
schen Facultät  und  des  Artislen-Collegiums  anführten,  durch  obige 
Aufklärung  als  beseitiget  anzusehen, 

3.  S.  169,  Zeile  9 von  oben,  ist  statt  „ihren  Einfluss**  zu 
lesen:  „einen  Einfluss.** 

4.  Seite  177  in  der  Anmerkung  214  Zeile  6 von  unten  (wobei 
nur  die  Zeilen  dieser  Anmerkung  selbst  in  Betracht  zu  ziehen  und 
einzuzählen  sind)  ist  nach  den  Worten:  ,.Ain  28.  Februar**  die  Jah- 
reszahl 1453,  als  der  Zeitpunct,  in  welchem  Georg  von  Pcuerbach 
zum  Magister  Artium  promovirt  wurde,  einzuschalten. 

5.  Seite  180  Zeile  11  von  unten,  in  der  Anmerkung  217,  ist 
(wie  sich  wohl  von  seihst  versteht)  statt  ..Gesch.  K.  Friediichs  II.** 
zu  lesen:  „Gesch.  K.  Friedrich's  III.  (IV.)* 
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6.  Seite  S8S  hat  (ich  rdckiichtlich  der  Angabe  der  der  Uni- 
Tenit&t  (ogearieaenea  Dotationen  ein  (ehr  nnliebaatner  Vcratoss  in 
den  Ziffern  nnd  aonach  in  der  Berechnung  der  Total-Snmine  eingc- 
schlichea.  K(  iit  nämlich  auf  dicaer  Seite  Zeile  4 von  oben  statt 
„10  Gulden“  an  lesen:  „100  Onlden“;  ebenso  mnss  in  der  ersten 
Zeile  der  dazu  gehörigen  Anmerkung  847  (auf  derselben  Seile)  statt 
„Zinsenbetrag  per  10  ff.“  gelesen  werden  „Zinsonbetrag  per  100  fl.*‘ 
In  Folge  dessen  muss  anch  die  in  der  achten  Zeile  dieser  nämli- 
chen Anmerkung  angefährte  Summe  von  „2738  fl.“  als  irrig  ange- 
sehen and  dafdr  die  Summe  von  „8918  fl.“  angesetzt  werden.  — 
Ganz  der  gleiche  Verstoss  findet  sich  auch  in  den  Deberaehriften 
SU  den  diesslälligen  Verleihungs-Urknndcn  vom  1.  November  1563 
und  I.  September  1567,  wie  sie  in  den  Beilagen  Seite  184  und 
185  abgedruckt  erscheinen.  An  beiden  Urten  ist  statt  .Jährliche  10  fl.“ 
zu  lesen:  (Jährliche  100  fl.“;  wie  ans  dem  Contezte  der  Urkunden 
von  selbst  hervorgeht. 

7.  Seite  363  , Zeile  9 von  nnten,  ist  statt ; „diesen  ganz  neuen 
Zeitraum“  zn  lesen:  „diesen  ganzen  Zeitraum.“ 

8.  Seite  378  soll  es  in  der  Anmerkung  500  statt  „Siehe  An- 
merk. 484“  richtiger  hmssen:  „Siche  Anm.  480  und  484.“ 

9.  Seite  478  in  der  letzten  zur  Anroerknng  621  gehörigen 
Zeile  ist  statt  „Anm.  80  S.  65“  zn  lesen : „Anm.  80  S.  66.“ 
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